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Was Voltaire vor hundert und mehr Jahren in der Einleitung zu �einem Werke: „Essai sur

les moeurs et l’ésprit des nations“ fagte, das gilt au< von Achelis’ Buh: „Der Zwe> die�er Arbeit

i�t niht, zu wi��en, in welhem Jahre ein Für�t, unwürdig gekannt zu werden, irgend einem barbari�chen
Herr�cher bei einem wilden Volke folgte. Wenn man das Unglü> haben �ollte, in �einem Kopfe die <rono-
logi�che Folge aller Dyna�tien aufzuzählen, würde man nichts als Worte be�izen.“ Der wahre Zwed>die�er
Arbeit i�t, die Werk�tätte des men�hlihen Gei�tes zu erhellen. Achelis lö�te �eine Aufgabe in ausgezeihneter
Wei�e und fein Buch wird Jedem willkommen �ein, dem Lehrer, wie dem angehenden Schüler der Völkerkunde.

(Deut�che Worte 1896, Beft 9.)
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Zwei Bände.
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TInhalt:

Einleitung. — Die Lebensfürsorge als Prinzip der Kulturgeschichte. — Die

Urzeit. — Ausblick auf die Verbreitung der Menschheit. — Die ersten Fort-

schritteversuche der Lebensfürsorge. — Die Zähmung des Feuers. — Die Fort-

schritte des Werkzeugs als Waf�e. — Ausblick auf die Entwickelung differenzierter

Geräte. — Fortschritte der Speisebereitung. — Fortschritte des Schmuckes und

der Kleidung und ihr sozialer Einfluss. — Der beginnende Anbau und die Ver-

breitung der jüngeren Völker in Europa. — Das Nomadentum und die Ver-

breitung der Zugtiere. — Die Nahrungspflanzen im Gefolge der Kultur. — Die

Genussmittel engeren Sinnes und ihre kulturgeschichtliche Bedeutung.

Lipperts leitender Grundgedanke ist, die Lebensfürsorge als das treibende

Agens in der Entwickelung der menschlichen Kultur anzusehen; er geht von dem

Grundsatz aus: unsre Bedürfnisse sind unsre treibenden Kräfte, und von diesem Ansgangs-
punkte aus deduziert er in streng logischer, von echt philosophischem Geiste getragener Weise
den ganzen Aufbau unsrer Kultur, In der geistvoll klaren Einleitung zeichnet er uns den

Urmenschen, s0 wie er sich uns noch im Wilden der heutigen Welt darstellt, als ein Wesen,
welches beinabe ohne Phantasie und Gedächtnis auch den erschütterndsten Naturerscheinungen
geiner Umgebung im ganzen fast gleichgültig gegenüberstand und die höchsten Glieder der

Tierwelt nur um weniges überragte. Die an den Urmenschen herantretenden Anforderungen
der Lebensfürsorge weckten in dem Menschen Thätigkeiten, welche zunächst als unbewnusst vor-

handene „Reflexbewegungen“ sich geltend machten, eich von Geschlecht zu Gesechlecht fort-

pflanzten, sich mit der Zeit anhäuften und 60 den „vererbten Instinkt“ bildeten. Die Lebens-

fürsorge oder der Darwiniseche Kampf ums Dasein führte zur Erweckung, Entwickelung und

allinählichen Vervollkommnung der Geisteskräfte des Menschen, welche uns s0 hoch über alle

andern Glieder der organischen Schöpfung erheben. Anus der Sorge für das Notwendigste ent-

stand die Sorge für das Nützliche, dann für das Angenehme; aus Eitelkeit und wirklichem Be-

diirfnis entstand die Sorge für Kleidung, Nabrung und Obdach, aus der Not das sittliche und das

Pflichtgefühl, die Schamhaftigkeit, die Rechtsbegrif�e, die Idee der Religion, die Fürsorge für

die Zukunft, der Mensch wurde erfinderisch und haushälterisch und er lernte sich den An-

forderungen anbequemen, Welche das einfache physische Dasein an iln, den Wehrlosen und

Schwächeren, machte. So entstanden in ihm Erinnerungsvermögen oder Gedächtnis, Ideen,
Vorstellungen, Gewohnheiten, Begritfe, Sprache u, s. w. Dies ist der Entwickelnngsgang der

Kaltur, wie ibn Lippert mit logischer Schärfe und in echt philosophischem Geiste schildert,
und zwar in s0 streng logisehem Gedankengang, in solcher Klarheit und Fasslichkeit, dass

jeder Denkende und Strebsame anch obne philosophische Vorbildung seinen Ideen nnd Dar-

legungen mit höchstem Interesse zu folgen vermag. Lipperts Buch ist ein Werk ersten

Ranges von höchstem Interesse und grösster Lehrhaftigkeit für jeden
Gebildeten. (Ansland 1886. Nr. 24.)
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Vorrede des Verfa��ers.

DieHochflut des Aberglaubens i�t gegenwärtig mächtig im Steigen
begriffen. Es �ind in den leßten Jahren niht nur ver�chiedene Werke

über Zauberei teils in Form einer ge�chihtlihen Dar�tellung, teils als

Abdru> alter magi�cher Schriften er�chienen, �ondern ange�ehene philo-
�ophi�he und p�ychologi�che Zeit�chriften haben au< Spukge�chihten und

Ammenmärchen neben �treng wi��en�cha�tlihen Abhandlungen veröffentlicht,
Berühmte Männer der Wi��en�chaft haben mit profe��ionellen �piriti�ti�chen
Medien Experimente ange�tellt, und weil �ie nah einigen Sigzungen die we-

nigen allerdings ungewöhnlichen, aber doh ganz natürlihen Lei�tungen
die�er Medien niht von den zahlreichen Ta�chen�pielerkun�t�tülken der�elben
zu �cheiden vermochten, �o haben �ie alle �piriti�ti�hen „Manife�tationen“ einfach
für bare Münze ange�ehen und �ih infolge �olcher leiht gewonnenen Ueber-

zeugung mehr oder weniger unumwunden und offen für den Spiritismus
ausge�prohen. So greift denn die Magie in den großen Kulturcentren wie

eine Epidemie um �ich.
Eine populäre Dar�tellung von dem wahren Kern jener my�ti�hen Be-

richte i�t demna<h wohl ein gewi��es Bedürfnis. Die�elbe wird allerdings
kaum die überzeugenkönnen, die an die Möglichkeitder Zauberei glauben,
umgekehrtaber wohl denen lieb �ein, die �i< weigern, an die�e my�ti�chen
Ge�chichten zu glauben, zugleih aber bei dem be�tändigen Hören von den-

�elben doh niht re<t wi��en, was �ie davon halten und wie �ie �i< dazu
�tellen �ollen; und das i�t do< no< der überwiegende Teil der gebildeten
Krei�e. Jh habe daher ver�uht, im Folgenden eine �olhe Dar�tellung zu

liefern.
Bei der Ausarbeitung i�t mein Werk inde��en etwas anders geworden,

als zuer�t beab�ichtigt war. Ur�prünglich hatte ih mir nur eine Unter�uchung
der phy�i�hen und p�ychi�hen Phänomene, welche die ver�chiedenen Formen
des Aberglaubens, be�onders den modernen �piriti�ti�hen Aberglauben her-
vorgerufen haben, zur Aufgabe ge�tellt.

Aber die�e Be�chränkung war, wie �i bald zeigte, prakti�< niht durh-
führbar. Obwohl der Spiritismus er�t in un�erer Zeit in Amerika ent-

�tanden i�t, �o �teht er doh keineswegs als ein i�oliertes Phänomen da.

Mögen die Spiriti�ten es noh �o �ehr verheimlichenwollen: es i� doh mit

ab�oluter Sicherheit erwie�en, daß die ganze Lehre ihren Ur�prung im euro-
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päi�chen mittelalterlihen Aberglauben hat und nur etwas nah der modernen

naturwi��en�haftlihen Auffa��ung umgeformt worden i�t. Es i�t demnach un-

möglich,eine Erklärung des Spiritismus zu geben, wenn man nicht �einen Zu-
�ammenhang mit den alten magi�chen Theorieennachwei�t. Hierzu kommt dann

weiter, daß die Spiriti�ten �elb�t in neue�ter Zeit alte magi�he Werke aus

dem Staub der Bibliotheken in reihem Umfange hervorgeholt und die Be-

hauptungen der�elben als Bewei�e für die Richtigkeit ihrer Lehre benügt
haben. Eine voll�tändige Betrachtung des Spiritismus erfordert deshalb
auh eine Behandlung der älteren Magie.

Aus die�en Gründen wurde ih in ein rein ge�chichtliches Studium

hineingedrängt; das�elbe brachte aber allmählih eine �olhe überwältigende
Menge von Stoff mit �ih, daß es mir niht mehr möglih war, au< nur

das Notwendig�te in einer p�ychologi�hen Unter�uhung zu behandeln. F<
be�hloß deshalb, das Ge�chichtlihe und P�ychologi�he zu trennen und den

Le�er den�elben Weg, auf dem ih zum Ver�tändnis der Phänomene gekommen
war, gehen zu la��en. Auf die�e Wei�e hat meine Arbeit ihre gegenwärtige
Ge�talt bekommen: der ge�chichtlichen,in drei Ab�chnitte zerfallenden er�ten
Hälfte folgt der Teil der Arbeit, der mir �tets die Haupt�ache war: die

p�ychophy�i�he Unter�uhung der Phänomene, die wir in der ge�chichtlichen
Dar�tellung kennen gelernt haben.

Jh erachte es für notwendig, glei<h von vorneherein mih über die

Anlage und die Ent�tehung die�er meiner Arbeit auszu�prechen, damit der

hi�tori�he Teil der�elben niht fal�< beurteilt wird. Der�elbe will keines-

wegs darauf An�pru< machen, er�chöpfend zu �ein — dann würde das Buch
zu einem voluminö�en Werk angewach�en �ein. Namentlih habe ih wenig
Gewicht auf die eigentliche ge�hihtlihe Entwi>klung und auf den gegen-

�eitigen Einfluß der ver�chiedenen Völker gelegt, die�es vielmehr oft nur mit

einigen Zeilen kurz �kizziert. Mein Hauptziel war be�tändig darauf gerichtet,
ganz ver�chiedenartige und detaillierte Berichte von abergläubi�hen An�chau-
ungen und magi�chen Operationen zu liefern, um �o eine möglich�t breite

Grundlage für die p�ychologi�he Deutung der That�achen zu erhalten. An

einzelnen Stellen bin ih vielleiht in meinem Streben nah einer �charfen
Sonderung der Unter�chiede etwas weit gegangen, �o z. B. in der Tren-

nung zwi�chen der morgenländi�hen und der ur�prünglihen europäi�chen
Magie, wo ih den Gegen�ag �chärfer hinge�tellt habe als ein früherer For-
�cher auf die�em Gebiete. Außerdem habe ih es unterla��en, Phänomene,
die bei einzelnen Völkern zu be�timmten Zeiten vorkommen, zu be�prechen,
�obald die�elben bereits an einer früheren Stelle in meiner Dar�tellung aus-

führlih behandelt waren. Da das Ge�chihhtlihe aber mehr Neben�acheund

nur die Form für die Gruppierung der That�achen �ein �ollte, �o wird die�e

Behandlung des Stoffes hoffentlih eine milde Beurteilung von �eiten eines

kriti�hen Hi�torikers finden.
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Wenn es mir gelungen i�t, mein Thema einigermaßen er�chöpfend und

befriedigend zu behandeln, �o verdanke i< das vor allem dem außerordent-
lihen Wohlwollen und Entgegenkommen,das mir von allen Seiten entgegen-
gebraht worden i�t. Die Namen der Männer, die mir je na< ihren �pe-
ziellen Gebieten mit Rat�chlägen und Anwei�ungen beige�tanden haben, hier
einzeln aufzuführen, würde zu weitläufig �ein; ihre Zahl i�t �o groß, daß
ih einige leiht unfreiwillig übergehen könnte. J< be�hränke mich daher
darauf, meinen ergebenen und herzlihen Dank allen denen, die dur ihr
Intere��e für die Arbeit mi<h zur Vollendung der�elben ermutigt haben,
auszu�prechen,

Hiermit übergebe ih das Werk der wohlwollenden Beurteilung des

Le�ers in der Hoffnung, daß es dazu beitragen möge, das Ver�tändnis
und die Kenntnis von den Phänomenen, von denen es handelt, zu erweitern.

Kopenhagen, April 1893,

Alfr. Lehmann.

Vorrede des Aeber�eßers.
É;:�ind in den legten Jahren ver�chiedene �ehr gediegeneWerke auh

größeren Umfangs über Aberglauben und Zauberei und verwandte Fragen
in Deut�chland er�chienen, �o daß es im er�ten Augenbli> überflü��ig �cheinen
fönnte, vorliegendes Buch einem deut�chen Le�erkrei�e zugänglih zu machen.
Trozdem habe ih mi< we�entli<h aus einem Grunde der Mühe einer Ueber-

fezung unterzogen und halte die Arbeit für keine ganz zwello�e. Während
nämlih die deut�hen Werke obige Probleme entweder aus<hließli< oder

doh überwiegend vom ge�chihtlihen oder ofkulti�ti�hen und �piriti�ti�chen
Standpunkt aus behandeln, �<lägt der däni�he Autor einen anderen Weg
ein. Er will jene Phänomene niht nur �childern oder als Wirkungen einer

tran�cendentalen Welt oder einer uns unbekannten Naturkraft an�ehen und

erklären, �ondern er �u<ht den Schlü��el zu die�en Er�cheinungen im Men�chen
�elb�t und nimmt an, daß �ie in der Form, wie der Aberglaube �ie auffaßt,
auf mangelnder Kenntnis oder Beobachtung der Phänomene des men�chlichen
Seelenlebens beruhen und hier ihre genügende Erklärung finden. Darum

giebt er auch eine ausführlihe Dar�tellung des men�hlihen Beobachtungs-

vermögensund �einer Mängel, des Traumlebens, der Seite des Seelenlebens,
die man als das Unbewußte bezeichnet,der men�hlihen Sugge�tibilität unter

normalen und krankhaftenVerhältni��en und anderer diesbezüglicherZu�tände.
Dadurch er�trebt er zunäch�t die Unzulänglichkeitder Behauptungen des
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Aberglaubens nachzuwei�en und die�em den Boden der Objektivität zu ent-

ziehen, um �odann auf dem niedergeri��enen Gebäude jener Phanta�iegebilde
eine nüchterne, auf p�ychologi�cher und naturwi��en�chaftliher Grundlage be-

ruhende An�chauung aufzubauen, die �tatt alles Scheines nur Klarheit und

Wahrheit zum Ziele hat. Soweit mir bekannt i�t, liegt eine zu�ammen-

hängende Dar�tellung obiger Faktoren, die zur Erklärung des men�chlichen
Aberglaubens ficherli<hwe�entlih beitragen, in einem deut�hen Werke noh
niht vor. Man mag in manchen Einzelheiten vom Verfa��er abweihen —

auh ih �timme in vielen Punkten niht mit ihm überein und möchte die�es
ausdrüdlih hier aus�prehen — : immerhin wird man die Berechtigung �eines
Standpunktes einräumen und �agen mü��en, daß der einge�hlagene Weg im

großen und ganzen zu dem Ver�tändnis jener Probleme wohl führen kann

und wahr�cheinlih im Laufe der Zeit au< immer mehr führen wird.

Jh unterla��e es übrigens niht, dem Herrn Verfa��er an die�er Stelle

meinen Dank für �eine gütige Unter�tüzung und Mitarbeit an der deut�chen
Ueber�ezung zu bezeugen. Er hat mir niht nur in Bezug auf formelle
Aenderung des däni�hen Textes und Kürzung mancher Ab�chnitte große
Freiheit gela��en, �ondern bei vielen Citaten au< den Wortlaut der Original-
�prache ver�chafft und endli<h dur<h Revi�ion des Druckes mix we�entliche
Dien�te gelei�tet; infolgede��en habe ih jedenfalls die Gewißheit, daß auh
die deut�he Ausgabe durchaus �einem Sinne und Gedankengangeent�pricht.

Abge�ehen von den vom Verfa��er herrührendenZu�äßen habe ih mir

erlaubt, bei einigen, dem deut�chen Le�er fremdartigen Begriffen erklärende

Anmerkungen hinzuzufügen. Es i� ferner mein Be�treben gewe�en, die

Spuren der Ueber�ezung �o viel wie möglih abzu�chleifen und mi<h vom

Originaltext freizumahen, Möge das Buch, das in der Heimat des Ver-

fa��ers eine �ehr gün�tige Au�nahme gefunden hat, �i< au< in Deut�chland
zahlreicheFreunde erwerben.

Dü��eldorf, im Mai 1898.

Dex Ueber�…eker.
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Sinleitung.
Das Verhältnis des Aberglaubens und der Magie zu

Religion und Wi��en�chaft.

Der Gegenftand der Unfer�uchung.

De Stoff, der uns im Folgenden be�chäftigen �oll, kann mit wenigen
Worten als „die Ge�chichte der allgemeinen men�chlichen Jrrtümer“ näher
be�timmt werden. Aberglaube und Zauberei �ind Aus�chreitungen des men�<h-
lichen Gei�tes auf religiö�em und wi��en�chaftlihem Gebiet. Man könnte es

deshalb als überflü��ig an�ehen, die�e Er�cheinungen zum Gegen�tand einer

be�onderen Abhandlung zu machen, da die Entwiclungsge�chichte der Reli-

gionen und Wi��en�chaften ja eben�o gut eine Dar�tellung von den Jrrtümern
der einzelnenZeiten geben muß als von dem, was bleibenden Wert hat.
That�ächlich gelangt ja der Men�ch zur Erkenntnis der Wahrheit, einerlei

welcher Art, nur dur< Jrrtümer, die be�tändig korrigiert werden. Folglich
wird jede einigermaßen voll�tändige Dar�tellung des Entwi>lungsganges der

Religionen und Wi��en�chaften es niht vermeiden können, den Aberglauben
der ver�chiedenen Zeiten zu behandeln, da die�er gerade in den Frrtümern
be�teht, dur<h die der Men�h �i< hat dur<hkämpfenund die er hat aus-

�cheiden mü��en, um zu einem reineren und tieferen Ver�tändnis zu gelangen.
Es i�t jedo< ein we�entlicher Unter�chied in der Behandlung, die den

Aberglauben und die Magie in der Ge�chichte der Neligionen und Wi��en-
�chaften zum Gegen�tand hat, und der Schilderung, die ih von die�en Er-

�cheinungenhier zu geben gedenke. Zum näheren Nachweis die�es Unter-

�chiedes können wir ein be�timmtes Bei�piel wählen. Es i� eine bekannte

That�ache, daß der Ur�prung der wi��en�chaftlihen Chemie in der Alchemie,
der Goldmacherkun�t,zu �uchen i�t. Jede ge�chihtlihe Dar�tellung der

Chemiemuß daher, wenn �ie den That�achen niht geradezu Gewalt anthun
will, mit den älte�ten Ver�uchen zur Goldmacherei beginnen. Denn gerade

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 1
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durch die�e Ver�uche �ammelte man die er�ten hemi�hen Erfahrungenund that
den er�ten Einbli> in die Natur und das Verhältnis der Stoffe zu einander.

Aber die Ereigni��e in der Kindheitsperiode der Chemie, welche den Chemiker
be�onders intere��ieren, �ind natürli< nur die rihtigen Erfahrungen, welche
im Laufe der Zeit troy der fal�hen Voraus�ezungen, von denen man aus-

ging, und troß des illu�ori�hen Zieles, auf das man hinarbeitete, gefunden
wurden. Der Chemiker, der nur die Entwi>kelung �einer Wi��en�chaft zu
kennen wün�cht, muß notwendigerwei�e das Hauptgewicht auf die Beobach-
tungen legen, welche von bleibendem Wert �ind. Dagegen kann er kein be-

�onderes Jntere��e an der großen kulturhi�tori�hen Bedeutung der Gold-

macherkun�t haben, an der Art und Wei�e, wie die Be�trebungen, unechte
Metalle in Gold und Silber zu verwandeln, während mehrerer Jahrhunderte
in das Leben des Volkes — oder in jedem Fall gewi��er Kla��en — ein-

griffen. Aber gerade die�e kulturhi�tori�he, die prafkti�he Seite der Sache
wird uns hier be�chäftigen.

Was �o in Bezug auf die Chemie nachgewiejeni�t, gilt au<h für die

A�tronomie, ja zum Teil auh für die Phy�ik. Alle die�e Wi��en�cha�ten

haben jedenfalls zum Teil ur�prünglich Ziele er�trebt, die wir jeßt als völlig
unwi��en�chaftlih bezeihnen; aber trozdem �ind �tets rihtige Erfahrungen
ge�ammelt worden. Die�e werden namentli< den intere��ieren, der die Ge-

�hite �einer Wi��en�chaft �chreibt; wir dagegen werden das Hauptgewicht
auf die fal�hen Voraus�ezungen und Beobachtungen legen; denn gerade
die�e haben weit mehr als die fe�tge�tellten That�achen den einzelnen Zeiten
und Völkern ein eigentümlichesGepräge gegeben. Sie verdienen daher im

voll�ten Maße eine eingehendeUnter�uchung.
Un�ere er�te Aufgabe muß nun die �ein, genauer zu be�timmen, was

im allgemeinen als Aberglaube und Zauberei bezeichnetwerden kann. Jh

�agte oben, daß es religió�e und wi��en�chaftlihe Verirrungen wären; aber

die�e Behauptung i�t no< �o unbe�timmt, daß �ie niht weit davon entfernt
i�t, geradezu fal�< zu �ein. Sie bedarf �ehr der näheren Beleuchtung;
wir be�chäftigen uns deshalb zum Beginn aus�chließlih mit dem Aberglauben.

Definifion des Aberglaubens.

Daß AberglaubeVerirrung i�t, daß er in Annahmen be�teht, die weder in

der Religion no in der Wi��en�chaft irgend welcheBerechtigung haben, darin

werden �icherlichalle einig �ein. Aber damit i�t auch gegeben,daß es außerordent-

li �<hwer i�t, eine be�timmte Annahme als abergläubi�h zu bezeichnen.
Denn es giebt ja nicht eine Religion, �ondern viele; was für den einen

als thöriht und abergläubi�ch fe�t�teht, kann darum für einen andern ein

religiö�es Dogma �ein, de��en Richtigkeit er niemals bezweifelt hat. Und

was �o von ver�chiedenen Men�chen der�elben Zeit gilt, wird natürlih weit
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mehr von ver�chiedenen Zeiten gelten. Die Wi��en�chaft �owohl wie die ein-

zelne Religion entwi>elt �ich und macht fortwährende Veränderungen durch.
Was zu einer Zeit �elb�t den erfahren�ten For�chern als eine ganz natür-

lihe Annahme er�cheint, kann von einer �päteren Zeit als der Orduung der

Natur wider�prehend ange�ehen werden. Und was von einer be�timmten

Kirche zu einer Zeit als uner�chütterlihes Dogma hinge�tellt wird, kann 100

oder 1000 Jahre �päter als gefährlicher Aberglaube verworfen und aufs

heftig�te von der Kirche verfolgt werden. Die Grenzen des Aberglaubens
�ind al�o äußer�t fließend; ob eine Annahme als Aberglaube bezeichnetwer-

den darf oder nicht, kommt �tets darauf an, von welhem Ge�ichtspunkt aus

�ie ange�ehen wird. Mit einigen Bei�pielen können wir die Richtigkeit die�er
Behauptung leiht nahwei�en.

Die Mehrzahl der Gebildeten in prote�tanti�hen Ländern wird den

Glauben an Dämonen, Ge�pen�ter, Spuk 2c. für Aberglauben halten, {hon
weil die evangeli�che Lehre den Glauben an die Exi�tenz die�er We�en nicht
als einen notwendigen Lehr�ag an�ieht. Aber der �trenggläubige Katholik �tellt

�ih etwas anders zu die�er Frage. Es i�t bekannt, daß noh in un�eren Tagen in

den �üdlicheren Ländern Exorcismen (Teufels8austreibungen)ausgeführt werden,
und zwar niht nur von unwi��enden Mönchen, �ondern au< von hochge�tellten
Gei�tlichen. Die katholi�cheKirchelehrt eben, daß Dämonen noch heutigenTages
in einen Men�chen fahren könncn, obwohl die �ogenannte „Be�e��enheit“ doch
im allgemeinen als eine Krankheit ange�ehen wird, deren Natur jeder Arzt
leicht be�timmen kann, und die al�o in �eine Behandlung gehört. Was der

eine al�o Aberglaube nennt, i�t für den anderen ein fe�t�tehendes Dogma.
Selb�t auf rein wi��en�cha�tlichem Gebiet verhält es �i< ähnlih; au< hier
kommt es bei der Frage, ob eine Annahme abergläubi�ch genannt werden

darf, auf die Voraus�egung an. So kann man die Möglichkeit der

Goldmacherei nicht völlig be�treiten. Vieles �pricht dafür, daß alle un�ere
�ogenannten Grund�toffe, z. B. alle Metalle, nur ver�chiedene Modifikationen
des�elben Ur�toffes �ind. Folglih i� es möglih, daß ein Metall in ein

anderes verwandelt werden fann, jedo<h niht mit den Mittelu, die uns

augenbli>li< zu Gebote �tehen. Wenn nun ein bedeutender Phy�iker eines

Tages — wie es that�ähli< vor einigen Jahren ge�chah — die Mitteilung
macht, es �ei ihm geglü>t, ein Metall in ein anderes zu verwandeln, �o
�tellt man �i< natürlih wohl etwas �fepti�h dazu; abergläubi�h jedo< darf
man ihn niht nennen, denn möglichi�t es, daß man einmal die Kraft findet,
welche die Veränderung bewirken kann. Ein berühmter For�cher wird aber

niht ohne Grund eine �ol<he Mitteilung in die Welt hinaus�enden. Erzählt
jedo< ein anderer, daß er Gold gemacht habe mit Hilfe des Steinesder

Wei�en, — eines Stoffes, von dem die alten Alchemi�ten glaubten,daß er

niht bloß die Metalle verwandeln, �ondern au< deren Menge vermehren,
daß er alle Krankheitenheilen und das Leben verlängern könne, — �o nennt
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man ihn ohne Bedenken abergläubi�ch, weil die Exi�tenz eines �olchen Stoffes
un�erer Kenntnis von der Natur und deren Ge�etzen völlig wider�treitet. Al�o
auh auf rein wi��en�haftlihem Gebiet kommt es auf die Vorausfegungen
des Einzelnen an, ob eine Annahme Aberglaube genannt werden darf
oder niht.

Ganz eben�o �tellt �ih die Sache in den ver�chiedenen Zeitaltern: ob eine

Annahme abergläubi�ch genannt werden darf, läßt �ih nur nach der gei�tigen
Entwickelung der gegebenenZeit beurteilen. Wir nennen den abergläubi�ch,
der in un�eren Tagen an den Stein der Wei�en mit �einen wunderbaren

Eigen�chaften glaubt, aber bei den gelehrten Magiern des Mittelalters kann

eine �olche Annahme niht Aberglaube genannt werden. Sie wußten näm-

lih niht, daß jede Veränderung in der Natur �tets das Re�ultat einer

großen Menge ver�chiedener, zu�ammen�toßender Ur�achen i�t, und daß man

darum niht mit einem einzelnen Stoff �o ver�chiedene Wirkungen hervor-
rufen kann, wie die Umwandlung eines Metalles in Gold und die Heilung
irgend einer Krankheit. Noch weniger wußten �ie etwas von dem Sag, der

die Grundlage für die ganze moderne Chemie bildet, daß die Stoffmenge in der

Welt unveränderlich i�t; kein Stoff kann ver�hwinden, neuer Stoff kann nicht
hervorgebra<htwerden. Sie meinten im Gegenteil, �ie hätten oft Stoff
ver�hwinden �ehen, z. B. beim Verbrennen; es war nach ihrer Auffa��ung ganz

in der Ordnung, daß ein Stück, �o groß wie eine Erb�e, vom Stein der Wei�en
ein Pfund Kupfer oder Blei in viele Pfund Gold zu verwandeln vermöge.
Wir können die�en Glauben niht Aberglauben nennen, denn er �tand ganz

in Ueberein�timmung mit ihrer Auffa��ung von der Natur. Gerade durch
die ver�chiedenen mißglü>ten Ver�uche, den Stein der Wei�en darzu�tellen,
lernten die�e alten For�cher er�t, daß die�es gegen die Ordnung der Natur

fei. Dadurch wurde aber die Lehre vom Stein der Weijen �tatt einer Wi��en-

haft Aberglaube.
Eben�o verhält es �ih mit der A�irologie. Die Annahme, daß der Lauf

der Ge�tirne die Ur�ache zu allen Veränderungen auf Erden �ei, i�t eben�o
alt wie die Ge�chichte des Men�chenge�chlehtes; jedenfalls kann �ie bei den

Chaldäern, bis zu 2000 Jahren vor un�erer Zeitrehnung, zurücverfolgt
werden. Da man ferner wußte, daß der Lauf der Ge�tirne ein periodi�cher
�ei, �o zog man daraus den ganz natürlihen Schluß, daß es nihts Neues

unter der Sonne gebe, daß alles �i< wiederhole. Achtet man al�o auf das,
was auf der Erde ge�chieht, wenn die Ge�tirne eine gewi��e gegen�eitige
Stellung einnehmen, �o kann man voraus�agen, was ge�chehen wird,
wenn die�elbe Kon�tellation das näh�te Mal wieder eintritt. Von die�en
Voraus�eßungen aus entwi>elten die Chaldäer die A�trologie zu einer voll-

“

�tändigen Wi��en�chaft, die von den gelehrten Magiern des Mittelalters auf-

genommen und weiter geführt wurde. Aber Keplers Entde>ung der Ge�etze

für die Bewegung der Planeten gab der a�trologi�hen Weisheit den Todes-
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�toß. Al�o ein neues Bei�piel davon, daß das, was Fahrtau�ende hindurh
anerkannte Wi��en�chaft gewe�en i�t, zu einer �päteren Zeit beim Fort�chreiten
der Wi��en�chaft zum Aberglauben degradiert werden kann.

Ganz ähnlich i�t das Verhältnis des Aberglaubens zur Religion. Jn

�ehr vielen Fällen i�t der Aberglaube nur das Ueberbleib�el einer früheren
Religion. Was ehemals von allen geglaubt und offiziellanerkannt wurde,

lebt, wenn die betreffende Religion zerfällt, als volkstümlicher Aberglaube
weiter; ein früher hochgeprie�ener Gott kann als �{hnöder Teufel enden.

Eben das Wort Dämon erzählt uns von die�em Uebergang. Das

griehi�he daimôn bedeutet nämli<h von Haus aus „Gottheit“, diente

aber im �päteren Altertum zur Bezeichnung von Göttern, die man immer

mehr als Untergötter des höch�ten Gottes, al�o als Gottheiten niedrigeren Ranges,
betrachtete. Als endli<h der �o �chon abge�<hwächte Polytheismus vom

Chri�tentum offiziell be�eitigt ward, wurden die „Dämonen“ als bö�e We�en
betrachtet und lebten in der That im Aberglauben des Mittelalters vielfa<
als Teufel und Unholde, als Dämonen in un�erem Sinne des Wortes, weiter,

ganz wie die Wi��en�chaft des Altertums �ih in der Magie des Mittelalters

fort�eßt.
Eben�o i�t es in früher Vorzeit in Per�ien gegangen bei dem Ueber-

gang von dem alten Heidentum der vorhi�tori�hen Jranier in die Ormuzd-
religion Zoroa�ters. Die vormaligen Götter, die (wie no< heutzutage die

Götter in Jndien) den Namen deva's trugen, wurden größtenteils zu

Teufeln, zu Unterthanen des verderblichen Ahrimans, gemacht, ihr Kultus

wurde �treng verboten und in ein Bannen, ein Abwehren der �hädlihen
Mächte verwandelt. Somit wurde das per�i�he Wort daêva (= deva),
ganz wie das griechi�he daimôn �päterhin, kurzweg die Bezeihnung eines

Teufels, und wenn der jezige Per�er oder Araber von einem bö�en „Deo“

�pricht, oder mit dem�elben in unheimlicherWei�e verkehrt, ahnt er wohl kaum,
daß die�e Ausgeburt �eines Aberglaubens ein�t als ein Gott verehrt worden i�t.

Bei der Entwickelungder Religionen im Laufe der Zeit zeigen �h ähn-
lihe Er�cheinungen, wovon wir im Folgenden manhe Exempel �ehen
werden; wir können uns deshalb hier auf ein einzelnes Bei�piel be�chränken.
Die Kirchenväter der er�ten <ri�tlihen Jahrhunderte glaubten an Dä-

monen; die�er Glaube war ein Sag der Kirchenlehre; aber auf der anderen

Seite behaupteten �ie, daß die Dämonen einem wahren Chri�ten niht �haden
könnten, �o daß von ihrer Seite nihts zu befürchten �ei. 1000 Jahre
�päter hatte die Kirche entweder ein Stü> ge�unden Men�chenver�tandes
verloren, oder die Religio�ität war bedeutend geringer geworden: jedenfalls
war eine �ehr we�entlihe Veränderung im Verhältnis zu den Dämonen ein-

getreten. Die Kirchelehrte jezt, daß ein jeder, der es wolle, �i< dem Teufel
ver�chreiben könne, wodur< er die Macht bekomme, mit Hilfe von kleinen

Teufeln eine Menge von Streichen auszuführen, �i< �elber zum Nugen und
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dem Näch�ten zum Schaden, Die Kirche behauptete die�es Dogma �o �trenge,
daß ein jeder, der de��en Nichtigkeitbezweifelte,�ofort in den Verdacht kam,
�elb�t mit dem Teufel im Bunde zu �tehen, und folglih der Tortur und dem

Scheiterhaufen verfallen war. Selb�t Luther be�tritt die�en Aberglauben
niht, �o daß die Lehre, wenn au< mit we�entlichen Aenderungen, in die

prote�tanti�he Kirche überging. Die Reformation führte daher nicht die ge-

ring�te Veränderung in den Hexenproze��en herbei, die no< anderthalb Jahr-
hunderte lang in Europa fortwüteten, bis die �iegreih dur<hdringendenNatur-

wi��en�chaften endlih, wenn auch lang�am, die Men�chen zur Vernunft brachten.
Damit verlor �i< das Dogma von der Teufelsver�chreibungin der <ri�t-

lichen Kirche. Aber That�ache i�t es, daß die�e ganze Lehre, die für uns

als der widerlih�te Aberglaubeda�teht, den eine men�hlihe Phanta�ie je hat
er�innen können, einmal ein we�entliher Teil der Religion gewe�en i�t.

Die�e Bei�piele mögen genügen, um das zu bewei�en, worauf es hier
anfommt. Keine Annahme kann aus dem Grunde �hle<thin Aberglaube ge-
nannt werden, weil �ie uns jezt verkehrt und ungereimt er�cheint. Sie

i�t Aberglaube für uns, weil �ie im Wider�treit mit un�erer religiö�en und

wi��en�cha�tlihen Auffa��ung �teht. Aber es giebt kaum eine Annahme, welche
wir abergläubi�h nennen werden, die niht einmal ein Stü eines religiö�en
oder wi��en�chaftlihen Sy�tems gebildet hätte. Auf die�e Relativität muß

Rück�icht genommen werden, wenn man den Aberglauben genauer abgrenzen
will; wir mü��en deshalb fe�thalten:

Aberglaube i�t jede Annahme, die entweder keine Berechtigung
in einer be�timmten Religion hat oder im Wider�treit �teht mit der

wi��en�chaftlihen Auffa��ung der Natur einer be�timmten Zeit.
Mit anderen Worten: eine An�chauung, die bei einem uncivili�ierten

Wilden vielleicht�ogar einen ziemlichentwi>elten religiö�en Standpunkt bezeichnet
und als folcher geachtetwerden muß, wird wahr�cheinlih, wenn ein gebildeter
Mann un�erer Tage �ie äußert, lächerlicherAberglaube genannt werden.

Der Aberglaube i�t al�o, wie wir �ehen, eine merkwürdigeEr�cheinung.
Wir brauchen den Standpunkt nur ein wenig zu ver�chieben, und wir

�ind völlig berechtigt, niht nur die Religionen der Wilden, �ondern auch
viel höhere Religionen jedenfalls teilwei�e als Aberglauben zu bezeichnen.

Gehen wir nämlich aus von den aufgeklärte�ten religiö�en Vor�tellungen und

von der wi��en�chaftlihen Naturan�hauung un�erer Zeit und unter�uchen dann,
wie das Men�chenge�hle<htallmählih zu die�en relativ volllommenen Vor-

�tellungen gelangt i�t, �o �ehen wir, daß bei ver�chiedenen Völkern zu ver-

�chiedenen Zeiten ganz andere An�chauungen geherr�ht haben. Da wir die�e
als einen überwundenen Standpunkt betrachten, mü��en wir das Recht haben,
�ie als Verirrungen zu bezeichnen,dur die das Men�chenge�hleht �i<h im

Laufe der Zeit hindurchgearbeitethat: �o wird alles das, was nicht mit un�erer

Auffa��ung von den Dingen überein�timmt, Aberglaube.
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Das i�t die Betrachtung, die ih dem Folgenden zu Grunde lege. J<
�agte oben, daß wir hier die Ge�chichte der men�hlihen Jrrtümer durhnehmen
würden. Folgli<h mü��en wir von un�erem eigenen Standpunkt als dem

höch�ten, der bisher erreiht i�t, ausgehen und unter�uchen, wie die ver�chie-
denen abweichendenAn�chauungen, die Jrrtümer, der Aberglaube, ent�tanden
und wieder ver�hwunden �ind.

Definition der Magie.

Bisher haben wir aus�chließliGh vom Aberglauben geredet und die

Zauberei, die Magie, ganz außer Betracht gela��en, jedo< in wohlüberlegter
Ab�icht; denn das eine i�t mit dem anderen gegeben. Aberglaube i�t Theorie,
Magie i� Praxis. Die Magie ent�pringt aus dem Aberglauben, eben�o wie

ein be�timmter Kultus, Gottesdien�t, ganz natürli<h aus be�timmten Vor-

�tellungen von der Gottheit ent�teht; oder wie die Anwendung der Naturkräfte
der Kenntnis der�elben folgt. Glaubt man, daß es Dämonen giebt, d. h.
niedriger �tehende gei�tige We�en, deren Hilfe der Men�h �i< entweder er-

kaufen oder erzwingen kann, um etwas zu erreichen, das auf anderem Wege
niht erreiht werden kann, �o wird man gegebenenFalls natürlih ver�uchen,
�ich die�e Hilfe zu ver�chaffen. Fede Handlung aber, die hierauf ausgeht, i�t

Magie. Glaubt man, daß die bö�en Dämonen einem �chaden können, o wird

man natürlich �uchen, �ie dur< gewi��e Mittel hieran zu hindern — abermals

Zauberei. Glaubt man, daß alles, was in der Welt ge�chieht, dur< den

Lauf und die Stellung der Ge�tirne zu einander be�timmt i�t, �o liegt es

nahe, das Schid�al eines Men�chen dur< die Kon�tellation im Augen-
bli>e �einer Geburt zu be�timmen — das aber i�t magi�che Kun�t. Kurz
und gut:

Jede Handlung, die aus Aberglauben ent�pringt, i�t Magie
oder Zauberei. Und wir fügen hinzu: Jede Handlung, die von aber-

gläubi�hen Vor�tellungen aus erklärt wird, wird als magi�ch
aufgefaßt.

Der Zwe> die�es Zu�atzes i�t wohl klar. Denken wir uns, daß ein

Wilder, befangen im Aberglauben �eines Volkes, einmal bei einigen mächtig
imponierenden phy�ikali�chen Ver�uchen zugegen wäre, die wir mit Hil�e der

Wi��en�chaft heutigen Tages ausführen, �o würde er — das unterliegt wohl
faum einem Zweifel — den Experimentator für einen großen, gefährlichen
Zauberer an�ehen. Da er �i< über den Vorgang nicht klar i�t, müßte er ihn
von �einen Vor�tellungen aus erklären und würde ohne Zweifel glauben, daß
ein Mann, welcher derartiges vollbringen kann, mächtige Gei�ter zu �einer
Verfügung haben muß. Mit anderen Worten: er würde ganz natürliche
Phänomene als Zauberei, als magi�che Kün�te, auffa��en. Wir brauchen aber

gar niht �olche er�onnene Bei�piele anzunehmen, um zu zeigen, wie eine Hand-
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lung als Zauberei aufgefaßt werden kann, obwohl �ie für den Handelnden
ganz natürlih i�t. Die Ge�chichte wei�t genügende Bei�piele die�er Art

auf. Ueberall, wo ein weniger civili�iertes Volk mit einem anderen zu-

�ammen�tößt, das eine mehr entwi>elte Wi��en�chaft be�it, werden die Re�ul-
tate der legteren als Magie aufgefaßt. So war es z. B. im Mittelalter,
als die Europäer mit den Mauren zu�ammentrafen , bei denen die Natur-

wi��en�cha�ten eine hohe Entwi>klung erreiht hatten. Die Gelehrten
des Mittelalters waren zum größten Teil Männer, die an den Univer�itäten
der Mauren �tudiert hatten; aber das Wi��en, das �ie mit zurü>brachten,
war für die unwi��ende Menge Magie. Die Gelehrten bezeichneten�ogar �elb�t
ihr Wi��en als „natürlihe Magie“; that�ähli<h war es zum Teil nichts
anderes, als was wir jeht Naturwi��en�chaft nennen, denn es beruhte zunäch�t
auf der Kenntnis der Naturge�eze. So �chreibt Ca�par Schott in �einem
großen Werk: Magia universalis naturae et artis 1657: „Natürliche
Magie nenne ih eine gewi��e verborgeneKenntnis der Geheimni��e der Natur,
wodur< man, wenn man die Natur, die Eigen�chaften, verborgenen Kräfte,
Sympathien und Antipathien der einzelnenDinge erkannt hat, gewi��e Wirkungen
hervorrufen kann, die denjenigen,welchemit den Ur�achen unbekannt �ind, �elt�am
oder �ogar wunderbar er�cheinen.“ Hier wird al�o geradeherausge�agt, daß das,
was für den Eingeweihten natürlich i�t, dem Unwi��enden für Magie gilt.

Selb�t die einfach�te und natürlih�te Handlung kann mit etwas gutem
Willen als Zauberei erklärt werden. Wenn ein altes Weib einen Richtweg
über ein Feld ein�chlägt, �o gehört das doh zu den alltäglihen Ereigni��en.
Aber vor 2 oder 3 Jahrhunderten war eine derartige Handlung lebens-

gefährlih. Traf es �i< nämlich, daß ein Stück Vieh, das auf dem Felde
weidete, einige Zeit nachher krank wurde, �o war es natürlih die Schuld
der alten Frau. Sie hatte das Vieh wahr�cheinlih verhext, folglih war �ie
eine Hexe. Es i�t nahweisbar, daß viele der Weiber, die in der Zeit der

Hexenproze��e verbrannt wurden, keine größeren Sünden auf ihrem Gewi��en
hatten. Das war der Höhepunkt des Wahnwiges: ganz gleih, was ein

Men�ch vornahm, es konnte als Zauberei ausgelegt werden und ihn auf den

Scheiterhaufen bringen. —

Wir halten al�o fe�t : jede Handlung, die aus Aberglauben ent�pringt
oder von abergläubi�chen Vor�tellungen aus erklärt wird, i�t Magie. Jndem
wir �o die Magie auf den Aberglauben zurü>führen, vermeiden wir jeden-

falls zwei Schwierigkeiten, mit denen frühere For�cher zu kämpfen hatten.
Er�tens bekommen wir eine genauere und �chärfere Be�timmung von der Natur

der Magie, als es �on�t mögli<hwäre. Die mei�ten älteren For�cher haben
unter Magie Wirkungen ver�tanden, die mit Hilfe der Dämonen erreicht

werden; aber das i�t niht ganz richtig. Denn weder in der Alchemieno<
in der A�trologie oder in den übrigen Auguralwi��en�chaften i�t die Rede von

Dämonen oder Play für �ie, und doh müßte man das, was dur die�e
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Wi��en�chaften ausgerichtet wird, Zauberei nennen. Dazu kommt noh weiter,
daß wohl alle europäi�chen Völker ur�prüngli Zauberei getrieben haben, ohne
au< im gering�ten an eine Mitwirkung der Dämonen dabei zu denken; die

Magie �egzt al�o den Dämonenglauben nicht notwendig voraus.

Dazu, daß eine Handlung als magi�ch ange�ehen wird, i�t nicht erforderlich,
daß Dämonen mit im Spiele find; es i�t völlig genügend, daß �ie aus

irgend einer abergläubi�hen Vor�tellung, einerlei welcher, hervorgeht. Und

gerade das liegt in der Definition, die hier gegeben ift.
Eine nochviel größereSchwierigkeit,die wir vermeiden, i�t dieScheidung

zwi�chen Zauberei und Wunder. Es ver�teht �ich von �elb�t, daß die

Relativität, welhe wir in Bezug auf den Aberglauben nachgewie�en haben,
auch für die Magie gelten muß, wenn wir die�e mit Hilfe des Aberglaubens
definieren. Hieraus folgt aber, daß eine Handlung oder Begebenheit, welche
von einem Ge�icht8punkte aus als Wunder aufgefaßt wird, von einem anderen

Ge�ichtspunkte aus Zauberei wird. Wenn eine Handlung von religiö�en Vor-

�tellungen aus erklärt, d. h. wenn fie als Re�ultat eines direkten Eingreifens
der Gottheit aufgefaßt wird, �o i�t �ie ein Wunder für den, der die�e Auffa��ung
hat. Wird dagegen eben die�elbe Handlung von abergläubi�chen Vor�tellungen
aus erklärt, �o i�t �ie Magie.

Wir haben ein �<lagendes Bei�piel dafür in den Begebenheiten, welche �ich in Aegypten
ereigneten, als Mo�es die Juden ausführte. Jm IL. B. Mo�e 7, 10—12 le�en wir: „Da

gingen Mo�e und Aaron hinein zu Pharao und thaten, wie ihnen der Herr geboten hatte;
und Aaron warf �einen Stab vor Pharao und vor �einen Knechten, und er ward zur Schlange.
Da forderte Pharao die Wei�en und Zauberer; und die ägypti�chen Zauberer thaten auch

al�o mit ihrem Be�hwören. Ein Jeglicher warf �einen Stab von �ih, da wurden Schlangen
daraus .… .“ Und nachher wiederholt das�elbe �i<h mehrere Male; da Mo�es das Wa��er
der Flü��e in Blut verwandelt und die Frö�che aus der Erde hervorruft, thun die Wei�en
das�elbe. Aber während Mo�es? Thaten den Juden als Wunder da�tanden, weil �ie dur<
das Eingreifen des Herrn ausgeführt wurden, werden die ägypti�chen Prie�ter Zauberer und

Be�chwörer genannt, obwohl �ie ganz das�elbe ausführten, aber mit Hilfe von fal�chen
Göttern. Jeder aber kann fich �agen, daß die Aegypter die Sache gerade umgekehrt auf-

gefaßt haben: Mo�es galt ihnen als ein mächtiger Zauberer, der viele wunderbare Thaten

vollbrachte, aber mit Hilfe der Götter �ahen die Prie�ter �ih im �tande, ähnlihe Wunder

zu verrichten. Es kann niht dem lei�e�ten Zweifel unterliegen, daß die Aegypter von

ihrem Ge�icht8punkte aus die Dinge �o aufgefaßt haben. Wir be�ißen no< Schriften aus

den er�ten <ri�tlihen Jahrhunderten, aus denen hervorgeht , daß die Heiden die Wunder

Je�u und der Apo�tel als magi�che Kün�te betrachteten.

Es kommt al�o jedesmal auf den Standpunkt an. Was für den einen

ein Wunder i�t, weil er es �i< mit Hilfe der Gottheit ausge�ührt denkt, an

die er glaubt, i�t für einen anderen Zauberei, weil er niht an den�elben Gott

glaubt. Vieles von dem, was wir im Folgenden als magi�he Kün�te und

Zauberei behandeln werden, i� zu �einer Zeit und an �einem Ort als eine

religiö�e Ceremonie aufgefaßt worden, die ein Eingreifen der Gottheit oder mit

anderen Worten „ein Wunder“ bezwe>te;von un�erem Standpunkt aus bleibt

es natürlih Zauberei.
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Der Gang der Unker�uchung.

Wir haben bis jezt Nechen�chaft darüber abgelegt, was unter „Aber-
glaube“ und „Zauberei“ zu ver�tehen i�t, und damit die Grenzen für die

Phänomene gezogen, welche im Folgenden behandelt werden �ollen. Es bleibt

“uns nun noc übrig, in kurzen Zügen den Gang un�erer Unter�uchungen zu

be�timmen.
Es hat für uns natürlih das größte Jntere��e, die Entwi>klungdes

Aberglaubens in Europa zu verfolgen. Dabei bedarf es indes nur geringer
Kenntni��e, um zu �ehen, daß die Entwi>klungdurchaus nicht in einer geraden
Linie von einem einzelnenPunkt aus verläuft, und daß die Anfänge ganz außer-

halb Europas liegen. Von der großen Ma��e abergläubi�cher Vor�tellungen,
die im Laufe der Zeit unjeren Erdteil beherr�ht haben, hat nur ein �ehr
geringer Teil �eine ur�prünglihe Heimat bei den ver�chiedenen europäi�chen
Völkern; das mei�te i�t von den Völkern des Morgenlandes her importiert.
Die�e Einführung i�t zu ver�chiedenen Zeiten und auf ver�chiedenen Wegen
vor �ih gegangen. Wenig�tens 3 Hauptquellen �ind für den europäi�chen
Aberglauben nahweisbar außer dem, was ur�prüngli<h von den einzelnen
europäi�chen Völkern her�tammt. Der er�te Einfluß ging. von den Chaldäern
aus zu der Zeit, als Alexander der Große in Per�ien eindrang. Der zweite Haupt-
�trom i�t gemi�chten, jüdi�<h—ägypti�<—arabi�chen,Ur�prungs und gelangte mit

den Mauren na< Europa. Der dritte endlih kam in der Mitte die�es Jahr-
hunderts von Amerika hierher, i� aber mit einer Menge indi�cher (bud-
dhi�ti�her) Elemente vermi�ht worden. Jeder die�er Haupt�tröme hat
�einen eigentümlihen Charakter und hält �ih lange Zeit i�oliert, bis er �i
chließli<h mit den anderen Strömen mi�ht. Wir mü��en deshalb niht nur

den Lauf jedes einzelnen verfolgen, �ondern auch die Re�ultate ihrer Mi�chung
darlegen.

Haben wirx �o über die That�achen und über die Formen, welcheder Aber-

glaube und die Magie im Laufe der Zeit annahmen, Rechen�chaft abgelegt,
�o werden wir dazu übergehn, die Ur�achen zu den "ver�chiedenen Er�cheinungen
zu unter�uchen. Der Aberglaube kann eben�owenig wie �on�t etwas in der

Welt ohne Ur�ache �ein. Wenn der Men�ch glaubt, ein Ge�pen�t zu �ehen,
�o �ieht er auh ohne Zweifel irgend etwas. Es kann ein Stü>k Zeug �ein,
das �ih, vom Monde beleuchtet, im Zuge eines offenen Fen�ters {<wa< be-

wegt; es kann auch �ein, daß die Er�cheinung aus�chließli< in einem krank-

haften Zu�tande des Gehirns vom Beobachter begründet i�t: in beiden Fällen
aber i�t es unzweifelhaft, daß etwas wahrgenommen wird; nur die Deutung
des Wahrgenommenen i�t verkehrt. So liegen hinter allen abergläubi�chen
Vor�tellungen gewi��e Beobachtungen, die nur unrichtig aufgefaßt worden �ind.
Der Aberglaube be�teht ja in Jrrtümern. Eben�o aber wie es ein Jntere��e
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hat, die Jrrtümer, die fal�hen Deutungen gewi��er Beobachtungen, nach-
zuwei�en, �o i�t es niht weniger von Jntere��e, den phy�i�hen und

p�ychi�chen Phänomenen auf die Spur zu kommen, welche die Veranla��ung
zu den Jrrtümern gegeben haben. Er�t bei einer folhen Unter�uchung
bekommt die ganze Arbeit ihren natürlihen Ab�chluß. Denn be�timmte An-

chauungen als Jrrtümer, als Aberglauben, zu bezeichnen,i� er�t dann be-

rechtigt, wenn erwie�en i�t, daß die�e An�chauungen dur unrichtigeErklärung
gewi��er That�achen ent�tanden �ind, welhe na< der Kenntnis �päterer Zeiten
in ganz anderer Wei�e aufgefaßt werden mü��en. Auf die�e ab�chließende
Unter�uchung lege ih daher in meiner ganzen Arbeit das Hauptgewicht. Da

aber die Lö�ung die�es Teiles un�erer Au�gabe in hohem Grade erleichtert
wird, wenn wir den Aberglauben bis auf �einen Ur�prung zurü> verfolgen
können, bis auf die einzelnen Formen, die er beim primitiven Men�chen an-

nimmt, �o leiten wir un�ere Unter�uhungen mit einem kurzenUeberbli> über

den Aberglauben und die Zauberei bei den wilden Völker ein.

Aberglaube und Zauberei bei den wilden Völkern.

Die religiö�en Vor�tellungen der wilden Völker.

Dieälte�ten ge�chichtlichenNachrichten,die wir be�izen, �tammen von

den Aegyptern und dem alten <aldäi�hen Volk, den Akfkadern,her; die�e

Nachrichten reichen 4000 Jahre vor un�ere Zeitre<huungzurü>. Von einem

früheren Zeitpunkt an können wir die Entwi>klung des Men�chenge�hlehts
ge�chichtlih niht verfolgen. Nun zeigen die ägypti�chen und akkadi�hen Be-

richte, daß die�e Völker �elb�t in den älte�ten, unbekannten Zeiten große Reiche
gebildet haben, die von mächtigen Königen beherr�ht und im Be�itz einer

hohen Kultur waren. Die Berichte geben uns al�o nur indirekte und un-

�ichere Einbli>e in die Verhältni��e des primitiven Men�chen; es muß die

fort�chreitendeEntwi>lung langer Zeiten vorausgegangen �ein, ehe der Men�ch
zu dem Standpunkt gelangt i�t, auf dem die Aegypter und A�fader in den

älte�ten ge�chichtlichenZeiten �tanden. Suchen wir zuverlä��igen Au��chluß über

wirklichprimitive Zu�tände, �o mü��en wir uns an die noch exi�tierenden wilden

Völker halten, z. B, an die Grönländer, die nordamerikani�chen Jndianer,
die Neger in Afrika und die �ibiri�hen Völker. Es kann wohl kaum einem

Zweifel unterliegen, daß die abergläubi�hen Vor�tellungen und magi�chen
Kün�te auh die�er Völker eine gewi��e Entwicklung dur<hlaufen haben, �o
daß auch �ie keineswegsals die primitiv�ten Zu�tände auf die�em Gebiete an-

ge�ehen werden dürfen; aber wir können nun einmal die Entwi>klung nicht
weiter zurü>verfolgen.
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Die religiö�en Vor�tellungen der wilden Völker �ind �elb�tver�tändlich
niht alle gleih; aber troy der Ver�chiedenheiten giebt es doh �o viele über-

ein�timmende Punkte, daß wir fie ganz gut gemein�am behandeln dürfen,
da wir hier niht auf alle Einzelheiten einzugehenbrauchen, fondern nur die

Hauptzüge hervorhebenwerden. Am niedrig�ten �cheinen die Au�tralneger
zu �tehen, weil �ie, �oweit bekannt, keine Vor�telung von höheren We�en
haben. Jedenfalls findet �ih keine Spur von irgend welhem Kultus bei

ihnen; auch haben �ie nur ganz unbe�timmte Vor�tellungen von der Exi�tenz
bö�er Gei�ter. Von den Seelen der Toten glauben �ie, daß die�elben nah
einem kurzen Aufenthalt auf der Erde zu den Wolfen empor�teigen, wo �ie

gewöhnlichbleiben; jedoch liegt kein Hindernis für �ie vor, zur Erde zurü>-
zukehren, �ie we<�eln aber dann die Farbe und werden Weiße. Die Europäer
werden �o al�o als Wiedergänger*) ange�ehen. Die�e Auffa��ung hindert
die Au�tralneger jedo<hniht, weiße Frauen zu heiraten, wenn die eine oder

andere gelegentli<hin ihre Gefangen�chaft gerät. Jhre Vor�tellungen von den

Gei�tern �cheinen demna< etwas unklar und ver�hwommen zu �ein. Ferner
haben fie eben�o wie andere wilde Völker Zauberer, die bei allen be�onderen
Veranla��ungen zu Hilfe gerufen werden, z. B. bei Krankheitsfällen,und die

in der�elben Wei�e und mit den�elben Mitteln wirken, welche bei anderen

Völkern bekannt �ind. Die Macht die�er Zauberer rührt, wie man glaubt,
von ihrem vertrauten Umgang mit den Gei�tern her; aber was das für

Gei�ter �ind, ob es die Seelen der Ver�torbenen �ind, bevor die�e die Erde

verla��en, oder ob es möglicherwei�e die bö�en Gei�ter find, welhe auh
mitunter be�prochen werden, darüber bekommt man keinen Auf�hluß. Viel-

leiht �ind die eingeweihten Zauberer �i< �elb�t niht klar darüber. Jeden-
falls i�t un�ere Kenntnis hiervon eine zu geringe, �o daß wir die Au�tral-
neger hier be��er außer Betracht la��en.

Die mei�ten anderen unzivili�ierten Völker �tehen doh auf einer höheren
Stufe als die Au�tralneger. Bei den afrikani�hen Negern und den

amerikani�chen Fndianern kann man �<hon zwi�chen eigentlihen reli-

giö�en Vor�tellungen, der Annahme eines höheren We�ens und Aberglauben
�cheiden. Die Indianer haben �o ihren Manitu, die Bantu�tämme in Süd-

afrika ihren Modimo oder Molimo. Die�er „große Gei�t“ oder die�es
„höch�te We�en“ �pielt jedo< keine große Nolle; jedenfalls beten �ie ihn nie

an. Der Schöpfer der Welt i�t er niht; eher no< �cheint er dem Fatum,
Schif�al, zu ent�prehen. Dies geht jedenfalls aus dem hervor, was ein

intelligenter Negerhäuptling unter den Bantus den Mi�fionaren erzählte:
„Jhr glaubt al�o,“ �agte er, indem er auf die Sterne wies, „daß zwi�chen ihnen

und auf der anderen Seite von ihnen ein allmächtiger Herr wohnt, der uns alle ge-

�chaffen hat und un�er Vater i�t? Un�ere Vorfahren pflegten allerdings vom Herrn des

Himmels zu reden, und wir bezeihnen die großen leuhtenden Fle>e, die ihr über euren

*) Ein in der deut�hen Mythologie niht �eltenes Wort = Ge�pen�t, Gei�t.
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Häuptern �eht, als den Weg der Götter; aber es �cheint uns, daß die Welt �tets ge-

we�en �ein muß, aus8genommen Men�chen und Tiere, welhe na< un�erer An�icht einmal

einen Anfang gehabt haben mü��en, er�t die Tiere und dann die Men�chen. Jedoch wi��en
wir niht, wer �ie in die Welt brachte. Wir beten die Gei�ter un�erer Vorfahren an, und

wir bitten �ie um Regen, reihlihe Ernte, Ge�undheit und gute Aufnahme bei ihnen na<
dem Tode.“

Die Vor�tellungen der Jndianer von Manitu �cheinen ähnlicher Art

zu �ein. Sie beten weder ihn noc die zahlreichenanderen Götter an. Nur

die Kriegsgötter werden vom Häuptling angerufen, wenn der Stamm einen

Zug unternimmt. Jhre äußer�t kurzen Gebete werden gewöhnlih an die

Ver�torbenen gerichtet: „Gei�ter, habt Mitleid mit mir und zeigt mir, wo

ih einen Bären finden kann.“ Ein Rei�ender erzählte, daß er einmal mit

einigen Jndianern zu Wa��er gerei�t �ei; �ie kamen an einen See. Die Jn-
dianer nahmen ihre Pfeifen und fingen an zu rauchen, indem �ie die Winde

anflehten, ruhig zu �ein, damit fie ohne Gefahr über den See kommen

könnten.

Aus die�en Berichten geht hervor, daß die Gei�ter, vor allem die Seelen

der Ver�torbenen, dana<h aber au< Naturgei�ter, den Kern in der Religion
die�er Wilden bilden. Die Gei�ter durchdringenalles, �ie �chaden oder nügen;
�ie mü��en des8halb verehrt werden. Durch Opfer und Be�chwörungen der

Gei�ter �ichert der Men�ch �i< einen gün�tigen Erfolg �einer Unternehmungen;
mit ihrer Hil�e �chadet er �einem Nachbar, der ihm unrecht gethan hat. Das

we�entlich�te Stü> in ihrer Religion i�t al�o Aberglaube; ihr Kultus i� Magie.
Die Art und Wei�e, wie die Gei�ter angerufen und be�<hworen werden,

i�t bei allen Völkern niht gleih. Einige wenden �i< an irgend einen �icht-
baren Gegen�tand, in dem, wie �ie meinen, der Gei�t �einen Sig hat (Feti�h).
Andere dagegen haben keine �ichtbaren Symbole für die Gei�ter. Bei anderen

wiederum �cheinen beide Formen nebeneinander vorzukommen. Die Neger an

der Kü�te von Guinea �ind typi�che Bei�piele von Feti�chdienern. Wie ein

Feti�h ent�teht, geht aus folgender Darlegung eines ihrer Häuptlinge hervor:
„Wenn jemand von uns be�chlo��en hat, etwas Wichtiges vorzunehmen, �o i�t das

er�te, was er thut, daß er �ih einen Gott als Hilfe zu �einem Vorhaben �ucht. Zu die�em
Zwe> geht ex aus und nimmt das er�te lebende Ge�chöpf, das �ih ihm zeigt, zum Gott,
einen Hund, eine Kage oder auch eines der allerniedrig�ten Tiere. Es kann auh ein leb-

lo�er Gegen�tand �ein, den er auf �einem Wege findet, ein Stein, ein Stück Holz oder

wa3 es �on�t gerade i�t. Die�em neuen Gott bringt er gleih ein Opfer dar, erklärt ihm
�ein Vorhaben und gelobt ihm feierli<h, daß, wenn die�es gelinge, er ihn fernerhin als

�einenGott betrachten und ihn ehren wolle. Wenn das Vorhaben al�o glü>t, hat er

einen neuen, �ehr nüglihen Gott entde>t, dem er jeden Tag opfert; im entgegenge�ebten
Fall verwirft er den neuen Gott al3 unbrauchbar; der�elbe wird dann wieder, was er

vorher war.“

Einen höheren Standpunkt nehmen die �üdafrikani�chen Neger ein,
weil �ie �i< an ganz be�timmte Gei�ter wenden und die�elben niht unter

irgend einer �ihtbaren Form anbeten. Es �ind, wie wir oben �ahen, auê-
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�<hließlih die Gei�ter der Vorfahren, die Seelen der Ver�torbenen, die an-

gerufen werden; jedo< �tehen die�elben niht alle auf gleicher Stufe. Der

Sohn wendet �ih be�onders an �einen Vater, als den, welchen er am be�ten
gekannt hat. Ein Zulu hat die�e ganze Auffa��ung in folgender Wei�e be-

�chrieben:
„Wir Schwarzen ehren niht. alle un�ere Amatongos (Vorfahren), d. i. alle Toten

un�eres Stammes, ohne Unter�chied. Jm allgemeinenwird nur das Haupt eines jeden

Hau�es von den Kindern des�elben angebetet, denn �ie kennen niht die übrigen Vorfahren,
die tot �ind, auh kennen �ie niht ihre Namen. Aber mit ihrem Vater, den �ie kannten,

beginnen und beenden �ie ihr Gebet, denn �ie kennen ihn und �eine Liebe zu �einen Kindern

am be�ten, Er wird uns in der�elben Wei�e behandeln auh jebßt, da er tot i�t. So i�t
es, obwohl wir die vielen Amatongos un�eres Stammes anbeten, die einen dihten Zaun
um uns zu un�erem Schuß bilden; doh gilt un�er Vater uns weit höher als alle anderen,
wenn wir die Amatongos ehren. Un�er Vater i�t ein großer Schaÿ für uns, �elb�t wenn

er tot i�t, Wenn Krankheit im Kraal ift, prei�t der älte�te Sohn ihn mit all den ehren-
vollen Beinamen, die er im Kampf und in der Schlaht gewann; zugleih prei�t er aber

auch alle die übrigen Amatongos.“
Wir wi��en auh, wie �ol< eine Anrufung und Lobprei�ung der Gei�ter bei die�en

Stämmen ausgeübt wird. Natürlich i�t �ie mit Opfern an die Gei�ter verbunden; nah-
dem das Jnnere des Opfertieres herau8genommen i�t, ruft der Häuptling: „Ihr, Gei�ter
meiner Vorfahren, empfanget die�es Opfer, es i�t eure Spei�e. Gebt mir Ge�undheit nah
eurer Barmherzigkeit!“ Als ein gutes Zeichen wird es ange�ehn, wenn das Tier wäh-
rend des Schlachtens brüllt; dann ruft man: „Brülle laut, du Och�e un�erer Gei�ter!“
Ein Teil des Blutes und Fettes wird an einer ab�eits gelegenen Stelle verbrannt, und

zwar das Fett mit Nauchwerk zu einem �üßen Geruch für die Gei�ter; danach beginnt die

Opfermahlzeit, Der Häuptling geht dann mit einem Diener, welcher eine Spei�ematte

trägt, zum äußer�ten Ende der Einfriedigung fürs Vieh und ruft: „Ruhe, Stille! Jch bitte

euh, ihr Gei�ter un�erer Väter, die ihr �o große und edle Thaten vor uns ausgeführt

habt, um guten Erfolg und Glü>k. Jh bitte euh, ihr wollet meinen Kraal mit Vieh
füllen, meine Scheuern mit Korn, meine Häu�er mit Kindern, damit ihr nie aus un�erem
Gedächtnis {windet “

Während die �üdafrikani�hen Stämme neben der reht hüb�chen Ver-

ehrung der Ver�torbenen keinen Feti�chdien�t zu haben �cheinen, i�l die�es bei

den nordamerikani�hen Jndianern wohl der Fall. Wir �ahen oben, wie

die�e Völker ohne weitere Ceremonien und ohne �i< an einen �ihtbaren
Gegen�tand zu wenden, Gei�ter und Winde anrufen. Von den�elben Jndi-

anern, dem Dakota�tamm, wird erzählt, daß �ie kein be�timmtes Bild an-

beten; �ie haben infolgede��en au< kein gottesdien�tliches Gebäude. Da-

gegen findet man niht �elten, daß �ol< ein Jndianer den er�ten be�ten runden

Stein aufnimmt, ihn bemalt, dann wenige Schritte von �einer Wohnung
fortgeht und das Gras in einem Kreis von 1——2 Fuß Durchme��er ausreißt.
Hier �tellt er den Stein oder �einen Gott, wie er ihn bezeihnen würde, auf,
opfert ihm etwas Tabak und einige Federn und fleht ihn an, ihn vor

einer Gefahr zu bewahren, von der er wahr�cheinlih geträumt, oder die er

�ih �on�t irgendwie eingebildethat. Es be�teht al�o Feti�chdien�t neben der

direkten Hinwendung an die Gei�ter.
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Die religiöle Wagie der wilden Pölker.

Was wir oben ge�childert haben, i�t zunäch�t die Art, wie der einzelne
Privatmann die Gei�ter verehrt oder be�<hwört. Dies findet jedo< im

allgemeinen wohl nur bei den gewöhnlichenErlebni��en des täglichen Lebens

�tatt. Sobald es �i< dagegen um ern�tere Begebenheiten handelt, wo der

einzelne �i< niht mehr auf �i< verla��en darf, z. B. in Krankheitsfällen,
oder wenn das Wohl des ganzen Stammes auf dem Spiele �teht, z. B.

wenn Krieg ausbriht, wenn anhaltende Dürre die Weiden oder Jagd-
gründe zu vernichten droht, �o bedarf es eines von den Gei�tern be�onders
begün�tigten Mittlers, um die notwendigen Ceremonien auszuführen, die dem

Volk die Hilfe der hohen Mächte fihern follen. Solche Mittler, Prie�ter,
Zauberer, oder welhe Bezeihnung man wählen will, finden �i< bei allen

wilden Völkern. Sie �ind unter ver�chiedenen Namen bekannt. Die �ibiri-

�chen Völker haben ihre Schamanen, die amerikani�hen Fndianer ihre foge-
nannten Medizinmänner, die z. B. bei den Dakotas Muskikiwininee, bei den

Winebagos Madäwininee genannt werden. Eben�o bei den afrikani�chen
Völkern; bei den Zulu werden �ie J�i-nyanga, bei den Bet�chuanen Ngaka
U. f. f. genannt. Sie �ind überall Regenmacher, Aerzte und Weisfager, die

gute Vorzeichen ver�chaffen und einen glü>lichen Ausgang des Krieges �ichern;
durch ihre magi�hen Kün�te verhelfen �ie dem einzelnen au< wohl zur Rache
an �einen Feinden, zu einer glü>lihen Beute auf der Jagd; kurz alles,
was zur Zauberei gehört, übernehmen �ie.

Es würde uns natürlih zu weit ins Detail führen, wenn wir die Ceremonien und

magi�chen Operationen der Medizinmänner bei den ver�chiedenen Völkern durhnähmen ;
auh kennen wir �ie niht genau genug. Jh wähle daher den Aus3weg, einzelne Züge
von Völkern, bei denen man zufälligerwei�e �ol<h eine Ceremonie be�onders gut beobachtet

hat, zu �ammeln, Allerdings wird die Schilderung niht genau auf ein einzelnes Volk

pa��en; die Ceremonien �owohl wie die An�chauungen �ind an ver�chiedenen Orten

natürlich ver�chieden; jedo< liegt keine be�ondere Schwierigkeit hierin, da es �i<h für
uns ja nur um eine allgemeine Ueber�icht handelt.

Die Ceremonie, mit der neue Medizinmänner bei den Winebagos in Nord-

amerifa eingeweiht werden, wird das Medizinfe�t genannt und i�t eine �ehr alte Jn-
�titution, die, wie fa�t jedes ihrer Fe�te, zum großen Teil in Tanz be�teht. Die Mitglieder,
welche daran teilnehmen, bilden eine Gemein�chaft für �ih und haben gewi��e Geheimni��e,
die Nichtmitgliedern niemals mitgeteilt werden. Es i�t deshalb au< mehr die äußere Seite

der Sache, die wir kennen; was die neuen Medizinmänner lernen, und in welche Geheim-
ni��e �ie eingeweiht werden, wi��en wir niht. Aber es liegt doh nahe, anzunehmen, daß
es die Handlungen und Be�chwörungsformeln �ind, welche in gegebenen Fällen gebraucht
werden �ollen. Von die�en Formeln kennen wir genügend viele, um daraus �chließen zu

dürfen, daß wir nicht viel verlieren, �elb�t wenn wir niemals Kunde von den übrigen
erhalten.

Das Fe�t �elber wird nicht zu irgend einer be�timmten Zeit abgehalten, �ondern er�t
wenn zwei oder mehrere Per�onen die Aufnahme in die Gemein�chaft begehren. Dann werden

die notwendigen Vorbereitungen getroffen und Einladungen an ältere Mitglieder ausge-



16 Aberglaube und Zauberei bei den wilden Völkern.

fertigt, deren Anwe�enheit gewün�ht wird. Es nehmen al�o niht alle Mitglieder der

Gemein�chaft daran teil. Das Fe�t wird in einer �peziell dazu eingerichteten Hütte ab-

gehalten, deren Größe �i<h nah der Zahl der Geladenen richtet. Jn die�er Hütte figen
die Mitglieder an den beiden Längs�eiten; der mittlere Raum i�t frei, um Plag für die

Tanzenden zu haben. Die neuen Kandidaten mü��en drei Tage fa�ten, ehe �ie
geweiht werden; währendde��en werden �ie von dem alten Medizinmann, der das Fe�t
leitet, an einen geheimen Ort geführt und in alle My�terien der Ge�ell�chaft eingeweiht.
Auch unterziehen �ie �ih, wie man �agt, während des Fa�tens �trengen Schwißkuren, indem

fie mit Teppichen bedect und dem Dampf gewi��er Wurzeln au3ge�eßt werden. Wenn

dies über�tanden i�t, fangen die Ceremonien, an denen die Geladenen teilnehmen,
an. Die�elben be�tehen in Tanz und Reden der alten Medizinmänner, jowie in einer

Menge wunderliher Handlungen; �o beginnen unter anderem alle älteren auf ein gegebenes

Zeichen hin Würgbewegungen zu machen und �pu>en dann zuleßt eine kleine Mu�chel�chale
aus. Die�e wird der Medizin�tein genannt; �ie behaupten, daß �ie den�elben be�tändig im

Magen aufbewahren und nur bei die�en feierlihen Gelegenheiten ans Licht bringen. Die

Bemerkung, daß �olches �<le<thin unmöglich i�t, i�t wohl überflü��ig. Zulegt bekommt

jeder der Novizen einen Medizin�a>, d. h. eine zu�ammengenähte Tierhaut, gefüllt mit

ver�chiedenen Raritäten, �owie einen Medizin�tein in den Mund. Damit �ind �ie in die

Brüder�cha�t aufgenommen.
Im Medizinfa> werden natürlih alle die Gegen�tände aufbewahrt, die �ie bei ihren

magi�chen Dperationen benugen; darunter ver�hiedene Wurzeln, die �ie möglicherwei�e
wirklich als Heilmittel, namentli<h zur Wundbehandlung, anwenden; außerdem ver�chiedene

Teile von Tieren und ein-

zelne Mineralien. Die wixrk-

�am�ten Be�tandteile der Me-

dizin eines alten Winebago-
Rd

/ häuptlings waren nah �einer

MU NEM eigenen Aeußerung ein kleiner

D
/

Stein, der, wie �ih zeigte,

/, \ ein Stück natürlichen Kupfers
war, �owie ein Stückchen

G(C | Knochen, das nach �einer Be-

hauptung vom großen Medi-

zintier herrührte. Die�es Tier

zeigt �i<h den Medizinmännern nur ab und zu in ihren Träumen und kommt �on�t nicht
auf Erden vor. Von der Hand des�elben Häuptlings be�ißen wir neben�tehendes Bild des

großen Medizintieres.

Man �ieht hieraus, wie die freie Phanta�ie die geringe prakti�che Er-

fahrung voll�tändig beherr�cht, welche die�e Leute vielleiht wirkli be�igen.

Jhre kräftig�te Medizin �ind niht die Wurzeln und Gift�toffe, deren Wirkung
�ie zufälligerwei�e entde>t haben können, �ondern Dinge, die �ie gar niht
kennen, und die gerade deshalb ihre Phanta�ie in lebha�te Bewegung ge�eßzt

haben, �o daß �ie den�elben eine Menge my�ti�her Kräfte beilegen. Die�er

ZUg findet �i<h durchgehends bei allen wilden Völkern.

In einer �üdafrikani�hen Legende von der großen Feuer�hlange wird erzählt, daß

zu der Zeit, als die Holländer ins Land (Natal) kamen, eine große Schlange mit einem

Feuerkopf in cinem Teiche lebte. Da ge�chah es, daß einige Leute von Amangwane kamen;
�ie legten �ich auf die Lauer und �chnitten der Schlange den Kopf ab, als �ie aus dem

Fig. 1.
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Wa��er kro<; aber der Rumpf der Schlange zog �ih wieder ins Wa��er zurü>k, und der

Teich trocnete �ofort aus. Da wurden die Schwarzen bange und gingen zu den Holländern
und fragten, was �ie thun �ollten. Die weißen Männer hörten die Erzählung an und

fragten unter anderem: „Was habt ihr mit dem Kopf und dem näh�ten Stük des Leibes

gemacht ?“ Die Schwarzen antworteten: „Wir hatten die Medizin nötig, um uns zu kurieren.“

Die Holländer �agten: „Was wollt ihr eigentli<h mit der Medizin, da ihr �ie von einem

Tier genommen habt, das ihr niht kennt?“ Die Schwarzen erwiderten: „Wir töteten das

Tier, gerade weil es ein Tier war, das wir früher nie ge�ehen hatten; wir wollen es mit

Un�erer anderen Medizin vermi�chen.“ Die Ge-
Fig. 2.

�chichte �pricht genügend für �i< und bedarf keiner

weiteren Erklärung. <\
Jt der Jnhalt des Medizin�a>es |

<| o

wunderlich, �o i� die Anwendung �eines
|

<|

Jnhaltes niht weniger �onderbar. N

Bei vielen Völkern finden �i<h auch 1a Y

intere��ante An�chauungen darüber, wo >

ihr Wi��en her�tamme. So glauben die

Dakotaindianer , daß es ihnen von Unk-

ta-he, dem Gott der Gewä��er, mitgeteilt
�ei. Er und �eine Begleiter zeigen �ich
den Medizinmännern im Traume. Er

i�t das Oberhaupt aller Gei�ter und

teilt den Medizinmännern ihre übernatür-

lihe Macht mit.

Neben�tehende Figur 2 �tellt die Wohnung
die�es Gottes und �einer Begleiter dar; �ie wird

�o erklärt: Der innere Kreis bedeutet das Wa��er ;
Nr. 7 i�t der Hauptgott. Nr. 3, 4, 5, 6 �ind �eine
Begleiter. Nr. 2 i�t ein Jndianex; Nr. 8 i�t die

Welt, die den ganzen Raum zwi�chen den zwei
Krei�en umfaßt; Nr. 1 i�t ein Fluß mit einem

indiani�chen Dorf am Ufer; Nr. 11 �ind Thüren,
die die Götter mit der Welt verbinden. Nr. 9
�tellt den Bliy dar, welchen die Begleiter des

—

Gottes zu ihrer Verteidigung gebrauchen. Nr. 10 �ind Bäume, welche in den Wäldern
an den Ufern wach�en.

Der Jndianer, welcher die�e Zeihnung entwarf, erzählte, Unk-ta-he �ei aus dem See

emporge�tiegen und habe ihn, bevor er geboren, von �einem Dorfe am Fluß mit �ich in die

große Tiefe hinabgeführt. Als er auf die�er Fahrt bei den anderen Göttern vorbeigekommen
�ei, habe ein jeder von ihnen ihm einige gute Rat�chläge gegeben, vom lebten, Nr. 3, habe
er eine Trommel erhalten, und es �ei ihm ge�agt worden, daß ihm alles nah Wun�ch
gehen würde, wenn er auf �ie �<hlüge und die Zauberworte gebrauchte, die er von den

Göttern in der Tiefe gelernt hätte. Nach die�er Unterwei�ung �ei er von Unk-ta-he wieder

auf3 tro>ene Land hinaufgeführt und von einem Weibe in der Ge�talt eines Jndianers ge-
boren worden.

Das i�t al�o die Auffa��ung der Medizinmänner von der Ur�ache ihrer
übernatürlichen Macht. Sie brauchen bloß ihre Wün�che zu äußern, �odann
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auf die Trommel zu �chlagen, und gewi��e von den Göttern vorge�chriebene
Ceremonien vorzunehmen, �o richtendie�elben �i< na< ihren Wün�chen. Deshalb
können �ie auh da Hilfe lei�ten, wo gewöhnlicheMen�chen keinen Ausweg �ehen.

Wir wollen nun die magi�chen Operationen genauer betrachten,welche
�ie in ver�chiedenen Fällen anwenden. Regenmangel i� natürlih eine der

�<limm�ten Plagen, welche die Wilden heim�uchen kann, mögen �ie nun wie

die �üdafrikani�chen Stämme Viehzucht treiben, oder wie die Jndianer Jäger
�ein. Wenn das Vieh niht mehr genügende Nahrung auf den Weiden findet,
oder wenn das Wild wegen der Dürre andere Gegenden auf�uht, �o mü��en
die Medizinmänner Regen �chaffen. Zu dem Zwe führen �ie in der Ein�am-
feit ver�chiedeneBe�hwörungen aus, die niht weiter bekannt �ind; gleichzeitig
vexordnen�ie aber eine Reihe allgemeiner Fe�tlichkeiten zu Ehren der Götter,
und das �cheint eine ganz kluge und prafkti�he Einrichtung zu �ein: Denn

können Fe ‘das Volk nur dahin bringen, daß es �ih genügend lange amü�iert,
�o kommt der Regen zuleßt wohl von �elb�t. Wenn aber die Geduld des

Volkes vorher aufhört, �o geht es dem Medizinmann natürlih nicht be��er
als dem Feti�h, der die Erwartungen, die man an ihn �tellt, niht erfüllt.
Sein Leben i�t in Gefahr, wenn er nicht beizeiten dafür �orgt, �ein wertes

J<h in Sicherheit zu bringen. Die�es aber wird ihm im allgemeinengelingen,
da das Volk glaubt, daß er �i<h un�ihtbar machen, ver�chiedene Tierge�talten
annehmen und �i< unverwundbar machen kann. Alles die�es wird mit Hilfe
einer grasartigen Pflanze erreiht, welche die Dakotas Pezhikawu�k nennen.

Die Zauberer tragen �ie immer bei �i, und wenn die Krieger zum Kampfe

ausziehen, �o werden �ie und ihre Waffen mit einem Aufguß von die�er Pflanze
übergo��en. Dann �ind �ie dem Feinde un�ihtbar und können nicht verlegt
werden, niht einmal von einer Büch�enkugel. Man �ollte doh meinen, daß
die�er Glaube im Kampfe mit den Soldaten der vereinigten Staaten gründ-
lih er�chüttert worden �ei.

Auch als Aerzte genießen die Medizinmänner großes An�ehen, aber

von einer wirklihen Kenntnis der Heilmittel und einer zwe>mäßigenAn-

wendung der�elben i�t nur �elten die Rede. Be�izen �ie wirkli< �olche
Kenntnis, �o i�t die�es der großen Ma��e jedenfalls verborgen, die ihr Ver-

trauen allein auf die magi�chen Kräfte des Zauberers �et. Allerdings �oll

die�es Vertrauen in den legten Jahren in Nordamerika bedeutend ge�<wächt �ein;
wo die Jndianer in be�tändigen Verkehr mit den Weißen gekommen �ind,
haben �ie bald gelernt, daß die „Medizin der bleichenGe�ichter“ kräftiger und

zuverlä��iger i�t als ihre eigene. Sie ziehen jezt Opium und Chinin �ogar
einem StückchenKnochen vom großen Medizintier vor. Und das kann uns

faum wundern; denn das we�entlih�te, das der Medizinmann thut, wenn er

als Arzt auftritt, be�teht darin, daß er tanzt und Be�hwörungen �ingt. Ganz
gewiß verordnet er au kalte und warme Bäder, je nahdem der Patient an

Hitze oder Kälte leidet, und es werden au< Heilmittel zum inneren Ge-
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brauchangewendet,aber das wichtig�te bei der Behandlung i�t doh der magi�che
Tanz. Bei mehreren Jndianer�tämmen wird die�er Tanz für �o heilig und

bedeutungsvollange�ehen, daß er mit Hilfe ihrer eigentümlichenBilder�chrift
genau aufgezeichneti�t, damit ja nichts verloren gehe.

Der Tanz i�t eine förmliche Vor�tellung, die der Zauberer am Krankenlager vor

einem ehrfur<t8vollen Zu�chauerkreis aufführt. Auf �eine kleine Trommel los8hämmernd
oder mit einer Klapper �chlagend, bewegt er �i< im Krei�e, giebt vor, daß er in einer

my�ti�hen Wei�e �ih mit den Gei�tern unterhalte, zieht dem Patienten die Krankheit aus

dem Magen oder Hals, treibt bö�e.Gei�ter aus ver�chiedenen Teilen des Leibes u. f. f.

Auf die�e Wei�e fortfahrend , bringt er niht nur �i< �elb�t, �ondern auh die Zu�chauer
und den Patienten allmähli<h in Ek�ta�e, indem die�e ihn mit Fur<ht und Zittern an-

bli>en, und wenn er �eine magi�che Klapper �chüttelt oder auf �ein kleines Tamburin �{<lägt,
bilden �ie �i<h ein, daß Himmel und Erde auf �eine Stimme. lau�he, und daß das ganze

Weltall �ih vor ihm beuge. Daß der Patient �i<h nah die�er Behandlung erholt, i�t än

und für �ih niht unwahr�cheinlih: wi��en wir doh, daß oft auh bei uns das Vertraun

zum Arzte, niht aber die Medizin die Heilung bewirkt.

Der leitende Faden in allen Handlungen des Medizinmannes i�t,
wie oben be�prochen, unzweifelhaft der Gedanke, daß ein bloßer Wun�ch die

Erfüllung des Wun�ches mit Hilfe der Götter herbeiführt. Der Medizinmann
braut durch �eine Handlungen es den Gei�tern nur klarzulegen, was er von

ihnen erwartet, �o verläßt er �ih darauf, daß �ie die Ausführung be�orgen.
Darauf deutet der magi�che Tanz beim Kranken hin, eben�o aber auch der allen

wilden Völkern gemein�cha�tlihe Glaube, daß das, was man mit einem

Bilde eines lebenden We�ens macht, wirkli<h au< mit den abgebildeten
Per�onen oder Tieren �elb�t ge�chieht. Auf die�e Wei�e ver�chafft der Wilde

�ich Rache an �einem per�önlihen Feinde; für Geld ‘und gute Worte bringt
er einen mächtigen Zauberer dazu, �ih ein Bild �eines Feindes zu machen

“und es dann zu verbrennen, �ein Herz zu durchbohrenoder es in anderer Wei�e
zu vernichten. Ja, �o groß i�t der Glaube an die�e magi�chen Kün�te, daß,
wenn die betreffende Per�on erfährt, was mit ihrem Bilde ge�chehen ift,
�ie oft vor Furcht �ogar �tirbt.

Aehnlichhandeln viele indiani�he Stämme, wenn �ie fih einen gün�tigen
Ausfall, z. B. der Bärenjagd, �ichern wollen. Der Medizinmann zeichnet
ein ganz rohes Bild eines Bären auf Birkenrinde und zieht einen Strih vom

Herzen der Figur zum Maule, um anzudeuten, daß das Leben das Tier auf
die�em Wege verla��en �oll. Hierzu fingt er dann folgende Be�chwörung:

„Höre meine Macht! Meine Ge�chwindigkeit und Rache i�t wie die des Adlers. Jch
hôre alles, was in der Welt ge�chieht. Der Bär muß meiner Wigwams *)- Medizinge-

horchen. Meine geheime Wohnung i� eine doppelte. Fürchte al�o den Men�chen! Eine

Schnee �oll in deine Eingeweide kommen. Kann ein Bär meinem Pfeile entfliehen? Ein

Fluß? He, he! Kann ein Bär meiner Zauberkraft entfliehen? Meine Medizin i�t kräftig.“
Die Ge�chichte berichtet nihts darüber, welhe Wirkung die�e fur<htbare Be�hwörung auf

die: amerikani�chen Bären ausübt.

*) Wigwam = Zelt der Indianer.
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Die Zauberer prophezeien auh zukünftige Ereigni��e, deuten Zeichen
u. |. |f. Dazu i�t die Mitwirkung eines Medizinmannes jedo< keines3wegs
immer erforderlih; bei allen wilden Völkern findet man eine ausgebreitete
Kenntnis der Wahr�agekün�te, womit der einzelne jedenfalls in den gewöhn-
licheren Fällen �ih �elber zu helfen �u<ht. Sehr verbreitet i�t �o die Be-

lomantie, die Kun�t, mit Hilfe von abge�cho��enen Pfeilen zu wahr�agen.
Wenn ein indiani�cher Held auf Abenteuer auszieht, �chießt er zuvor aufs
Geratewohl einen Pfeil in die Luft. Die Richtung des herabgefallenenPfeiles
zeigt ihm dann den einzu�hlagenden Weg. Die�es erinnert �ehr an das

„Zählen der Knöpfe“, wie es bei uns Sitte i�t. Bei feierliheren Gelegen-
heiten, oder wenn ein be�timmter Auf�hluß über die Zukun�t gewün�cht wird,
wendet man �ih an den Medizinmann. Er hat natürli eine je nah Zeit
und Um�tänden ver�chiedene Art vorzugehen; aber da wir uns hier niht
darauf einla��en können, alle die�e manti�hen Operationen zu be�chreiben,
be�chränken wir uns darauf, eine einzelne, be�onders intere��ante anzuführen,
nämlich die Methode, die von den �ibiri�hen Schamanen angewandt wird; �ie

hat dadur< Jutere��e, daß �ie uns zeigt, wie die Medizinmänner der wilden

Völker manhmal Mittel zu benugen ver�tehn, die niht nur bei ihren un-

wi��enden Stammesgeno��en, �ondern auch bei civili�ierten Men�chen den Ein-

dru> des My�ti�hen, Uebernatürlichen hervorbringen können. Die Berichte

ver�chiedener Rei�enden über die Handlungswei�e der Schamanen �timmen
im we�entlichen überein; ih gebe daher nur eine einzelnedie�er Schilderungen
wieder.

„In der Mitte der Jurta (der Hütte der Tungu�en) fla>erte ein helles Feuer, um

welches ein Kreis mit �hwarzen Schaffellen ausgelegt war. Auf die�em ging in abge-

me��enem, taktmäßigem Schritte lang�am ein Schamane umher, indem er halblaut �eine

Be�hwörungsformeln her�agte. Sein langes, �<hwarzes und �truppiges Haar bede>te

fa�t das ganze aufgedun�ene, dunkelrote Ge�icht; zwi�chen die�em Schleier blizen unter den

bor�tigen Augenbrauen ein Paar glühende, blutunterlaufene Augen hervor. Seine Klei-

dung, ein langer Talar aus Tierfellen, war von oben bis unten mit Riemen, Amuletten,

Ketten, Schellen, Stückchen Ei�en und Kupfer behängt; in der rehten Hand hatte er �eine

gleichfalls mit Schellen verzierte Zaubertrommel in Form eines Tamburins und in der

Linken einen Bogen. Sein Anbli> war fürchterli<h wild und grau�enerregend. Die

Ver�ammlung �aß �hweigend und in der ge�pannte�ten Aufmerk�amkeit, Allmählich erlo�ch
die Flamme in der Mitte der Jurta , nur Kohlen glühten no< und verbreiteten ein my-

�ti�hes Halbdunkel in der�elben. Der Schamane warf �ih zur Erde nieder, und nahdem
er ungefähr 5 Minuten unbeweglich dagelegen hatte, bra< er in ein kläglihes Stöhnen,
in eine Art dumpfen oder unterdrückten Ge�chreies aus, welches klang, als rührte es von

ver�chiedenen Stimmen her.
Nach einer Weile ward das Feuer wieder angefacht, es loderte ho< empor. Der

Schamane �prang auf, �tellte �einen Bogen auf die Erde, und indem er ihn mit der Hand

hielt und die Stirne auf das Oberende des�elben �tügte, fing er an, — zuer�t lang�am,
dann allmählih immer ra�her — im Krei�e um den Bogen herumzulaufen. Nachdem dies

Drehen �o lange gedauert hatte, daß mir vom bloßen Zu�ehen der Kopf wirbelte, blieb er

plöylih ohne irgend ein Anzeichen von Schwindel �tehen und begann mit den Händen
allerlei Figuren in die Luft zu machen. Dann ergriff er in einer Art von Begei�terung
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�eine Trommel, die er, wie es mir �chien, nah einer gewi��en Melodie rührte, worauf er

bald ra�cher, bald lang�amer umher�prang, während �ein ganzer Körper auf die �elt�am�te
Wei�e unbegreifli<h �chnell hin und her zu>te. Während aller die�er Operationen hatte
der Schamane einige Pfeifen des �chärf�ten t�cherke��i�hen Tabaks mit einer gewi��en Gier

geraucht und zwi�chen jeder einen Schlu> Branntwein getrunken. Dies und die Drehoperation

mußten ihn doch endlich �hwindlih gemacht haben, denn er fiel nun plöglih zu Boden und blieb

�tarr und leblos liegen. Zwei der Anwe�enden hoben ihn auf und �tellten ihn aufrecht
hin; fein Anbli> war �heußli<h. Die Augen �tanden ihm weit und �tier aus dem Kopfe,
�ein ganzes Ge�icht war über und über rot; er �chien in einer völligen Bewußtlo�igkeit zu

�ein, und außer einem leichten Zittern �eines ganzen Körpers war einige Minuten lang
gar keine Bewegung , kein Lebenszeichen an ihm bemerkbar. Endlich �chien er aus �einer
Er�tarrung zu erwachen; mit der rehten Hand auf �einen Bogen ge�tüßt, �hwang er mit

der Linken die Zaubertrommel ra�h und klirrend um �einen Kopf und ließ �ie dann zur

Erde �inken, was, wie die Um�tehenden mir erklärten, anzeigte, daß er nun völlig begei�tert
�ei, und daß man �i< mit Fragen an ihn wenden könne.“

Seine Antworten auf die Fragen wurden ohne langes Be�innen ge-

geben, aber in einer Wei�e, als ob er �elb�t niht wüßte, was da vorging.
Zum großen Teil waren die Antworten in einem unklaren Orakel�til ge-

halten, �o daß der Fragende �ie auslegen konnte, wie er �elb�t wollte. — Das

Intere��ante�te an dem Bericht i�t unzweifelha�t das, daß wir berau�chende und

hypnoti�ierende Mittel hier angewandt �ehen, um einen Zu�tand hervorzu-
rufen, in dem der Schamane ohne �ein Vorwi��en Antwort auf Fragen
geben fann, die er im normalen Zu�tand vernünftigerwei�e gar niht hätte
beantworten können.

Die Zauberei bei den Wilden.

Wenn alles Gute, jede Hilfe und jeder Bei�tand von den Gei�tern her-
rührt, �o liegt es nahe anzunehmen, daß auch alles Bö�e, jeder Schaden
und jedes Unglü> dur< ähnlihe We�en verur�aht wird. Die Wilden

nehmen daher niht nur die Exi�tenz von guten Gei�tern an, �ondern auch die

von Dämonen. Und eben�o wie �ie glauben, daß die priveligierten Medizin-
männer ihre Macht von den guten Gei�tern haben, �o glauben �ie auh,
daß viele Men�chen in Verbindung mit den bö�en Gei�tern �tehen und mit

ihrer Hilfe anderen zu �chaden �uhen. Wir treffen al�o �hon auf die�en
niedrig�ten Stufen eine Sonderung zwi�chen der legitimen, der guten oder

weißen Magie und der Zauberei, der bö�en oder �hwarzen Magie*). Der

*) Ueber den Ur�prung des Ausdru>kes „�chwarze Magie“ berichtet Soldan (Ge�ch.
der Hexenproze��e, Ausg. 2, Bd. IL, 198), daß der�elbe im Mittelalter dur<h Verdrehung
des griechi�hen Wortes Nekromantie aufgekommen �ei, Hierunter ver�tanden die

Griechen die Totenbefragung, aber das Wort wurde �päter in der <ri�tlihen Kirche als

gleihbedeutend mit jeder unerlaubten Zauberei gebraucht. Es wurde dann zu Nigromantie
verdreht (von niger �hwarz) und �päter machte man im Gegen�ay hierzu den Begriff
„weiße Magie“,
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er�te Gedanke des Wilden, wenn ihm oder �einen Angehörigen irgend ein

Unglückzu�tößt, i�t gewöhnlih der, daß die�es dur< Zauberei ver�chuldet
�ei; die Au�gabe des Medizinmannes be�teht daher �ehr oft darin, niht bloß
dem Schaden abzuhel�en, �ondern au< die Per�on aufzuwei�en, die dur
ihre. �<warzen Kün�te den�elben verur�aht hat. Dadur<h bekommt der

Medizinmann eine gewaltigeMacht; denn da die Zauberei fa�t �tets mit dem

Tode be�traft wird, kann er �ih leiht eines per�önlichen Feindes entledigen,
indem er ihn als Zaubermei�ter auswei�t. Die �{hwarze Magie wird darum

verborgen gehalten, wenn �ie überhaupt jemals ausgeübt wird; wir wi��en
jedenfalls bei den Wilden nichts von ihr, aber �ie muß na< der Natur der

Sache eine ziemlih treue Kopie der offiziellenZauberei �ein.



I. Ab�chnitt.

Die Weisheit der Chaldäer
und ihre EntwikKlung in Europa.

Die Chaldäer.

Die Religion dex Chaldäer.

MujereKenntnis von den religiö�en und abergläubi�hen Vor�tellungen
der chaldäi�chen Völker �tammt haupt�ähli<h aus den zahlreihen Schriften,
die in einem Bibliotheks�aal des alten Ninive gefundenworden �ind, und die

zu le�en und auszulegen den europäi�hen For�chern in der neue�ten Zeit ge-

lungen i�t. Das Material, auf dem die�e Werke niederge�chrieben �ind, i�t

Thon; die Schriftzeichenwurden eingedrü>t, während der Thon naß war;

dann wurden die Tafeln gebrannt oder getro>net. Der großen Haltbarkeit
die�es Materials i�t es wohl haupt�ächlich zu verdanken, daß die alten Schriften
noch einigermaßen le�erlih �ind, obwohl �ie ein paar Jahrtau�ende in der

Erde gelegen haben, begraben unter den Ruinen der Königs�tadt. Von

größter Bedeutung für un�ere �pezielle Aufgabe i� ein �ehr umfangreiches
magi�ches Werk, dás ur�prüngli ungefähr 200 Tafeln umfaßt haben muß.
Das jezt noch exi�tierende Exemplar, das im briti�hen Mu�eum in London

aufbewahrt wird, i�t eine Ab�chrift eines viel älteren Originals; die�elbe
wurde auf Befehl des Königs A��urbanipal im 7. Jahrhundert vor un�erer

Zeitrehnung herge�tellt. Der Text i�t in 2 Sprachen ge�chrieben, in der

a��yri�chen, wie �ie zu A��urbanipals Zeit ge�prochen ward, und in der akfa-

di�chen, der Sprache der älteren Chaldäer, in der das Original wahr�chein-
lih abgefaßt war; leßztere war zu A��urbanipals Zeit eine tote Sprache.
Aus die�em Werk, �owie aus Bruch�tücken ver�chiedener anderer Shriften,
i�t es geglü>t, jedenfalls die Hauptzüge der chaldäi�hen Religion und Dämo-
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nologie darzu�tellen. Wir beginnen mit einem kurzen Ueberbli> über

die Religion, weil die�es für das Ver�tändnis des Folgenden notwendig i�t.
Wie von der Religion eines �o mächtigen Kulturvolkes wie des baby-

loni�hen niht anders zu erwarten i�t, �teht der Götterglaube der Chaldäer
�ehr hoh über den Religionen, die wir eben betrachtet haben. Es finden
�ich hier wirklihe Götter, gei�tige, erhabene Mächte, die im Himmel, im

Wa��er und auf der Erde die Herr�chaft führen. Der Gott des Himmels
heißt Anu, der Herr der Erde Bel, der Gei�t des Wa��ers Ea, und die�e
drei werden gewöhnlih die große Dreiheit der chaldäi�hen Theologie ge-

nannt. Jeder von ihnen vertritt aber einen ganzen Kreis von Gottheiten,
hat �eine Familie, �eine Diener�chaft u. |. f. Jeder von ihnen war auch
der Lokalgott für eine der größeren babyloni�chen Städte oder Land�chaften.
Der Stadtgott des mächtigen Babylon Marduk wurde aber mit der Zeit
den dreien ein gefährlicher Konkurrent, man legte ihm immermehr die Eigen-
�chaften und die Macht der anderen Götter bei, er wurde „Sohn des Ea“ genannt

(al�o mit dem Ea verwoben) und mit Bel �o völlig identifiziert, daß der Bel

von Babylon, von de��en großem Tempel wir hören, in der That ein Mar-

duk war, der jeßt als ober�ter Herr, als „Bel“ (Herr) verehrt wurde. Als

�ein Sohn wurde wiederum der Gott der Stadt Bor�ippa, der Nachbar-
�tadt Babylons, Nebo, betrachtet, und die�er beherr�<t mit Marduk-Bel und

dem a��yri�hen Volksgott A�ur zu�ammen in der af��yri�hen Zeit das

Pantheon.
Von allen Göttern intere��iert uns Ea am mei�ten, weil er der Gott

der Zauberei i�t und als �olcher bis zuleßt �eine Bedeutung behalten
hat. Wahr�cheinli<h i� er als Gott des Wa��ers au< der göttliche
Zauberer geworden, weil das Wa��er bei der Heilung dur<h Zauber
und bei allerlei Be�hwörungen das Hauptelement war; dement�prechend
wurden auch die zauberkräftig�ten Gewä��er von der Stadt Ea's, von Eridu

an der Mündung der großen Flü��e, geholt. Jn die�er �üdlichen Gegend
Babyloniens i� Ea der Hauptgott gewe�en, um den �ih der ganze Götterkreis

�chart und der das Weltall bewegt und beherr�ht. Der Zaubergott wird

zu dem Gott der Weisheit, der alle Kün�te und Gewerbe ver�teht und lehrt;
er i�t au< der göttlihe Kün�tler, der den Men�chen aus Thon gebildet und

ihm das Leben gegebenhat; ja, die ganze Welt, alles was da i�t, i�t von

ihm ge�chaffen, dur ihn ent�tanden, und da man �i ferner die Welt als aus

dem Wa��er (apsu, dem mythi�chenOcean) ent�tanden denkt und häufig Ea

mit dem apsu identifiziert, �o kann man gewi��ermaßen �agen, daß alles

Sein aus Ea �elb�t emporgewach�eni�t.
Jn der alltäglichen Religionspraxis der Babylonier �teht Ea als der

unentbehrlih�te der Götter da, weil bei Be�hwörungen �ein Name haupt-
�ählih gebraut wird. Denn die Be�chwörung i�t, bei allen hohen Vor-

�tellungen von den Göttern und der Welt, prakti�<h doh die Haupt�ache
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in die�er Religion; dur<h Be�chwörung wird Körper und Seele geheilt,
Fruchtbarkeit, Sieg und Segen erlangt, kurz: das ganze Heer von

�hredenden Dämonen, die den Men�chen nach�tellen und ihnen Glüd>

und Gedeihen verwehren, wird dur<h die Be�hwörung ver�heuht. Auf

die�e Welt der Dämonen werden wir zunäch�t, um das Be�hwörung3we�en
zu ver�tehen, un�ere Aufmerk�amkeit lenken mü��en.

Die Pämonologie und Be�hwörungskunlk.

Die �hre>ensvolle Seite der Natur, das Wüten der Elemente, Sturm

und Flut, Gewitter und Fin�terni��e, wird als unheimliches Spiel boshafter
Dämonen aufgefaßt und oft in grellen Farben ge�childert. So in der Be-

�hwörungslegende von der Not des Mondgottes (Sin) und �einer Errettung
(al�o von einer Mondverfin�terung).

„Die wirbelnden Unholde (umu's, eigentli<h „Tage“, eine dunkle Bezeihnung der

Naturdämonen), die bö�en Götter, die �honungslo�en Dämonen, die am Ringwall des

Himmels (d. h. am Horizont) geboren wurden, die Uebelthäter, die Frechen, die täglih zu

Bö�em ausrü>en; um niederzuzwingen gehen �ie vor. Unter den �ieben i�t einer ein

Sturm, ein zweiter ein Drache — und niemand entfliehet dem Gift �eines Mundes —

ein dritter ein Panther u. |. f. Die �ieben, die Boten des Königs Anu — eine Stadt

nach der andern machen �ie zur Fin�ternis; Orkane, die wütend am Himmel jagen, Or-

fane, die wütend am Himmel Fin�ternis bringen, dahinfahrende Wind�türme, die einen

hellen Tag dü�ter machen; dem Orkan, dem bö�en Winde zur Seite ra�en �ie dahin, Regen-
gü��e des Ramanu (des Donnergottes); am Grunde des Himmels bligen �ie wie ein

Bliß auf. Um totzu�chlagen, gehen �ie vor am weiten Himmel, zur Wohnung Anu's

�tehen �ie feindlih und haben ihresgleichen nicht.“

Aehnlichwerden andere verhängnisvolleBegebenheitender Natur aufgefaßt;
fo wird vor allem die Sturmflut, das dem Fluß- und Kü�tenlande immer drohende
Vebel, als das Werk eines Dämons aufgefaßt, und der Kampf gegen die

große Flut�hlange, die zulezt vom Marduk be�iegt wird, i�t ein hervor-
ragendes Motiv der babyloni�hen Mythologie, das be�onders in den kosmo-

goni�chen Mythen eine Rolle �pielt.
Nicht aber in der Natur allein, auh in dem men�hlihen und tieri�chen

Leben treiben die Dämonen ihr Spiel. Hier folge z. B. eine Be�hwörung
der umu's, die als wild dahin�türmende Gei�ter gedaht werden.

„Sie �ind der Hölle Ausgeburt, �ie tragen den Um�turz nah oben, �ie bringen Ver-

wirrung nach unten. Sie �ind das Gift in der Galle der Götter, die großen Tage, die

vom Himmel �ih weg�tehlen. Sie fallen als Regen vom Himmel, �ie �ind die der Erde

ent�pro��enen Kinder; �ie drängen �i< rings um hohe Gerü�te, um geräumige Gerü�te;
�ie dringen aus einem Hau�e ins andere; �ie werden von den Thüren nicht abgehalten;
�ie werden von den Riegeln niht aufgehalten; �ie �chleichen �i< dur< die Thüren
wie Schlangen. Sie verhindern die Be�chwängerung des Weibes dur< den Gatten;
�ie �tehlen die Kinder vom Schoße der Men�chen; �ie vertreiben den Be�iger aus �einem
väterlichen Hau�e. Sie �ind die Stimme, die den Men�chen verflucht und verfolgt.“
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Uebrigens plagen �ie niht nur die Men�chen; au< die Tiere können

feinen Frieden vor ihnen finden:

„Sie überfallen ein Land nah dem andern, �ie la��en die Sklavin niht Mutter

werden, �ie verjagen den Herrn aus �einem väterlihen Hau�e. Sie zwingen die Taube,

ihr Fel�enne�t zu verla��en; �ie zwingen den Vogel, �i< auf �einen Schwingen zu erheben;
�ie la��en die Schwalbe aus ihrem Ne�t ins Unendliche flüchten; �ie verjagen den Stier,

fie la��en das Lamm fliehen, �ie �ind die großen Tage, die bö�en, jagenden Dämonen.“

Die Dämonen �tehen natürli< au< in enger Verbindung mit allen

möglichen Krankheiten, die bald als Wirkung der Bosheit feind�eliger
Dämonen aufgefaßt werden, bald als Gei�ter, die �i< des Men�chen
bemächtigen. Die�es gilt be�onders von den zwei verderblih�ten Krankheiten
in Chaldäa, der Pe�t und dem Fieber; �ie treten �tets als zwei von allen

anderen Dämonen unter�chiedene We�en auf, Namtar und Jdpa. Son�t
�cheint jede der ver�chiedenen Gruppen von Dämonen ihren Angriff gegen einen

be�onderen Körperteil zu richten, wie es im folgenden Vers heißt:
„Gegen den Kopf des Men�chen richtet �eine Macht der fluhwürdige Jdpa, gegen

das Leben des Men�chen der grau�ame Namtar, gegen den Hals des Men�chen der �händ-
lihe Utug, gegen die Bru�t des Men�chen der verderbenbringende Alal, gegen die Ein-

geweide des Men�chen der bö�e Gigim, gegen die Hand des Men�chen der �chre>liche Telal,“

Außer all den hier genannten Dämonen werden noh viele andere in

den magi�chen Schriften angeführt, �o Gnomen oder Kobolde, die in der

Nähe der Men�chen hau�en, während die anderen �i<h gewöhnli<han öden

Stellen, in der Wü�te oder auf Berg�pitzen, aufhalten. Die Chaldäer gingen
�ogar �o weit, daß �ie allgemein bekannte Traumbilder per�onificierten und

�ie als be�ondere Dämonen auffaßten. So werden einige männlihe und

weiblihe Dämonen be�prochen, welche die „nähhtlih bezwingenden“ genannt

werden, „deren Umarmung �i<h weder Weib noh Mann im Schla�e zu

erwehren vermag“.
Die Religion und Dämonologie der Chaldäer i�t al�o, wie wir ge�ehen

haben, eine kon�equent durchgeführte Gei�terlehre. Die Gei�ter �ind überall

verbreitet und verur�achen alle Naturer�cheinungen. Sie beherr�chen und be-

�eelen alles in der Welt; �ie bewirken Gutes und Bö�es; �ie leiten die

Bahnen der Planeten, rufen den regelmäßigen Wech�el der Jahreszeiten her-
vor, verur�achen Wind, Regen. und Gewitter, �owie alle nüßlihen und

chädlihen Er�cheinungen in der Atmo�phäre. Sie geben der Erde Frucht-
barkeit, den Pflanzen Wachstum, aber �ie bringen au< Tod und Krank-

heiten. Die�e Gei�ter finden �ich überall, im Himmel, auf der Erde und in

der Luft. Alle Elemente �ind von ihnen bewohnt, Feuer, Erde, Luft und

Wa��er; alles be�teht nur durch �ie. Ein jeder Himmelskörper, ein jedes
We�en, ein jedes Ding in der Natur hat �einen eigenen Gei�t, dem man

eine be�timmte �ihtbare Ge�talt beilegte. Da einige die�er Gei�ter gute,
andere bö�e We�en �ind, �o bekämpfen �ie �ih gegen�eitig unaufhörlich
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und überall im Da�ein. Jhre wech�elnden Siege und Niederlagen �ind

Ur�ache dazu, daß nah friedlihen Zu�tänden in der Natur unruhige
Perioden und Plagen für die Men�chen kommen, daß der regelmäßige
Verlauf aller Naturereigni��e dur< plößlicheKata�trophen unterbrochenwird.

UVeberall i�t Kampf zwi�chen Göttern und Dämonen, zwi�chen dem Guten

und Bö�en.
Aus �olchen Vor�tellungen vom Da�ein geht die Magie als eine un-

abweisbare Notwendigkeithervor. Wenn der Men�ch �ih von bö�en Gei�tern

umgeben, verfolgt und geplagt wähnt, von We�en, deren Macht die �einige
weit über�teigt, dann vermag er nihts dur eigene Kraft. Nur dadurch,
daß er bei den Göttern Hilfe �u<ht, �ie anruft, in ihrem Namen die

Dämonen bedroht und be�hwört, bleibt der Men�ch fähig, �ein Leben und

Gut zu bewahren, �ih einen gün�tigen Ausgang �einer Unternehmungen zu

�ichern, überhaupt ein einigermaßen erträglihes Da�ein zu führen. Aber

da die Zahl der guten und bö�en Gei�ter �o überwältigend groß i�t, und da

eine fal�<h ausgeführte Be�hwörung das Bö�e wahr�cheinlih nur bö�er
machen würde, �o kann der einzelne niht daran denken, die magi�chen Ope-
rationen vorzunehmen. Sie mü��en von Männern ausgeübt werden, die ihr
Leben zur Erfor�chung der Gei�terwelt geheiligthaben und völlig damit ver-

traut �ind, was in jedem einzelnen Fall zu thun i�t. Die Be�hwörungs-
fun�t kommt mithin den Prie�tern zu. Jedoch i�t das ganze Sy�tem �o ver-

widelt, daß niht einmal ein Prie�ter es unternehmen darf, in allen

Fällen zu helfen; die Arbeit muß geteilt werden. Wir wi��en that�ächlich,
daß die chaldäi�chen Prie�ter, welche die Be�hwörungen leiteten, in 3 Kla��en
geteilt waren: die eigentlichenBe�hwörer, die Aerzte und die Zauberprie�ter.
Außer die�en waren noh zwei andere Kla��en da, die A�trologen und die

Wahr�ager, welche beide, je nah ihrer Art, �i< mit der Verkündigung
zukünftiger Ereigni��e be�chäftigten. Auf ihre Thätigkeit werden wir �päter
näher eingehen; hier behandelnwir aus�cließli< die, welchedie Be�hwörungen
ausführten.

Die eigentlihen Be�hwörer �uchten im allgemeinen den Einfluß
der bö�en Gei�ter aufzuheben. Das große magi�che Werk, aus dem der

größte Teil un�erer Kenntnis über alle die�e Verhältni��e �tammt, wimmelt

von Formeln, die zu die�em Zwe> angewandt wurden. Sie geben zu-

näch�t eine Dar�tellung des betreffenden bö�en Gei�tes, ein dra�ti�hes Bild

�einer Niederträchtigkeit;danach folgt zulegt eine Anrufung der hohen Götter

um Hilfelei�tung gegen die Dämonen. Die im Vorhergehendenangeführten
Schilderungender ver�chiedenen bö�en Gei�ter find die Einleitung zu Be-

�<hwörungen. J<< zitiere deshalb hier nur einige Be�chwörungen, die zur

näheren Beleuchtungdes früher Be�prochenen dienen können.

„Den bö�en Gott, den bö�en Dämon, den Dämon der Wü�te, den Dämon der Berg-

gipfel, den Dämon des Meeres, den Dämon des Sumpfes, den bö�en Genius, den ge-
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waltigen Uruku, den durch �ih �elb�t bö�en Wind, den bö�en Dämon, der den Körper be-

fällt, der den Körper er�chüttert, Gei�t des Himmels, be�hwöre ihn! Gei�t der Erde, be-

�<wöre ihn!“

Die folgende Be�hwörung i�t gegen die großen Maskim gerichtet und

�childert deren fur<tbaren Charakter:
„Sieben �ind's, �ieben �ind's. Sieben �ind es in des Oceans tief�ten Gründen.

Sieben �ind es, Ver�törer des Himmels; fie wuh�en empor aus des Oceans tief�ten
Gründen, aus dem verborgenen S<hlupfwinkel. Sie �ind niht männlih, �ie �ind niht
weiblich; �ie breiten �i<h aus gleih Fe��eln. Sie haben kein Weib, fie zeugen niht Kinder;
Ehrfurcht und Wohlthun kennen �ie niht; Gebet und Flehen hören �ie niht. Ungeziefer,
das dem Gebirge ent�pro��en, Feinde des Ea, �ie �ind die Werkzeuge des Zorns der

Götter. Die Land�traße �törend, la��en fie auf dem Wege �ih nieder. Die Feinde! Die

Feinde! Sieben �ind �ie, �ieben �ind �ie, �ieben zweimal �ind �ie. Gei�t des Himmels,
- daß �ie be�hworen �eien! Gei�t der Erde, daß �ie be�hworen �eien!“

Die Aerzte mußten der Natur der Sache nah auh vor allem Be-

<wörer �ein, da die Krankheiten ja bö�e Gei�ter waren, die mit Hilfe der

Götter vertrieben werden �ollten. Die heilendenBe�hwörungen �childern die

Natur und den Verlauf der Krankheit, aber �ie �ind zugleih �ehr intere��ant
dur<h ihre dra�ti�he Form, indem die Götter redend auftreten und an-

ordnen, was mit dem Patienten ge�chehen �oll. Die�es wurde vermutlich
dann ausgeführt, während die Be�chwörung herge�agt wurde. Wir führen
ein paar Bei�piele die�er Art an:

„Die Krankheit der Stirn i�t der Hölle ent�tiegen, �ie i�t dem Wohn�iy des Ge-

bieters der Hölle ent�tiegen.“

Es wird dann weiter erzählt, wie die Krankheit �i< entwi>elt, und

wie der Kranke Reinigungen und andere heilige Handlungen ohne Erfolg
ver�uht habe. Dann kommen die Götter hinzu:

„Marduk hat ihm Bei�tand geliehen; er i�t in �eines Vaters Ea Behau�ung ge-

treten und hat zu ihm ge�prohen: „Mein Vater, die Krankheit des Hauptes i�t der Hölle
ent�tiegen.“ Ein zweites Mal hat er zu ihm ge�prochen: „Was er dagegen thun �oll, das

weiß die�er Mann nicht; wie wird er die�elbe überwinden?“ Ea hat �einem Sohne Mar-

duk erwidert: „Mein Sohn, weshalb weißt du das niht? Warum �oll ih's dih er�t
lehren? Was ih weiß, das weißt du doh auh. Doch komme her, mein Marduk. Nimm

einen Eimer, �höpfe Wa��er von der Spiegelflähe des Flu��es; teile die�em Wa��er deine

hehre Zauberkraft mit; verleihe ihm durh deinen Zauber den Glanz der Reinheit. Be-

nege mit ihm den Mann, den Sohn �eines Gottes; umhülle �ein Haupt. Daß der Jrr-

�inn vergehe! Daß die Krankheit �eines Hauptes �ih auflö�e wie flüchtiger Nachtregen !“ —

Daß Ea?’s3 Vor�chrift ihn heile! Daß Davokina ihn heile! Daß Marduk, des Vceans Er�t-
geborener, das gün�tige Bild �chaffe!“

Aus einer anderen Be�chwörung, in der ebenfalls von Heilung einer

Krankheit im Kopfe die Rede i�t, �cheint hervorzugehen, daß au< Frauen
derartige Handlungen vollziehenkönnen. Ea giebt hier folgendeVor�chrift:

„Nimm das Fell eines weiblihen Kamel3, das �ich nie begattete. Die Zauberin
�telle �ich zur Rechten, auh treffe �ie ihre Vorrihtungen zur Linken des Kranken, zer-

teile die�es Fell in zweimal �ieben Stüdte, und teile ihnen den Zauber mit, der da kommt
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von Eridhu*). Umhülle das Haupt des Kranken, umhülle den Hals des Kranken, umhülle
den Sit �eines Lebens, umhülle �eine Hände und Füße. La��e ihn �ih nieder�eßen auf

�einem Lager und benetße ihn mit den bezauberten Wa��ern. Daß die Krankheit �eines

Hauptes in den Himmelsraum entführt werde, gleih einem reißenden Sturmwind! Daß
�ie von der Erde ver�hlungen werde, wie die zeitwei�e übertretenden Wa��er! Daß Ea's3

Vor�chrift ihn heile! Daß Davkina ihn heile! Daß Marduk, des Oceans Er�tgeborener,
dem Bilde die heil�ame Kraft leihe!“

Die Wirkung die�er ver�chiedenen Operationen, die mit dem Kranken

vorgenommen wurden, i�t uns ziemlih rät�elha�t. Die Chaldäer dagegen
faßten die Sache �o auf, daß die Gottheit gegen den bö�en Gei�t, die Krank-

heit, kämpfte; und die Handlungen, welhe na<h der Vor�chri�t ausgeführt
werden �ollten, waren al�o die Kampfmittel, welche die Gottheit im betre�fen-
den Fall wählte. Aber warum gerade die�e Mittel von der Gottheit ge-

wählt wurden, und wie �ie den bö�en Gei�t vertreiben konnten, i�t ihnen
wohl eben�o my�ti�< und rät�elhaft gewe�en wie uns. — Sie hatten inde��en
au< Be�chwörungen von Krankheiten und magi�che Operationen, welche auf
einer mehr rationellen und klaren Grundlage beruhten. Die bö�en Gei�ter
wurden nämlih als �chre>lihe und häßlihe We�en aufgefaßt, z. B. als

Bären mit Hyänenköpfen und Löwentaßzen oder als Kamele mit Widder-

köpfen und �ehr langen Häl�en u. . f. Die Chaldäer glaubten nun, es

müßte genügend �ein, wenn man dem bö�en Gei�t �ein eigenes fürchterliches
Bildnis zeige; er würde dann �chon vor Schre>en �ofort die Flucht ergreifen.
Als Heilmittel machte man daher ein derartiges Bildnis des betre�fenden
Dämonen und legte es auf die kranke Stelle des Körpers; dann, meinte man,

müßte der Dämon fliehen. Auf Ceylon wird no< heutigen Tages die�e

Heilmethode gebraucht; und daß die Chaldäer fie angewandt haben, geht
unzweifelhaft aus folgender Be�hwörung hervor:

„Der bö�e Namtar, die Pe�t, verbrennt das Land wie das Feuer; der Namtar fällt
den Men�chen an wie der Jdpa, das Fieber; der Namtar breitet �ich über die Ebene aus.

wie eine Kette; der Namtar nimmt die Men�chen gefangen wie ein Feind; der Namtar ent-

zündet den Men�chen wie eine Flamme; der Namtar hat keine Hand, keinen Fuß; er überfällt
den Men�chen wie eine Schlinge; der Namtar �chnürt den Siechenden gleih einem Bündel.“

Die Schilderung von Namtars furhtbaren Eigen�cha�ten wird �o

einige Zeit fortge�ezt, und es wird erzählt, wie er nun die�en be�timmten
Kranken befallen hat, de��en Schutzgöttin den Körper hat verla��en mü��en.
Aber dann treten die hohen Götter hinzu:

„Marduk i�t ihm zu Hilfe geeilt; er i�t in die Behau�ung �eines Vaters Ea ge-

treten und hat zu ihm ge�prochen: „Mein Vater, der bö�e Namtar verheert das Land wie

das Feuer.“ Ein zweites Mal hat er zu ihm ge�prochen: „Was die�er Men�ch that, er

weiß es niht; wodur< wird ex Gene�ung erlangen?“ Ea hat �einem Sohn Marduk er-

widert: „Mein Sohn, was wüßte�t du nicht, was �ollte ih dih weiter noh lehren? Was

ih weiß, das weißt du auh; tritt heran, mein Sohn Marduk. Knete den Schlamm des

Oceans und forme daraus das ihm, dem Namtar, ähnliche Bild. Lege den Men�chen
nieder, nachdem du ihn einer Neinigung unterzogen; lege das Bild auf �einen entblößten.

*) Eridhu war die Haupt�tätte, wo Ea verehrt wurde.
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Unterleib; teile ihm den Zauber mit, der von Eridu kommt. Wende �ein Antliy nach
We�ten. Daß der bö�e Namtar, der �einem Körper innewohnt, �ih ander3wo niederla��e!“
Amen. Das Bild, das �ein Haupt emporrictet, i�t mit großer Macht ausge�tattet.“

Bei den Ausgrabungen in Ninive und anderswo hat man eine Anzahl
Lehm�tatuetten von �ehr phanta�ti�hem Aus�ehen gefunden, indem Haupt,
Hals, Körper und Glieder, nah ver�chiedenen Tieren, wie oben be�prochen,
geformt �ind. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß die�e Lehm-
figuren Bilder ver�chiedener Krankheitsdämonen �ind, und daß �ie al�o auf
die in der Be�chwörung be�chriebene Wei�e gebrauht worden �ind.

Die Zauberprie�ter. Während die Be�hwörer und Aerzte die

Men�chen aus der Gewalt der Dämonen befreiten, wenn fie von die�en be-

fallen wurden, �cheinen die Zauberprie�ter haupt�ählih die Au�gabe gehabt
zu haben, die Men�chen gegen Angriffe zu �ichern. Sie können al�o als

magi�che Hygieniker betrachtet werden; jedo<h war es natürlih niht nur die

Ge�undheit des Men�chen, �ondern auh �eine beweglihe und unbewegliche
Habe, kurz ge�agt, �eine ganze Wohlfahrt, die �ie zu �ihern �uhten. Und

es braucht kaum ge�agt zu werden, daß die�e Sicherheitsmaßregeln�i völlig
im Einklang mit der allgemeinen Auffa��ung der Chaldäer vom We�en und

der Ur�ache des Bö�en befanden: �ie be�tanden in der Dar�tellung von Talis-

manen und Amuletten, welhe die Dämonen fernhalten �ollten. Die Talis-

mane waren Götterbilder, welche rings umher im und vorm Hau�e auf-

ge�tellt worden; die Amulette waren kleine Lehm- oder Steinplatten, Zeug-
lappen und ähnliche Gegen�tände, auf denen eine kräftige Be�hwörung ein-

ge�chrieben war. Die�e Amulette wurden nun entweder be�tändig oder nur

unter gewi��en Um�tänden getragen.
Es exi�tiert no< eine leider ziemli< unle�erlihe Be�hwörung, worin die

Talismane und ihre Anwendung be�prochen werden. Jhrem Jnhalt nach �cheint
�ie mei�tens bei Ceremonien zur Einweihung neuer Häu�er gebraucht zu �ein.
Es heißt darin unter anderem:

„Stelle das Bild des Gottes Ungal-nirra, der niht �eines Gleichen hat, an die Um-

zäunung des Hau�es. Stelle das Bild des Gottes, der im Glanze der Tapferkeit �trahlt,
der niht �eines Gleichen hat . . . . und das Bild des Gottes Narudi, des Gebieters der

mächtigen Götter, auf den Boden unter das Bett. Zur Abhaltung alles nahenden Unge-

machs �telle den Gott . . . und den Gott Latarak an die Thür. Zur Abwei�ung alles

Uebels �telle als Scheuhe an die Thür . . . Stelle die wach�amen Bilder des Ea und

Marduk unter den Thorweg; �telle �ie zur Rechten und Linken.“

Als Bei�piele für den Jnhalt der Amulette �ollen hier nur zwei ange-

führt werden; das eine i�t wahr�cheinlih von einem Weibe während der

Schwanger�chaft getragen worden; es heißt hier:
„D Bitnur, vertreibe die Schmerzen, weit in die Ferne; kräftige den Keim, bringe

das Haupt des Men�chen zu voller Entwi>klung.“

Das andere hat, wie es �cheint, den Rücffall eines Kranken verhindern
�ollen, der von der Pe�t geheilt i�. Die Jn�chrift deselben lautet nämlihh:
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„Bö�er Dämon, bösartige Pe�t, der Gei�t der Erde verjagte dih aus dem Körper,
Mögen der holde Genius, der gnädige Koloß, der holde Dämon zu�ammen mit dem Gei�te
der Erde einziehen. Be�chwörung des mächtigen, mächtigen, mächtigen Gottes. Amen.“

Die Be�chwörungen, welche wir bisher kennen gelernt haben, �chlagen
jedo<h nicht �tets an; die mächtig�ten Dämonen la��en �i< dadur<h nicht
�chre>en. Aber es giebt eine Macht, vor der alles in der Welt, �owohl gute
wie bö�e Gei�ter, �ich beugt, und das i�t der geheimnisvolle,göttlihe Name,
„der höch�te Name“, der Name der mächtig�ten Götter, den nux Ea kennt.

Selb�t die Götter �ind dem�elben unterthänig, und deshalb wird er in den

Be�chwörungen nie genannt, weil er denen, die ihn kennen, eine den Göttern

gleihe Macht geben würde. Selb�t wenn Ea Marduk oder einem anderen

Boten Befehl giebt, die Be�hwörung beim höch�ten Namen zu vollziehen,
wird er nur angedeutet: genannt wird der Name nicht.

So heißt es im Bericht, wie die Sphinx A�u�u-namir zur Höllengöttin Allat ge�andt
wird, um I�tar, den Morgen�tern, zurückzufordern:

„Sa in �eines Herzens geheimnisvoller Erhabenheit faßte einen Be�chluß; er hat
A�u�u-namir, die Sphinx mit den vielen Köpfen, er�chaffen. „Gehe hin, A�u�u-namir; am

Thore des Landes ohne Heimkehr zeige dein Antlig! Möge dih Allat erbli>en und Freude
empfinden vor deinem Antlig! Sie wird �i<h im Grunde ihres Herzens beruhigen , ihr
Zorn wird dahin�hwinden. Be�chwöre �ie dur<h den Namen der mächtigen Götter.“

Die Bauberei.

Bisher haben wir uns aus�<hließli<h mit der heiligen Magie be�chäftigt,
die von Prie�tern ausgeübt wurde und den Men�chen gegen die Verfolgungen
der bö�en Gei�ter �hügte. Aber es liegt in der Natur der Sache: wenn

der Men�ch bei den guten Gei�tern Hilfe gegen die bö�en �uchen kann, �o muß
er �ich au< zu den Dämonen flühten und ihre Hilfe erkaufen oder er-

zwingen können. Da es ja ihre Aufgabe i�t, möglich�t viel Bö�es au3zuüben,
�o liegt die Annahme nahe, daß �ie niht abgeneigt �ein werden, einem Men�chen
gewi��e per�önliche Vorteile zu ver�chaffen, damit er ihnen wiederum helfe,
anderen �o viel wie mögli<hzu �haden. Was er zu die�em Zwe> auszu-

führen hat, wird ihm natürli<h von den Dämonen �elb�t mitgeteilt. Solche
Handlungen werden al�o magi�che, da fie nah der Anwei�ung höherer We�en
ausgeführt werden, und weil die höheren We�en in die�em Fall bö�e Gei�ter
�ind, �o wird die Handlung Zauberei oder �hwarze Magie.

Da die Zauberei ihrem Ur�prunge gemäß we�entlißh darauf aus-

geht, Leid zuzufügen, muß �ie in jeder einigermaßen geordneten Ge�ell�chaft
als Verbrechen betrachtet werden. Wir können daher auch in den heiligen
magi�chen Schriften der Chaldäer niht erwarten, eine direkte Anwei�ung zur

Ausübung der �chwarzen Magie zu finden. Aber indirekt bekommen wir eine

Menge von Auffklärungenüber die Zauberei, weil die Prie�ter der�elben natür-

lih eben�owohl wie allen anderen �chädlichen Einflü��en entgegenwirkenmußten;
und die Be�chwörungen, die be�onders gegen die Wirkungen der �{<warzen
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Magie gerichtet �ind, geben uns einen Einbli> niht bloß in die�e Wirkungen,
�ondern auh in die magi�chen Operationen �elb�t. Jn Bezug auf die Wir-

kungender Zauberei lernen wir aus den Schriften, — wie man es von vorne-

herein au< erwarten kann, — daß kaum ein Uebel zu erdenken i}, welches
�ie niht hervorzurufen vermag. So weit die Macht der Dämonen reicht, �o
weit er�tre>t �ih natürli<h au< die Macht des Zauberkün�tlers, da er ja nur

in ihrem Namen handelt. Unglücsfälle jeder Art an Ehre, Leib und Gut

werden in den heiligen Be�hwörungen als dur Zauberei verur�acht ange�ehen.
Eben�o mannigfa< wie die Wirkungen �ind auh die magi�chen Opera-

tionen, dur< welche die Bezauberung ausgeführt wird. Eine einzelne kleine

Be�hwörung �cheint geradezu ein Verzeichnis der Mittel zu enthalten, welche
bei der Zauberei benugt wurden. Es heißt:

„Den, der das gefertigte Ebenbild bezaubert, das bö�e Antliß, den bö�en Blik, den

bö�en Mund, die bö�e Zunge, die bö�e Lippe, das �hädlihe Gift, Gei�t des Himmels, be-

�chwöre �ie! Gei�t der Erde, be�hwöre �ie!“

Wir können die�es mit folgendenZeilen einer anderen Be�hwörung zu-

�ammen�tellen :

„Derjenige, der Bildni��e anfertigt, ent�prehend meiner ganzen Er�cheinung, der hat
meine ganze Er�cheinung bezaubert; er hat den mir bereiteten Zaubertrank ergriffen und

meine Kleider verunreinigt.“

Es kann hiernachkeinem Zweifel unterliegen, daß die <haldäi�chenZauberer
das�elbe Verfahren angewandt haben wie die Medizinmänner der Wilden :
ein Bild zu machen von dem, dem �ie zu Leibe wollten, und die�es Bild auf
die eine oder andere Wei�e zu be�chädigen; dann würde, wie fie meinten, die�es
Unglü> den Darge�tellten �elb�t treffen. Daß Zaubertränke angewandt wurden,
wird hier ja ausdrü>lih ge�agt, und darauf beziehen �i< wohl auch die

Worte „das �chädlihe Gift“ in der er�ten Be�chwörung. — Aber der

Zauberer hatte niht einmal nötig, �ih �o viel Mühe zu machen; er konnte

die Leute auh dur bloßes An�ehen verzaubern. Der Glaube an „den bö�en
Blik“ oder „das bö�e Auge“, von dem oben die Rede i�t, i�t ja noh �ehr ver-

breitet, niht nur überall in A�ien, �ondern au<h in Südeuropa. — Endlich
wird in der genannten Be�hwörung no<h „der bö�e Mund, die bö�e Lippe
und Zunge“ genannt. Das bezieht �ich wahr�cheinli<h auf das kräftig�te und

am mei�ten gefürhtete Zaubermittel, nämlih die Verfluhung, die �ogar auf
die Schutzgötter einwirkte. Hierüber heißt es an einer anderen Stelle:

„Die �händlihe Verwün�chung, �ie wirkt auf den Men�chen wie ein bö�er Dämon;
der Spruch der Verwün�chung �{<webt über ihm; der Spruch des Verderbens {webt über

ihm; die �händlihe Verwün�chung , �ie i�t der Zauber, der den Jrr�inn hervorrief. Die

händlihe Verwün�chung, �ie erwürgt die�en Men�chen wie ein Lamm; �ein Gott hat �ich
aus dem Jnnern �eines Körpers entfernt; �eine Göttin, aufgebracht, hat �i< anderswo

niedergela��en.“

Ein kräftigerer Beweis für den Glauben an die Macht der Zauberei
findet �i<h kaum.
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Pie Auguralwi�]en�chaften.

Der Gei�terglaube, den wir bisher betrachtet haben, hielt �i< in Chal-
däa mehrere Jahrtau�ende hindur<h we�entli<h unverändert. Ur�prünglih von

den älte�ten Bewohnern des Landes, den Akkadern, entwi>elt, ging er zu den

a��yri�h-babyloni�hen Völkern über, die �päter miteinander um die Herr-

�chaft in den Ländern am Euphrat und Tigris kämpften, und mit den reli-

giö�en und abergläubi�chen Vor�tellungen hielt �i< natürli< auh die aus

den�elben ent�pringende Be�chwörungskun�t. Wenn die�e niht zu König A�ur-
banibals Zeit noch exi�tiert hätte, würde für ihn wohl kaum ein Grund vor-

gelegen haben, die Ab�chrift der alten magi�hen Werke anfertigen und zugleich
eine Ueber�ezung in das A��yri�che hinzufügen zu la��en. Die�es Faktum
wei�t darauf hin, daß die Schri�ten nah ihrer ur�prünglichen Be�timmung
gebraut worden �ind, und �olches wird weiter au< dur ver�chiedene andere

That�achen be�tätigt, die wir �päter be�prehen werden.

Ganz unverändert hat �i<h die Religion, die uns in den alten ma-

gi�chen Schriften entgegentritt, im Lauf der Zeiten niht erhalten. Schon
�ehr früh, nämli<h zu König Sargons 1 Zeiten, ungefähr 2000 Jahre vor

un�erer Zeitre<hnung, fand eine höch�t eigentümliche Reformation �tatt, die

etwas Neues hineinbrachte, obwohl �ie die alte Religion im we�entlichen
unverändert ließ. Die Chaldäer hatten damals durh< a�tronomi�che Stu-

dien und ge�chichtlihe Aufzeihnungen die Grundlage für eine völlig neue

Auffa��ung von dem gewonnen, was eigentlih das Leitende in der Welt �ei.
Auf die�er Grundlage wurde, wahr�cheinli<h auf König Sargons Befehl, eine

ganze Neihe von Schriften au8gearbeitet, die wir noh zum Teil in Ab�chriften
be�ißen, und aus denen un�ere Kenntnis hierüber her�tammt. Die�e Ab�chriften
�ind auf König Sargons T1 Befehl, d. h. etwa 700 Jahre vor un�erer Zeit-
rechnung,angefertigtworden, niht nah den alten Originalen, �ondern nah einer

Ab�chrift der�elben aus dem 12. Jahrhundert. Lettere muß ziemlih abge-
nußt und an ver�chiedenen Stellen unle�erlih gewe�en �ein, als Sargon 11

es für notwendig erachtete, �ie dur< eine neue, die jezt exi�tierende, zu er-

�even, denn in die�er �teht an ver�chiedenen Stellen mitten im Text das Wort

„ausgewi�cht“; der Ab�chreiber hat hier al�o �ein Original niht le�en können.

Die bedeutend�ten die�er Schriften �ind ein großes a�trologi�hes Werk auf
70—80 Tafeln und ein großes Auguralwerk über irdi�he Phänomene auf
ungefähr 100 Tafeln. Außerdem findet �i< auf 25 Tafeln das Jnhaltsver-
zeichnis eines kleineren a�trologi�hen Werkes; es i�t ebenfalls in 25 Kapitel
eingeteilt; vom Text �cheint aber nihts mehr zu exi�tieren.

Der religiö�e Grundgedanke, der in den a�trologi�chen Schriften hervor-
tritt, i�t der Glaube, daß die Himmelskörperdie eigentlicheUr�ache alles de��en
�ind, was in der Welt ge�chieht. Auf Grund a�tronomi�cher Beobachtungen
hatten die Chaldäer früh gelernt, daß der Wech�el der Jahreszeiten, �owie

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 3
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deren Einfluß auf alles Lebende dur<h die Stellung der Sonne zu den

anderen Himmelskörpern bedingt i�t. Daraus zogen �ie den allerdings über-

eilten Schluß, daß alle Begebenheiten, �owohl im Men�chenleben als in der

Natur, dur die Stellung der Sterne zu einander be�timmt �eien. Da �ie
nun ebenfalls beobachtethatten, daß die�e Kon�tellationen der Himmelskörper
regelmäßig und periodi�< wiederkehrten,�o folgte nah ihrer An�icht hieraus,
daß alle Begebenheiten in der Natur und im Men�chenleben nah Verlauf
einer kürzeren oder längeren Zeit �ih< ebenfalls be�tändig wiederholen müßten.

Zeichneteman die Ereigni��e unter einer be�timmten Kon�tellation, bei einer

be�timmten Stellung der ver�chiedenen Himmelskörper, auf, �o mußte man

voraus�agen können, wann die�e Ereigni��e wieder eintreffen würden, nämlih
dann, wenn die�elbe Kon�tellation �i<h am Himmel zeigte. Und �o kam es

nur darauf an, das Eintreten der Kon�tellationen im voraus berehnen zu

 fönnen. Die a�tronomi�chen Studien gaben al�o nach die�er Auffa��ung die

Mittel an die Hand, alle Begebenheitenvorauszu�agen, wenn man nur einmal
*

aufgezeichnethatte, was �ich gleichzeitigmit einer be�timmten Er�cheinung am

Himmel auf Erden ereignete. Es war al�o dazu nur eine dur<h genügend
lange Zeiten hindurch fortge�ezte Zu�ammen�tellung von a�tronomi�chen und

hi�tori�chen Aufzeichnungenerforderlih. Eine �olhe Arbeit i�t wahr�cheinlich
�hon unter Sargon | ausgeführt worden, und die auf die�e Wei�e ent-

�tandenen a�trologi�hen Tafeln �ind dann in allen eintretenden Fällen um

Rat gefragt worden. So können wir uns leiht den �tarken Ver�chleiß

der�elben erklären, der in gewi��en Zwi�chenräumen neue Ab�chriften er-

forderte.
Die A�trologie, die Lehre von der Be�timmung zukün�tiger Ereig-

ni��e mit Hil�e der Sterne, war für die Chaldäer nun eine Wi��en-

�chaft, die �ie �tets zu neuen a�tronomi�chen Beobachtungen und Aufzeich-
nungen antrieb, um dadur< mît immer größerer Genauigkeit berehnen zu

können, wann be�timmte Phänomene am Himmel eintreten würden. Jedoch
hatten die�e Wei�en no< andere Mittel zu Gebote, um den Verlauf der

Dinge vorauszu�agen. Wenn alles, was in der Welt ge�chieht, dur< die

Bewegungen der Himmelskörper verur�acht i�t, �o mü��en auch alle gleich-
zeitigen irdi�hen Begebenheiten in einem be�timmten Verhältnis zu einander

�tehen, weil �ie aus der�elben Ur�ache ent�pringen. Zeichnet man al�o in ge-

nügend langen Ab�chnitten alle wichtigen oder ungewöhnlichenEreigni��e auf,
die gleihzeitig auf Erden �tattgefunden haben, �o wird man au< mit

Hilfe die�er Aufzeichnungenzukün�tige Dinge voraus�agen können. Wenn

nämlich eine gewi��e Gruppe von früher gleichzeitigenBegebenheitenaufs neue

gleichzeitigeintritt, �o mü��en �ie die�elben Begebenheitennah �ich ziehen, die

früher eingetreten �ind. Denn nichts i�t zufällig, weil alles von den Himmels-
körpern verur�acht wird, und alles i�t periodi�ch, wiederholt �ih, weil die Be-

wegungen der Himmelskörper �i< wiederholen. Aus die�er Betrachtung ent-
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�pringt die Mantik, die Lehre, zukünftigeBegebenheitenmit Hilfe von irdi�chen
Ereigni��en vorauszu�agen. Die Mantik und A�trologie bilden zu�ammen die

ganze Wi��en�chaft von den Weis�agungen, die Auguralwi��en�haft. Das

zweite von den oben erwähnten Auguralwerken, welches wir aus der Zeit des

alten Königs Sargon be�igen, i�t eben ein �olches manti�hes Werk, das die

telluri�hen Phänomene behandelt. — Wir werden im Folgenden nun den Jn-
halt die�er beiden Werke betrachten.

Die A�trologie. Die a�tronomi�chen Beobachtungen,auf welche die

Chaldäer die A�trologie gründeten, reichenaußerordentli<h weit zurü>. Wann

die�elben angefangen haben, wi��en wir niht; die Angaben der alten Ver-

fa��er �ind zu abenteuerlich, als daß �ie wörtlih genommen werden könnten.

So �agt Hippar<h, daß die Chaldäer den Sternenhimmel 270 000 Jahre
beobachtethätten, bevor Alexander der Große in Per�ien einrü>te. Plinius
redet �ogar von 720 000 Jahren. Selb�t die kleinere die�er Zahlen i�t ver-

mutlich hundertmal zu groß; aber daß ihre Ob�ervationen ein �ehr beträcht-
lihes Alter haben, geht daraus hervor, daß �i< in dem großen a�trolo-
gi�chen Werk, das, wie ge�agt, etwa 2000 Jahre vor un�erer Zeit abgefaßt
i�t, eine Tafel über Sonnen- und Mondfin�terni��e für jeden Tag im Jahre
findet, Schon damals mü��en die Beobachtungen �i< al�o über mehrere
Jahrhunderteer�tret haben. Auch in Bezug auf ihre Genauigkeit �ind die

Beobachtungender Chaldäer bewundernswert. So wußten �ie, daß das

Sonnenjahr 365,25 Tage hat, und daß die �ynodi�he Umlaufszeit des

Mondes (die Zeit von einem Neumond zum anderen) 30 Tage beträgt. Die

Umlaufszeitdes Mondes legten fie nun der Einteilung der Zeit zu Grunde;
das Jahr wurde �o in 12 Monate, jeder zu 30 Tagen, eingeteilt; aber da

das Sonnenjahr 5 Tage länger i�t, ergab �i< in 12 Jahren ein Unter�chied
von 2 ganzen Monaten. Dabei i�t jedoh der Vierteltag niht berü�ichtigt,
mit dem das Sonnenjahr 365 Tage über�chreitet; im Laufe von 124 Jahren
wäch�t die�er Ueber�<huß zu 30 Tagen, al�o einem ganzen Monat, an, welcher
dann einge�chobenwurde.

Als ein anderes Bei�piel für die Genauigkeit ihrer Beobachtungen kann

angeführt werden, daß �ie die Sarosperiode kannten, den Zeitraum von 18

Sonnenjahrenoder 223 Mondumläufen, nah welchem die Sonnen- und

Mondfin�terni��e �i< wiederholen. Sie waren dadur<h im�tande, den Ein-

tritt einer Fin�ternis zu berehnen; aber ganz genau können ihre Be�timmungen
doh nicht gewe�en �ein, denn einmal �pottete die Sonne ihrer Berechnungen,
und die Fin�ternis blieb voll�tändig aus. So exi�tiert ein höch�t intere��antes
Akten�tü>,das dem König A�}�urbanibal von �einem Obera�trologen Abil-J�tar
einge�andt worden war; der Anfang des�elben lautet:

„An den König, meinen Herrn, dein Diener Abil-J�tar. Möge Friede beim König,

meinemHerrn, �ein; mögen Nebo und Marduk dem König, meinem Herrn, gnädig �ein.
Ein langes Leben, Ge�undheit des Leibes und Freude des Herzens mögen die hohen
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Götter dem König, meinem Herrn, geben. — Am 27. Tage ver�hwindet der Mond. Am

28, 29. und 30. Tag hielten wir Wache wegen einer Sonnenfin�ternis. Aber die Sonne

trat niht in die Fin�ternis. Am 1, Tage wurde der Mond in der Tages�tunde ge�ehen.

Der Sinn die�es Schreibens i�t deutli<h genug. Die A�tronomen er-

warteten eine Sonnenfin�ternis, aber �ie traf niht ein. Wenn die�es ih
nun oft ereignet hätte, �o würden �ie es kaum der Mühe wert gehalten
haben, es dem König zu berihten. Wir können daraus al�o �chließen, daß

ihre a�tronomi�chen Kenntni��e �o hoh �tanden, daß �ie mit fa�t vollkommener

Sicherheit Fin�terni��e berehnen konnten. Wir lernen übrigens weiter aus

dem Akten�tü>, daß �ie die Tage des Monats vom Neumond ab rechneten,
�o daß der 1. Tag im Monat der Tag nah Neumond i�t; eine Sonnen-

fin�ternis muß nämlich �tets beim Neumond eintreten, und im Brief wird

der 1, Tag ausdrüd>lih als derjenige bezeichnet,wo der Mond wieder ficht-
bar wird.

y Noch ein Punkt im Schreiben bedarf näherer Beleuchtung. Der A�tro-

log wün�cht dem König den Segen der Götter, be�onders nennt er die

Götter Nebo und Marduk. Wir �ehen al�o, daß der Glaube an die Götter

noch erhalten i�t, und zwar nicht nur beim Volk, �ondern au< bei den höch�ten
Prie�tern; der Obera�trologe war zu die�en Zeiten vermutlih der ober�te im

Neiche nah dem König. Die�er Glaube an die Götter und eben�o der

Glaube an die Dämonen, der, wie oben be�prochen, ebenfalls unverändert

fortbe�tand, �cheint in kra��em Wider�pru<h mit dex Annahme zu �techen,
daß die Sterne alles leiten. Jedo< haben die Chaldäer es ver�tanden, die�e
2 �cheinbar unvereinbaren An�chauungen in �innreiher Wei�e zu verbinden,
indem �ie die hohen Götter mit den Sternen identifizierten. Die beweglichen
Himmelskörper und die hell�ten Fix�terne bekamen die Namen der 12 hohen
Götter und wurden eins mit ihnen; �o behielten die�e ihre Herr�chaft un-

verändert in der Ge�talt der Ge�tirne. Und die Dämonen, welche in der

alten Religion den Göttern an Macht unterlegen waren, wurden nun auch
abhängig von den mit den Sternen identifiziertenGöttern. Ob die Dämonen

Erlaubnis erhalten �ollten, einem Men�chen zu �chaden, war jetzt von der

Stellung der Ge�tirne abhängig, �tand in den Sternen ge�chrieben. Die

Dämonen blieben wohl Ur�ache alles Uebels, aber nur mit Einwilligung
der hohen Götter, der Ge�tirne. Auf die�e Wei�e konnte A�trologie und

Be�hwörungskun�t friedli<h nebeneinander be�tehen, obwohl die A�trologie
voraus�eßt, daß alles ge�ezmäßig und daher berechenbar i�t, während die Be-

�<hwörungsfun�t voraus�eßzt, daß alles von der Willkür und den Launen der

Götter und Dämonen abhängig i�t.
Da eine Dar�tellung vom ganzen Jnhalt des großen a�trologi�chen

Werkes zu umfangreih und wenig intere��ant i�, be�chränke ih mi< auf
die Mitteilung �olher Bruch�tücke, die eine Vor�tellung davon geben können,
wie �orgfältig die Chaldäer ihre a�trologi�chen Aufzeichnungenin den Einzelheiten
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ausgeführt haben. Die Tafeln beziehen �i< natürli<h fa�t auschließ-
lih auf öffentlihe Angelegenheiten, Krieg und Frieden, König und Heer,
Ernte, Wind und Wetter u. . f. Aber auf die�en Gebieten find �ie bis ins

einzelnedurchgeführt und es kann kaum ein Phänomen jemals am Himmel

eingetreten �ein, das niht mit be�timmten Folgerungen aufgezeichnetwäre.

Die Nacht wurde in 3 Wachen eingeteilt, Ueber die Abhängigkeitder

Kriegsunternehmungenvon die�en Wachen giebt folgendes Bruch�tül Auf�chluß:
„Soldaten aufbrechen zu la��en: 1. Nachtwache ungün�tig, Mitternahtswache gün�tig,

Morgenwacheungün�tig. Eine Stadt zu �türmen: 1. Nachtwache gün�tig, Mitternachts-
wache ungün�tig, Morgenwache gün�tig.“

Die Sterne, die gleichzeitig mit der Sonne am Himmel �tehen, können wir natür-

li<hnicht �ehen. Jedo<h wegen der Bewegung der Sonne werden die Sterne, die zu einer

Jahreszeit un�ichtbar �ind, zu einer anderen �ihtbar �ein. Die�e Rückkehrder Sterne hatte
für jeden einzelnen eine be�timmte Bedeutung. Ein Bruch�tü>k einer Tafel giebt uns Auf-
<luß über die�elbe; zugleih lernen wir daraus, daß jedenfalls die helleren Sterne �hon
damals einen Namen hatten. Es heißt nämlich:

„Wenn der Schik�als�tern zurückkehrt, i�t Pe�t im Lande. Wenn der Stern Jrbie,
i�t Segen im Lande. Wenn der Stern des leuchtenden Körpers, i�t Kraft und Leben im

Lande. Wenn der Stern des grauenden Tages, drohen Unglüdsfälle dem Lande.

Wenn der Stern Dilme, kommt Glück übers Land. Wenn der Stern des Steins Ab�ia,
�ind Wahrzeichen im Lande. Wenn der Alaba�ter�tern, i�t Segen im Lande“ u. �. f.

So geht es weiter in der Tafel, indem ca. 30 Sterne mit Hinzufügung der Um-

�tände aufgerehnet werden, die �ie bei ihrer Nü>kehr fürs Land herbeiführen werden;
das angeführte Bruch�tük dürfte jedo< genügend �ein, um einen Begriff von den Vorau3-

�agungen zu machen.
Etwas genauer �ind die Angaben der Er�cheinungen, welche Folgen die Fin�terni��e

haben. Aus der großen Tafel hierüber wähle ih ein Stü>k aus dem Monat Tammuz aus,
in dem die Sonne im Zeichen des Kreb�es �tand, d. h. dem 4, nah <haldäi�cher Zeitrehnung:

„Am 1. Tage, wenn Fin�ternis i�t und �ie im Süden beginnt und es hell i�t *):
ein großer König wird �terben. — Jm Monat Tammuz, am 2. Tage, wenn eine Fin�ter-
nis eintritt und �ie im Norden beginnt und es hell i�t: König wird kämpfen mit König. —

Im Tammuz, am 3. Tage, wenn eine Fin�ternis eintritt und �ie im O�ten beginnt und

es hell i�t: Regen und Flü��e werden �römen. — Jm Tammuz, am 4. Tage, wenn eine

Fin�ternis eintritt und �ie im We�ten beginnt und es hell i�t: in Phönizien gedeiht das

Korn, — Im Tammuz, am s. Tag, tritt Fin�ternis ein und geht der große Stern auf:
Hungersnot i�t im Lande“ u. . f.

Es i�t, wie ge�agt, kein Phänomen am Himmel, das nicht �eine be�timmte Bedeutung
hat. Weitläufige Tafeln geben �o die Folgen der Stellungen von Sonne und Mond zu

einanderan: „die Sonne und der Mond �ind gleih (�ind in Konjunktion). Das Land

i�t zu Wohl�tand gebracht; täglihe Nahrung i�t im Munde des Volkes, Der König de3

Landes behauptet �einen Thron“ u. . w.

Aber nicht bloß alles, was das öffentlihe Wohl betraf, au<h das Ge-

hi> des einzelnen Men�chen konnten die chaldäi�hen A�trologen voraus-

�agen. Ein jeder �tand von Geburt an unter dem Einfluß eines be�timmten
Sternes, der entweder ein Planet war oder ein Fix�tern im Tierkrei�e. Von

der Stellung die�es Sternes zu Mond, Sonne und Planeten im Augen-

*) = wenn es Tag i�t, die Fin�ternis al�o am Tage eintritt.
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blide der Geburt war das Leben des Betreffenden abhängig, und eine zahl-
reihe Schar von A�trologen hat wahr�cheinlih be�tändige Arbeit mit der

Aufzeichnung�olcher Stellungen (Horo�kope) bei der Geburt eines jeden Jn-
dividuums gehabt. Nach welchen Regeln �ie indes die Horo�kope auslegten,
al�o das Schi�al der Jndividuen auf Grund der Kon�tellation bei der Ge-

burt voraus�agten, i�t zur Zeit no< unbekannt. Jm Mittelalter erreichte die�e
Kun�t eine hohe Entwi>lung in Europa, und wir kommen deshalb �päter
auf die�en intere��anten Zweig der Auguralwi��en�cha�t zurü>.

Die Mantik, die Lehre von der warnenden Bedeutung der irdi�chen
Phänomene hatte, wie oben be�prochen, ihre Wurzel in der A�trologie und

�tand deshalb in der eng�ten Verbindung mit der�elben. Vom großen
manti�hen Werk des Königs Sargon i�t bisher jedo<h nur �ehr wenig
über�eßt, �o daß man nur einen ziemlih oberflählihen Begriff davon hat,
na< welchen Regeln die telluri�hen Phänomene ausgelegt wurden. Das

Werk �cheint in 14 Kapiteln eingeteilt gewe�en zu �ein, die von der Be-

obachtung des Vogelfluges, den Eingeweiden der Op�fertiere, der Auslegung
ver�chiedener Naturphänomene und der Traumdeutuug handeln. Damit ift
die Mantik jedo< niht er�höpft; aus anderen Quellen wi��en wir, daß die

Chaldäer au< Geomantie trieben, d. h. Wahr�agerei - mit Hilfe von geo-

metri�hen Figuren; außerdem haben �ie �ehr häufig die Ent�cheidung
durs Los angewandt, um den Willen der Götter in gewi��en Fällen zu

erfahren.
Von der Auslegung des Vogelflugs weiß man vorläufig nichts anderes,

als daß der�elbe eine �ehr we�entlihe Rolle bei den Chaldäern �pielte. Von

den 14 Kapiteln des großen manti�hen Werkes haben 3 davon gehandelt,
aber von die�en i�t �o gut wie nihts erfor�<ht. Etwas be��er unterrichtet i�t
man dagegen über ihre Auslegungen von dem, was in den Eingeweiden der

Opfertiere beobachtetwurde. Einige Fragmente, die hiervon handeln, find

über�eßt; �ie enthalten eine Reihe phanta�ti�her Auslegungen in ganz der-

�elben Art wie die a�trologi�chen.
„Finden �i< in den Eingeweiden eines E�els auf der re<hten Seite Eindrücke, �o

erfolgt Ueber�<hwemmung. Sind die Eingeweide eines E�els auf der reten Seite ge-

wunden und �<warz, �o wird der Gott im Lande des Herrn Wachstum erzeugen. Sind

die Eingeweide eines E�els auf der linken Seite gewunden und �hwarz, �o wird der Gott

im Lande des Herrn niht Wach3tum erzeugen. Sind die Eingeweide eines E�els auf
der rechten Seite gewunden und bläulih, �o wird Trauer einkehren in das Land des

Herrn. Sind die Eingeweide eines E�els auf der linken Seite gewunden und bläulich,
�o wird niht Trauer einkehren in das Land des Herrn.“

Man �ieht hieraus, daß das, was auf der einen Körper�eite als gün�tiges
Zeichengalt, auf der anderen Unglü>kbrachte; Glü> und Unglücki� gleich-
mäßig verteilt auf re<ts und links. Aehnlichdienten Wind und Wetter, Regen,
Wolken, Blig und andere Naturer�cheinungen, z. B. das Sau�en der Bäume,
als Wahrzeichen. Von den wilden Tieren hat be�onders die Schlange große
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Bedeutung für die Chaldäer — wie für die mei�ten wilden Völker un�erer
Tage — gehabt. Die Schlange war das Symbol für alles übernatürliche
Wi��en; �ie war das Attribut Ea’s, der göttlichen Weisheit. Möglicherwei�e
�ind Schlangen fogar in einigen babyloni�hen Tempeln gehalten und dort

als Orakel benußt worden. Auch die Edel�teine haben Bedeutung in der

Mantik. Jn einem hi�tori�chen Akten�tü> aus der Bibliothek in Ninive wird

erzählt, daß man ein Zeichen wün�chte, ob ein beab�ichtigter Kriegszug
glü>en würde oder niht; aus die�em Grunde prüfte man die funkelnden
Strahlen, welche „der Diamant am Finger“ nah re<ts und links warf,
nah oben und unten. Wahr�cheinlih hat der be�prohene Diamant im Ring
am Finger eines Gögenbildes ge�e��en und i� �o ein be�onderes Orakel

gewe�en.
Große Bedeutung hatten die Hunde und deren Verhalten. Eine Tafel

be�priht die Bedeutung, die es haben würde, wenn ein fremder Hund �ich
in einen Tempel oder in den Pala � des Königs ein�hleihen würde:

„Betritt ein grauer Hund den Pala�t, �o wird die�er in Flammen aufgehen.
Betritt ein gelbliher Hund den Pala�t, �o wird die�er ein gewalt�ames Ende nehmen.
Betritt ein rötlicher Hund den Pala�t, �o wird die�er Friede mit dem Feinde �chließen“
U. #, w.

Die Tafel geht dann weiter und wirkt beinahekomi�ch dur die Gründ-

lichkeit,mit der �ie niht bloß alle möglichenFarben von Hunden, fondern auh
alle mehr oder weniger �auberen Verrichtungen angiebt, welche Hunde aus-

führen können. Namentlih die weniger reinlihen Seiten des Hundelebens
werden in einem anderen Fragment betont:

„Erbricht �ih ein Hund im Hau�e, �o wird der Herr des Hau�es ver�cheiden. Be-

näßt ein Hund im Pala�te den Thron, �o wird der König ver�cheiden und die Feinde �th
in �ein Land teilen. Läßt ein Hund im Tempel �ein Wa��er, �o wird Negen vom Himmel
�trômen, Ueber�hwemmung in den Straßen, Hungersnot und Sterblichkeit herr�chen“ u. f. w.

Man hat die Hunde wahr�cheinli<h gut überwacht, wenn die natür-

lichenBedürfni��e der�elben derartige Unglüctsfälle über das Land bringen
konnten.

Alle ungewöhnlichenBegebenheiten,z. B. die Geburt von Mißbildungen,
waren aufs genaue�te zuglei<hmit ihrer Bedeutung regi�triert. Es finden
�i<h im magi�chen Werk mehrere Tafeln über die�es intere��ante Thema; eine

behandeltdie Mißgeburten von königlicherAb�tammung, eine andere �olche
von gewöhnlichenMen�chen und endlicheine dritte die Mißgeburten bei Tieren.

Höher als alles andere �cheinen die Chaldäer aber die Träume ge-

�tellt zu haben. Wir wi��en, daß die Traumdeuter in hohem An�ehen �tanden;
im Heldengedihtder Babylonier, dem Nimrod- oder Gilgami�h-Epos, �pielen
die Träume und deren Deutung die größte Rolle; der Held Gilgami�h und

�ein Freund Eabani ahnen dur< Träume alle ent�cheidenden Begebenheiten
ihres Lebens voraus, und ver�tehen �ie einander zu deuten. Es i� auch
bekannt, wie der Prophet Daniel zu einem mächtigen Mann gemacht
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wurde, weil er dem König Nabukuduru��ur einen Traum mitteilte und aus-

legte, den die�er gehabt hatte. Jm Buche Daniel 2, V. 48 wird berichtet:
„Und der König erhöhete Daniel und gab ihm große und viele Ge�chenke
und machte ihn zum Für�ten über das ganze Land zu Babel und �egzte ihn
zum Ober�ten über alle Wei�en zu Babel.“ Eine �o große Rolle �pielten
die Träume nah der Auffa��ung der Chaldäer, daß �ie �ogar ausführlich
in ihren hi�tori�hen Jahrbüchern aufgezeihnet wurden. Jn den Annalen

des Königs A��urbanibal findet �i<h �o eine ganze Reihe Träume, die der

König kurz vor be�timmten bevor�tehenden Ereigni��en, Schlachten u. |. w.,

gehabt hat, und in die�en Träumen i� der Ausgang jedesmal vorausge�agt,
welchen die na<folgenden Begebenheiten wirkli<h nahmen. Die Regeln je-
doh, nah denen die Traumauslegung erfolgte, kennen wir nicht, da die be-

treffenden Ta�eln des magi�chen Werkes nicht gele�en �ind.
Aus einigen wenigen in Ninive gefundenen Fragmenten �cheint, wie

oben berührt, hervorzugehen, daß die Chaldäer au<h die Geomantie, die

Auslegung geometri�cher Figuren, getrieben haben. Da ihre a�tronomi�chen
Berechnungennicht unbedeutende mathemati�che Kenntni��e voraus�egzten, liegt
au< die Annahme nahe, daß �ie �ih weiter gehenden Spekulationen über

geometri�he Figuren hingegeben haben. Dies ge�hah wahr�cheinlih in der

Wei�e, daß eine Handvoll Sand über eine Flähe hingeworfen wurde;
man beobachtetedann die ent�tandenen Figuren und legte �ie nah gewi��en
Regeln aus. Das i�t al�o der alte Ur�prung zum Weis�agen un�erer

Zauberweiber aus dem Kaffee�ay. — Endlich haben �ie �i< au< des Los-

werfens, am häufig�ten mit Hilfe von Pfeilen, bedient. Die�e wurden z. B.

angewandt, wenn man ent�cheiden wollte, welhen Weg das Heer ein�chlagen
�ollte, um den Feind am erfolgreich�ten anzugreifen. Wir haben keine �hrift-
ichenBerichte von den Chaldäern �elb�t über die�e Methode, aber im Buch

He�ekiel 21, 21 wird von Nabukuduru��ur erzählt: „Denn der König zu

Babel wird �i< an die Weg�cheide �tellen, vorne an den zween Wegen, daß
er �i<h wahr�agen la��e, mit den Pfeilen um das Los �chieße, �einen Abgott
frage und �chaue die Leber an.“ An den a��yri�hen und babyloni�chen
Denkmälern �ind die�e manti�hen P�eile, mei�t 8 an der Zahl, häufig dar-

ge�tellt. Sie �ind federlos und �tumpf und wurden wahr�cheinlih entweder

in der Wei�e angewandt, daß ein Pfeil in die Luft ge�cho��en wurde, um

die Richtung anzugeben, in der man gehen �ollte; oder �ie wurden mit be-

�timmten Abzeichenver�ehen, wona< dann einer aus dem Köcher gezogen
wurde.

Die Verbreitung der haldäi�hen Magie.

Wenn hier eine �o ausführlihe Dar�tellung der chaldäi�hen Magie
gegeben i�t, �o hat die�es �eine Berechtigung, niht nur weil das chal-

däi�cheSy�tem eines der älte�ten und am mei�ten durhgeführten i�t, die je



Die Verbreitung der chaldäi�hen Magie. 41

exi�tiert haben, �ondern ganz be�onders deshalb, weil Aberglaube und Zauberei
in Europa �ich we�entlih unter Einwirkung der chaldäi�hen An�chauungen ent-

wielt hat. Die chaldäi�hen Vor�tellungen und Operationen breiteten �i< zu-

näch�t nah dem nordö�tlihen Nachbarlande, Medien, aus, de��en Prie�ter, „die
Magier“, �ie teils aufnahmen, teils ein ähnliches Sy�tem entwidelten. Da-

gegen fand die haldäi�he Magie in Per�ien keinen Eingang, da die Zoroa�ter-
lehre alle Zauberei �treng verbot. Er�t als die Per�er unter Cyrus Babylon
im Jahre 539 erobert hatten, vermi�chten �ich die Völker, und die medi�chen
Magier und die babyloni�chen Prie�ter, „die Chaldäer“, wie �ie genannt
wurden, erreihten am per�i�hen Hofe bald ein ähnliches An�ehn wie in ihrer
Heimat. Die Juden, welche von Cyrus die Erlaubnis erhielten, in ihr Land

zurückzukehren,brachten natürlich eine genaue Kenntnis der ganzen chaldäi�chen
Magie aus der babyloni�chen Gefangen�chaft mit, und die�e Kenntnis fand
�päter Verbreitung unter dem Volke dur<h Heno<hsBuch und ähnliche p�eudo-
epigraphi�he Schriften *). Zugleih wurde �ie in der Kabbala zu einem

heimlichenSy�tem entwid>elt,das wohl zuer�t auf Umwegen, durch die Mauren,
nah Europa kam und danach eine bedeutende Rolle im Mittelalter und

herab bis zu un�eren Zeiten ge�pielt hat.
Jn direkte Berührung mit der chaldäi�hen Magie kam Europa durch

die Kämpfe der Griechen mit den Per�ern im 5. Jahrhundert vor un�erer
Zeit. Die griechi�hen Ge�chichtschreiberbezeihnen daher den Stifter der

per�i�chen Religion, Zoroa�ter, als den Erfinder aller Magie; wir wi��en jeßt,
daß die�es völlig verkehrt i�t. Die �ogen. per�i�che Magie i�t <haldäi�hen und

medi�chen Ur�prungs. Nach Eroberung des großen per�i�chen Reiches dur
Alexander den Großen wurde Griechenland mit Magiern über�<hwemmt. Un-

gefähr gleichzeitigbegann auch die ägypti�he Magie ihren Einfluß in größerem
Maße geltend zu machen,aber Griechenland war damals �chon �o infiziert, daß
das Neue, was die Aegypter brachten, niht viel ausmachte. Die ägypti�che
Magie bekam wahr�cheinli< ihre größte Bedeutung für Europa er�t, als

die Araber viele Jahrhunderte �päter das Land eroberten und �i< die �pär-
lihen Re�te von der Weisheit der alten Aegypter aneigneten, ihre A�trologie
und Alchemie, welche �ie dann in Verbindung mit der jüdi�chen Kabbala nah
Spanien brachten und dann weiter in Europa verbreiteten. Die genauere

Schilderungdie�er Entwi>klungmü��en wir deshalb auf einen �päteren Zeit-
punkt ver�chieben; im Folgenden halten wir uns aus�chließli<h an den er�ten
Einfluß des Orients auf Europa.

*) P�eudoepigrapha �ind anonyme Schriften, die als Aufzeichnungen der hervor-
ragend�ten Per�önlichkeiten des alten Te�tamentes, Noah, Abraham, Jo�eph, Salomo 2c.,

ausgegeben wurden, um dadur< größeres An�ehen zu gewinnen,
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Die Griechen und Römer.

Die ur�prüngliche griehi�he Magie.

M ver die Magie der Griechen, mit der wir uns zuer�t be�chäftigen,
herr�chen die wider�prechend�ten An�ichten. Einige meinen, die Griechen hätten
in den älte�ten Zeiten überhaupt nihts von Zaubereigewußt; andere For�cher
dagegen betrachtendie ganze griechi�cheCivili�ation „als eine lebendigeMagie,
wie �ie kein anderes Volk weder vor no< nah dem�elben gezeigthat“. (Enne-
mo�er, Ge�chichte der Magie pag. 484.)

Daß die�er Aus�pruc< �einem Wortlaut nah höch�t ungerecht i�t, wird

jedermann ein�ehen; jedo< darf niemand �i< von �einer Begei�terung für
das Griechentum dazu verleiten la��en, die okkulte Seite des griechi�chen
Lebens zu über�ehen. Wie alle Men�chen des Altertums haben auch die

Hellenen einen Ge�pen�ter- und Dämonenglauben gepflegt, haben Kulte der

Toten und der Unterirdi�chen getrieben, haben fi< Götter in der Ge�talt von

Tieren und �hre>enhaften Ungeheuern gedaht. Der Heros, de��en Name

�päter den �tolzen Heldenklang erhalten hat , i�t ur�prünglih die Seele des

Ver�torbenen, die im Grabe oder im Hau�e — unter der Schwelle, im Ba-

ofen u. �. f. — weiterlebt; zur Sättigung die�es Heros hat man das Blut

der Opfertiere dur<h Röhren in die Erde hinab�ließen la��en; das Grab des

Heros einer Stadt wurde die Orakel�telle der Gegend. Die�e Heroenver-

ehrung hat �i<, mit dem Staats- und Nechtswe�en eng verknüpft, bis an

die lezten Tage des Griechentums erhalten. An �ie und an die verwandte

Verehrung der unterirdi�hen Götter lehnt �ih eine ganze Reihe prie�terlicher
Verrichtungen an, die den Charakter der Zauberei, der Magie, des Geheim-
we�ens tragen, wie denn die prie�terlichen Krei�e und Familien in Griechen-
land vom �<hnell aufblühenden Kultus überhaupt ziemli<hunberührt blieben

und �i<h lieber in den herkömmlichenVor�tellungen der vorge�chichtlichen
Griechen als in den neuen Gedanken der joni�chen oder atti�chen Bildung be-

wegten. Das Volk im weiteren Sinne hat �ich �elb�tver�tändlih niht über

die Stufe �einer Prie�ter erhoben, die Bauern Arkadiens, Me��eniens oder

The��aliens haben bis in die römi�che Kai�erzeit hinein ihre primitiven Kulte

mit Bärentanz und Fackellauf,mit rohen Jdolen und plumpen Sitten, mit

Be�chwörungen und Zauberheilungen bewahrt und überhaupt dem naiv�ten
Aberglaubengehuldigt, der oft — wie bei den diony�i�chen oder asklepiadi�chen
Bewegungen —

zu trüben Verirrungen und zügello�en Aus�chweifungenhat
führen können.

Auchdie gebildetenKla��en blieben von die�er niedrigerenReligion nicht
unberührt. Nicht nur daß religiö�e Epidemien wie die eben erwähnten auh
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�ie hinri��en: ein abergläubi�hes Element blieb in dem Leben der aller-

mei�ten Griechen be�tehen, wie es z. B. aus dem Anthe�terienfe�te in Athen
erhellt. Denn in die�en Tagen, die dem Kulte der Toten geweihtwaren, war

man immer auf das Er�cheinen der Ver�torbenen vorbereitet, wehrte �ih gegen

�ie dur< Kauen von Weißdornblättern, dur<h Be�treichen der Thürpfo�ten mit

Pech, �ette ihnen Spei�en vor zum gefälligenGenuß u. �. f. — mit anderen

Worten: man verbrachte die Tage in einer Wei�e, die von den primitiv�ten
Vor�tellungen zeugte. Und die�es war niht der cinzigeFall, wo der gebildete
Grieche eine Ge�innung bewies, die �i< nur �{<le<t mit dem aufgeklärten
Griechentum vereinigen ließ.

Aber eben die�e Disharmonie zwi�chen Aberglaube und Kultur i�t das

Intere��ante in Griechenlandund belehrt uns, wie viel höher das Griechentum
über den Kulturen �teht, die — wie etwa die babyloni�he — mit Aberglauben
durch und durch ver�etzt �ind und �i< mit allerlei Dämonologievertragen. „Das
Griechentum“ aber, das wir als den Anfang un�erer Kultur an�ehen, hat ih
vom Aberglauben immer mehr frei gemacht und in der freien, ausgebildeten
Men�chlichkeit,die uns im Homer begegnet, �eine Grundlage gefunden. Die joni-

�chen Koloni�ten an der Kü�te Kleina�iens, unter denen die�e Dichtung ent�tanden

i�t, hatten vom Kultus, Aberglaubenund von den Vorurteilen der Heimat �ehr
wenig mitgenommen,und der freie, ja freidenkeri�cheGei�t die�er Männer wurde

dur< das Epos, das �ie �hufen, ein unvergänglihes Moment im helleni�chen
Leben und ein Typus des eigentlichenGriehentums. Wir können deshalb
ganz gut, wenn wir den Standpunkt der Griechen zum Aberglauben und zur

Dämonologie betrachten wollen, von Homer un�eren Ausgangspunkt nehmen.

Außer dem genügend bekannten olympi�chen Götterkreis umfaßte die

griehi�he Religion zu Homers Zeiten eine große Menge niedriger �tehender
gei�tiger We�en, die �ogen. „Nymphen“, welche das ganze Da�ein bevölkerten.

So �agt Ody��eus, nahdem er auf der Jn�el der Phäaken gelandet i�t, wo

er dur den Schrei der Nau�ifkaa und ihrer Mägde gewe>t wird (Ody��. VI,
122 �.):

„Eben wie Mädchen�timm? um�choll ein helles Gekrei�h mich,
Gleich der Nymphen, die rings hoch�cheitlige Berge bewohnen,
Und Urquellen der Ström’ und grün bekräuterte Thäler!“

Die Drei�tigkeit aber, mit der Ody��eus dann aus �einem Ver�te> her-
ausfommt, zeigt uns, daß der Men�h nah griehi�her An�chauung von den

Nymphennichts zu fürchten hat. Wie aus vielen anderen Stellen in den

homeri�chen Ge�ängen hervorgeht, waren �ie gute Gei�ter, die gleich den

Göttern er�t dann feindlih gegen die Men�chen auftreten, wenn �ie dur irgend
eine Handlung beleidigt werden. Aus obigem Zitat können wir auh den

Schluß ziehen, daß die Griechen an bö�e Gei�ter niht glaubten. Für Ody�-
�eus giebt es nur 2 Möglichkeiten: Nymphen oder Men�chen; andere redende
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We�en exi�tieren niht. Ein <haldäi�cher Verfa��er würde in einem �olchen Fall
�icherlih niht verge��en haben, als eine dritte Möglichkeit Dämonen zu er-

wähnen, die auf das Unglü> des Mannes bedacht �eien.
Bei �päteren griechi�chen Verfa��ern werden wohl Dämonen erwähnt;

aber �ie ent�prechen mehr Schußgei�tern, die jeden einzelnenMen�chen begleiten;
�ie haben jedenfalls niht den Charakter von böjen Gei�tern. Mit We�en
leßterer Art �chlo��en die Griehen er�t na< Berührung mit den Chaldäern
nähere Bekannt�chaft. Jndes i� ihnen auch in den älte�ten Zeiten der Ge-

danke an �chadenbringendeDämonendoh niht ganz fremd gewe�en. Jn der

Beziehung findet man bei Homer doh Aeußerungen, wie Ody��. V, 394 �:

„Und wie zur Freude den Kindern er�cheint des geretteten Vaters

Leben, der lange, gequält von heftigen Schmerzen der Krankheit,
Niederlag und verging; denn ihn plagt? ein feindliher Dämon;
Doch zur herzlihen Freud? erretten ihn Götter vom Elend.“

Jedoch kommt derartiges nur ausnahmswei�e vor; eine eigentliche
Dämonologie haben die Griechen zu die�er Zeit nicht gehabt.

Alles, was ge�chieht, i�t Fügung der Götter; von ihnen wird alles

Gute und Bö�e ge�hi>t. Sie werfen den Men�chen aufs Krankenlager und

erretten ihn wiederum aus der Not oder �enden �eine Seele zum Hades, je
nahdem es ihnen gefällt. Alle be�onderen Widerwärtigkeiten, die einen

Men�chen treffen, �ind ein Ausdru> des göttlichen Zorns; Ody��eus? zehn-
jährige Jrrfahrt und all’ �ein Mißge�chi> i�t nur Po�eidons Nache, weil der

Held �einem Sohne, dem Cyflopen Polyphem, das Augenlicht geraubt hat
(Odyf�. 1, 19 �.):

Es jammerte alle die Götter;
Nur Po�eidon zürnte dem göttergleihen Ody��eus
Unablä��ig, bevor �ein Vatergefild? er erreichet.

Kann man nun den zürnenden Gott niht dur<h Opfer ver�öhnen —

und die�es i�t höch�t zweifelhaft, denn die Götter �ind oft unver�öhnlich
in ihrem Zorn —, �o hat der Verfolgte doh no< den Ausweg, bei einem

freundlih ge�innten Gott Hilfe zu �uchen. So ruft Ody��eus be�tändig Pallas
Athene an, die ihm auch hilft, �o gut �ie es kann, ohne in offenbaren Streit

mit ihrem mächtigenOheim, dem Po�eidon, zu geraten (Ody��. VI, 324 �.):

Höre, des ägiser�hütternden Zeus unbezwungene Tochter!
Höre mich endlih einmal, da zuvor du nimmer mich hörte�t,
Al3 mich Verfolgeten {lug der gewaltige Länderum�türmer !
Gieb, daß im Volk der Phäaker ih Lieb? antreff" und Erbarmung!
Al�o flehet’er. laut - ihn hörete Pallas Athene.
Doch �ie er�chien noh niht ihm öffentlih, �hauend des Vaters

Bruder im Gei�t: denn er zürnte dem göttergleichen Ody��eus
Unver�öhnbaren Sinn3, eh? das Vaterland er erreichet.
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So i�t es überall : wo der Chaldäer wahr�cheinlih �ofort das Eingreifen
eines Dämons vermuten und ver�uchen würde, ihn dur<h Zauberei zu be-

�chwören, da wendet der Grieche �i<h fromm an den Gott, zu dem er am

mei�ten Vertrauen hat. Wir können daher au< niht erwarten, eine Be-

<hwörungskun�t bei ihnen anzutreffen.
Dennoch giebt es zahlreiche Stellen bei Homer, die zeigen, daß die

Griechen an die Möglichketteiner Za uberei glaubten und zwar niht nur an

Weis�agungskun�t, die ja auh niht bei den Chaldäern auf dem Dämonen-

glauben beruhte, �ondern au an operative Magie, d. h. magi�che Handlungen,
dur< die man den Lauf der Dinge ändern zu können meinte. Zunäch�t voll-

bringen die Götter natürlich be�tändig Wunder; das liegt ja in ihrer Natur;
könnten �ie niht Handlungen vollbringen, die über men�hlihes Vermögen
hinausgehn, �o wären �ie ja gar niht Götter. Sodann �ehen wir aber auch,
daß die niedrigeren gottähnlihen We�en, Halbgötter, Nymphen und ähnliche,
mit großer Macht ausgerü�tet �ind. Als Menelaus auf Pharos „den fehllos
redenden Meergreis“ fängt, „Proteus, göttlicher Macht, welcher des Meeres

Tiefen ge�amt dur<�haut“ (Ody��. TV, 384 �.), �o geht die�es nah �einem
eigenen Bericht nicht �o leiht vor fih (Ody)). IV, 454 �.):

„Schnell mit lautem Ge�chrei an�türzten wir,rings mit den Händen

Fa��end den Greis; doh jener vergaß der betrüglihen Kun�t nicht:
Siehe, zuer�t er�chien ex ein bärtiger Leu des Gebirges,
Wieder darauf ein Pardel, ein Drach? und ein mächtiges Wild�chwein,
Floß dann in Wa��er dahin, und �proßt’ als Baum in die Lüfte,

Doch unverrückt um�chlangen wir �tets, aus8dauernden Herzens.“

Bekannt i�t die Ge�chichle von der Kirke, die Ody��eus? Gefährten in

Schweine verwandelt; aber Kirke i�t au< eine Tochter der Götter und �elb�t
Göttin. An die Möglichkeit,daß Men�chen derartige Wunderthaten vollbringen
können, �cheinen die alten Griechen niht gedacht zu haben. Als Ody��eus
heimgekehrti�, wird er von Athene in einen Bettler verwandelt, damit �eine

Heimkehrnicht zu unre<hter Zeit verraten wird. Jn die�er Ge�talt �ieht �ein

Sohn Telemachosihn zum er�tenmal; als �ie �i< das näch�te Mal begegnen,hat
Athenedem Ody��eus �ein männliches, kräftiges Aus�ehen wiedergegeben,aber

Telemach erkennt ihn doh niht (Ody�. XVI, 194 �.).

„Nein, nicht bi�t du mein Vater Ody��eus; �ondern ein Dämon

Täu�cht mich, daß ih no< mehr voll innigen Grames erfeufze.
Nie vermöchte ja �olches ein �terbliher Mann zu vollenden,
Er durch eignen Ver�tand, wenn niht ein himmli�cher, nahend,
Leicht, wie er will, um�chafft zum Jünglinge oder zum Grei�e.
Traun, nur eben ja war�t du ein Greis und in häßlicher Kleidung,
Jevt er�chein�t du ein Gott, wie �ie ho< obwalten im Himmel!“

'

Hier i�t al�o die An�icht be�timmt ausge�prochen, daß der Men�ch durdy
eigene Macht �ein Aus�ehen niht verändern könne; und wir finden bei Homer
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auch nirgend von derartigen Verwandlungen erzählt, ohne daß die Götter da-

bei im Spiele �ind. Jm großen und ganzen kommt äußer�t wenig Zauberei
in den homeri�chen Ge�ängen vor, es �ei denn, daß man es an den Stellen

finden will, wo von die�er oder jener wunderlichen Anwendungvon Pflanzen-
�toffen die Rede i�t. Eine Stelle i�t be�onders bekannt und oft als Bei�piel
für die Vertrautheit der Griechen mit der Magie zitiert worden (Od. IV,
219 �.): als die Gä�te an der Tafel des Menelaos traurig geworden �ind
über die Erinnerung an Troja, wird von Helena erzählt:

Aber ein andres er�ann nun Helena, Tochter Kronions.

Schnell in den Wein warf jene, wovon �ie tranken, ein Mittel,

Kummer zu tilgen und Groll und jeglicher Leiden Gedächtnis.

Ko�tete einer davon, nachdem in den Krug es gemi�cht ward :
“

Nicht an dem ganzen Tage benegt' ihm die Thräne das Antlig,

Nicht ob �elb�t ge�torben ihm wär? au< Mutter und Vater,

Nicht ob den Bruder vor ihm, ob �elb�t den geliebte�ten Sohn ihm
Töôtete feindliches Erz, und er mit den Augen es �ähe.
Solcherlei Würze der Kun�t hatt? Helena, Tochter Kronions,

Heil�amer Kraft, die ein�t die Gemahlin Thons, Polydamna,
Jhr in Aegypten ge�chenkt: wo viel die nährende Erde

Trägt der Würze zu guter, und viel zu �chädlicher Mi�chung.

Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß die Aegypter in der alten Zeit
das Ha�chi�ch gekannt haben, einen harzartigen Stoff, der vom indi�chen Hanf

(Cannabis indica) ausge�hwißt und no< heutigen Tages überall im Orient

als berau�chendes Mittel gebrauht wird. Es hat, jedenfalls bei einigen
Men�chen, genau die hier be�chriebenen Wirkungen, und die Anwendung, die

Helena mit dem Saft macht, i�t al�o eine ganz natürlihe und hat mit

Zauberei niht mehr zu �chaffen, als wenn �ie die Gä�te �i<h mit Wein

hätte berau�chen la��en, um ihre Sorgen zu verge��en. Aber an anderen Stellen

i�t es unzweifelhaft, daß Zauberei mit im Spiel i�t; von den Schiffen der

Phäaken heißt es (Odyf. VIIL, 557):

Nicht der Phäaker Schiffe ja �ind der Piloten bedürftig,
Noch der Steuer einmal, wie �ie anderen Schiffen gebaut �ind;
Nein, fie wi��en von �elb�t den Sinn und Gedanken der Männer.

Das i�t der�elbe Gedanke, den wir bei den nordi�hen Völkern finden:
�ie �ahen es als eine Eigentümlichkeitgewi��er Familien an, daß, wenn die�e
nur die Segel aufzögen, �ofort gün�tiger Wind käme, welher das Schiff
dorthin führte, wohin man wün�chte.

Aus vielen Stellen in der Jlias geht hervor, daß die Griechen bei

Troja Aerzte mithatten, die jedenfalls bei der Wundbehandlungganz ratio-

nell zu Werke gingen, indem �ie die Wunden auswu�chen und mit heilenden
Wurzeln verbanden. Nur an einer Stelle findet �i< medizini�he Zauberei.
Als Ody��eus auf der Jagd von einem Eber verwundet i�, wird von �einen
Vettern erzählt (Od. XIX, 457):
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„Aber Ody��eus? Wunde, des götterähnlihen Jünglings,
Banden �ie wohl und hemmten das �hwarze Blut mit Be�<hwörung“ *).

Ueber den Jnhalt der Zauberge�änge wi��en wir nihts, auh nicht,
wie man �ih deren Wirkung dachte, wir können nur Vermutungen darüber

aus�prehen. Bö�e Gei�ter haben fie wohl kaum be�hworen, einmal, weil

die Griechen, wie wir oben ge�ehen, niht an derartige We�en glaubten und

�odann, weil �ie, �elb�t wenn �ie an die�elben geglaubt hätten, ihre Mithilfe �icher-

lih niht bei einer �o natürlihen Sache, wie bei einer Wunde, angenommen

hätten, wo doh die Ur�ache, der Eber, tot vor ihren Füßen lag. Eine An-

rufung der Götter i�t wohl auch nicht gemeint, dafür wäre das Wort „Zauber-
ge�ang“ �icherlih niht gebrauht worden. Es bleibt demna< nur die Mög-
lichkeit,daß die Griechenglaubten, das ge�prochene my�ti�he Formular wirke

direkt auf die Natur der Dinge ein, das ge�prochene Wort an �i< habe
�hon die Macht und Eigen�chaft, den natürlichen Verlauf der Ereigni��e
zu beeinflu��en. Die�e An�chauung i� offenbar die Grundlage der älte�ten
griechi�hen Zauberei. Der�elbe Gedanke �cheint überhaupt der Magie aller

europäi�chen Völker in den heidni�chen Zeiten zu Grunde gelegen zu haben;
jedenfalls fann er, wie wir weiter unten �ehen werden, bei den Nordländern

be�timmt nachgewie�en werden; wir dürfen al�o wohl annehmen, daß die�es
auh für die anderen europäi�chen Völker gilt, welhe Zauberei trieben, ohne
eigentlih an Dämonen zu glauben.

Um nun zu den Aerzten der Griechen zurüdzukehren, �o �ehen wir,
daß man �elb�t bei Behandlung von Wunden �eine Zuflucht zu Be�hwörungen
nehmen konnte; die Vermutung liegt al�o nahe, daß die�es auh bei inneren

Krankheitenge�chah, deren rihtige Behandlung natürlich eine viel tiefere Ein-

�iht erfordert, als man bei einem primitiven Volk voraus�eßen darf. Wir

wi��en auh wirkli, daß die eigentlicheärztlihe Thätigkeit von den älte�ten
Zeiten her an die Tempel, namentli<h Apollo- und Aeskulaptempel, gebunden
war. Was hier ge�chah, i�t uns niht genau bekannt, da die ärztlihe Thä-
tigkeit bis zu Hippokrates (ca. 400 v. u. Z.) ein Geheimnis war, das in

gewi��en Prie�terfamilien aufbewahrt wurde; aber das wenige, was wir

wi��en, genügt, um zu zeigen, daß die ganze Behandlung eine Art religiö�er
Magie gewe�en i�. Die Kranken, die zur Behandlung in die Tempel
aufgenommen zu werden wün�chten, mußten zunäch�t geloben, �i< in allem

nah den ihnen gegebenenVor�chriften zu rihten. Mehrere Tage lang mußten
�ie dann fa�ten oder �ih jedenfalls einer �trengen Diät unterwerfen, wobei

derWeingenuß �o gut wie verboten war. Die Prie�ter führten fie dann

im Tempel umher und zeigten ihnen die Bilder und geweihten Tafeln,
die zur Erinnerung an Wunder, welche die göttlihe Gnade verrichtet haite,
aufgehängtwaren. Gebete wurden ge�prohen und heilige Lieder ge�ungen,
——

*) énaoud (Bauberge�ang, Zauber�pruh) F'æë ue xedauov ¿ayetor.
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welche die Kranken dem Prie�ter na<h�prehen mußten. Die�e Lieder waren

oft von Mu�ik begleitet. Dann opferte man den Göttern mei�tens einen

Widder, jedo<h auh andere Tiere, namentli<h Geflügel. Bäder, Salbungen
und Streichungen mit den Händen wurden gewöhnli<hvollzogen, bevor die

Kranken würdig erachtet wurden, die Bot�cha�t des Gottes zu empfangen.Stand

dies bevor, �o wurden �ie dem RNauchever�chiedener Wurzeln ausge�egzt
und an geweihten Stellen im Jnnern des Tempels zu Bett gebraht. Hier
�chliefen �ie ein und empfingen dann im Schlaf Offenbarungen des Gottes,
der ihnen ihren Tod oder ihre Heilung verkündete und ihnen die Mittel an-

gab, mit denen die�e erreiht würde; hiecna<h richtete �i< dann die �pätere

Behandlung. Ver�chiedene gleichzeitigeVerfa��er berichtenjedoh, daß die Leute

�ich niht immer erholt hätten, au< wenn der Gott es ihnen ver�prochen hatte.
Wenden wir uns nun zur Weis�agungskun�t der Griechen, �o

�ehen wir, daß �ie auf einer rein religiö�en Grundlage ruhte. Stets waren

es die Götter, welhe Mitteilungen von zukünftigen Dingen machten, ent-

weder direkt oder dur< Zeichen, welche die Men�chen deuten mußten. Die

direkten Mitteilungen wurden in den Tempeln der Götter dur< die Orakel

gegeben. Derartige Orakel gab es ver�chiedene in Griechenland; am bekann-

te�ten und ange�ehen�ten war Apollos Orakel in Delphi in Böotien und das

Zeusorakelbei Dodona in Epirus. An beiden Stellen beantwortete der Gott

die Fragen dur Prie�terinnen; die des Apollo hieß Pythia, die des Zeus
Pelias. Die�elben konnten jedo<h niht zu jeder Zeit und unter gewöhn-
lihen Verhältni��en die Götter�prüche verkünden; es war �tets eine be�ondere

Vorbereitung dazu nötig, indem �ie zunäch�t in einen eigentümlichenek�tati-

�chen Zu�tand kommen mußten, ehe �ie die Offenbarungen des Gottes em-

pfangen konnten. Als Mittel hierzu dienten in Delphi die Dämpfe, welche
aus einem Fels�palt, über dem der Tempel gebaut war, auf�tiegen. Pythia
�tieg auf einen Dreifuß, der über dem Spalt �tand, und wenn �ie dur<
Einatmung der Dämpfe mit dem Gei�te des Gottes erfüllt war, verkündete

�ie �eine Antwort. Die�elbe war allerdings mei�t �o dunkel, daß die Prie�ter
�ie er�t auslegen mußten. Jn Dodona trank Pelias aus einer berau�chen-
den Quelle, die dort floß, und wurde dadurch befähigt, eben�o wie Pythia die

göttlichen Mitteilungen zu empfangen. Die Methode war al�o die�elbe, nur

die Mittel waren ver�chieden. Es i�t bekannt, daß viele die�er Orakel in

�o hohem An�ehen �tanden, daß nicht bloß die griechi�hen Staaten, �ondern

auch viele a�iati�he Für�ten �ie um Rat fragten, wenn ern�te Unternehmungen
bevor�tanden.

Außer die�en an den Tempeldien�t geknüpftenWeis�agungskün�ten gab
es no< andere Mittel, wodur< zukünftige Ereigni��e vorher be�timmt
wurden. Einzelne Men�chen hatten, oft als Begün�tigung, mitunter auch
als Stra�e, von den Göttern die Gabe erhalten, weis�agend die Zukunft zu

künden; fol<heWahr�ager, die ohne be�ondere Mittel die Zukunft vorauszu-
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�agen vermochten, werden ver�chiedentlih bei Homer erwähnt (Od. X, 492.

Jl. VI, 75; XI, 329). Doch waren auch andere Sterbliche, welche die�e
Gabe nicht be�aßen, im�tande, Kün�tiges vorherzuverkünden,wenn �ie nur

die Zeihen zu erklären ver�tanden, dur< welche die Götter ihren Willen

fund thaten. Unter den�elben war der Vogelflug, wie bei den Chal-
däern, eins von denen, die am mei�ten beahtet wurden; er wird wiederholt
bei Homer be�prochen (Od. 1, 200; II, 158, Jl. IL 858; X, 274; XII,

199), Ein einzelnes Bei�piel genügt, um die�e Seite der griehi�<hen Man-

tik zu beleuhten. Diomedes und Ody��eus gehen im Dunkel der Nacht aus,

um nah einem Zeichen zu �pähen (Jl. X, 274 }�.):

„Jhnen nahte ein Reiher, ge�andt von Pallas Athene,
Rechts3herfliegend am Weg; ihn �ahn �ie niht mit den Augen
Durch die fin�tere Naht, nur ward �ein Tönen gehöret.
Freudig vernahm Ody��eus den Flug und rief zu Athene.“

Es war �tets ein gutes Zeichen, wenn die Vögel von re<ts nach links

flogen, und beide Helden dankten deshalb Athene dafür. Zu den Natur-

er�cheinungen, die als Vorbedeutung gelten, gehört der Bliy, der von Zeus
�owohl als gutes wie als �<le<tes Zeichen ge�andt wird; Blutregen wird

einmal (Jl. X], 53) als Verkündigung drohenden Unheils erwähnt.
Endlich haben die Griechen eine Form der Weisfagungskun�t aus- -

geübt, die bei den Chaldäern verboten war, nämlih die Nekromantie, die

Be�chwörungder Toten, um von die�en etwas über die Zukunft zu erfahren. Es

i�t die�es auch die einzige magi�che Handlung, die einigermaßenausführlichbei

Homer be�chrieben i�t; �ie wird von Ody��eus vollbrahht, der nah Kirkes An-

wei�ung über den Okeanos zum Eingang in den Hades ge�egelt i�t (Od. XI, 23 �.):

Doch das ge�chliffene Schwert von dex nervigen Hüfte mir reißend,
Eilt? ih die Gruft zu graben, von einer Ell? in die Vierung.
Ueber �ie goß ih �odann Weihguß für die �ämtlihen Toten.

Er�t von Honig und Milch und dann von lieblihem Weine,

Drauf von Wa��er zuleßt, mit weißem Mehl es be�treuend.
Viel dann fleht’ und gelobt? ih den Luftgebilden der Toten:

Wenn ih gen Ithaka käm’, ein Rind, unfruchtbar und fehllos,
Darzubringen im Haus, und die Scheiter mit Gut zu umhäufen.
Auch für Teire�ias no< den �tattlih�ten Widder zu opfern,
Schwarz ringsum, der �tolz aus un�eren Herden hervorragt.
Al3 ich jezt mit Gelübd? und Flehn die Scharen der Toten

Ange�fleht,. da nahm und zer�hnitt ih den Schafen die Gurgeln
Veber der Gruft; �hwarz �trömte das Blut; und es kamen ver�ammelt
Tief aus den Erebos Seelen der abge�chiedenen Toten:

Bräut? und Jünglinge kamen und langausdauernde Grei�e
Und noch kindlihe Mädchen, in jungem Grame �ih härmend;
Viele zugleich, verwundet von ehernen Kriegeslanzen,
Männer, im Streit gefallen, mit blutbe�udelter Rü�tung:
Welche die Gruft �harwei3 umwandelten, anderswo andre,
Mit graunvollem Ge�chrei, und es faßte mich bleihes Ent�egen.“

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 4
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Um �ie zum Reden zu bringen, läßt Ody��eus nun den einen nah
dem andern vom Blut in der Grube trinken; Blut ift Lebensfaft, es giebt
den Toten das Leben auf furze Zeit zurüd.

Von anderen abergläubi�chen Vor�tellungen, die mit Sicherheit auf die

älte�ten Zeiten zurücgeführt werden können, fann noh das „Tagewählen“,
der Glaube an glücliche oder unglü>lihe Tage, genannt werden, das wir

bei He�iod erwähnt finden.

Die griehi�he Magie nah den Pexr�erxkriegen.

Auf dem eben ge�childerten Standpunkt blieben die Griechen bis zur

Zeit der Per�erkriege, d. h. bis ca. 500 v. u. Z., �tehen. Schon etwas

früher hatten die griehi�hen Philo�ophen in ihrem Be�treben, den Ur�prung
und die Natur des Da�eins auf rationelle Wei�e zu erklären, angefangen,
am alten Götterglauben zu rütteln. Die Spekulation über die Natur und

Be�timmung der Seele führte Pythagoras und Empedokles dazu, den

Glauben an den Aufenthalt der Seelen im Hades zu verwer�en; �ie nahmen
dafür eine Seelenwanderung an, dur welchedie Seele allmählih vollkommener

wird. So gelangte die Vor�lellung von Gei�tern, Dämonen, in den griechi�chen
Gedankenkreis;,die�e Vor�tellung fand bald eine Stüße in der Dämonen-

lehre und der damit zu�ammenhängenden Magie, welche die Griehen na

ihrem Zu�ammen�toß mit den Per�ern kennen lernten. Namentlih die Be-

völkerung in The��alien, wo die Per�er verhältnismäßig lange fe�ten Fuß

gefaßt hatten, erwarb �i< von der Zeit an den Ruf der Zauberkraft. Die

the��ali�hen Weiber konnten dur<h Salben Men�chen in Tiere oder Steine

verwandeln, und in der Nacht zogen �ie durch die Luft auf Liebesabenteuer aus.

Hier haben wir al�o den alten Ur�prung zu den Hexenfahrten des Mittel-

alters. Die Mondgöttin Hekate, ur�prünglih eine wohlthätige, das Unglüd>
fern haltende Göttin, wurde allmählih die Be�chüßerin der Hexen und die

Beherr�cherin alles Zauberwe�ens.
Von die�er Hekate haben die �päteren griechi�chenVerfa��er eine Menge

Mythen und Sagen erzählt; unter anderem haben �ie uns eine voll�tändige
Be�chreibung der Ceremonien und Be�chwörungen hinterla��en, dur die �ie

veranlaßt wurde, denen, die �ie anriefen, zu er�cheinen. Die Operationen
�ind angebli<hvon der Hekate �elb�t vorge�chrieben; �ie �agt:

„Machet eine Statue von wohl geglättetem Holz, �o wie ih es jeht näher be-

�chreiben werde. Machet den Körper die�er Statue aus der Wurzel der wilden Raute

(Ruta graveolens) und �<müdet ihn mit kleinen Hauseide<�en; knetet dann Myrrha,
Storax und Weihrauch*zu�ammen mit den�elben Tieren und laßt die Mi�chung bei zu-

nehmendem Mond an der Luft �tehen; �prechet eure Wün�che dann in folgenden Sägen
aus: „Komm, unterirdi�che, irdi�che und himmli�he Bombo, Göttin der Land- und Kreuz-

wege, welche Luft bringt, welche in der Nacht geht, Feindin des Lichtes, Freundin und

Begleiterin der Nacht, die du dich des Bellens der Hunde und des vergo��enen Bluts er-

freu�t, die du im Schatten zwi�chen den Gräbern umherfla>er�t, die du Blut wün�che�t und
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den Toten Schre>en bring�t, Gorgo, Mormo, Mond in 1000 Ge�talten, leihe un�erem

Opfer ein gün�tiges Ohr.“ Ihr �ollt eben�o viele Eideh�en nehmen, wie ih ver�chiedene

Formen habe; machet es �orgfältig; machet mir eine Wohnung von abgefallenen Lorbeer-

zweigen, und wenn ihr innige Gebete an das Bild gerichtet habt, werdet ihr mi< im

Schlaf zu �ehen bekommen.“

Hekates Begleiterinnen heißen Empu�en oder Lamien. Einige Autoren

�childern �ie als men�hlihe We�en, Hexen, die die Göttin auf ihren näht-
lichenAusflügen begleiten und �elb�t die Gelegenheitbenugen, �ih auf Liebes-

abenteuer einzula��en. Andere fa��en �ie mehr als Dämonen auf, die �ih
zwar au< mit Männern einla��en, aber nur um ihnen die Lebenskraft aus-

zu�augen, wodurch �ie �i< �elb�t nähren. Da die Phanta�ie bei �olchen
Abenteuerlichkeitennatürlih freien Spielraum hat und dur< kein Ge�eß an

be�timmte Vor�tellungen gebunden i�t, kann die große Mannigfaltigkeit der

Dar�tellungen uns auh niht wundern.

Nach Plinius’ Angaben rührt die Einführung der Magie in Griechen-
land we�entli<h von einer Per�on her, O�tanes, der als königlicherHofwahr-
�ager dem Xerxes auf dem Zuge na< Griecheulandfolgte, und der ein �ehr
ausführlihes Werk über die Magie �chrieb. Das ganze Unwe�en nahm aber

er�t mächtig zu, na<hdem Alexander d. Gr. das per�i�he Reih und Aegypten
erobert hatte. Nicht nur wurden jezt viele Griechen in die <haldäi�hen und

ägypti�hen Geheimwi��en�cha�ten eingeweiht, es kamen auh viele Bewohner
der unterjohten Länder na< Griechenland, das in der Folgezeit gerade-
zu über�hwemmt gewe�en �ein �oll von per�i�hen und ägypti�chen Wahr-
�agern, welche den Namen „Chaldäer, Magier und Mathematiker“ führten.
Von ihnen lernten die Griechen die fremden Religionen mit den vielen bar-

bari�hen Götternamen, und da Homer und He�iod all’ die�en Göttern im

Olymp keinen Plaß eingeräumt hatten, �o rangierten die Griechen �ie unter

die Dämonen. Und vor die�en zahlreihen neuen Scharen von Dämonen

empfand das Volk nun die Furcht, die man vor den alten olympi�chen
Göttern niht mehr hatte, die dur ihre oft be�ungenen, allzu men�hlichen
Leiden�chaftenallmählih lächerlih geworden waren. Von den neuen Göttern
fannte man derartige Ge�chichten niht; man nahm �ie auf und verehrte �ie
in rein orientali�her Wei�e dur< Anrufungen und Be�hwörungen in per-

�i�cher, a��yri�her und ägypti�cher Sprache, welche die Griechen nicht ver-

�tanden und deshalb verdrehten, bis ganz �innlo�e Formeln daraus ent�tanden.
Aber der Glaube an die Macht die�er Götter und Dämonen wurde be�tändig
von den umherrei�enden fremden Zauberern und Wahr�agern unterhalten.

Aus ver�chiedenen alten Berichten geht hervor, daß die�e Zauberer �i<
keine8wegs�cheuten, ihre Zuflucht zu Ta�chen�pielerkun�t�tü>en und anderen Be-

trügereien zu nehmen, um ihr An�ehn beim Volk zu behaupten. Be�onders
beliebt war es, die leuhtende Ge�talt Hekates hervorzuzaubern. Man hatte
ver�chiedene Methoden dazu. Zunäch�t war ein völlig dunkles Zimmer er-

forderlich.Hier zeichneteder Zauberer im voraus eine men�chenähnlicheFigur
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mit Asphalt oder anderen brennbaren Stoffen an die Wand, und wenn der,
welcherdie Göttin befragenwollte, dur<hBe�hwörungen und andere Ceremonien

genügend vorbereitet war, brachte der Zauberer eine Flamme in die Nähe
der gezeichnetenFigur, die �ofort aufleuchtete. Oder es wurde auh ein Vogel
losgela��en, an de��en Füßen man einen leiht brennbaren Stoff befe�tigt hatte.
Der er�chre>te Vogel flog natürli<h im Raum umher, während der niht
weniger ent�ezte Be�ucher �ih auf die Erde warf, �ein Haupt verhüllte und

die Göttin anrief,

Die Römer.

Un�ere Kenntnis von der Entwi>lung des Aberglaubens in Rom in

den älte�ten Zeiten i�t verhältnismäßig gering; jedo<h haben die Römer, �o-
weit man �ehen kann, we�entlih in allem auf der�elben Stufe ge�tanden wie

die Griehen zu Homers Zeit. Jn der alten römi�chen Religion findet i<
keine eigentlihe Dämonenlehre; dagegen glaubten die Römer wohl an Ge-

�pen�ter, Seelen bö�er Men�chen, die zur Strafe für ihre Schlechtigkeitnah
ihrem Tode auf der Erde umherwandern mußten. Eben�o erwähnen die

römi�chen Verfa��er strigae, alte Weiber, Hexen, die den Empu�en oder

Lamien der Griechen ent�prechen; �ie fliegen gewöhnlih in der Ge�talt
eines Vogels aus, um Men�chen zu verzehren. Es i�t jedo< ungewiß, ob

alle die�e Vor�tellungen wirkli<h römi�chen Ur�prungs �ind, oder ob niht
wenig�tens die Jdee dazu von den Griechen entlehnt i�t, mit deren Kolonien

in Süditalien die Römer �chon �ehr früh in Berührung kamen.

Sicher i�t jedoch,daß die Römer in den älte�ten Zeiten ver�chiedenemagi�che
Handlungen gekannt haben. Von Numa Pompilius, dem Nachfolger des

Romulus, wird berichtet, daß er theurgi�he Kün�te trieb, d. h. Operationen,
dur die er die Götter �ogar zwang, �i< in �ihtbarer Ge�talt zu zeigen.
Sein Nachfolger, Tullus Ho�tilius, wurde der Sage gemäß vom Blige ge-

troffen, weil er bei einer �olhen Gelegenheit fal�<h verfuhr. Die Römer

glaubten auh, daß man durch magi�che Kün�te das Korn von fremden Feldern
auf den eigenen Boden hinüberlo>en könne, und die älte�ten römi�chen Ge-

�eße, die Zwölftafelge�eße, (cirka 450 v. Chr.) enthielten ausdrü>li< Ver-

bote hiergegen. Ueber die�e wenigen Nachrichten reiht un�ere Kenntnis von

der Zauberei der Römer in den älte�ten Zeiten niht hinaus, ehe �ie in direkte

oder indirekte Berührung mit den orientali�hen Völkern kamen.

Be��er unterrichtet dagegen �ind wir über die Weis�agungskun�t, die

Mantik oder Divination der Römer. Sie war, wie bei den Griechen, rein

religiö�er Natur; dur gewi��e Zeichengaben die Götter ihren Willen zu er-

kennen,und die Men�chen brauchten die�elben nur zu deuten;die älte�te Augural-
lehre der Römer beruhte wahr�cheinlih auschließli< auf Beobachtung des

Vogelflugs; auf die�e Zeichen achtete man bei allen wichtigenöffentlihen und

bei zahlreichenprivaten Angelegenheiten. Jeder gebildete Römer mußte mit
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der Deutung der�elben Be�cheid wi��en; jedo<h waren für die Zweckedes

Staates eigene Beamte ange�tellt, Auguren, die bei allen Gelegenheitenden

Willen der Götter mit Hilfe des Vogelflugs erfor�hen mußten; Augur be-

deutet eben Vogeldeuter (avi—gur; gur felt. = vir). Der Augur umgrenzte
mit �einem Stabe (lituus) ein Stü Land, innerhalb die�er Grenze erwartete

er nah einem Gebet an die Götter das Zeichen; das�elbe wurde entweder

bejahend oder verneinend gedeutet; man �ah es al�o geradezu als eine Ant-

wort der Götter auf die Vorfrage an, ob ein Vorhaben ausgeführt werden

�ollte oder niht. Jnde��en dienten zu die�em Zwe> niht alle Vögel, und

eben�owenig gaben �ie einem jeden Zeichen. Die Tauben galten nur für
Könige, weil die Tauben nie alleine ausfliegen, wie die Könige nie alleine

ausgehen. Einige Vögel, z. B. Raben, Krähen, Nachteulen und Hähne,
gaben dur< ihr Ge�chrei Zeichen, andere dagegen, wie der Adler und

Geier, dur<h den Flug. Bei einigen war der Flug von re<hts, bei anderen

von links gün�tig.
Späterhin, als der Glaube an die�e alten Weisfagungskün�te �i<h zum

Teil verloren hatte, während der Staat das Auguralwe�en der Tradition

halber beibehielt, erfand man eine andere Methode: die Zeichendur fre��ende
Hühner. Man hielt zu dem Zwe> junge Hühner im Bauer, und wenn man

ein Zeichen wün�chte, ließ man �ie heraus und beobachtete, wie �ie das vor-

geworfene Futter fraßen. Stürzten �ie �i<h �o gierig darüber, daß �ie etwas

aus dem Schnabel verloren, �o war das ein trefflihes Zeichen; kümmerten

�ie �ih dagegen niht um das Futter, �o drohete eine Gefahr. Die�e Methode
war natürlih �ehr bequem, da man �i<h das gewün�chte Zeichen leiht
�ichern konnte, indem man die Hühner hungern ließ oder �ie kurz vorher
fütterte.

Bei ihren näch�ten Nachbarn, den Etruskern, lernten die Römer �chon �ehr
früh eine Menge anderer Formen der Weisfagungskun�t. Die Etrusker �ind
ein altes itali�hes Volk, das nah Herodot aus Lydien �tammt. Die Ueber-

ein�timmungzwi�chen den etruri�hen und <haldäi�hen Kun�twerken i�t au< �o
groß, daß die nahe Verwandt�chaft die�er Völker unzweifelhaft i�t. Auch
zwi�chen der etruri�hen und chaldäi�hen Weis�agungskun�t herr�cht in allen

Einzelheiteneine �o voll�tändige Gleichheit, daß ein reiner Zufall bei die�er
Ueberein�timmunghöch�t unwahr�cheinli<h i�. Fa�t alle die Formen der

Mantik, die wir bei den Chaldäern als üblich be�prochen haben, fanden �i
nach den alten Verfa��ern auh bei den Etruskern. Die Deutung von wunder-

baren Ereigni��en, die Beobachtung von Bliy, Eingeweiden der Opfertiere,
Vogelflugund Vogel�timmen, Mißgeburten 2c. bildeten Zweige der Mantik
bei den Etruskern wie bei den Chaldäern. Dies alles wurde den Römern

bald bekannt. Anfangs ver�chrieb man etruski�he Haruspices, d. i.

Opferbe�chauer; �päter rei�ten vornehme Jünglinge gewöhnli<h na< Etru-

rien und ließen �i< dort in den ver�chiedenen Zweigen der Mantik unter-
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wei�en. Von den vielen Formen �cheint indes, jedenfalls bei Staatsangelegen-
heiten, nur die Beobachtungder Eingeweide der Opfertiere und der Blize An-

erkennungin Rom gefunden zu haben.
Endlich be�aß der römi�che Staat ein höch�t merkwürdiges magi�ches

Werk, die �ibyllini�hen Bücher, die in be�onders �hwierigen und kriti�chen
Fällen um Rat gefragt wurden.

Die Sage erzählt, daß ur�prünglih 9 Bücher dem König Tarquinius Superbus zum

Kauf angeboten waren; aber er fand den Preis zu hoh, woraufhin der Verkäufer zuer�t
3 und danah nochmals 3 von den Büchern verbrannte ; endlich kaufte der König die legten
3 Bücher für den�elben Preis, der ur�prünglih für die 9 verlangt war. Die�e Werke �ollen
in griehi�hen Hexametern auf Palmblättern ge�chrieben �ein; �ie wurden im Tempel des

Jupiter auf dem Kapitol aufbewahrt. Zu ihrer Auslegung war ein Kollegium von 15

Männern ange�tellt, die verpflichtet waren, ihre Kenntnis vom Jnhalt der Bücher als tief�tes
Geheimnis zu béwahren. Man meint, der Jnhalt der Bücher jei eine Sammlung alter

griechi�her Orakel�prüche gewe�en, und zwar �o abgefaßt, daß �ie für alle Zeiten gelten
konnten. Cicero �agt von ihnen: „Jhr Verfa��er hat �ie �hlauerwei�e �o eingerichtet, daß
alles, was ge�chieht, den Schein haben kann, es �ei in ihnen vorausge�agt, weil jede be-

�timmte Angabe von Men�chen und Zeiten fehlt. Zugleich hat er �ih dur< dunkle Rede

gede>t, �o daß die�elben Ver�e zu ver�chiedenen Zeiten für ganz ver�chiedene Verhältni��e
pa��en können. Daß aber die Ver�e niht das Werk eines Verrüd>ten �ind, zeigen �ie durh<h
ihren Bau; �ie �ind mehr das Re�ultat von Kun�t und Fleiß, als von innerer Erregung
und Bewegung.“ Die�e Werke, die, wie ge�agt, nur vom Staat in ungewöhnlichen Fällen
um Rat gefragt wurden, wo die Kun�t der Auguren und Haru�picer nicht ausreichte,
gingen bei einem Brande cirka 400 n. Chr. zu Grunde.

Als die Römer ihre Herr�haft über Jtalien ausdehnten und dadurh
mit fremden Völkern in Berührung kamen, nahmen �ie, eben�o wie die

Griechen, die religiö�en und abergläubi�chen Vor�tellungen der�elben an. Der

Zu�tand in Nom wurde daher frühzeitig dem ähnlich, der oben in Bezug auf
Griechenland ge�childert ift.

Die Hebräer.

Muterallen Völkern der alten Zeit hat wohl keines �i< �o frei von

Aberglauben und jeder daraus ent�pringenden Zauberei gehalten, wie die

Juden. Die jüdi�che Religion, der ausgeprägte�te Monotheismus, der jemals
exi�tiert hat, erkannte kein gei�tiges We�en, weder gutes noh bö�es, neben

Jehova, dem Schöpfer und Erhalter der Welt, an. Daraus folgt nun keines-

wegs, daß die Juden von magi�chen Handlungen nichts gewußt und �olche
niht ausgeführt hätten; denn wir haben im vorhergehenden ge�ehen, daß
die Zauberei, die operative Magie, eine doppelte Wurzel haben kann. Ent-

weder beruht �ie, wie in der <haldäi�hen und der mit der�elben we�entli<h Üüber-

ein�timmenden ägypti�hen Magie, auf der Vor�tellung von einem Kampfe
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zwi�chen den Göttern und Dämonen und bezwe>t dann die Be�hwörung der

leßteren dur< be�timmte Formeln, oder �ie beruht, wie bei der ganzen euro-

päi�chen Magie, auf der Vor�tellung von der Einwirkung ausge�prochener
Wörter (oder ge�chriebener Zeichen) auf die Natur der Dinge. Die�e Form
i�t mit einem reinen Monotheismus wie dem jüdi�hen wohl vereinbar, da �ie
den Glauben an niedrigere gei�tige We�en niht voraus�eßt. Jedoch �ind
die Juden niemals mit einer derartigen Zauberei in Berührung gekommen,
und daß �ie eine �olche niht �elb�t haben erfinden können, i�t leicht begreiflich.

Schon von den älte�ten Zeiten her waren die Juden mit der Magie der

Aegypter und der benahbarten heidni�chen Völker bekannt. Die�e �tand �elb�t-
ver�tändlih im eng�ten Zu�ammenhang mit den Religionen �elb�t und mit

deren zahlreichenGöttern. Zauberei zu treiben war daher für die Juden gleih-
bedeutend mit Göyendien�t und �omit ein Abfall von Jehova. Göyendien�t
und Zauberei werden im Ge�eze Mo�is auh �tets zu�ammenge�tellt, beides

i�t �treng verboten.

So le�en wir 5 Mo�. 18, 10—12: „Daß niht unter dir gefunden werde, der �einen
Sohn oder Tochter dur<s Feuer gehen la��e, oder ein Weis�ager, oder ein Tagewähler,
oder der auf Vogelge�chrei achte, oder ein Zauberer, oder Be�hwörer, oder Wahr�ager,
oder Zeichendeuter, oder der die Toten frage. Denn wer �olches thut, der i�t dem Herrn
ein Greuel, und um �olcher Greuel willen vertreibt �ie der Herr, dein Gott, vor dir her.“

Hier �ind, wie man �ieht, alle möglichenArten von Zauberei auf die-

�elbe Stufe mit der Sitte ge�tellt, �einen Sohn oder Tochter dur<hs Feuer
gehen zu la��en; lepyteresi�t aber nur eine Um�chreibung für Gößendien�t, wie

aus 5 Mo�. 12, 31 hervorgeht:
„Du �oll�t nicht al�o an dem Herrn, deinem Gott, thun; denn �ie haben ihren Göttern

gethan alles, wa3 dem Herrn ein Greuel i�t und was er ha��et; denn �ie haben auch ihre
Söhne und Töchter verbrannt ihren Göttern.“

Gözendien�t und Zauberei werden einander al�o gleichge�tellt. Das kann

auh nicht anders �ein; denn die Heiden wurden, wie wir bei den Chaldäern
�ahen, fa�t mit Notwendigkeitzur Magie geführt, und die den Juden bekannte

Zauberei �eßte den Glauben an eine Menge guter und bö�er We�en, d. h. den

Gößendien�t, voraus. Für die Juden mußten al�o die Begriffe „Göyzendien�t“
und „Zauberei“ ungefähr zu�ammenfallen. Darum i�t au< die Strafe, die

na< dem Ge�eßze Mo�is auf beiden �teht, die�elbe, nämlih der Tod dur
Steinigung. Die�e Be�timmung finden wir 3 Mo�. 20, 1 f. und 27. „Und
der Herr redete mit Mo�e und �prah: Sage den Kindern J�rael: Welcher
unter den Kindern {F�rael, oder ein Fremdling, der in J�rael wohnet, �eines
Samens dem Moloch giebt, der foll des Todes �terben, das Volk im Lande

�oll ihn �teinigen.“ — „Wenn ein Mann oder Weib ein Wahr�ager oder

Beichendeuter�ein wird, die �ollen des Todes �terben, man �oll �ie �teinigen,
ihr Blut �ei auf ihnen.“ Wir �ehen al�o, während die Magie aus den heid-
ni�chen Religionen als eine natürliche Folge hervorgeht und darum auh von
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den Prie�tern der�elben ausgeübt wird, fo i�t �ie im Judentum �treng ver-

boten. Jede Magie i�t bei den Juden ein Abfall vom wahren Gott. Jhre
Religion gab ihnen �o nicht die gering�te Veranla��ung, magi�che Handlungen
�elb�t zu erfinden. Sie trieben nur Zauberei, wenn �ie der Ver�uchung, ihren
heidni�hen Nachbarn nachzuahmen, unterlagen; da die�e alle aber ägyp-
ti�che oder chaldäi�he Magie trieben, �o trafen die Juden nie mit den euro-

päi�chen Formen der Magie zu�ammen, die �i leichter mit dem reinen Mono-

theismus hätten vereinigen la��en.
Es i�t genügend bekannt, daß viele jüdi�che Könige, und mit ihnen wahr-

cheinli<h au< das Volk, die genannten Punkte des Ge�eges häufig übertraten.

Saul vertrieb wohl die Wahr�agerinnen, jedo< nicht �o gründlih, daß nicht
eine wenig�tens übrig gebliebenwäre, zu der er �elb�t �eine Zuflucht nehmen
fonnte, die Hexe in Endor (1 Sam. 28, 3—15), Viele der �päteren Könige
waren ausge�prochene Gößendiener : Achas opferte Men�chen (2 Chron. 28, 3),
und von Mana��e wird erzählt (2 Chron. 33, 6): „Und er ließ �eine Söhne
durs Feuer gehen im Thal des Sohnes Hinnoms, und wählte Tage, und

achtete auf Vogelge�chrei, und zauberte, und �tiftete Wahr�ager und Zeichen-
deuter, und that viel, das dem Herrn übel gefiel, ihn zu erzürnen.“ Die

Juden haben al�o that�ächlih Zauberei gekannt und ausgeübt: niht nur das

Ge�eß des Mo�es kennt und verbietet �ie. Aber ihre Zauberei i�t �tets von

Fremden entlehnt, �ie i�t eine Uebertretungdes Ge�etzes, niht aber eine natür-

licheFolge ihrer eigenen Religion.
Ganz korrekt i�t die�es inde��en doh nicht; denn die Juden hatten wirk-

lih eine religiö�e Mantik, aber die�elbe war �ehr be�hränkt. Nur einem Men-

�chen wie Mo�es war es vergönnt, von Ange�icht zu Ange�icht mit Jehova zu

reden, und doh mußte man in allen wichtigen Angelegenheitenum �einen
Willen fragen. Es mußte al�o be�timmte Wege geben, auf denen, wie man

annahm, der Herr �einen Willen kundthat, und �o ver�chaffte man �ih Zeichen
in einer Wei�e, die im Ge�ez vorge�chrieben oder doh erlaubt war. Bei

die�er Mantik waren die Methoden die�elben wie bei den Heiden; doch
�cheinen für gewöhnli<h nur wenige gebräuchhlihgewe�en zu �ein. 1 Sam.

28, 6 le�en wir: „Und er (Saul) ratfragte den Herrn; aber der Herr ant-

wortete ihm niht, weder dur<h Träume no< durs Licht (Urim) no< durch
Propheten.“ Die Traumdeutung war al�o wohl erlaubt; �ie i�t au< nicht
unter den verbotenen Formen der Zauberei aufgeführt. Was das Wort

„cht“ (hebr. Urim) betrifft, �o wi��en wir von 2 Moj. 28, 30, daß damit

ein Stein im Bru�t�childe des Hohenprie�ters gemeint i�t. Wenn es al�o
heißt, daß Saul dur< Urim fragte, �o �cheint daraus eine ähnlihe Benußzung
des Steines hervorzugehn, wie die der Edel�teine auf den chaldäi�chen
Gögenbildern (. das S. 39 zitierte Fragment aus den magi�chen Schriften
der Chaldäer). Unzweifelhaftaber hat der Hoheprie�ter �elber die�e Handlung

vollzogen, �o daß wir es hier mit einer Form rein religiö�er Mantik zu thun
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haben. Ausnahmswei�e wurden au< andere manti�he Operationen vorge-

nommen; �o wird das Rau�chen der Bäume 2 Sam. 5, 24 als Zeichen er-

wähnt, ferner das Loswerfen 1 Sam. 14, 42 und eine wunderliche Opera-
tion mit Wa��er und Staub 4 Mo�. 5, 12 �.

Während und nach der babyloni�chen Gefangen�chaft veränderte �ih indes

das Verhältnis der Juden zur heidni�hen Magie ganz bedeutend. Fn Aegypten
hatte das Volk i�oliert in einem be�onderen Gebiet ohne Verkehr mit den

Aegyptern gelebt, und �icherli<h waren außer Mo�es nur wenige in die ägyp-
ti�che Magie eingeweiht. Die�e war das Geheimnis der ägypti�chen Prie�ter
und blieb daher der großen Ma��e des jüdi�chen Volkes natürlih unbekannt.

Jn ihrem eigenen Lande genügte wohl die Berührung mit den benachbarten
heidni�chen Völkern, um deren Religion und Aberglauben kennen zu lernen;
von der Ausübung der Zauberei jedo<h �<hre>te das Ge�ey be�tändig ab. Jn

Babylon aber änderte �i<h das Verhältnis. Die Juden lebten mitten unter

den Babyloniern; aus dem Buh Dan. wi��en wir, daß hebräi�che Knaben

am Hofe des Nabukuduru��ur erzogen wurden, und aus dem Buch E�ra 2, 69

�ehen wir, daß die Juden große Neichtümer be�aßen, als �ie von Cyrus die

Erlaubnis zur Heimkehrerhielten. Die Juden haben al�o frei unter dem

herr�chenden Volk gelebt, und da die alte akladi�he Magie nicht das Geheim-
nis einer be�timmten Kla��e, �ondern dem ganzen Volk bekannt war, �o i�t das

Judenvolk in �einer Ge�amtheit mit die�en magi�chen Kün�ten vertraut ge-

worden. Jn Babylon und nah dem Exil entwi>elte �ich daher eine jüdi�che
Spekulation und Litteratur, die die <haldäi�he Dämonologie mit der Religion
zu vereinigen �uhte. Man fand im 1 B. Mo�. 6, 1—4 eine Stelle, die

hierfür einen Anhaltspunkt gab:
„Da �ih aber die Men�chen beginneten zu mehren auf Erden , und zeugeten ihnen

Töchter, da �ahen die Kinder Gottes nah den Töchtern der Men�chen, wie �ie �<hön waren,

und nahmen zu Weibern, welche �ie wollten. Es waren auh zu den Zeiten Tyrannen auf

Erden; denn da die Kinder Gottes die Töchter der Men�chen be�chliefen, und ihnen Kinder

zeugeten, wurden daraus Gewaltige in der Welt, und berühmte Leute.“ Das wurde nun

�o erklärt, daß die „Kinder Gottes“ Engel waren, die �i< mit den Men�chen vermi�cht
hatten und de83halb gefallen und von Gott ver�toßen waren; �o wurden �ie Dämonen

und zeugten Dämonen. Die�es war auf An�tiften des Teufels mit göttliher Erlaubnis

ge�chehn, wodur<h er Herx über ein großes Dämonenreich geworden war.

In die�er Wei�e gelang es den jüdi�hen Theologen, die heidni�che
Dämonenlehremit der Religion zu ver�öhnen, die von Anfang an die�em

Teufelswe�en fremd gewe�en war, und nun blühte die <aldäi�he Magie
in allen ihren Formen bei den Juden eben�o wie in allen andern Ländern,
die mit der�elben in Berührung gekommenwaren. Die Juden �cheinen �i
be�onders auf die Be�chwörungskun�t verlegt zu haben; die gleichzeitigen
griehi�hen und römi�chen Verfa��er erwähnen häufig jüdi�he Be�chwörer
unter all’ den Zauberern und Wahr�agern, die im römi�chen Reich umher-
�treiften.
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Die er�ten chri�tlichen Jahrhunderte.

Abergläubi�che Por�tellungen,entlehnt aus der alten Kirche.

Wi �ind nun dahin gekommen, wo das Chri�tentum anfängt, die

große Umge�taltung aller Verhältni��e herbeizuführen. Zu die�er Zeit war,

wie wir ge�ehen haben, die ganze civili�ierte Welt, Juden und Griechen
eben�owohl wie Chaldäer und Aegypter, in den Ketten des Aberglaubens
gefe��elt, von einer Dämonenfurcht geknetet, welche die ver�chiedenen grie-
ti�chen philo�ophi�hen Sy�teme niht aufzuheben, �ondern nur rationell

zu begründen vermochten. Das Chri�tentum brachte eine wahre Befreiung
von die�er Furht. Die Chri�ten konnten �i< zwar niht ganz freimachen
vom Aberglauben ihrer Zeit; �ie hielten fe�t am Glauben an die Dämonen;
aber es lag in der Natur des Chri�tentums �elb�t, im Glauben an den all-

mächtigen Gott, daß alle niederen Gei�ter dem gegenüber ohnmächtig �ein

mußten, der �eine Zuflucht zu dem Einen wahren Gott nahm. Die Macht der

Hölle war vorläufig dadurch gebrochen,daß die Macht der Dämonen über-

wunden war. Jndes war das Uebel nicht mit der Wurzel ausgerottet; der

Glaube an die Exi�tenz der Dämonen be�tand unverändert fort. Die Kirchen-
väter der er�ten <ri�tlihen Kirche, Ju�tinus der Märtyrer, Tatian, Origines,
Tertullian u. a. entwi>elten eine Dämonenlehre, die �i< genau an die im

vorigen Ab�chnitt be�prochenenAn�chauungen der jüdi�chen Theologen an�chloß;
die mei�ten der damaligen Zeit geläufigen Vor�tellungen von den bö�en
Gei�tern wurden unverändert aufgenommen.

Unter den jüdi�chen Theologen hatte lange Streit darüber geherr�cht,
ob die Götter der Heiden reine Phanta�iegebilde, al�o men�chlicheErfindungen,
oder wirkli exi�tierende We�en, Dämonen, �eien, die nur aus mangelnder
Erkenntnis des wahren Gottes verehrt würden; die leßtere An�icht errang

allmähli<hden Sieg, und in Ueberein�timmung hiermit erhielt Pf. 96, 5 in

der alexandrini�chen Bibelüber�ezung die Fa��ung: „denn alle Götter der

Völker �ind Dämonen, aber der Herr hat den Himmel gemacht.“ Die fremden
Götternamen wurden �o für die Juden Namen für ver�chiedene Dämonen;
von die�en waren der Bel oder Baal-Sebub der Chaldäer und ihr Morgen-
�tern J�tar (= Lucifer der Römer) die mächtig�ten. Baal-Sebub wurde

zum Für�ten der Dämonen gemacht und Lucifer als das Haupt der auf-
rühreri�hen Engel ange�ehen, weil Je�. 14, 12 �teht: „Wie bi�t du vom

Himmel gefallen, du �{<hönerMorgen�tern! wie bi�t du zur Erde gefället, der

du die Heiden �hwäcte�t !“ Morgen�tern i�t hier, wie der Text zeigt, nur

ein bildliher Ausdru> für das mächtige Babylon, das die anderen Völker
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bezwang; die�es jedo< hinderte die jüdi�chen Kabbali�ten niht an der Er-

flärung, daß die Bezeihnung einen gefallenen Engel bedeute.

Den jüdi�hen Theologen �{lo��en �i< nun die chri�tlihen Kirchen-
väter an. Sie betrachteten die Götter der Heiden als wirklih exi�tièrende
Dämonen. Man dachte �i<h ihren Aufenthalt in den dichteren Teilen der

Atmo�phäre. Da �ie einen Leib haben, bedürfen �ie der Nahrung, und die�e
erhalten �ie vom Rauch der heidni�hen Opfer. Jedoch i� ihr Leib viel

leihter und feiner als der men�chlihe; dadur< wird es ihnen mögli, in

die Men�chen einzudringen, �o daß die�e „be�e��en“ werden. Jhre Bewe-

gungen �ind �o außerordentlih �chnell, daß fie jeden Augenbli> an jeder be-

liebigen Stelle �ein können. Das i� au< der Grund, weshalb die Heiden
�ie als göttlihe We�en au�faßten. Jhre Aufgabe und Verrichtung be�teht
we�entlih darin, die Men�chen zum Abfall vom wahren Glauben zu bringen
und �ie über zukün�tige Dinge zu unterrichten; die�es ge�chieht nament-

lih durch die Orakel. Die Kenntnis von der Zukunft erhalten �ie von den

Sternen und Wolken.

Lactantius3, der im Anfang des 4. Jahrhunderts �tarb, hat dem ganzen Dämonen-

glauben �einer Zeit einen kurzen und klaren Aus8dru> verliehen: „Das Streben der Dämonen

und unreinen Gei�ter geht darauf aus, das Reich Gottes zu vernichten und den Men�chen

zu �chaden. Zu dem Zwe> haben �ie dur< �cheinbare Wunder und durh die Orakel den

Men�chen den Wahn�inn eingegeben, �ie �eien Götter; f�o haben �ie das Heidentum mit

�einer Mythologie und �einem Kultus ge�chaffen. Sie �ind ebenfalls die Ur�ache der Magie,
Nekromantie, Haru�picien, Auguralkun�t und A�trologie. Außerdem richten �ie in jeder

möglichen Wei�e Verderben an, doh braucht ein Chri�t �i<h niht zu fürchten vor ihnen,
da vielmehr der Teufel und �eine Dämonen in be�tändiger Furht vor dem Chri�ten leben

mü��en. Denn ein Chri�t kann �ie niht nur überall austreiben, �ondern �ie au<h zwingen,

ihre Namen zu nennen und einzuräumen, daß fie keine Götter �eien, ob �ie gleih in

Tempeln (als heidni�che Götter) verehrt werden.“ Aehnlich �prechen �ih au< die Kirchen-
väter der folgenden Zeiten aus, u. a. au< Aurelius Augu�tinus, de��en An�ichten viele

Jahrhunderte hindurch die größte Bedeutung für die chri�tlihe Kirche hatten.

Wir �ehen al�o: man glaubte an die Bedeutung und Wirklichkeitder

Magie als Teufelskun�t. Die chri�tlihe Kirche trat daher auh gegen jede

Ausübung von Zauberei be�timmt auf, niht �o �ehr wegen des Schadens,
der dadur< angerichtet werden könne, als vielmehr deshalb, weil man die�e

Verbrechenniht ohne Gözendien�t, ohne Hil�e der Dämonen, auszuüben ver-

möge. Die�es �prachen kirhlihe Synoden wiederholt aus, �o in Elvira 305

und 306 und in Ankyra 314. Die alte heidni�he Magie wurde dadurch
von einer religiö�en Magie zu einer �hwarzen, teufli�hen Magie herabge�eßt;
an ihrer Wirklichkeitaber zweifelteman niht.

Wie �tellte �i< nun die Wi��en�chaft zu die�en Fragen ? Die Wi��en-

�chaft, von der alleine die Rede �ein kann, i�t die Philo�ophie; denn die

Naturwi��en�haften waren no< niht �o entwi>elt, daß �ie bei derartigen
Problemen irgend welchen Aus�chlag geben konnten. Am alexandrini�chen
Mu�eum hatte die Naturwi��en�ha�t unter dem Schuye der Ptolemäer wohl
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eine hohe Stufe erreicht, indem teils Heilkunde, teils angewandte Mathematik
(A�tronomie, mathemati�he Optik) und Chemie in Form von Alchemie ge-
trieben wurde: aber alle die�e Wi��en�chaften �te>ten no< in den Kinder-

�chuhen und konnten keinen Beitrag zur Frage über die Wirklichkeit der

Dämonen liefern. Dagegen behandelten die Philo�ophen die Frage, und �ie
kamen zu dem�elben Re�ultat wie die chri�tlihen Kirchenväter — eine ganz

natürliche Ueberein�timmung, da viele der Kirchenväter, �o Clemens Alexan-
drinus, Origines und Athana�ius, Schüler hervorragender alexandrini�cher
Philo�ophen waren. Die�e bauten aber auf der Grundlage eines Pytha-
goras und Plato weiter.

Plato hatte den ent�cheidenden Schritt gethan, hatte die vielen Götter

der alten griehi�hen Religion verworfen, indem er �ie als reine Phanta�ie-
gebilde an�ah; an ihrer Stelle nahm er an, daß der Ur�prung der Welt

von einem Welt�höpfer, einem Baumei�ter, herrühre, der alles leite und lenke.

Die�er Gedanke wurde, wenn auh mit ver�chiedenen Modifikationen, von den

mei�ten �päteren philo�ophi�hen Schulen fe�tgehalten; die höch�te Entwi>lung
aber erreichte der philo�ophi�<he Monotheismus doch er�t bei Philo von Ale-

xandrien, der zu Chri�ti Zeit lebte. Philo war Jude; er führte die höheren
Vor�tellungen von Jehova in die griechi�che Philo�ophie ein. Gott i�t na<
ihm �o erhaben über alles Endlihe, daß man ihm gar niht Eigen�chaften
beilegen kann, die irdi�hen We�en entlehnt �ind: „Wir können niht �agen,
was Gott i�t, nur daß Er i�t.“ Da von einem �o erhabenen Gott ein direktes

Eingreifen in die Welt niht geda<htwerden kann, �o muß es gewi��e Ver-

mittler geben, Engel und Dämonen, die Gottes Gebote ausführen. Die�er
Gedanke wurde in der �ogenannten neuplatoni�hen Schule dann weiter aus-

gebildet, deren hervorragend�ten Reprä�entanten Plotin, Porphyrius und

Jamblicus �ind. Be�onders der lezte bildete ein Sy�tem über die Engel-
und Teufelslehre aus, indem er eine ganze Rangordnung von Göttern und

Dämonen au��tellte, die alle unter dem ober�ten Gott �tehen. Sein Sy�tem
�cheint den Chaldäern fa�t entlehnt zu �ein; wie die�e nahm er 12 hohe
und 72 niedrigere Götter an; dana<h kamen Engel, Dämonen und Heroen.
Nach die�er Auffa��ung hatten Mantik und Be�chwörungskun�t wieder eine

fe�te Grundlage, und die Furht vor den Dämonen i�t bei den Philo-
�ophen kaum geringer gewe�en als bei den ungebildeten Heiden. Die Neu-

platoniker �chrieben darum ihren Schülern eine Menge von Ceremonien vor,

Reinigung, Enthaltung von Flei�ch�pei�en, Cölibat und ähnliches; dadur<
glaubten �ie ein fittli<h höheres Leben zu führen und �ih gegen die Nach-
�tellungen der Dämonen �ichern zu können, indem �ie dur< Freiwerden von

irdi�hen Bedürfni��en eine höhere, gottähnlihe Natur erlangten.
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Entwicklung der hri�tli<hen Wagie.

Religion und Wi��en�chaft, Chri�tentum und Philo�ophie waren �i
al�o darin einig, daß �ie die Dämonen als exi�tierende We�en annahmen
und der mit Hilfe von Dämonen ausgeübten Zauberei wirkliche Bedeutung
beilegten. Mit der Wi��en�chaft werden wir im Folgenden nun nichts weiter

zu thun haben. 416 wurde Hypatia, die Tochter des Mathematikers Theon,
die leute hervorragende Ge�talt in der griehi�hen Philo�ophie, auf An�ti�ten
des Bi�chofs Cyrill ermordet, und ein Jahrhundert �päter, 529, wurden

�ämtliche griehi�he Philo�ophen�hulen dur ein kai�erliches Edikt ge�chlo��en.
In den näch�ten fünfhundert Jahren war die chri�tlihe Kirche daher die

einzige, die die Entwi>klung des Men�chenge�hlehts weiterführte. Den

Gang die�er Entwi>lung werden wir �päter näher ins Auge fa��en; hier
mü��en wir zuer�t die Kon�equenzen des Dämonenglaubens betrachten, in den

die alten heidni�chen Religionen umgewandelt worden waren.

Jede Dämonologie führt mit Notwendigkeit zur Magie; auh die

Dämonenlehre der chri�tlihen Kirhe macht keine Ausnahme von die�er Regel.
Die Kirchenväter behaupteten, wie wir oben ge�ehen, daß die Dämonen mit

göttlicher Erlaubnis Macht hätten, dem Men�chen zu �chaden, namentlich ihn
zum Abfall vom wahren Glauben zu bringen. Sicherlich glaubten �ie auch,
daß der Chri�t die Dämonen nichtzu fürhten brauche; aber der bloße Glaube

hüßte doh niht gegen die Angriffeder Dämonen. Jm Gegenteil: der

Glaube �ezte den Men�chen �ogar leichter den Angriffen der bö�en Gei�ter

aus, weil die�e gerade dur<h den Abfall eines Chri�ten die höch�te Freude
und den größten Vorteil haben würden; denn dadur<h würde ihr eigenes
Reich ver�tärkt und Gottes Reih ge�hwächt. Ein Chri�t war deshalb be-

�tändig der Verfolgung ausge�ezt und mußte kräftige Waffen im Kampf
gegen die Dämonen haben. Solche Waffen mußte die Kirchedem Gläubigen
zur Verfügung �tellen, und zu die�em Zwe> wurde nun die alte verbotene

Magie nah und nah von der Kircheaufgenommen und in chri�tliche Formen

umgegof��en.
An Stelle der alten Zauberformelntraten Schrift�tellen. Origines (am

Anfang des 3. Jahrhunderts) �pra<h es �chon aus, daß eine wunderbare

Kraft in gewi��en göttlihen Worten läge. So hebt er be�onders den An-

fang von 1. Mo�., mehrere Stellen aus Ev. Joh., die 7 Worte am Kreuz,
das Vaterun�er 2c. hervor. Vor allem hat der Name Je�u eine magi�che
Wirkung auf alles Teufelswe�en. „Der, welcher �i<h davon überzeugen will,“

reibt Athana�ius, „braucht nur mitten unter den Gaukeleien der Dämonen,

dem Betrug der Orakel und den Wundern der Magier das Kreuzeszeichen
zu �chlagen oder Je�u Namen auszu�prechen, �o wird. er �ehen, wie der

Teufel gleichflieht, das Orakel �<hweigt und jede Magie und Zauberei �to>t.“
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Wie das Kreuzeszeichenwar auh Be�prengung mit geweihtemWa��er, „Weih-
wa��er“, ein äußer�t kräftiges Shhußmittel, das einen vernihhtendenEinfluß auf
das Unwe�en dec Dämonen ausübte. Man hatte au< Talismane; der,
welcher ein „agnus dei“, ein Gotteslamm, be�aß, war gegen die mei�ten

Widerwärtigkeiten, die einem Men�chen zu�toßen können, ge�ichert. Pap�t
Urban �andte dem griechi�hen Kai�er ein „Gotteslamm“ mit folgendem
Vers in lateini�hen Hexametern:

„Bal�am, zugleih vereint mit der reinen Welle des Salböls,

Bildet das Lamm, das ich dir als edle Gabe verleihe,
Wie aus der Quelle geboren, dur< my�ti�<he Weihe geheiligt.
Blitze von oben vertreibt es, und jede verdammlihe Sünde

Hebet es auf, wie das Blut un�er’s Heilandes �elb�t und er�ti>t �ie.

Schwangere werden bewahrt, ja glü>lih verläuft die Geburt auch.

Würdigen bringt es Ge�chenke. Die Stärke des Feuers zer�tört es;
Reines Herzens bewahrt, entreißt es den Träger den Fluten.“

Eine �olche Zauberkraft hat kaum eins der kräftig�ten Talismane der

alten Chaldäer be�e��en.
Die Kirche verfertigte auh Amulette; dazu dienten die Reliquien der

Heiligen, die in Ringe oder andere Schmuckgegen�tändegefaßt wurden und

ihre Träger gegen alle möglichenUnglücksfälle �icherten. Jn den heidni�chen
Zeiten pflegte man Proze��ionen rings um die Ae>er und Weinberge zu

veran�talten, und die Prie�ter �egneten die�e, um eine glü>lihe Ernte zu

�ichern. Die�e Sitte wurde aufgenommen und natürlih mit rein chri�tlichem
Gepräge ausgeführt. Ja, die Nachbildung oder Abänderung der heidni�chen
Ceremonien ging �o weit, daß man �ogar die Abzeichender Würde für die

chri�tlihen Beamten aus dem Heidentum aufnahm. Der Krumm�tab der

römi�chen Bi�chöfe i�t das Amtszeichender heidni�hen Auguren.

Traurig er�cheint die�e ganze chri�tlihe Magie auf dem Gebiete der

Heilkunde. Während es �eit Hippokrates’ Tagen wirklicheAerzte gab, die

den krankhaftenZu�tand als eine natürlihe Störung des Organismus an-

�ahen und deshalb mit natürlichen Mitteln zu heben �uchten, �o drang jetzt
allmähli<h die An�icht dur<, daß alle Krankheit eine Wirkung von bö�en
Gei�tern �ei. Damit war man auf den chaldäi�hen Standpunkt zurückge-
fommen. Die Heilmittel, welhe man anwandte, ent�prachen denn auh ganz
der theoreti�hen Auffa��ung von der Natur der Krankheit. Man behandelte
die Kranken mit Salböl, Handauflegung, Be�prengung mit Weihwa��er, reli-

giö�en Formeln und ähnlihem. Die Reliquien der Heiligen, ja �ogar die

Vorhänge von den Gräbern der Heiligen waren äußer�t kräftigeMittel gegen
die ver�chieden�ten Krankheiten; {lug aber die Behandlung fehl, �o war das

Mittel und der als Arzt fungierendePrie�ter oder Mönchnatürlich un�chuldig:
der Patient hatte keinen genügend �tarken Glauben gehabt. Unter �olchen
Verhältni��en war jede wirklicheHeilkun�t unmöglih; ja, es war geradezu
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gefährlih, �eine Zufluht zu die�er zu nehmen. Ein einzelnes Bei�piel be-

leuchtetdie�e Auffa��ung trefflich:

Bi�chof Gregor von Tours (+ 594) hat ein Buh über die Wunder des heiligen
Martin ge�chrieben. Er erzählt nun in dem�elben, daß er 99 Wunder ge�childert und �ich

nah No. 100 umge�ehen hätte, als er plöglih einen heftigen Schmerz an der linken Seite

des Kopfes bekam, �o daß er niht weiter arbeiten konnte. 24 Stunden hielt er die�e
Schmerzen aus; da es jedo<h niht be��er wurde, begab er �i<h na< der Domkirche,
zum Grabe des Heiligen; er verrichtete hier �ein Gebet und berührte die kranke Stelle

mit dem Vorhang des Grabes; augenbli>lih trat Linderung ein. 3 Tage �päter traten

die Schmerzen wieder auf; das�elbe Mittel half wieder. Einige Zeit �päter wurde er zu

Ader gela��en; nun gab der Bö�e ihm den Gedanken ein, daß der Kopf�hmerz nur vom

Blut gekommen �ei und bei �ofortigem Aderlaß hätte weggehen können. Aber während
er noch �o dachte, kam der alte Schmerz in furhtbarer Stärke wieder. Voll Reue eilte

er nun zur Kirche, bat um Vergebung für �eine �ündigen Gedanken und wurde jeßt voll-

�tändig dur< den Vorhang geheilt, Gregor �chließt �einen Bericht mit folgenden Worten :
„Jeder Men�ch kann aus die�er Begebenheit die Lehre ziehen, daß man nicht zu irdi�chen
Kün�ten �eine Zuflucht nehmen darf, wenn man einmal die Wohlthat geno��en hat, die

himmli�chen Heilmittel zu �hmed>en.““

Auch die alten Wahr�agerkün�te wurden aufgenommen und in ri�t-
lichen Formen angewandt. Eine �ehr beliebte Methode war es, die Bibel

mit ge�chlo��enen Augen aufzu�chlagen und den Finger auf die aufge�hhlagene
Seite zu legen. Von dem Schriftwort, das man �o antraf, ließ man �ich
dann in �einen Handlungen leiten. Die hohen kirhlihen Obrigkeiten warnten

jedo<h vor Anwendung die�er Handlungswei�e in unbedeutenden irdi�chen
Angelegenheiten.

Die Kirche hatte al�o �chon in den er�ten 4—5 Jahrhunderten die

alte heidni�he Zauberei als {<warze Magie, als teufli�he Kun�t, niht bloß
verurteilt, �ondern zu gleicher Zeit �elb�t einen großen Teil der�elben auf-
genommen und in chri�tlihe Formen umgewandelt. Die�e Entwi>lung �chritt
nun in der Folgezeit zum Teil dur<h Umbildung von Gebräuchen und magi-
�chen Operationen, welche �i< bei den allmähli<h zum Chri�tentum über-

tretenden nordeuropäi�chen Völkern fanden, fort. Wir mü��en daher zuer�t
den Aberglauben und die Zauberei bei den nordeuropäi�chen Völkern be-

traten, und um uns nicht mit zu vielen gleichartigenEinzelheitenzu be-

�chäftigen, halten wir uns hier vorwiegend an die Nordländer, deren An-

�hauungen uns am be�ten bekannt �ind.
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Die Nordländer und Finnen.

Die Berührung der Bordländer mit anderen Völkern.

AMniereKenntnis über die religiö�en und abergläubi�chenVor�tellungen
der Nordländer �tammt �o gut wie aus�chließlih von den „Eddas“ und den

isländi�hen „Sagas“ her. Die�e �ind ganz gewiß er�t nah Einführung des

Chri�tentums auf Jsland niederge�chrieben, nämli<h im 12. und in den

folgendenJahrhunderten; man könnte deshalb erwarten, daß der Verfa��er
an manchenPunkten �eine eigenen hri�tlihen An�hauungen in den heidni�chen
Gedankenkreis, den die Sagen �childern, habe ein�hleihen la��en. Jndes
�cheint die�es in �ehr geringem Grad �tattgefunden zu haben. Die �pe-
zifi�h <hri�tlihen An�chauungen treten �ehr wenig in den Sagen hervor und

zwar we�entli<h nur dann, wenn es �i< um Begebenheiten nah Einführung
des Chri�tentums handelt. So i�t z. B. in der Auffa��ung, wie weit es

erlaubt i�t, Zauberkün�te zu treiben, ein großer Unter�chied vor und nah
der Einführung des Chri�tentums wahrzunehmen. Wenn Begebenheitenvor

die�em Zeitpunkt be�prochen werden, wird niemandem der Gebrau<h von

Runen und Zauber�prüchen übel genommen, es �ei denn, daß er �ie an-

wendet, um Bö�es zu �ti�ten. Aber nur ein halbes Jahrhundert �päter wurde

Oengal, der Mörder Grette des Starken, vom Althing für friedlos
erklärt, weil er Grette „dur Zauber“ überwältigt hatte, und es wurde

bei der Gelegenheit be�chlo��en, daß jeder, der �olche verbotene Kün�te treibe,
friedlos �ein �olle. An die�er Stelle hat der Verfa��er al�o der Tradition

gegenüber große Treue bewie�en, obwohl es für ihn als Chri�t �ehr nahe
lag, die heidni�he Zauberei überall zu verdammen, wo er �ie antraf; wir

können daher ziemlih �icher �ein, daß die Sagen au< an anderen Stellen

uns ein im allgemeinen richtiges Bild von den Verhältni��en in den heid-
ni�chen Zeiten geben.

Es i�t eine oft erörterte Frage, ob die religiö�en und abergläubi�chen
Vor�tellungen in den Sagen au< ihre Heimat im Norden haben, oder

ob �ie von anderen Völkern entlehnt und von den Nordländern nur weiter

entwidelt �ind. Jndes brauchen wir uns auf die�e Frage hier nicht ein-

zula��en, da uns ja nur an einem Bilde von den Verhältni��en im Norden

gelegen i�t und zwar zu der Zeit, als das Chri�tentum �i< dort ausbreitete
und die nordi�hen Länder anfingen, �üdeuropäi�he Kultur anzunehmen.
Die Entwi>lung der alten A�alehre und der abergläubi�chenVor�tellungen,
die wir in den Sagen antreffen, liegt natürlih weit vor die�em Zeitpunkt;
ihr Ur�prung verliert �i<h im Dunkel der Vorzeit, und wir be�chäftigen uns

niht mit den daran geknüpftenProblemen. Jnde��en dürfen wir — das
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leuhtet wohl ein — auh niht erwarten, in �o �pät ent�tandenen Werken,
wie die Sagen �ind, nur die ur�prünglich�ten primitiven Vor�tellungen zu

finden. Die Nordländer kamen niht nur als Vikinger, �ondern auh als

�riedlicheKaufleute weit umher und viele nahmen als Wäringer*) lange Zeit
hindur< fe�ten Aufenthalt in den Kultur�taaten der damaligen Zeit. Es

unterliegt deshalb keinem Zweifel, daß viele von den in den Sagen hervor-
tretenden Vor�tellungen keine8wegsur�prünglih nordi�ch, �ondern rings um-

her entlehnt �ind. Namentlich i�t manches unzweifelhaft den Finnen ent-

nommen; die�es Volk hatte im ganzen Norden den Ruf der Magie; die

mächtig�ten und gefürchtet�ten Zauberer und Zauberinnen, die in den Sagen
vorkommen, �ind fa�t immer Finnen. Die�es i�t nun deswegen be�onders
intere��ant, weil die Finnen in manchen Beziehungen den alten <haldäi�chen
Völkern nahe verwandt �ind; �peziell ihre Religion, Dämonologie und Magie
�teht, wie wir �päter �ehen werden, der chaldäi�hen nahe. Die nördlichen
Länder �ind al�o �chon �ehr früh von der chaldäi�hen Magie beeinflußt ge-

we�en. Nichtsde�toweniger �timmt, �oweit ih �ehen kann, die Magie der

Sagen weit mehr mit der der Griechen zu Homers Zeit überein, von der

�ie doh durch einen Zeitraum von ca. zwei Jahrtau�enden getrennt i�t, als

mit der gleichzeitigenNachle�e der <haldäi�hen Magie in Südeuropa.
Die Ueberein�timmung zwi�chen der Magie in den Sagen und in den

Gedichten Homers zeigt �i< in 3 ent�cheidenden Punkten. 1) Weder die

Sagen no< Homer kennen eigentlihe Dämonen. 2) Die operative Magie,
die Zauberei, beruht darum bei beiden au< auf der direkten Einwirkung des

Wortes (und im Norden auh des ge�chriebenenZeichens) auf die Natur der

Dinge und hat nichts zu thun mit der Be�hwörung bö�er Gei�ter. 3) Die

Wahr�agekun�t beruht bei beiden auf einer Deutung von Zeichen,dur< welche
die Götter oder wohlwollendenGei�ter den Men�chen in Bezug auf kommende

Dinge warnen, und hat durchaus niht das a�trologi�h-wi��en�chaftlihe Ge-

präge der chaldäi�hen Mantik. Die�e Ueberein�timmung i�t offenbar von der

größten Bedeutung, weil wir dann die wichtigenAufklärungen der Sagen be-

nügzen können, um ein Bild von der eigentümlicheneuropäi�chen Magie zu

entwerfen, die �ih in vielen we�entlihen Punkten von der morgenländi�chen,
haldäi�hen und ägypti�chen unter�cheidet. Jm Folgenden betrachten wir nun

genauer das, was wir in den Eddas und Sagen finden.

Die Vor�tellungen dex Bordländer von Gei�tern.

Außer den eigentlichenGöttern, den A�en, erwähnen die Sagen eine

Menge niedrigerer gei�tiger We�en, Vättir (Wichte)und Fylgjar**). Die�e
waren Schutzgei�ter eines ganzen Landes, eines Di�triktes oder einzelner Per-

*) Wäringer oder Waräger, d.h. Gefährten, Name der normanni�chen Vikinger in Byzanz.
**) Ur�pr. der dem Men�chen folgende Schatten.
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 5
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�onen. Jeder hatte �einen Schugßgei�t, der, wie man annahm, �i< anderen

zuweilen im Traume zeigte; eine �ol<he Er�cheinung kündete dann �tets
kommende Ereigni��e an. Jn Oervar-Odds Saga wird berichtet, wie ein

Verwandter von ihm einen mächtigenEisbären im Traume �ah, der im Krei�e
rings um die Jn�el lag, auf der man �i< aufhielt; die�er Traum wurde

�o gedeutet, daß der Eisbär Oervars Schutgei�t �ei.

Aehnliche Berichte über Traumbilder finden �i< häufig; einer der intere��ante�ten,
auf den wir im Folgenden öfters hinwei�en werden, findet �ih in der Gunlaug-Orm�tunge
Saga. Thor�ten, ein Sohn des mächtigen Häuptlings Egil Skallegrim�ön, erzählt �einem

Ga�tfreund Baard folgenden Traum: „Es �chien mir, daß ih zu Hau�e auf Borg war;

ih �aß vor der Knechtethür und �ah hinauf zu den Häu�ern; auf der Fir�t �ah ih einen

holden, �{<hönen Schwan, der, wie mir �chien, mir gehörte, und den ih �ehr lieb hatte.
Aber von den Fel�en kam ein großer Adler im Fluge herab, der dorthin flog, �i<h neben

den Schwan �eyte und mit ihm liebko�te; die�em aber gefiel es, wie mir �chien; ih be-

obachtete, wie der Adler �hwarzäugig war und ei�erne Krallen hatte, und er �chien mir ein

flinker Vogel zu �ein. Danach �ah ih einen zweiten im Fluge von Süden kommen. Der

flog hinab na< Borg, �ette �i< auf die Dachfir�t zum Schwan und wollte ebenfalls mit

ihm ko�en; auh das war ein großer Adler. Aber glei<h darauf, �o däuchte mir, begann
der Adler, der zuer�t gekommen war, �eine Fittihe gegen den zweiten zu erheben, und �ic
kämpften �charf und lange, und ih �ah, wie beide bluteten, aber das Ende ihres Kampfes
war, daß �ie beide vom Hau�e hinabfielen, jeder nah �einer Seite, und beide waren tot;
aber der Schwan blieb alleine übrig und war �ehr traurig. Und danach �ah ih einen anderen

Vogel von We�ten her im Fluge kommen; er �egzte �ih neben den Schwan und that �ehr
freundlih gegen ihn; darauf flogen beide fort in der�elben Nichtung, in der er gekommen
war; da wachte ih auf. Die�er Traum i�t unbedeutend und hat wohl Bezug auf die

Winde, daß �ie von den Weltgegenden kommen, von denen ih die Adler kommen �ah.“
Aber Baard �prah: „Das i�t niht meine Meinung; die�e Vögel mü��en die Schußgei�ter
großer Männer �ein.“ Er legte den Traum dann aus, wie er nah �einer Meinung zu

deuten �ei (. unt. S. 890).

Von den Vättir und Fylgjar nahm man weiter an, daß man �ie dur
Köpfe mit offenem Mund �chre>en könne, und es wurde natürlih als ein

großes Unglückange�ehen, wenn die Schutzgei�ter eines Landes �o ver�cheucht
wurden. Auf dem er�ten Althing, (d. h. Reichs- und Gerichtstag),im Jahre 928

wurde deshalb ge�eßlih be�timmt, daß Keiner, wenn er irgendwo lande, auf
�einem Schiffe am Vorder�teven ein Bild mit aufge�perrtem Maule oder

gähnendemHaupt haben dürfe, �ondern es vorher abnehmen �olle. Daher
war es die �hlimm�te Verhöhnung und Kränkung, die man einem Manne zu-

fügte, wenn man die „Neid�tange“ gegen ihn aufrichtete,d. h. wenn man einen

Pferdekopf mit aufge�perrtem Maul nah �einem Hofe hingewandt auf�tete.
Wie man dabei verfuhr, wird in mehreren Sagen (Vatnsdäla Saga, Egil Skallegrim�öns

Saga) berichtet, be�onders ausführlich an der Stelle, wo Egil Skallegrim�öóndie „Neid�tange“
gegen Erich Blutaxt und Königin Gunhilde aufrichtet : Als alles bereitet war, �chritt Egil
hinauf auf die In�el, nahm eine Ha�el�tange in die Hand und ging auf einen Bergrüd>en,
der �ih gegen das Land wandte. Hier nahm er einen Pferdekopfund �eßte ihn auf die

Stange, wandte die übliche Einleitung an und �prah: „Hier errichte ih die Neid�tange und

wende den Neid gegen König Erich und Königin Gunhilde“ (hierbei drehte er den Pferde-

kopf nah dem Lande hin), „ichwende ihn gegen alle Wätten des Landes, welche hier bauen
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Und hau�en im Lande, daß �ie verwirrt umherfahren und keine bleibende Statt finden, be-

vor �ie König Erih und Gunhilde aus dem Lande getrieben haben.“ Und nun �chob er

die Stange hinab in einen Fels�palt und ließ �ie da �tehen, und Nunen ritte er ein, welche
jenen Spruch enthielten.

Von „bö�en We�en“ unter�chied man mehrere Arten; indes �cheinen do<
feine als eigentlihe Dämonen aufgefaßt werden zu können, welchedie Men�chen
auf�uhen, um ihnen Schaden zuzufügen. Sie �cheinen niht einmal richtige
Gei�ter zu �ein; �ie können im Kampfe überwunden und von Men�chen ge-

tötet werden. Die�es gilt von jeglihem Spuk, von Rie�en, Trollen und Ge-

�pen�tern. Der Kampf der Rie�en mit den A�en i�t von den Eddas her wohl
bekannt; in den Sagas �pielen jene kaum eine Rolle. Nur von einzel-
nen bemerkenswerten Figuren der Sagas, z. B. Stärkodder, wird erzählt, �ie
wären von Rie�enart, aber wenn �ie au< größer und �tärker �ind als gewöhn-
lihe Men�chen, �o �ind �ie doh �terblih; fie können dur<hs Schwert gefällt
werden. Das�elbe gilt von den Trollen, welchehäufig in den Sagas, aller-

dings nur in den abenteuerlih�ten, hervortreten, �o in der Oervar-Odds Saga.
Die�e Trolle oder Rie�en, wie �ie au< mitunter genannt werden, wohnen in

einem eigenen Lande gen Norden und mi�chen �i< niht unter die Men�chen;
nur ausnahmswei�e, wie in Grettes Saga, werden �ie als Bewohner von

Höhlen in öden Gegenden Jslands genannt. Aber Gei�ter �ind �ie eigent-
lih niht; �o wird genau ge�childert, wie Grette in �einem Kampf mit dem

Troll die�em den Bauch auf�chneidet; die Eingeweidefallen heraus und fließen
mit dem Berg�trom hinab, �o daß der, welcher unten auf Grette wartet,

glaubt, die�er �ei tot. Auch das i�t beahtenswert, daß alle die�e Trolle und

Nie�en �tets als zauberkundig*)ge�childert werden. Die Zauberei i� aber

eine Macht, die größer i� als die, welche �ie be�igen. Die Trolle werden

darum auh niht leiht ohne Zauber gefällt; Dervar Odd konnte das

Zauberweib Gneip nur mit Hilfe der Gu�epfeile, d. h. der vom Finnenkönig
Gu�e verzauberten Pfeile, die von �elb�t zur Sehne zurückehrten, blenden.

„Wiedergänger**)“ und Ge�pen�ter �pielen eine �ehr große Rolle;
die ver�chieden�ten Beweggründe veranla��en einen Men�chen zum „Umgehen“.
Will man die Ge�pen�ter nah den Motiven ihres Er�cheinens einteilen, �o
kann man wenig�tens 5, wahr�cheinlih no< mehr Kla��en auf�tellen. Einige
zeigen �ih nur, weil die Nachlebenden�ie in irgend einer Wei�e plagen; wenn

die�es aufhört, ver�hwinden �ie. So wird in Laxdälernes Saga berichtet:
„n einer Nacht träumte die Maid Herdis, es käme ein Weib in gewebtem Mantel

Und von unheimlichem Aus�ehn zu ihr; das�elbe �prach al�o: „Sage deiner Großmutter, daß ich
&8 niht leiden kann, daß �ie �ih jede Nacht fo auf mi �türzt und �o heiße Thränen über

mich vergießt, daß ih ganz davon zu brennen anfange. Dir �age ih das, weil ih dich

*) In den nordi�chen Sprachen i�t der Begriff Trold (ur�prünglih = Rie�e)
geradezu in den des „Zauberers“ übergegangen und mit ihm identi�< geworden. Trald

heißt jegt �tets „Zauberer“.
**) Vergl. S. 12 Anm.
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be��er leiden kann, obwohl auch an dir etwas Wunderliches i�t; aber von dir könnte ih doh
etwas halten, wenn Gudrun mir niht im Wege wäre,“ Danach wachte Herdis auf und

erzählte Gudrun ihren Traum; die�e �ah es als ein gutes Zeichen an. Am näch�ten Morgen
ließ �ie einige Bretter vom Fußboden der Kirche, dort, wo �ie beim Beten zu knieen pflegte,

aufnehmen und darunter graben , da fand man denn in der Erde einige blaue, häßliche
Knochen, auch Haken und einen großen Zauber�tab, �o daß man �chließen durfte, es �ei eine

Vala oder heidni�he Wahr�agerin dort begraben worden. Die Knochen wurden weit weg:

gebracht, wohin, wie man erwarten durfte, ein Men�ch am wenig�ten kommen würde.“ Damit

�cheint die Vala Frieden gefunden zu haben.

In anderen Fällen zeigendie Wiedergänger �i<h nur als Vorzeichen,um

den Lebenden ein trauriges Ereignis, ihren Tod oder ähnliches zu verkünden.

Als Gudruns Gatte Thorkel mit �einen Mannen ertrunken war, ging Gudrun, die

nichts davon wußte, wie gewöhnlih abends in die Kirhe. Da �chien ihr, daß �ie Thorkel
und die anderen Männer vor der Kirche �tehen �ah; �ie konnte �ehen, wie das Wa��er
von den Gewändern herabfloß. Sie �pra< niht mit ihnen, �ondern ging in die

Kirche und blieb dort, �olange es ihr behagte; dann kehrte fie ins Zimmer zurü>k; denn

�ie dachte, Thorkel wäre mit �einen Mannen dorthin gegangen ; als �ie aber hineinkam, be-

fand niemand �i<h dort. Da wurde �ie �ehr nahdenkli<h bei die�em ganzen Ereignis. Er�t
am folgenden Tage erhielt �ie die Gewißheit, daß �ie ertrunken waren. Eine ähnliche
Begebenheit, wo die Toten auh den Hinterbliebenen ihren Tod anzeigen, findet �i< in

Thorfin Karl�ämnes Saga.

Auch �olche Leute zeigten �ih wieder, die ver�äumt hatten, eine be�ondere
Pflicht, z. B. die Ausführung des lezten Willens eines Ver�torbenen, zu er-

füllen. Sie bekamen eben keine Ruhe, bevor �ie die Nachlebendendurh wieder-

holtesUnglü gezwungen hatten,das auszuführen, was �ie �elber ver�äumt hatten.
Einen bemerkens3werten Bericht hierüber finden wir in Eyrbyggernes Saga. Der�elbe

i�t auh intere��ant dur<h die Schilderung, wie man die Wiedergänger vertrieb; wir

wollen ihn daher etwas näher betrachten.

Thorgunne, ein reiches Weib von den „Süderin�eln“, hatte eine Zeit lang bei Thorod
Bonde auf Frodaa gewohnt. Sie wurde krank und �tarb, nachdem �ie ihr Hab und Gut

verteilt hatte. Unter anderem be�timmte �ie, daß ihr Bett neb�t Zubehör verbrannt werden

�ollte. Die�es ge�chah jedo< nicht, da ihr Bett �ehr ko�tbar war. Da begann es zu �puken;
von den Leuten des Hofes verlor der eine na< dem anderen den Ver�tand und �tarb.
Außerdem trat Krankheit ein, die mehreren das Leben raubte; aber bei jedem Ver�torbenen
wurde der Spuk ärger, denn �ie alle gingen um. Von 830 Hausgeno��en �tarben 18, und

zulegt kam es �o weit, daß die Lebenden das Zimmer räumen mußten, wo die Wiedergänger

jeden Abend am Feuer Plaß nahmen. Thorods Sohn Kjartan zog nun zu �einem Dheim
Snorre Gode*), um ihn um Nat zu fragen, was man bei all die�en wunderbaren Dingen
thun �olle. Er riet, Thorgunnes Bett zu verbrennen und die Wiedergänger durh ein Thür-
geriht (eine Gerichts�izung, die an der Thür abgehalten wurde) zu belangen. Außerdem
�chi>te er einen Prie�ter mit, der Gotte8dien�t dort abhalten �ollte. Kjartan und der Prie�ter
nahmen mehrere Leute mit �i< und kamen abends zu der Zeit nah Frodaa, wo das Feuer
angezündet wurde. Es heißt jezt weiter in der Saga: „Die Hausfrau Thuride war an

der�elben Krankheit erkrankt, an der die anderen ge�torben waren. Kjartan ging glei
hinein und �ah, daß Thorod mit den anderen Ge�pen�tern am Feuer �aß, wie �ie es zu

thun pflegten. Er nahm Thorgunnes Bett herab, ging zum Feuer, nahm eine Kohle, ging

*) Gode = Opferprie�ter.
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mit der�elben hinaus, und das ganze Bett, da3 Thorgunne gehört hatte, wurde verbrannt.

Danach forderte Kjartan den Thorer Widleg (einen der Wiedergänger) vor, und Thord Kau�e
forderte Thorod Bonde vor, weil �ie ohne Erlaubnis �ih im Hau�e aufhielten und den Leuten

Ge�undheit und Leben raubten. Alle, die am Feuer �aßen, wurden vorgefordert. Dann

. wurde ein Thürgericht einge�eßt und die Sache verhandelt ganz wie auf dem Thing; Zeugen
wurden vorgeführt, und das Urteil wurde ge�prochen. Als das Urteil über Thorer Wid-

leg gefällt war, �tand er auf und �agte: „Ge�e��en habe ih, �o lange ih hier �igen
durfte ;“ danach ging er zur anderen Thür hinaus, wo das Gericht nicht �aß. Nun wurde

das Urteil über den Schäfer gefällt; als er es hörte, �tand er auf und �agte: „Fort muß

ih, obwohl es hätte früher ge�hehen mü��en.“ Als Thorgunne ihr Urteil hörte, �tand fie
auf und �agte: „Nun bin ich hier gewe�en, �olange ih konnte.“ So wurde über den einen

nach dem anderen verhandelt, und der, der verurteilt wurde, �tand auf, und alle �agten �ie
etwas, als �ie fortgingen, das darauf hinauslief, daß �ie ungerne fortwollten. Endlich kam

die Reihe an Thorod Bonde; er �tand auf und �agte: „Hier i�t jezt kein Friede länger:
Taßt uns nun alle fliehen!“ und damit ging er hinaus. Danach ging Kjartan mit allen

anderen hinein; der Prie�ter trug Weihwa��er und Heiligtümer (Reliquien) dur<hs Haus
und hielt �odann Me��e mit aller Feierlichkeit. Von da an hörte jeder Spuk auf Frodaa
auf.“ —

Die�er Bericht 1�t dadurch fehr bemerken8wert, daß die Wiedergänger die

Achtung der Lebenden vor dem Ge�ey bewahrt haben; fie weichen, weil das

Ge�e es fordert, indes ungern, da �ie �ih �ehr wohl am Feuer fühlen; �ie
�ind al�o in jeder Beziehungmen�chlich. Daß die Vertreibung der Wiedergänger
dur<hs Thürgericht eine rein heidni�che Sitte i�t, unterliegt keinem Zweifel.
Es heißt ausdrüdli<h in der Saga, daß „das Heidentum nur wenig abge-
nommen hatte, obwohl die Leute getauft und dem Namen na< Chri�ten
waren“. Es i�t auch der heidni�che Opferprie�ter Snorre, der obigen Rat giebt,
und der Prie�ter �pielt offenbar keine Rolle, bevor der Spuk vertrieben i�t. Es

i�t deshalb wohl wahr�cheinlih, daß wir hier den Ur�prung zu den eigen-
tümlichen Proze��en haben, die man �päter in der chri�tlihen Kirche gegen

Feldmäu�e, Maikäfer und ähnliches Ungezieferführte.
Während die bisher betrachteten Ge�pen�ter als gutartig bezeichnet

werden mü��en, da �ie eigentlih niht darauf aus8gehn, Unglückanzurichten,
�o finden �i<h au< bö�e We�en unter den Ge�pen�tern. Die�e gehen zum

Teil frei umher, zum Teil �ind �ie fe�tgebannt. Die er�ten �ind die

Seelen bö�er Men�chen, die im Grabe keine Ruhe finden können, �on-

dern �tets zurü>fehren, um neuen Verdruß zu bereiten. Die anderen

�ind geizige Seelen - die ihren Reichtum mit ins Grab genommen haben
und über den�elben wachen, damit niemand ihn raube. Beide Arten

von Ge�pen�tern haben jedo< mit den früher be�prohenen das gemein�am,
daß �ie �o wunderbar lebendig und zähe �ind: �ie können no< einmal getötet
werden, und dann muß man nochbe�ondere An�talten treffen, wenn man �icher
�ein will, �ie für immer un�chädlih gema<ht zu haben. Berichte hierüber
finden �i< häufig in den Sagas; denn �iegreicheKämpfe gegen die Ge�pen�ter
erforderten Mut, Kraft und Mannes�tärke, und derartige Kämpfe werden da-

her zur Aushmü>ung des Lebens der größten und gewaltig�ten Helden an-
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geführt. Namentlich Grette des Starken Saga i�t reih an derartigen Thaten,
da gerade er als einer der brav�ten Männer ange�ehen wurde, die je auf
Jsland gelebthatten; aus die�er Saga nehmen wir ein Bei�piel zur Beleuch-
tung die�es Aberglaubens.

Auf dem Hofe Thorhals�tad �pukte es, und der Spuk er�tre>te �ih be�onders aufs Vieh.
Der Bauer �uchte de3halb einen Hirten, der es mit dem Ge�pen�t aufnehmen könne, und

er bekam endlih auh einen Mann, Glaam, der glaubte, mit dem Spuk �chon fertig werden

zu können. Glaam wird als ein vier�hrötiger Mann ge�childert, wunderlih anzu�ehn, mit

großen blauen Augen und wolf8grauem Haar. Der Bauer war froh über ihn, aber den

übrigen Leuten gefiel er �{hle<ht. Er kam nie in die Kirche, er �ang niemals und glaubte
niht an Gott, hals3f�tarrig und unumgänglih war er und von allen gehaßt. Weihnachts.
abend blieb er fort; den folgenden Tag fand man �eine Leihe, und es war deutlih zu

�ehen, daß ein heftiger Kampf zwi�chen ihm und dem Spuk �tattgefunden hatte; aber Glaam

mußte ge�iegt haben, denn das alte Ge�pen�t kam nie wieder. Aber jet wurde die Sache
er�t re<t �{<limm, denn nun fing Glaam an, umzugehen und vernichtete niht nur das Vieh,
�ondern au< Men�chen. „Einige, die ihn �ahen, wurden gei�tes�<wa<. Andere verloren

ganz den Ver�tand.“ Er begann auh den Hof zu zer�tören, die Häu�er niederzureißen und

großen Schaden anzurichten. Als Grette die�es erfuhr, zog er nah Thorhals�tad, um den

Kampf mit dem Spuk aufzunehmen. Glaam kam auh nachts richtig in die Stube, wo Grette

hlief, und begann,ihn zu zerren. Es ent�tand nun ein Ringkampf zwi�chen ihnen, in dem

es hart herging. „Balken lö�ten �ih, und alles zerbrah, was ihnen in den Weg kam.“ Zu-
lebt ging das ganze Haus entzwei; nun kämpften �ie draußen; Grette fiel auf das Ge�pen�t.
Als Glaam fiel, zogen Wolken am Mond vorüber, und Glaam �ah ihn fe�t an, und Grette

hat es �elb�t ge�agt, daß das der einzige Anbli> gewe�en �ei, der ihm jemals Schrecken

eingeflößt habe; �owohl von der Müdigkeit als au< davon, daß er Glaam �o �hre>li< die

Augen rollen �ah, wurde er �o überwältigt, daß er das Schwert nicht herausziehen konnte

und beinahe wie zwi�hen Himmel und Hölle dalag. Aber Glaams Bosheit war �o viel

größer als die der anderen Ge�pen�ter, daß er al�o �prah: „Viel Mühe ha�t du dir ge-

geben, Grette, um mit mir zu�ammenzutreffen; niht wunderli<h wird es er�cheinen, wenn

ih dir nur von geringem Gewinn bin . . . Bisher ha�t du Ruhm erworben ob deiner

Thaten, aber jegt �oll�t du nur Unfrieden und Tot�chlag aus ihnen gewinnen; das mei�te,
was du thu�t, �oll dir zum Unheil aus�hlagen. Friedlos �oll�t du bleiben und fa�t �tets
ein�am leben; den Fluch lege ih auf di, daß die�e meine Augen �tets vor dir �tehn �ollen;
dann wird es dir unleidlih er�cheinen, allein zu �ein, und es wird das dein Tod werden.“

Als das Ge�pen�t die�es ge�agt hatte, kam Grette wieder zu Kräften, konnte das Schwert
ziehen, hieb ihm den Kopf ab und legte die�en an �ein (Glaams) Ge�äß, Dann verbrannten

�ie Glaams Leiche ganz, thaten die A�che in einen ledernen Sa> und vergruben ihn weit

weg von Weide und Land�traße.

Um dem Spuk das Leben wirkli<h zu nehmen, muß man, wie hier er-

zählt i�t, den Kopfabhauen, ihn hinten an das Ge�äß legen und dann die Leiche
ganz verbrennen. So werden au< die Draugar*) behandelt, mit denen

einzelne kühne Männer mitunter den Kampf aufnehmen, um in den Be�itz
der Schäge in den Grabkammern zu gelangen. So wird in Romund Greip�öns
Saga ein Kampf mit dem Draugar Thrain ge�childert, der dem Kampfe Grettes

mit Glaam �ehr ähnli i�t und ebenfalls damit endet, daß Romund dem

Spuk den Kopf ab�chlägt und ihn verbrennt.

*) Bewohner der bei den Nordländern üblichen Grabhügel.
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Wir haben jezt wenig�tens die wichtig�ten Gruppen übernatürlicher
We�en, an die die heidni�hen Nordländer glaubten, betrachtet. Abge�ehen
von den Fylgjar, die wohl wirklihe Gei�ter waren, �cheinen die übrigen
�i<h nur dur< ihre Stärke und große Zauberkun�t von den Men�chen
zu unter�cheiden. Sie können durh Waffen be�iegt werden; �ie weichenvor dem

Ge�etz; ihre Macht reiht al�o niht viel weiter als die der gewöhnlichen
Men�chen. — Vergleiht man die Schilderungen der Sagas über Trolle,
Rie�en und Spuk mit der Be�chreibung der Dämonen bei den Chaldäern,
�o tritt der Unter�chied zwi�chen die�en We�en deutlih hervor, �elb�t wenn

viel vom fur<tbaren Charakter der chaldäi�hen Dämonen der lebhafteren
morgenländi�hen Phanta�ie zuzu�chreiben i�t. Die nordi�hen Spukge�talten
können feineswegs als Dämonen bezeichnet werden; �ie kommen nur

ausnahmswei�e, bei be�onderen Gelegenheiten, unter die Men�chen und werden

wiederum <nell in der einen oder anderen Wei�e vertrieben. Die magi�chen
Handlungen, welche zu ihrer Vertreibung gebraut werden, find, wie wir

ge�ehen haben, �ehr be�chränkt in der Zahl. Jm Folgenden werden wir in-

de��en �ehen, daß die Nordländer eine Menge magi�cher Operationen gekannt
und gebraucht haben, die man in den ver�chieden�ten Lagen des Lebens an-

wandte; die�e Zauberei �teht aber in keiner Verbindung mit den Ge�pen�tern.
Da die�e keine Dämonen, d. h. der Ur�prung zu allem Bö�en, waren, kann

die Magie eine Dämonenbe�<hwörung auh niht zur eigentlihen Aufgabe
gehabt haben. Vielmehr wollen wir nun unter�uchen, was die nordi�che
Magie eigentli<hbezwe>te,und wie man �i<h ihre Wirk�amkeit dachte.

Runen und Bauber�prüche.

Behu�s Ausübung von Zauberei kannten die Nordländer vier ver-

�chiedene Methoden: Runen, d. h. eingerizte Zauberzeichen; Zauber�prüche,
d. h. Lieder oder Zauberformeln, die ge�prochenwurden; Zaubertränke und

ähnlichemagi�che Kombinationen, und endlich die kräftig�te und gefürchtet�te,
aber am wenig�ten geahtete Methode: der „Seid“, eine magi�he Handlung,
be�tehend in Zauberge�ängen wahr�cheinli<h in Verbindung mit anderen un-

bekannten Operationen. Die gebräuchlich�ten und bekannte�ten Methoden find
die zwei er�ten; an den�elben wollen wir zunäch�t zu erfor�chen �uchen, wie

der Zauber wirkte.

Die Runen und Zauber�prüche (im Nordi�chen Galdar genannt) �ind
von Odin erfunden. Jm Hawamal (aus der älteren Edda) heißt es:

Runen*) wir�t du finden, geratene Stäbe,
Stäbe voll Stärke, Stäbe voll Heilkraft,
Von dem Für�ten der Sänger gefärbt,
Von mächtigen Göttern gemacht!

*) Nah Gering.
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Wozu die�e Runen benußzt werden können, wird an einer anderen

Stelle in der Edda, in Sigrdri�umal, erklärt, wo Sigrdrifa den Sigurd
Fa�nersbane ihre Anwendung lehrt:

Siegrunen lerne, will�t du Sieg erlangen,
riße �ie auf des Hiebers3 Heft,
in die Blutrinne auh und die blanke Spitze;
wenn du's thu�t, �prih zweimal: Tyr.
Bierrunen lerne, daß dein blindes Vertrauen

nicht täu�che des Fremden Frau;
riß �ie ins Horn und den Rücken der Hand
und bezeichne den Nagel mit Not;
den Becher �egne, zu bannen das Unheil
wirf in den Labetrunk Lauch;
dann fürchte ih niht, daß gefährlihe Dinge
ein Feind in den Met dir mi�cht.
Schutrunen lerne, wenn du �{<wangere Frauen
von der Leibesfrucht lö�en will�t:
auf Hände und Gliedbinden male die Heilzeichen
und den Bei�tand der Di�en erbiti”!

Lern’ Brandungsrunen, wenn bergen du will�t
die Segelro��e auf See:

den Rudern brenne die Runen ein,

�chneid? �ie in Stern und Steu'r,

mag �chäumen die Brandung, �chwarz dräuen die Woge
du komm�t ge�und von der See.

A�trunen lerne, will�t Arzt du werden

und wi��en, wie Wunden man heilt:
in die Borke �chneid? �ie dem Vaum des Waldes,

der die Ae�te nah O�ten neigt.
Lern? Rederunen, daß ein ra�hes Wort nicht
der Gegner vergelte mit Blut;
die werden verflochten und fe�t verwoben

und alle zu�ammenge�eßt
auf der Stätte des Things, wenn die Stammgeno��en
�ich vereinen zu rechtem Gericht.
Denkrunen lern', wenn die Degen alle

du dur< Wit überwinden will�t.

Es giebt al�o niht viele Verhältni��e im Leben, wo man niht �ih
�elb�t oder andern dur< Anwendung die�es Zaubers helfen kann. Das�elbe
gilt von den Zauber�prüchen, die ebenfalls von Odin her�tammen. Von der

�ehr ausführlihen Schilderung der�elben in Hawamal wähle ih die inter-

e��ante�ten und deutlich�ten Ver�e aus:

Jh weiß die Sprüche, die kein Weib des Königs
und kein Men�chenkind kennt:

Der er�te heißt Hilfe, zu helfen vermag ex

wider Kummer und Krankung und jegliche Not,

Einen zweiten kenn? ih, zuträglih den Men�chen,
die üben des Arztes Amt.
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Einen dritten kenn’ ih, i�t dringend der Anlaß
zu fe��eln dur<h Zauber den Feind:
�tumpf mah? ih den Stahl meiner Gegner,
es �chneidet nimmer ihr Schwert.

Einen vierten kenn?” ich, wenn der Feind mir legt
an die bieg�amen Glieder ein Band:

ih murmle den Zauber, vermag zu �<hreiten,
es �pringt mir die Fe��el vom Fuß,
und von den Händen der Haft.

Einen �iebenten kenn? ih, wenn ih �eh’, daß der Hoch�aal
Ueber den Bankgenof�en brennt:

Wie breit er auch lohe, ih berge ihn denno<,
Zu �prechen ver�teh" ih den Spruch.

Einen neunten kenn? ih, wenn Not mix dräut,
Im Meere zu �chirmen mein Schiff.
Den Wind be�hwör? ih auf wogender Flut
Und �inge in Schlummer die See,

Einen zehnten kenn? ih, wenn Zauberweiber
Jm Fluge durchfahren die Luft:
Bewirken kann is, daß �ie wenden den Pfad
Nach Hau�e, der Hüllen beraubt.

Einen �e<8zehnten kenn? ih, wenn von kluger Maid

Liebeslu�t ih erlangen will:

Jch wandle den Sinn weißarmiger Jungfrau
Und ändere all ihr Gemüt.

Wir �ehen al�o, was durch die�e magi�chen Zeichenund Sprüche aus-

gerichtet werden kann; betraten wir nun, was in Bezug auf ihre prakti�che
Anwendung aus den Sagas gelernt werden kann. Das i�t leider nicht viel.

Es i�t in den Sagas oft genug die Rede von Zauberei, aber �ehr �elten davon,
wie �ie ausgeübt wird, wel<heMethode gebrau<ht wird, und noh �eltener
erhält man einen genauen Bericht über die Einzelheiten. Jnde��en finden
wir doh genug, um uns eine mutmaßliche An�icht zu bilden.

Die Anwendung von Runen allein i�t �elten.
Jn Thor�tein Viking�öns Saga wird erzählt, wie die König83tohter ODlöôfdadurch

zu einer Aenderung eines Be�chlu��es veranlaßt wird, daß ein Stück Holz, mit Runen be-

�chrieben, im ent�cheidenden Augenbli> ihr in den Schoß geworfen wird. Von der Jn-

�chrift �elber wird aber nichts ge�agt. Mehr lernen wir au< niht aus Egil Skallegrim-
fóns Saga, wo die Anwendung von Runen an mehreren Stellen be�pro<hen wird. Auf
�einen Fahrten kommt Egil zu einem Bauer, de��en Tochter krank i�t. Runen waren gegen

die Krankheit angewandt worden; ein Bauern�ohn aus der Nachbar�chaft hatte �ie einge-
rigt; aber es war mit ihr �hlimmer darnah geworden. Egil unter�uhte ihr Lager und

fand einen Fi�hkno<hen mit Runen, die er las. Er �chabte die�elben ab, verbrannte

�ie und rißte neue Runen ein, die er ihr unter das Kopfki��en legte. Da erwachte
�ie wie aus dem Schlaf und �agte, daß es ihr jeßt gut ginge, obwohl �ie �i< no< kraft-
los fühlte. Egil �agte, daß fal�he Runen eingerigzt wären, die die Ur�ache ihrer Krank-

heit �eien. Es war al�o eine gefährlicheSache, �ich damit abzugeben, wenn man die Kun�t

niht zum Vorteil des Anderen zu benugen ver�tand.
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Inde��en i�t es wahr�cheinlih, daß die Zauberrunen nur die gewöhn-
lihen Runen waren, die in �ehr ver�hlungenen und verdrehten Formen ge-

braucht wurden. Jn Völ�unga Saga heißt es nämli<h von einem Zauber-
trank:

Im Jnnern des Horns waren allerlei Stäbe

Rot eingeritzt — ich erriet niht den Sinn;
Ein langer Giftwurm vom Lande Haddings,
Unge�chnittene Aehrenhalme,
Das Ge�chlinge auh von ver�chiedenem Getier.

Häufig wandte man die Runen in Verbindung mit den Zauber�prüchen
an. Jn Egil Skallegrim�öns Saga giebt ein Bericht �ehr guten Auf�hluß
hierüber. Während des Gelages bei Baard, wo König Erich und Königin
Gunhilde anwe�end waren, mi�chten die Königin und Baard „Unding“ in

den Trank und ließen das Horn Egil bringen. „Da ergriff Egil �ein
Me��er, �ta< �i< in die Hand, nahm dann das Horn, rizte Runen darauf
und be�chmierte �ie mit �einem Blut; dabei �ang er:

Runen rig ih aufs Horn, in Blut gerötete Runen

Für das Horn des ra�enden Tiers*) dies Wort ih wähle:
Von dem Getränk, das �ie brauten, ih trinke, �o viel mich gelü�tet zu trinken,
Nux um zu �ehn, ob das Bier wohl bekömmlich mir �ei **),

Das Horn zerbrach, und der Trank ergoß �i<h aufs Stroh.“

Die�er Bericht i�t doch �o bemerkens8wert,daß eine nähere Betrachtung
fich lohnt. Egil rizt Runen und �agt dann im Spruch, daß zugleicheinige
„Worte“ über das Horn ge�prochen werden �ollen. Die Runen allein können

die gewün�chte Wirkungal�o niht hervorbringen. Indes �cheint ja der Zauber-
ge�ang zu fehlen: �obald er mit �einem Spruch zu Ende i�t, ge�chieht, was er

erwartet: der Trank erwei�t �i< dadurch als gefäl�cht, daß das Horn zerbricht.
Wes3halb ge�chieht das niht �hon vorher, wo die Runen eingerißt werden,
wenn eine Zauberformel, die no< hinzukommen foll, �i< als überflü�fig
erwei�t? Der ganze Bericht er�cheint ziemli< �innlos, wenn man niht
�einen Spruch �elb�t als den Zauber�pru< auffaßt. Und dafür liegt, �o-
weit mir �cheint, gar kein Hindernis vor; die legten Zeilen der Dichtung
�ind ja that�ähli< eine indirekte Aufforderung an das Getränk, �eine wahre
Natur zu verraten. Jn �olchen prakti�chen Hinwendungen an die leblo�en
Dinge, als ob die�e lebende We�en wären, �cheinen die Sprüche be�tanden
zu haben. Erwidert man darauf, daß doh keine Zauberkraft in �olchen
Worten läge, �o kann man dazu nur bemerken, daß die Zauberkraft des

Spruches jedenfalls eben�o groß i�, wie die rein erzählenden Schilderungen
der Dämonen und Krankheiten bei den Chaldäern, und die�e Schilderungen
wurden doh that�ächlih als Zauber�prüche gebraucht.

*) wohl des Aueroch�en, aus de��en Horn er trinkt,

**) Aus dem Däni�chen vom Ueber�eßer übertragen,
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Daß die Zauber�prüche der Nordländer wirklih in einer �olchen dichte-
ri�hen Anrede an leblo�e Gegen�tände be�tanden, wird an einer Stelle in

Ketil Hängs Saga fa�t mit klaren Worten ausge�prochen. Ketil i�t zum Zwei-
kampf herausgefordert vom VikingerkönigFramar, der von Odin �elb�t die

Gabe bekommen hat, daß kein Stahl ihn verlegt. Das Schwert, de��en
Ketil �ih bediente, hieß Dragvendil. Es heißt nun in der Saga:

„Dem Geforderten �tand der er�te Hieb zu. Ketil {<hlugFramar auf die Schulter;
er aber �tand ruhig beim Hieb; das Schwert biß nicht, aber er �hwankte doh beim mächtigen

Schlag. Ketil hieb Framar auf die andere Schulter; aber es biß no< niht. Da �ang Ketil:

Du träges Dragvendil! Am Leibe find�t du

Sprüche von bö�er Kraft und vermag�t nun nicht zu beißen;
Nimmer glaubt! ih, die Schneide bliebe

Eitel an giftigen Schultern, ob auh Ddin �ie abge�tumpft.

Und weiter �ang er:

Was i�t dir, Dragvendil! Wie bi�t du �chlaff geworden!
Gehauen habe ih, doch du bi�t träg zu beißen;
Ver�ag�t du jeht im Streit, da �on�t du nicht gezittert
Im S<hwertgeklirr, wenn Reen �tritten ?

Framar fang:
Des Grei�es Bart erbebt, das Schwert ver�agt dem Alten;

Zur Schlacht reizt er den Stahl, es �haudert den Vater der Maid;
Wären die Schneiden geweßt, daß �ie beißen könnten

Hehre Helden, wenn es mangelt an Mut.

Ketil �ang:
Nicht brauch�t du uns zu reizen; kampfesträge Kerle

Sollen zu �tarkem Hieb mich nie und nimmer auffordern.

Beiß du nur, Dragvendil, oder bri< in Stüde!

Das Glü> glänzte uns nicht, doh dreimal ver�agt es uns nimmer.

Und ferner �ang er:

Nicht verzagt der Erzeuger der Maid, wenn heil ift Dragvendil,

Gewiß weiß und glaub? is, dreimal ver�agt es nimmer *),

Da drehte er das Schwert in der Hand und wandte die andere Schneide hervor.

Framarx �tand ruhig, als das Schwert �eine Schulter traf und er�t an der Hüfte �to>te
und die Seite vom Körper �paltete. Da �tarb Framar.“

Es bedarf keines näheren Hinwei�es, daß Ketil in �einem Sang das

Schwert direkt auffordert zu beißen, und Framar �agt ja au< ausdrü>lih
von Ketil, daß er �einen Stahl zum Kampfe reize. Da nun die�e Anrede

an das Schwert wirkli< zum gewün�chten Re�ultat führt, daß es den be-

zauberten Framar beißt, �o muß Ketils Sang wirkli<hals Zauber�pruch auf-

gefaßt werden, wenn der ganze Bericht nicht völlig unver�tändlih bleiben

�oll. Es �cheint demna< unzweifelhaft zu �ein, daß die Zauber�prüche, die

Galdar, im allgemeinennicht in be�timmten Zauberformelnbe�tanden, �ondern
mei�t dichteri�he, von der Situation eingegebene, Anreden an leblo�e

Gegen�tände waren. Und �elb�t in den Fällen, wo Zauber�prüche vorliegen,

*) Aus dem Däni�chen vom Ueber�. über�eßt.
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die mehr das Gepräge fe�t�tehender Formeln haben, �ind die�e deut-

lih an die Dinge �elb�t gerichtet; jedenfalls fehlt jedes Anzeichen, daß �ie
Be�chwörungen von Gei�tern �ind. Jn der Nials Saga kommt �ol< ein

Zauber�pruch vor.

Svan auf Björnsfjord will einen Mann gegen �eine Feinde be�hüßen, die ihn
�uchen. Zu dem Zwe geht er mit den anderen vor das Haus, hüllt ein Ziegenfell um

�einen Kopf und �agt: „Es werde Nebel und Schre>en und große Wunder für alle die,

�o dih �uchen!“ Damit kam ein �o �tarker Nebel und eine Fin�ternis, daß die Angreifer
�ih verirrten und unverrichteter Sache wieder abziehen mußten.

Be�onders intere��ant �ind die 2 altdeut�chen, �ogenannten Mer�eburger
Zauber�prüche aus dem 9. Jahrhundert, weil �ie durchaus niht das Gepräge
von Anrufungen oder Be�chwörungen haben, obwohl �ie mehrere Götter

bei Namen nennen. Der er�te wurde zur Befreiung eines Gefangenen aus

den Fe��eln gebraucht:
Vormals �etzten �i<h Schlachtjungfrauen, �eyten �ih hierher,

einige Fe��el banden, einige Feind! hemmten,
einige zerbrahen um . . . . Kniefe��eln :
ent�pring Fe��eln, entgeh Feinden!

Der andere i�t offenbar zur Heilung beim Beinbru<h eines Pferdes gebraucht
worden :

Phol und Wodan zogen zum Walde,
da ward Balders Roß der Fuß verrenkt;
da be�prach ihn Sindgund, Sunna ihre Schwe�ter,
da be�prah ihn Frua, Volla ihre Schwe�ter,
da be�prah ihn Wodan, wie er es wohl ver�tand,
�o die Beinrenkung, wie die Blutrenkung, wie die Gliedrenkung:
Bein zu Bein, Blut zu Blut,
Glied zu Glied, wie wenn �ie geleimt wären.

Der direkte Befehl, mit dem die�e beiden Formeln <ließen, läßt es

außer Zweifel, daß man �i< Runen und Zauber�prüche niht an Gei�ter,

�ondern an die Natur der Dinge �elb�t gerichtet dachte.
Einen weiteren Beweis dafür kann man daraus entnehmen, daß eine

Trennung �hwarzer und weißer Magie im Norden niht zu exi�tieren �cheint.
Die Zauberei i�t gut, wenn �ie zum Nugen, i�t �hle<t, wenn �ie zum Schaden

angewandt wird; es läßt �ih aber niht nahwei�en, daß eine Art von Zau-
berei an und für �ich als gut re�p. {<hle<t ange�ehen wurde. Solche Trennung
muß aber notwendig eintreten, wenn eine Art von Zauberei als mit Hilfe
von guten Gei�tern, von Göttern, eine andere aber mit Hilfe von Dämonen

ausgeübt gedacht i�t. Jede Zauberei i�t gleih legitim; ihre Anwendung
�chadet dem An�ehen eines Mannes nicht, wenn er �ie niht geradezu zu

Schurken�treichen benußzt. Und auch in die�em Fall i�t es nur das Re�ul-
tat, niht das Mittel, welches die Handlung zu einer ehrlo�en macht. Da es

al�o keine an �i< gute oder bö�e Magie giebt, �o hat man auh kaum an-

nommen, daß die magi�che Kraft auf einer Be�chwörung von Gei�tern beruhte.



Magi�che Operationen und der Seid. T7

Hierdur<< erklärt �i< auh die eigentümlicheEr�cheinung, daß die Nordländer

�i<h vor der Zauberei niht gefürchtet haben. Obwohl Ketil wußte, daß
Framar unverlezli<h war, ging er ruhig auf ihn los. Man könnte die�es
damit erklären, daß Ketil �elb�t der Zauberei niht ganz unkundig war;

indes wird an zahlreihen Stellen Aehnlihes von Männern berichtet, die

niht die gering�te Kenntnis von derartigen Kün�ten haben. Jn der Vatn3-

däla Saga überwinden Jngemund und �eine Söhne eine Menge Zauberer
dur ihre Klugheit, und Nomund Greip�öns Saga berichtet, wie Zauberei
dur< Mut be�iegt werden kann. Alles die�es wäre undenkbar, wenn der

Zauberer im Bunde mit Gei�tern, die dem Men�chen überlegen waren,

ge�tanden hätte, denn die Gei�ter könnten ihn doh be�hüßgen; dagegen
i�t es ver�tändlih, wenn die Magie nur in der Einwirkung des Wortes

auf die Dinge be�teht, denn dann erfordert jede neue Situation auh neue

Zauberei. Wenn der Zauberkundige einen Angriff mit einem Schwert er-

wartet, �o macht er es �tumpf; aber �chlägt der Gegner jezt mit einem

anderen Schwert oder mit einer Keule los, �o beißt er ins Gras, wenn er

niht Zeit genug hat, �eine Verhaltungsmaßregeln gegenüber der neuen Waf�e
zu treffen. Und das thut er nah dem Berichte der Sagas nur �elten.
Die hier gegebeneAuffa��ung von der Natur der Zauberei �cheint �o mit

den that�ählihen Verhältni��en übereinzu�timmen.

WMagi�he Vperationen und der Seid.

Außer Runen und Zauber�prüchen gebrauchten die Nordländer, wie

erwähnt, au< ver�chiedene magi�che Operationen und den Seid. Zauber-
�pei�en und Zaubertränkewerden in der Völ�unga Saga be�prochen. Guttorm

wird zum Morde Sigurds durch eine Spei�e aufgeheßt, deren Mi�chung nicht
gerade an�prechend i�t:

Sie brieten den Fi�h des Baumes *), nahmen das Aas vom Wurm,
An Guttorm gaben einige Gold,

Legten ins Bier das Flei�<h vom Wolf
Und viele andre verzauberte Sachen**),
Und Gudrun vergaß ihre Sorge und Bitterkeit über Sigurds Mord durch einen

Trank nah folgendem Rezept:
Viel Schädliches war ge�chüttet ins Bier,
Vieler Bäume Laub, verbrannte E>ern,
Der Küche Ruß, gekochteDärme,
Des Haus�hweins3 Leber, die Haß be�hwichtigt.

Eine wunderbare magi�che Operation wird in der Erzählung von Kormak berichtet.
Die�en großen Skalden und �eine Geliebte Stengerde trennte ein Seid, �o daß �ie
niht heiraten fonnten. Stengerde heiratete darauf Thorwald Tinten; die�es führte
zu großem Unfrieden zwi�hen Kormak und Thorwald und de��en Bruder Thorward, Es

*) Natter, — **) Vom Ueber�ezer aus dem Däni�chen über�ett.
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endete damit, daß Kormak und Thorward �i<h zum Zweikampf forderten; da wurde nun

Kormak erzählt, daß es kaum ganz ehrlih zugehen werde, denn Thorward werde Zauber-
kün�te anwenden, und wenn Kormak niht unterliegen wolle, möge er dasfelbe thun.
Des3halb begab er �i<h zur Weis�agerin Thordis, die ver�prah, �i< �einer anzu-

nehmen und ließ ihn die Naht dort bleiben. Es heißt nun in der Saga: „Als er er-

wachte, merkte er, daß irgend etwas auf �einem Lager an �einem Kopf herumta�tete. Er

fragte, wer da �ei. Es ging hin zur Thür; Kormak ging nach; er �ah, daß es Thordis
war; �ie war zu der Stelle gekommen, wo �ie �treiten �ollten und hatte eine Gans unter

ihrem Mantel. Kormak fragte, was das zu bedeuten hätte. Sie �ezte die Gans nieder

und �prah: „Weshalb kann�t du doh niht �tille �ein?“ Da legte Kormak �ich wieder

nieder, hielt �ih aber wah, um ihr Thun zu beobachten; �ie kam 8 Mal und jedes Mal

achtete er auf ihr Thun. Das dritte Mal, da Kormak herauskam, hatte �ie 2 Gän�e ge�tochen
und das Blut in eine Schale zu�ammenfließen la��en; �ie hatte �hon die dritte ergriffen und

wollte die�e gerade �tehen. Da �agte Kormak: „Was mach�t du da, Mütterchen?“ „Es

�cheint fa�t,“ erwiderte �ie, „daß es unmöglich i�t, dir zu helfen; jezt war ih im Begriff,
den Zauber zu vernichten, der auf dir und Stengerde lag, �o daß ihr euh kriegen konntet,
wenn ich die�e dritte Gans ge�tochen hätte, ohne daß jemand es wußte.“ Kormak aber �agte,
„er hätte keinen Glauben an folche Kün�te.“ Db Kormaks Worte Glauben verdienen,

�cheint zweifelhaft, wenn man �i< erinnert, weswegen er �ih bei der Weis�agerin auf-

hielt. Die ganze Schilderung hat jedo< haupt�ähli<h dadur< Jntere��e, daß �ie uns eine

völlig my�ti�he magi�che Operation zeigt, in der einen Sinn zu finden �hwierig �ein dürfte.

Die vierte Art der Zauberei, der Seid, war die kräftig�te von allen.

Worin der�elbe be�tand, weiß man nicht; zu �einer Ausübung war Ge�ang er-

forderlich, ein Seid�tab, welchen das Seidweib in der Hand hielt, und ein

Seidgerü�t, auf das es �tieg. Haupt�ächlich gaben Weiber �i< mit dem�elben
ab, da er, wie man annahm, „eine häßlihe Shwächhe“ mit �ih führte, wes-

halb Männer die Be�chäftigung damit als unwürdig an�ahen. Daraus läßt
�ih wohl <ließen, daß er au<h mit ver�chiedenen Operationen und Ceremo-

nien verbunden war. Die�es �cheint au< daraus hervorzugehen, daß die

Vorbereitungen gewöhnli<ham Abend beginnen, während das Seidgerü�t er�t
den näch�ten Tag be�tiegen wird. Durh den Seid werden die �tärk�ten
Wirkungen erreiht, es wird Unwetter erregt und anderes Unheil ge�tiftet;
Laxdäla Saga berichtet �o, wie Hruts Sohn Kaare durch den Sang getötet
wurde, der be�onders gegen ihn gerihtet war. Oft �tand mit dem Seid das

�ogenannte „Hamlöberi“ (Doppelgängerei)in Verbindung, d. h. das Seidweib

konnte, während der Leib auf dem Gerü�t blieb, in einer anderen Ge�talt,
o�t in der eines Tieres, nah entfernten Stätten gehen und �ih über die Vor-

gänge da�elb�t unterrihten. Wurde der Doppelgänger bei die�em Ausflug
verwundet oder getötet, �o zeigte �ih die�es �ofort am Leibe. Jn Fridthjof
Fräknes Saga wird �o berichtet, wie zwei Seidweiber in dem Augenbli> tot

vom Gerü�t fallen, als Fridthjof ihre Doppelgänger tötet. Die Vor�tellung
von Hexen und Hexenausflügen i�t demna<h in den heidni�hen Zeiten dem

Norden auh niht unbekannt gewe�en! Wenn �ie aber zu viel Bö�es an-

rihteten, �o bediente man �i< der�elben Methode, die im Ge�eze Mo�is be-

fohlen i�t: man �teinigte �ie.
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Die Wahr�agekunft.

Die Wahr�agekun�t der Nordländec war eben�o rei<h an ver�chiedenen
Methoden wie ihre Zauberei. Bei einigen der�elben läßt �i<h leiht nah-
wei�en, daß �ie mit dem Gottesdien�t in Verbindung �tanden, al�o eine Art

religiö�e Mantik waren; andere er�cheinen dagegenmehr oder weniger unab-

hängig von der Religion. So i�t in den Sagas vielfah von „Blot�ret“
die Rede; von Thorolf Mo�trar�käg heißt es in Eyrbyggernes Saga, daß er

ein großes Opfer (Blot) anrichteteund um wahrzu�agen (Fret) zu �einem Freunde
Thor ging, de��en Opferprie�ter er war. Der Sinn hiervon i�t offenbar der,

daß Thorolf dem Thor geopfert und bei der Gelegenheit �ein Ge�chi>kwahr-
cheinlih dur< die Eingeweide der Opfertiere zu be�timmen ge�ucht hat. Es

i�t bekannt, daß Auswanderer, welche �i< in fremden Ländern niederla��en
wollten, ihre in Holz ge�hnißzten Hausgötter über Bord warfen und �ich
dort an�iedelten, wo die�e ans Land trieben. Die�e Handlungswei�e war

offenbar eine Erfor�hung des Willens der Götter, i�t al�o religiö�er Natur

gewe�en.
Jn anderen Fällen i�t es mehr zweifelhaft, wie weit man eine Mit-

wirkung der Götter annahm. Jn der Erzählung von Kormak wird berichtet,
wie man beim Abme��en eines Plates für eine neue Wohnung erfahren
könnte, ob man Glüd in der�elben haben würde. Wenn das Maß nach wieder-

holter Prüfung paßte, �o würde es dem Manne wohl gehen; war es aber

zu kurz, �o würde es ihm �{<le<t gehen; �eine Verhältni��e richteten �ih al�o
nah dem Me��en. Für die Nordländer, deren geometri�cheKenntni��e gewiß
niht �ehr groß gewe�en �ind, war es wohl eine �hwierige Kun�t, einen re<ht-
winkeligen Plag genau abzume��en, �o daß die beiden Diagonalen des Vier-

e>s genau gleih lang wurden. Man mußte Seiten und Diagonalen wieder-

holte Male ausme��en; paßte nun das Maß, �o �ah man darin ein Zeugnis
dafür, daß der Erbauer Glück hatte, wenn eine �o �chwierige Handlung ihm
jofort glü>te; man {<loß daraus auf ferneres Glüd.

Einige Men�chen hatten von Natur die Gabe, kommende Ereigni��e vor-

ausf�agen zu können; �ie hießen Hell�eher. Jn der Erzählung von Kor-

mak wird �o von einer Hell�eherin berichtet, die diejenigen, welche in den

Streit zogen, zuvor befühlte; wenn dann „keine große Knoten im Wege
waren“, �o würde es ihnen gut gehen.

Eine �ehr hervorragende Rolle �pielte die Traumdeutung. Es

giebt kaum eine Sage, in der niht wiederholt von Träumen und deren Aus-

legung die Rede i�t. Ein jeder, Mann oder Weib, �chien Träume deuten zu

können, aber von einzelnen heißt es, daß �ie es be�onders gut ver�tanden;
�o wird in Laxdälernes Saga Ge�t Odleif�en „als ein �ehr großer und wei�er
Häuptling, hell�ehend in vielen Teilen“ bezeihnet. Hieraus lernen wir, daß
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die Traumdeutung niht nah be�timmten Regeln erfolgte, al�o kein wi��en-
�chaftlihes Gepräge hatte, �ondern Sache einer augenbli>lihen Jn�piration
war. Das geht au< daraus hervor, daß der Träumende �elten mit der Aus-

legung zufrieden i�t, �ondern geradezu erklärt, daß wohl eine be��ere Er-

flärung hätte gefunden werden können. Solche Aeußeruugen wären unmög-
lih, wenn die Deutung nach be�timmten Regeln erfolgte. Ein einzelnesBei-

�piel giebt genügenden Auf�chluß.

Jm Anfang die�es Ab�chnittes (p. 66) wurde der Traum Thor�tein Egil�öns von

den Adlern und dem Schwan erzählt. Hören wir jezt Baards Erklärung des Traumes:

„Die�e Vögel mü��en die Schutzgei�ter großer Männer �ein; dein Weib muß {<wanger
�ein und wird ein hüb�ches, anmutiges Mädchen gebären, das ihr beide �ehr lieb haben
werdet; um die�e deine Tochter werden brave Männer werben, die dort zu Hau�e �ind,
woher die Adler kamen; �ie werden große Liebe zu ihr hegen und dana<h um �ie kämpfen
und beide das Leben darüber verlieren. Danach wird ein dritter um �ie werben, der dort-

her kommt, woher der Falke kam, und den wird fie heiraten. Nun habe i< dir den

Traum gedeutet, wie es na< meiner Meinung kommen wird.“ Thor�tein erwiderte: „Das
i�t eine �hle<te und unfreundlihe Auslegung meines Traumes, und das muß ih rund-

weg erklären, du ver�teh�t niht Träume zu deuten.“

Man kann al�o Träume mehr oder weniger freundlih deuten und macht
man das nicht �o, wie der Träumende es haben will, �o ver�teht man die

Kun�t nicht.

Endlich fanden �i< au< Frauen bei den Nordländern, welche �i< da-

mit abgaben, zukünftigeEreigni��e vorauszu�agen; �ie hießen„Volu r“ (Wole).
Auf Jsland �cheinen �ie recht �elten gewe�en zu �ein, dagegenwerden �ie als

zahlreih in Norwegen bezeichnet,�owie in Grönland, wohin �ie vermutlichdirekt

von Norwegen gekommenfind. Jn Thorfinn Karl�ämnes Saga, die ih
gerade auf Grönland bezieht, findet �ih �o eine der voll�tändig�ten Schilde-
rungen von den Operationen der Volur.

Die�e Volva hieß Thorbjörg; �ie pflegte im Winter von Gelage zu Gelage zu

ziehen; „namentlih diejenigen, welhe gerne ihr Schi>�al erfahren oder wi��en wollten,

wie das Jahr �i ge�talten werde, luden �ie zu �ih ein.“ Jndes war das niht etwas

Be�onderes ; denn alle Volur pflegten �o auf Ga�tmähler zu ziehen. Thorbjörg wurde

nun von Thorkel, dem ange�ehen�ten Bauern der dortigen Gegend, eingeladen; und �ie
kam. „Sie hatte einen blauen Mantel an mit Bändern, um ihn vorne zu binden, mit

Steinen ganz bis zum Schoß hinab be�eßt, Glasperlen um den Hals, auf dem Kopfe eine

�hwarze Kappe von Lammsfell, gefüttert mit weißem Kagzenfell; in der Hand führte �ie
einen Stab mit einem Knopf aus Me��ing und mit Steinen be�ebt; um den Leib hatte

�ie einen Gürtel neb�teinem Beutel mit Zunder und anderem Feuerzeug; daneben hing
ein Sa> von Fell, in dem �ie ihre Zaubermittel zur Ausübung ihrer Kun�t aufbewahrte;
an den Füßen trug �ie Pelz�huhe von Kalbsleder mit langen Riemen, an deren Enden

große Zinnknöpfe �aßen; an den Händen hatte �ie weiße Pelzhand�huhe von Katenfell.
Als �ie eintrat, �ahen alle es als ihre Pflicht an, �ie mit Ehrfurcht zu grüßen, �ie nahm
eines jeden Gruß an, wie er ihr gefiel.“ Sie wurde nun gut bewirtet; dann frug Thorkel,
ob �ie etwas über das �agen könne, worüber alle am lieb�ten Auskunft hätten. Sie er-

widerte, das könnte �ie nur �agen, wenn �ie nahts dort ge�chlafen hätte.
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Im Verlauf des folgenden Tages wurden die Vorbereitungen getroffen, die

na< ihrer Angabe notwendig waren, um ihren Zauber auszuführen. Sie bat auch,
einige Weiber herbeizu�chaffen, die den Spru<h kannten, der zum Zauber gehörte;
der�elbe hieß Vardlokka, Niemand kannte ihn, bis man, auf dem Hofe umher�uchend, zu

Gudrid kam; die�e �agte: „Weder habe ih Kenntnis von Zauberei, no< bin ih eine Wahr-
fagerin; indes lehrte meine Pflegemutter Haldis auf Jsland mih einen Spruch, den �ie
Vardlokka nannte.“ „Du bi�t glü>klih, daß du �o wei�e bi�t,“ �pra<h Thorkel. „Das ift
ein Unternehmen, das, wie ih achte, niht Gewinn bringt,“ �agte Gudrid, „denn ih bin

eine Chri�tin.“ Thorbjörg erwiderte: „Vielleiht, daß du in die�er Sache den Leuten

helfen könnte�t ohne Schaden, ich halte mi<h an Thorkel, um zu erhalten, was ih nötig
habe.“ Thorkel drang nun in Gudrid; endlih ver�prach �ie zu thun, was er wün�chte.
Die Weiber bildeten einen Kreis um das Seidgerü�t, wo Thorbjörg �aß, und Gudrid �ang
den Spruch �o liebli<h und �{<ön, daß jeder der Anwe�enden meinte, noh nie eine

lieblihere Stimme vernommen zu haben. Das Zauberweib dankte ihr für den

Spruch und �agte, nun �eien viele von den Gei�tern, die �i<h von ihr hätten trennen und

ihr nicht hätten gehorhen wollen, gekommen; �ie meinten, es wäre lieblih, anzuhören,
wie �hön der Spruch ge�ungen �ei; „jezt �ehe ih deutlih viele Dinge, die vorher mir

und vielen anderen verborgen waren.“

Jn die�er Schilderung �ind ver�chiedene Punkte von Jntere��e. Die

Volva wendet Zauberei an, um wahr�agen zu können, aber die�e Zauberei
erfordert einen be�onderen Spru<, „Vardlokka“/ den die Volva �elb�t nicht
zu kennen �cheint. Der�elbe kann aber niht alle zu dem Zauber notwendigen
Operationen enthalten, denn �on�t wäre die Volva, die den Spruch �elber
niht kennt, überflü��ig. Außerdem erfahren wir, daß Thorbjörg einen

Lederbeutel mit Zaubermitteln mit �i< führt, al�o geradezu einen „Medizin-
�a“. Ferner kann �ie nihts vor dem näch�ten Tage aus�agen; �ie be-

darf al�o der Nacht zu ihren Operationen. Endli<h wird erwähnt, daß
�ie ihre Kenntnis von den Gei�tern erhält. Welcher Art die�e Gei�ter �ind, i�t
�chwer zu �agen. Da die Begebenheit in die chri�tlihe Zeit fällt, i�t es

niht unmöglich, daß �ich hier eine dunkle Spur von chri�tlicherDämonologie
findet*),wahr�cheinlicher i� es jedo<, daß die�er Gei�terglaube finni�chen

Ur�prungsi�t. Die mei�ten Volur waren Finnen; und die, welche es

nichtwaren, �ind wohl immer bei den Finnen in die Lehre gegangen. Aber

die �inni�he Magie war, wie wir jezt �ehen werden, zum großen Teil Gei�ter-
be�<wörung.

Die Magie der Finnen.

Un�ere Kenntnis von dem Aberglauben und der Zauberei der Finnen in

den heidni�chenZeiten �tammt aus dem großen Htldengediht „Kalevala“, das

wohl er�t in die�em Jahrhundert ge�ammelt und niederge�chrieben i�t, aber

troßdem ein �olch heidni�hes Gepräge hat, daß �eine Lieder ohne Zweifel

*) In Sagas, deren Handlungen viel �päter in der chri�tlichen Zeit �pielten, wird

der Teufel geradezu als Mithelfer beim Wahr�agen erwähnt (Flateyjarbok IL, 452); das

i�t aber natürli<h ohne Bedeutung für die Auffa��ung der älteren Zeiten. Anm. d. Verf.
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 6
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troy der mündlihen Ueberlieferung von Ge�chle<ht zu Ge�chle<ht Jahr-
hunderte hindur< �ehr treu erhalten �ind. Die religiö�en und aber-

gläubi�chen Vor�tellungen, die uns hier entgegentreten , verraten, wie oben

angedeutet, an vielen Punkten eine Verwandt�chaft mit den alten chaldäi�chen
Vor�tellungen, zeigen aber doh eine bedeutend höhere Entwi>lungs�tufe:
der haldäi�he Grundgedanke i�t weiter ausge�ührt, �o daß die Macht des

finni�chen Zauberers eine völlig unbegrenzte geworden i�t. Die we�entlich�ten
magi�chen Operationen be�tehen in der Be�hwörung von Gei�tern, und zwar

niht bloß von bö�en, �ondern au< von guten; ja �elb�t der ober�te Gott,
Ukko oder Jumala, �cheint niht über der Macht der Be�chwörer erhaben
zu �ein; denn er muß �ofort den vom Zauberer ausge�prochenenWun�ch er-

füllen, Alles wird als be�eelt gedaht, hinter allem �te>t ein Gei�t, gegen

den die Be�hwörungen �ih rihten. Leidet ein Men�h an Kälte, �o werden

die Gei�ter der Kälte durh Panu, den Gei�t des Feuers, be�hworen; hat
�ih dagegen jemand verbrannt, �o wird Panu dur< die Gei�ter der Kälte

be�chworen.
Ein �olches Rezept gegen Brand�chaden findet �ih im 48 �ten Ge�ang des Kalevala,

V. 301 bis 8372. Hier folge ein Bruch�tü>k daraus:

„Feuer, von Jumala �tammend,
Panu, du der Sohn der Sonne,

Sag mir, wer hat dich erzürnet,

Daß du angriff�� meine Wangen,
Mir �ogar den Leib verbrannte�t -
Und mir beide Seiten �engte�t ?
Wie foll ih das Feuer dämpfen
Und die helle Glut er�ti>en,
Wie die Macht der Flamme nehmen,
Oder thre Kraft vermindern,

Daß �ie mir niht mehr kann �chaden
Und nicht länger mi hier quälet?
Komm doch, Jungfrau, fern von Turja,
Komm von Lappland her mit Eis�huh’n,
Und mit reifbede>ten Strümpfen
Und von Kälte �tarren Kleidern,

Die du �tets träg�t Reifgewänder,
In der Hand den ei�'’gen Eimer :
Gieß? vom Eimer kühles Wa��er,
Schütte kaltes Eis darunter

Ueber die gebrannten Stellen,

Die vom Feuer Schaden litten.“

So wird das Feuer viele Ver�e hindur< mit allen Gei�tern der Kälte

be�hworen. Zum Schluß heißt es dann:

„So gelang es Jlmarinen,
Dem verbrannten Schmied, zu lö�chen
Seiner Wunden wildes Feuer;
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Denn er ward ge�und wie vordem,

Fri�h und fröhlich �tatt des Bö�en,
Das das Feuer ihm verur�acht’.

Aber niht nur �ol< untergeordnete Gei�ter, wie die der Kälte und

des Feuers, fügen �i< den Be�hwörungen, �ondern Ukko �elb�t �teht �ofort
mit allem, was der Zauberer wün�cht, zu Dien�ten.

Als „der muntere Lemminkäinen“ auf einem Ausfluge von einem Feuer�trom, der

Über glühende Steinplatten fließt, aufgehalten wird, �ingt er:

„Ufo, höch�ter aller Götter,
Vater in dem Himmels3raume,.
Send? von Nordwe�t eine Wolke,
Eine zweite �end von We�ten,
Es ent�teh? im O�t die dritte

Und erhebe �ih von Nordo�t!
Bla�’ zu�ammen die�e Wolken,

Daß mit Donner �ie �ich treffen!
Laß dann tiefen Schnee �ih �enken,
Und �o hoh wie Speer�cha�t fallen
Ueber die�e heißen Steine,

Die�e gluterfüllten Platten!“

Ufo, höch�ter aller Götter,

Alter Vater in dem Himmel,
Sandte eine Wolk’ von Nordwe�t,
Eine zweite dann von We�ten,
Es ent�tand im O�t’ die dritte

Und erhob �i<h au< von Nordo�t ;
Blies zu�ammen die�e Wolken,

Daß mit Donner �ie �ih trafen;
Ließ dann tiefen Schnee �ih �enken
Und �o hoh wie Speer�chaft fallen
Auf die Fel�en in der Tiefe,
Auf die gluterfüllten Platten;
Und vom Schnee, der �{molz, ent�tand ein

Teich, gefüllt von <hmußz'’gemWa��er.

Die Finnen gehen bei ihren Be�hwörungen oft �ehr gründlih zu
Werke. Sie begnügen �i< niht, wie die Chaldäer, damit, die Dämonen
nur zu be�chreiben, �ondern geben gewöhnlih ihre ganze Ent�tehung an; da-

dur werden �olche Be�chwörungen �ehr weitläufig. Der Le�er, der �ie kennen

gulernen wün�cht, möge �ie deshalb in dem Kalevala �elb�t au��uchen; es würde
hier zu weit führen, einen auh nur kurzen Auszug davon zu geben.

|

Dem finni�chen Zauberer i� jedo< mehr als bloße Gei�terbe�hwörung

möglich;�eine Worte haben geradezu Schöpferkraft. Die�es bewei�en zahl-
reiche Stellen; do< genügt ein Bei�piel.

‘

Als Lemminkäinen nah Pohja kommt und nicht ga�tfreundlih aufgenommen wird,
bittet er um Bier gegen Bezahlung. Nun heißt es im Liede:
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„Und der Wirt im Pohjahofe
Wird erregt von wildem Zorne,

Bringt dur< Zauber�pruh hervor dann

Einen See mitt’ auf der Diele

Grad? vor Lemminkäinens Füßen
Und ruft aus in �einem Grimme:

„Wa��er ha�t du hier zum Trinken,

Lö�ch? den Dur�t aus die�em Teiche!“
Lemmingkäinen aber war niht
Furcht�am, �ondern �pra<h erwidernd :
„Jh bin doch kein Kalb des Hofes,
Auch kein Stier, mit Schwanz ver�ehen,
Die aus einem Bache trinken,
Und aus einem Teiche �aufen.“
Er begann darauf zu �prechen
Und die Zauberkun�t zu üben,

Zauberte hervor dur<h Sprüche
Einen Stier mit gold’nen Hörnern;
Die�er trank den Teich der Diele,

Schlürft? den Bah mit großer Gier aus.“

Das übertrifft gewiß alles, was ein anderes Volk hat ausüben können;
und der Ruf der finni�chen Zauberer im Norden i� daher leiht erklärlich.
Im Vergleih mit �olhen Schöpfungen �ind die zahlreihen magi�chen Ver-

wandlungen, welche in dem Kalevala vorkommen, nur Kleinigkeiten.
Als Lemmingkäinen z. B. einiger Schafe bedarf, geht er folgendermaßen zu Werke :

„Schnell griff er in �eine Ta�che,
Suchte in dem kleinen Beutel

Und nahm Wolle aus der Ta�che,
Bildete daraus dann Bü�chel,
Alle in den Händen reibend,
Ein Gebilde �einer Finger.
Auf die Hand dann blies er einmal

Und huf eine Schar von Schafen,
Ließ hervorgehen eine Herde
Lämmer in �ehr großer Menge.“

Das Mittelalter bis zum Beginn der Hexenproze��e.

Wi mächtig das Chri�tentum au< in den Gedankengangdes Alter-

tums eingriff, �o konnte es natürli<h do< niht mit einem Schlage die Ge-

�ell�chaft umformen und die Re�ultate einer Jahrhunderte alten Entwi>lung
vernichten. Nur allmähli<h drangen die religiö�en Grundgedanken in das

Bewußt�ein der Völker ein und führten dadur<h eine Umwandlung der be-

�tehenden �ozialen Verhältni��e herbei. Aber viele alte Vor�tellungen, Sitten
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und Gebräuche, die �i einigermaßen mit dem Chri�tentum vereinigen ließen,
blieben be�tehen und erhielten nur eine neue, <hri�tlihe Begründung. Wir

haben �hon in einem früheren Ab�chnitte ge�ehen, wie die alte Kirche den

Aberglauben der damaligen Zeit aufnahm und eine auf chri�tliher Grund-

lage beruhende Magie zur Bekämpfung der Dämonen entwidelte. Aber auh
Sitten und Gebräuche, welche �i<h na< den Grund�äßen des Chri�tentums
rechtfertigenließen, wurden beibehalten und unter be�onderen Verhältni��en
angewandt. So wurden namentlih alte Gerihtsgebräuche aufgenommenund

erhielten dur< ihre Auslegung nun ein gewi��es magi�ches Gepräge. Auf
�olche Wei�e ent�tanden die �ogenannten Gottesurteile, die Ordalien.

Einer der üblich�ten und daher bekannte�ten Gebräuche war die Ei�en-
probe, unzweifelhaft eine alte heidni�he Sitte, da �ie �hon in Sophokles"
Tragödien erwähnt wird. Jm Mittelalter wandte man �ie ganz allgemein
an, um �ih von einer gravierenden Anklage, wie z. B. von der der Hexerei,
zu reinigen.

Bekker be�chreibt die�en Gebrauch in �einem berühmten Werke „Die bezauberte
Welt“, „Der Prie�ter in vollem Ornate legte einen ei�ernen Bolzen, welcher wiederholt
mit Weihwa��er be�prengt war, auf den Altar auf glühende Kohlen, �ang darauf den Ge�ang
der drei Männer im feurigen Ofen, �te>te dem Angeklagten die Ho�tie in den Mund, be-

<wor ihn und bat, daß Gott �eine Schuld dadur< offenbaren möge, daß der glühende
Bolzen, welcher in �eine Hand gelegt werde, ihn verbrenne, oder �eine Un�huld dadurch,
daß er nicht verlezt werde. Der Angeklagte mußte den glühenden Bolzen neun Schritte
weit tragen; dann verband der Prie�ter die verleyte Hand und ver�iegelte den Ver-

band, Drei Tage nachher be�ah man die Hand, ob �ie ge�und und unbe�chädigt �ei.
War dies niht der Fall, �o war der Angeklagte �einer Schuld überführt.“

Man rechnete mithin auf ein direktes Eingreifen Gottes zu Gun�ten
des Un�chuldigen. Der�elbe Gedanke lag auch den anderen Ordalien zu Grunde.

Bei den kriegeri�chen nordeuropäi�chen Völkern war in heidni�her Zeit der

Zweikampfbekanntlih das gewöhnlicheMittel, einen Streit beizulegen. Das

Recht des Stärkeren war unbe�tritten: derjenige, welcher �einen Gegner er-

legte, hatte re<ht. Die�e Art, manchen Rechts�treit zu �<hlihten, wurde

während der Ritterzeit für alle Adelige beibehalten, nur mit einer anderen

Motivierungder Sitte, man ging nämlih von der Annahme aus, daß Gott

dem Schwachen den Sieg verleihen würde, falls er re<t hätte.
Eine dritte Form des Gottesgerichtes war die Wa��erprobe, welche je-

doh, wie es �cheint, nur bei den Hexenproze��en angewandt wurde. So

pflegtendie alten Kelten am Rheine Kinder, von denen �ie niht wußten, ob

�ie ehelih oder uneheli<hwaren, na>end auf einen Schild in den Fluß zu
leben, Blieb das Kind an der Oberfläche, �o war es ehelih, ging es aber

unter, �o �ah man �eine Mutter als ein leicht�inniges Weib an.

E

Dies Verfahren wurde zur Zeit der Hexenproze��e �o umge�taltet : der-

lemgen Per�on, welche der Hexerei angeklagt war, wurden Hände und Füße
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kreuzwei�e gebunden, �o daß der re<hteDaumen die linke große Zehe und der

linke Daumen die rechte große Zehe berührte; dann wurde �ie na>t ins Wa��er
gewor�en. Ging �ie unter, �o wurde �ie für un�chuldig erklärt; man nahm
nämlih an, daß das Wa��er, das vorher durch heilige Ceremonien geweiht
war, die �chuldige Per�on niht aufnehmen würde.

Die�e Bei�piele mögen genügen, um zu zeigen, wie alte heidni�che
Gebräuche in ri�tlihe umgeändert werden und �o allgemeine Anwendung
finden. Es könnten natürlih no< zahlreihe Bei�piele die�er Art angeführt
werden; �o i�t �hon früher (S. 69) erwähnt worden, wie die Proze��e wider die

Ge�pen�ter im heidni�chen Jsland das Vorbild für die Proze��e des chri�t-

lichen Mittelalters gegen �hädliche Tiere und dergleichen�ind; do< kann von

einer er�höpfenden Schilderung die�er Verhältni��e hier niht die Rede �ein.
Wir be�chränken uns darauf, den Gang der Entwi>klungdurch einige

Bei�piele zu erläutern. Da es aus dem Angeführten nun deutlih genug her-
vorgeht, wie die kirhlihen Autoritäten kein Bedenken trugen, alte heidni�che
Sitten in <hri�tlihe Formen zu prägen, �o kann es uns auh niht wundern,
daß die breite Schicht des Volkes die�es Verfahren auch fleißigbenußzte. Die

heidni�chen Zauberformeln erhielten ein <hri�tlihes Gepräge und wurden dann

ganz wie früher angewandt. Aus Norwegen �tammt �o z. B. ein alter Zauber-
�pru< gegen Beinbru<h bei Pferden; daß der�elbe die Umge�taltung eines

heidni�chen Zauber�pruches i�t, unterliegt keinem Zwei�el, dazu i�t die Aehn-
lichkeitmit der ent�prechenden, früher erwähnten Mer�eburger Formel (S. 76)
viel zu groß.

Je�us ritt �ih ein�t �ehr heiß
Und zerbrah das Bein des Füllens.
Je�us �tieg ab und heilte es:

Je�us legte Mark zu Mark,
Bein zu Bein, Flei�h zu Flei�ch,
Je�us legte darauf ein Blatt.

So fam alles dann in Ordnung.

Jn ähnlicherWei�e haben �i die alten Zauberkün�te, �owohl europäi�chen
als a�iati�chen Ur�prungs, in den niederen Volkskla��en das ganze Mittelalter

hindur< bis heute erhalten, und die Zauberkun�tkonnte auh nur auf die�e
Wei�e erhalten werden; denn die Kirchehatte, wie wir früher �ahen, die heid-
ni�he Magie �hon läng�t als Teufel8magiebezeichnetund verfolgte �ie als

Keterei und Gögzendien�t.
Während der Glaube an die Macht der Zauberei �i<h beim Volke

und bei der niederen, unwi��enden Gei�ilichkeit erhielt, kamen die kirhlihen Be-

hörden im Laufe der Zeit zu einem anderen Re�ultate. Auf der Synode zu

Paderborn 785 �tellte man folgendenSaß auf: „Derjenige, welcher,dur< den

Teufel verblendet, na< Art der Heiden glaubt, daß jemand eine Hexe �ein
fann und deshalb die�elbe verbrennt, wird mit dem Tode be�traft.“ Zu
die�er Zeit wird al�o nicht die Hexerei, �ondern der Glaube an die�elbe als �traf-
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bar betrachtet. Die�e Be�timmung wurde von Karl dem Großen be�tätigt
und war in den folgenden Jahrhunderten die Richt�chnur für die Stellung
der fränki�chen Kirche gegenüber allen Anklagen wegen Hexerei. Noch deut-

lichertritt die Auffa��ung der Kirche von Hexerei im �ogenannten Ancyrani�chen
Kanon Episcop1 hervor, welher um das Jahr 900 ent�tand. Jn die�em
Kanon wird den Bi�chöfen befohlen, in ihren Gemeinden den Glauben an die

Möglichkeitdämoni�cher Zauberei und nächtliher Fahrten zu und mit Dämonen

als reine Jllu�ionen energi�h zu bekämpfenund alle diejenigen, welcheeinem

jolhen Glauben huldigen, aus der kir<hlihenGemein�chaft auszu�toßen. Die�e
Be�timmung blieb bis zum Schlu��e des 13. Jahrhunderts in Kraft; �olange
�ie exi�tierte, konnte eine Anklage wegen Hexerei natürli<h niht leiht er-

hoben werden, jedenfalls wurde �ie am gefährlich�ten für den, welcher �ie vor-

brachte. Daß aber die unwi��ende Menge infolge �olcher Be�timmungen den

Glauben an Zauberei niht aufgab, das bewei�en die zahlreichenvolkstümlichen
Zauberformeln, welche haupt�ähli<h auf dem Wege der mündlichen Ueber-

lieferungbis zur Gegenwart erhalten geblieben �ind. Aber der Glaube an die

alte heidni�che Zauberei, welhe von der Kirche als teufli�h bezeichnetwar,

�owie die Kenntnis der�elben mußten natürlih im Laufe der Zeit ver�chwinden.
Troßvdem hielt die Kirche es �päter für notwendig, auf ihre Ausübung die

Strafe des Feuertodes zu �egen. Dies hatte jedo< keineswegs�einen Grund

darin, daß die �hwarze Magie zu jener Zeit be�onders üppig geblüht hätte —

man hat im Gegenteil Anzeichen dafür, daß �ie �o gut wie ausge�torben
war — ; es lag vielmehr eine andere Ur�ache vor. Um die�e nachzuwei�en,
mü��en wir auf eine frühere Epoche zurü>bli>en.

In den er�ten chri�tlichen Zeiten, als die Gemeinden noh klein waren

und ihre Andachten und Liebesmahle im Verborgenen abhalten mußten, wurden

�eitens der Heiden immer wieder Anklagen gegen �ie erhoben. Die Chri�ten
wurden als ein verzweifeltes,liht�cheues Volk ge�childert, das aus dem niedrig-
�ten Pöbel und leichtgläubigenWeibern be�tehe, das Heilige ver�potte und �i
gegen �eine Mitmen�chen ver�hwöre. Man behauptete, daß �ie bei ihren nächt-
lichen Zu�ammenkünften unmen�<hlihe Nahrung zu �i< nähmen, alle heiligen
Sitten verachteten, und daß ihr Gottesdien�t kein Kultus, �ondern gerade-
zu Ruchlo�igkeit �ei. Sie nannten �i< Brüder und Schwe�tern, �chändeten
aber die�e heiligen Namen dur die widerlih�te Unzucht. Sie beteten einen

E�elskopf und no< �<hle<tere Dinge an. Be�onders grauenhaft wurden

Ceremonien ge�childert, unter denen neue Mitglieder aufgenommen wurden.

Die�elben wurden vor ein Gefäß ge�tellt, in dem ein mit Mehl bede>tes Kind

lag; �ie mußten dann mit einer �charfen Waffe wiederholt ins Mehl �toßen,
um das Kind zu töten. Das Blut wurde getrunken und die Leichevernichtet,
und dur �olhe Men�chenopfer, deren jedes neue Mitglied �i< <uldig ge-

macht hatte, waren �ie alle zur Ver�chwiegenheit gezwungen.
Alle die�e Be�chuldigungen waren natürlich völlig aus der Luft gegriffen.
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Niemand konnte dies be��er wi��en, als die Chri�ten �elb�t. Sobald aber das

Chri�tentum durchdrang und allgemein angenommen wurde, begannen die

Chri�ten �elb�t, derartige Be�chuldigungen gegen andere Chri�ten zu �{<hleu-
dern. Wenn �ih eine Sekte bildete, die von der allgemeinen Lehre der Kirche
vielleicht in einem ganz unwe�entlihen Punkte abwich, ja, vielleichtnur darin,
daß �ie eine �trengere Kirchenzuht beobachteteund von ihren Mitgliedern einen

reineren Wandel forderte, als unter den Chri�ten �on�t üblih war, �o wurde

eine �olche Sekte gleichverkegert, und die erwähnten Anklagenwurden gegen �ie er-

hoben. Hierzu kam in der älte�ten Zeit dann no< die Be�chuldigung, teufli�che
Magie zu treiben. Ver�chiedene Sekten, die Marko�ier, Montani�ten, Manichäer
und Priscilliani�ten tauchten allmählichauf und ver�hwanden wieder, aber jedes-
mal wiederholte �ich das�elbe Schau�piel. Jndes �cheinen die�e Anklagen do<
nur einmal ern�tere Folgen nah �ih gezogen zu haben, nämlich die Hinrich-
tung Priscillians im Jahre 385. Jm Großen und Ganzen traten die �ek-
tiereri�hen Be�trebungen im er�ten Jahrtau�end �o �elten auf und fanden �o
geringe Verbreitung, daß die Kirche ihrer leiht Herr wurde, ohne zu ern�ten
Maßregeln greifen zu mü��en.

Anders dagegen ge�taltete �ich die Sache in der folgenden Zeit. Man

nahm allgemein in der ganzen Chri�tenheit an, daß dasjenige, was in der

Offenbarung des Johannes vom tau�endjährigen Reiche Chri�ti auf Erden

verkündet war, von der be�tehenden Kirche gelte. Man erwartete daher den

Untergang der Welt ungefähr ums Jahr 1000, und da der�elbe niht eintraf,
wurde der Glaube an die Autorität der Kirche mächtig er�chüttert. Da man

niht blind war für ver�chiedene Mißbräuche in der katholi�chen Kirche, �o ent-

�tanden am Anfangedes elften Jahrhunderts in ver�chiedenenGegendenSekten,
die mit der Kirche und ihrer unreinen Lehre nichts zu thun haben wollten,
und die �i deshalb �elb�t „die Reinen“, Katharer, nannten. Die�e Sekten

gewannen überall in Jtalien, Frankreih und Deut�chland großen Anhang; �ie

hatten ihre eignen Bi�chöfe und drohten �o der katholi�chen Kirche äußer�t ge-

fährlih zu werden. Da die Katharer dem Teufel große Macht beilegten und

glaubten, daß die reine <ri�tlihe Lehre dur �einen Einfluß gefäl�cht �ei, �o

be�chuldigte man �ie geradezu der Anbetung des Teufels und erhob natürlich
auh gegen �ie die alten Keger-Anklagen. Es begann daher in mehreren
Ländern ungefähr zur �elbigen Zeit eine heftigeVerfolgung der Katharer, und

viele der�elben fanden ihren Tod auf dem Scheiterhaufen(„Keßer“ = Katharer).
Nicht be��er erging es den Albigen�ern und Walden�ern im zwölften

Jahrhundert. Die�e Sekten, wel<heman als die Vorläufer des Prote�tantis-
mus an�ehen muß, da �ie die Schrift über die Autorität der Kirche �tellten,
fanden in Frankrei<hund Deut�chland niht allein beim Volke, �ondern auh
bei den Für�ten, dem Adel und den Bi�chöfen der katholi�chenKirche �olchen
Anhang, daß man in die�en Gegendendie Kirche als eine veraltete und lächer-
liche Jn�titution betrachtete. Die Päp�te Jnnocens I1l]1. und Gregor IX,
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predigtendaher den Kreuzzuggegen die�e Sekten und errichtetenein Jnqui�itions-
tribunal, vor welches ein jeder geladen wurde, der nur im Verdachte einer

Verbindung mit den Kegern �tand. Die päp�tlihe Bulle, welhe 1233 gegen
die Keper in Deut�chland erla��en wurde, zeigt uns, worauf die Ankläger
eigentlih hinaus wollten. Die Ketzer werden darin der Verehrung des Teufels
be�chuldigt,welcher�i ihnen per�önlich in Ge�talt eines Fro�ches, einer �hwarzen
Kaze oder eines �ehr bleihen Mannes zeige. Er giebt dem Novizen, der auf-
genommen werden �oll, einen eiskfalten Kuß, und damit ver�hwindet bei

dem Betreffenden jede Erinnerung an den katholi�chen Glauben. Es wird ihm
dann auferlegt, die Sakramente auf jede Wei�e zu verhöhnen und zu ver-

�potten und alles das zu thun, was man nah der Lehre der Kirche niht
thun dur�te. Auf �olhen Verbrechen �tand natürli<h der Tod als Strafe,
die�e Sekten wurden deshalb dur eine zum Teil äußer�t blutige, mehr als

zwanzigjährige Verfolgung ausgerottet.
Bei allen die�en Kezerverfolgungeni�t offiziell jedenfalls niemals die

Anklagewegen Hexerei erhoben worden; dies konnte niht ge�chehen, �olange die

Kirche den Glauben an die Möglichkeit der Zauberei verurteilte und der

Kanon Episcopi in Kraft �tand. Jn der Mitte des 13. Jahrhunderts erfolgte
jedo< ein völliger Um�chwung in der Stellung der Kirche zu die�er

Frage, indem Thomas von Aquino, der hervorragend�te Kirchenlehrer
�einer Zeit, eine An�chauung vertrat, die in be�timmtem Gegen�aze zu der

in den früheren Jahrhunderten und von der Kirche bis dahin befolgten
Praxis �tand.

Die�e neuc Auffa��ung der Sache i�t, kurz und bündig in folgenden Säßen ge-

geben: „Von den Hexen wi��en wir, daß einige glauben, Hexerei exi�tiere gar nicht, und

daß �ie aus Unglauben ent�pringe; �ie glauben auh, daß die Dämonen nur unter men�h-

lichenEinbildungen exi�tieren, indem die Men�chen �ie �ozu�agen nur aus ihrem Jnnern her-
vorbringen und durch die�e Einbildungen er�chre>t werden. Aber der katholi�he Glaube

behauptet, daß die Dämonen exi�tieren, daß �ie dur< ihre Handlungen �chaden und die

Fruchtbarkeit in der Ehe hindern können.“ Und weiter heißt es: „Es i�t zu bedenken,

daß man notwendig einräumen muß, die Dämonen können mit Gottes Erlaubnis Störungen
in der Luft hervorrufen, Winde erregen, auh bewirken, daß Feuer vom Himmel falle. Denn

wenn auch der leibliche Stoff in Bezug auf die Annahme der Form weder den guten noh
den bö�en Engeln, �ondern allein dem �chaffenden Gott gehorcht, �o i�t do<h in Bezug auf
die örtlihe Bewegung die leibliche Natur dazu ge�chaffen, der gei�tigen zu gehorchen. Als

Bei�piel hierfür dient der Men�ch, de��en Glieder �i< nur nah der Herr�chaft des Willens

bewegen. Al�o alles, was nur durch lokale Bewegungen erreiht werden kann, können niht
nur die guten, �ondern auch die bö�en Gei�ter dur<h eigne Macht erreichen, falls Gott es

niht verhindert. So können �ie Wind und Regen und ähnliche Störungen in der Luft
alleine dur< die Bewegung der Dämpfe, die der Erde und dem Meere ent�teigen, be-

wirken.“

Wenn Thomas von Aquino �i �o in einen Gegen�aßg zu den bis dahin
geltenden An�chauungen der Kirche �tellen und mit �einer Meinung durh-

dringen konnte, �o lag der Grund natürli< darin, daß er in Wirklichkeit
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niht nur �eine eignen An�chauungen, fondern die der damaligen Zeit aus-

�pra<h. Es i�t al�o eine voll�tändige Umwälzung in der allgemeinen Auf-
fa��ung von der Möglichkeit der Zauberei eingetreten. Die�er Um�tand i�t

haupt�ähli<h dem Einfluß der mauri�hen Magie auf Europa zuzu�chreiben.
Durch die Kreuzzüge und dur<h die mauri�chen Univer�itäten in Spanien
waren die Europäer mit den Arabern in Berührung gekommen, hatten das

Studium der Naturwi��en�chaften und der magi�chen Wi��en�chaften, welche die

Mauren eifrig kultivierten, aufgenommenund weiter entwidelt. Albert von

Boll�tädt, Albertus Magnus genannt (geb. 1193), Roger Bacon (geb. 1214)
und Arnold von Villanova (geb. um 1240) �tanden in ganz Europa dur<
ihre naturwi��en�chaftlihen Kenntni��e, welche �ie befähigten, manche dem

Volke unerklärliche Kun�t�tücke auszuführen, im Rufe der Zauberei. Tho-
mas von Aquino war �elb�t ein Schüler von Albertus Magnus, aber er

hat wohl kaum die Kun�t richtig gelernt.
Die Sage erzählt nämli<h, daß er eines Tages in der geheimen Werk�tatt des

Albertus eine wunderbar �höne weibliche Ge�talt getroffen habe, die ihn mit men�<hliher
Stimme bewillklommte. Um �i<h gegen die�e teufli�he Ver�uhung zu wehren, �<lug er

mit einem Stoke auf �ie los, worauf die Figur unter Ra��eln und eigentümlichen Lauten

zu�ammenfiel. Albert kam gerade darüber hinzu und rief zornig: „Thomas, Thomas, was

was ha�t du gethan? Eine Arbeit von 30 Jahren ha�t du mir zer�tört.“ Mag die�er
Bericht auch etwas au3ge�<hmüd>t �ein, �o unterliegt es doh kaum einem Zweifel, daß Albert

einen fün�tlichen Automaten verfertigt hatte, eine Arbeit, mit der die alten Magier �ih oft

be�chä�tigten. Und liegt der Sache au< nux etwas Wahrheit zu Grunde, �o i�t es fehr
natürlih, daß Thomas, welcher den rechten Zu�ammenhang der Sache kaum ver�tanden
hat, der eifrig�te Vorkämpfer für den Glauben an die Zauberei wurde.

Es wurde der Kirche wohl �{<wer, den Kanon Episcopi aus der Welt

zu �chaffen, aber mit etwas gutem Willen glücktees doh, und �hon im Todes-

jahre des Thomas von Aquino, 1264, fand der er�te Hexenprozeßin Langue-
doc �tatt. Bei die�er Gelegenheit und au<h in der näch�ten Zeit konnte

�ih die Anklage wegen Hexerei natürli<h niht gegen mehr als eine oder

einige wenige Per�onen richten. Als man jedo< er�t mit �olhen Be�chul-
digungen angefangen hatte, da lag es ja nahe, den Anklagen, welche
man gegen die �tets vorkommenden Keyer�ekten richtete, diejenige wegen

Hexerei anzureihen. So ent�tand im Laufe eines halben Jahrhunderts der

Begriff „Kegzer-und Hexen�ekten“, und damit war im we�entlihen der Grund

zu den Vor�tellungen von der �hwarzen oder teufli�<hen Magie gelegt, welche
�owohl das Volk als auch die gebildeten Krei�e Europas bis zu Beginn des

achtzehnten Jahrhunderts beherr�hten. Die�e wilden Phanta�ien ko�teten
Europa mehr un�chuldiges Blut als alle gleichzeitigenKriege. Jm folgen-
den Ab�chnitt werden wir �ehen, wie man �ih die�e Hexenge�ell�haften orga-

ni�iert dachte und was man ihnen als Ziel und Au�gabe vorwarf.
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Das Teufelsbündnis und die Hexen�abbate.

Mesciensprimaria, d. h. die er�te und eigentlihe Ur�ache, daß der

Men�ch eine Hexe wird und dem Teufel huldigt, i�t der Teufel �elb�t, Die�er
kann jedo<hnihts ausrichten, wenn ihm der Men�ch niht dur< �eine La�ter
eine Veranla��ung �ih< einzumi�chen giebt. Der Ungläubige oder Shwach-
gläubige, der, welcher leicht�innig �<hwört, ra<h�ühtig oder unver�öhnlich ift,
der, welcher unzüchtigeGelü�te hat, unmäßig ißt und trinkt, endlichder Neu-

gierige, welcher mehr zu wi��en wün�cht, als andere wi��en, wird immer der

Ver�uchung ausge�egzt �ein, beim Teufel Hil�e zu �uchen. Eine �olche Ein-

flü�terung aber wird er entweder per�önli<h vom Teufel oder von de��en
Gehil�en, den Hexen, erhalten. Wenn ein Men�ch �i< nun vorgenommen hat,
Hilfe beim Teufel zu �uchen, was muß er dann behu�s Aufnahme in die

Herxenge�ell�haft thun?
Hierauf antwortet der ehrwürdige Pa�tor David Mederus in �einer

dritten Hexenpredigt, wie folgt:
„Es bekennen die verblendeten Men�chen alle �elb�t, daß �ie er�tli<h mü��en der

H. Dreyfaltigkeit, Chri�to, dem Chri�tl. Glauben und der H. Tauff ab�agen, die�elben ver-

leugnen, ver�chweren, und �onderlih in den Kirchen, wann der Pfarherr den Text des

Evangelii lie�et, alle Wort bey �ih �elb�t lügen �traffen, und �i< al�o zu GDites und

Chri�ti Feinden erklären: Denn �o lang �ie no< bey dem Chri�tl, Glauben verharren, �o

lang kann �ie der Teuffel zu Werkzeugen, allen �einen legten Willen zu thun, niht ge-

brauchen; der Chri�tlihe Glaub thut ihme alles Herzeleid an. Zum Andern mü��en �ie

auh zu�agen, daß �ie allen H. GOttes, wie auh allen Creaturen, �o den Kindern GOttes

zu gute kommen �ollen, feind �eyn, und �ie be�hedigen, und verderben wollen, wie �ie

mögen. Drittens mü��en �ie zu�agen, allein den Teuffel für ihren GOtt, Herren und

König zu erkennen, und verehren, und in allen Dingen ihme gehor�am zu �eyn. Viertens

werden �ie anders, und nemlih in deß Teuffels, etliche in aller Teuffel Namen getaufft,
darbey die andern Hexen �iedend Wa��er und Be>ken zutragen; und verrichtet �olche Tauff
entweder der Satan �elb�t, oder eine Hexe; ge�chieht auh nicht allezeit mit be�ondern Ge-

preng, �ondern nur offt auß einer Fahrglei�e oder Mi�tpfüßen, da dann der newgetauf�ten
Hexin ein anderer Name gegeben wird. Fünfftens wird einer �olhen, des Teuffels Reich
einverleibten Per�on, al�obald ein eigener und be�onderer Huren- oder Buhl-Teuffel ge-

gegeben; der helt mit ihr Hochzeit und Beylager, und �ind die andern Hexen darbey fröh-

lih. Sechstens, �olcher ihr Teuffel führet �ie hernah hin und wieder, kömt offt zu ihr,
treibet Unzucht mit ihr, befiehlet ihr auh die�es oder jenes Uebel zu thun, �amt andern

die davon auh Befehl haben. Siebendes, und dann thut er ihnen große Verheißung, �ie
nit allein zu ver�orgen, �ondern auh, da �ie �hon deß Hexenwer>s halber �ollten ein-

gezogen werden, auß der Gefängniß davon zu helfen; doch daß �ie fe�t halte, niht bekenne,

oder da �ie �hon etwas bekennet, doh bald wieder verläugne.“ *)

*) Zum Tro�t für die er�hre>te Gemeinde fügt der Pa�tor hinzu: „J�t aber alles

erlogen, und GOtt �elb�t �tehet der Obrigkeit in ihrem Ampt bey, daß die Hexen, �o ge-

fangen werden, vom Teuffel nit können wieder ledig gemacht werden, ungeacht daß er �ie

vertrö�tet, ein �olhes zu thun, biß man das Feuer unter ihnen anzündet.“
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Wenn eine Per�on auf �olhe Wei�e mit allen Formalitäten in den

Hexenbund aufgenommeni�t, be�igt �ie eine große Macht, den Leuten zu

�chaden. Sie kann allerlei unverdauliche Sachen, wie Haare, Bür�ten, Glas,
Nadeln, Me��er, Nägel, Holz�tücke,Fi�hgräten, Würmer, Skorpionen und der-

gleichen in den Men�chen hineinzaubern. Außerdem kann �ie den Leuten

�chaden und �ie bezaubern, wenn �ie �ie an�ieht oder anhaucht.
„Doch i�t zu merken, daß �ie gleihwohl nicht alle Leute und Creaturen verlegen

Xönnen, ob �ie �hon gerne wolten. Frey �ind von den�elben die Frommen und Gottes-

fürhtigen, Prediger und Gei�tlihe Per�onen, Obrigkeiten und Scharfrichter und Hener,
Stock- und Ker>ermei�ter, Büttel und He�her, Schergen und Stadknechte, und alle die-

jenigen, welche �olhe Hexen und Zauberer gefängli<h halten und verwahren, die�elben ver-

urtheilen und die Gerichtliche execution an ihnen vollführen.“

Dur vielfacheErfahrungen i�t zugleih bewie�en, daß die Hexen Leuten

allerlei Gut, haupt�ähli<h Lebensmittel und Korn, rauben können.

„Selbig darff niht weitläu�ftig außge�ühret, oder viel Hi�torien und Exempel bey-
gebracht werden,“ �agt Prätorius, „�intemal die tägliche Erfahrung leider mit manches �einem
großen Schaden es überflü��ig bezeuget.“

Durch Hinlegen von Kräutern unter das Bett oder dur< Knoten eines

Riemens oder einer Binde konnten die Hexen eine Ehe unfruhtbar machen,
aus der Zahl der Knoten kann man dann �ehen, wie viele Kinder die Ehe-
leute hätten bekommen können. Die Hexen vermögen durch ihre Kün�te auh
das Ge�hleht eines Men�chen zu verändern, ein Mädchen zu einem Mann

zu machenund umgekehrt, um dadurch großen Verdruß zu erregen. Daß
�ie Unwetter, Wind, Regen, Kälte, Donner, Bliy, Schnee und Eis hervor-
rufen können, i� �chon früher erwähnt. Bisweilen wird auh erzählt, daß
die Hexen im�tande �eien, �i< große Schönheit, Ehre und Reichtum bei-

zulegen; indes �ind die mei�ten Autoren �i< do< darin einig, daß man nur

�elten gehört hat, eine Hexe habe dur< ihre Kün�te etwas gewonnen.

Eine viel verhandelte Frage i�t die, ob die Hexe überhaupt etwas

Gutes auszurichten vermag, ob �ie z. B. gefährlicheKrankheiten heilen kann.

Die mei�ten meinen, �ie könne es wohl, wenn der Teufel es erlaube, die�er

gebe aber �elten die Erlaubnis dazu.
Mit Hilfe ihres Privatteufels konnten die Hexen äußer�t ra�h dur

die Luft getragen werden und in unglaublih kurzer Zeit lange Rei�en
machen.

Vom Prediger Johannes Teutonicus in Halber�tadt, �einer Zeit einer der bekann-

te�ten Zauberer, wird berichtet, daß er im Jahre 1221 in einer Nacht gleichzeitig
drei Me��en ge�ungen habe, die eine in Halber�tadt, die andere in Mainz und die dritte

in Köln. Indem die Hexen �i< mit einer Salbe einreiben, welche aus dem Fette neu-

geborener Kinder und aus ver�chiedenen Kräutern, wie Mohn, Nacht�chatten, Sonnenblume,

Schierling und Bil�enkraut bereitet wird, können �ie au< dur die Luft fahren und zwar

auf allerlei Gerät�chaften, Bür�ten, Feuerzangen und Heugabeln. Die�e Beförderungs-
mittel wenden �ie im allgemeinen bei dem großen Jahresfe�te, dem Hexen�abbat, an, das

gewöhnlich auf einem hohen Berge, in einigen Ländern auh in einem großen Walde, auf
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einem freien Platze abgehalten wird. Die däni�chen und deut�chen Hexen ziehen bekannt-

lih zum Blo>sberg (die däni�chen bisweilen au< zum Hekkenfeldt, Hekla auf Jsland), die

�<hwedi�chen ziehen Blaakulla auf Deland, die norwegi�chen Lyderhorn bei Bergen vor, und

�o haben die Hexen eines jeden Landes ihren be�onderen Play. Das Fe�t wird entweder

in der Walpurgisnacht, am er�ten Mai, oder in der Johannisnacht abgehalten. An die�en

Fig. 3.
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Fe�ten mü��en alle Hexen teilnehmen; diejenige, welche ohne triftigen Grund fortbleibt,
wird die ganze Nacht �o von ihrem Teufel gepeinigt, daß �ie niht �<lafen kann.

Wenn die Zeit der Abrei�e gekommen i�t, �albt die Hexe �ih, nimmt den Gegen�tand,
worauf �ie reiten will, und �pricht lei�e die Worte: „Oben auß und nirgends an.“ So

fährt �ie gewöhnlihzdur<hden Schorn�tein hinaus. Andere reiten auf ihrem Teufel,

welcher in Ge�talt eines Boes vor der Thür �teht. Während der Rei�e mü��en �ie
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�ih wohl hüten, äng�tlich zu �ein oder �ih umzu�ehen ; denn dann fallen �ie herab und können

�ih bô8 be�chädigen, da �ie oft ho< in der Luft fliegen. Einige fliegen ganz na>end,
andere haben Kleider an.

Nachdem �ie am Fe�tplabe angelangt �ind, wird alles zum Schmau�e fertig gemacht,
Ti�che und Bänke werden herangerü>t, und ko�tbare Silber- und Goldf�ahen werden auf-
ge�eßt. Das E��en i�t oft vorzüglih, aber ab und zu hat der Teufel �ein Vergnügen
daran, �eine Gä�te anzuführen, und traktiert �ie mit Aas und andern unreinen Dingen;
Salz jedo< fehlt �tets dem E��en, wie es au< immer �ein mag. Nah dem E��en
erzählen die Hexen ihre Neuigkeiten, jede berihtet, was in ihrer Gegend pa��iert i�t; denn

�ie ahten auf alles, was �i< bei den Men�chen ereignet. „Welches dann den Hexen-
mei�tern und Zauberern für ein Mittel dient, daß �ie muß �olhen neuen Zeitungen of�ft-
mals vor�agen können.“ Darauf giebt der Teufel �einen Dienern neues Gift, um neues

Unglü> anzurichten. Die�es Gift wird, wie mehrere Autoren erzählen, dadurh gewonnen,

daß der Teufel �i< in Ge�talt eines Botes verbrennen läßt, worauf die Hexen �orgfältig
die A�che �ammeln, die für Men�chen und Vieh �ehr gefährlih i�t. Bald darauf i�t der

Bock jedo< wieder mitten unter ihnen und ruft mit furhtbarer Stimme: „Rächet euh,
oder ihr müßt �terben.“

Darauf erwei�t man dem Teufel die gebührende Huldigung, was dadurch ge�chieht,
daß der Bo> der Ver�ammlung das Hinterteil zukehrt, und jedes Mitglied der�elben ihn
an die�er Stelle küßt, Er zeigt �i<h jedo<h niht allen in die�er Ge�talt, die Neuange-
fommenen, auf die man �i<h no< niht re<t verla��en kann, werden geblendet und

meinen dann einen großen Für�ten zu �ehen, de��en Hände �ie kü��en, doh i�t dies bloß
Einbildung. Dann beginnt die Lu�tbarkeit, die Hexen �tellen �i<h im Krei�e auf mit dem

Rücken nah innen, damit die eine die andere niht �ehe, und beim Schall der Pfeifen wird

ein Rundtanz aufgeführt. Während des Tanzens �ingen die Hexen und Teufel im Chor:
„Herr, Herr, Teuffel, Teuffel, �pring hie, �pring da, hupffe hier, hupffe dort, �piel hie,

�piel da.“ Zum Schlu��e ergreift jeder Teufel �eine Hexe, und wenn �ie ihre Gelü�te be-

friedigt haben, wird die Zeit damit zugebracht, daß jede Hexe erzählt, wel<hes Unglücf �ie
�eit der legten Zu�ammenkunft angerichtet hat. Diejenige, welche niht hinreihend bos-

hafte Schurken�treiche zu erzählen weiß, erhält von den älte�ten Teufeln Peit�chenhiebe.
Wenn die neuen Mitglieder auf �olche Wei�e alles ge�ehen haben, was �ie Gutes

und Bö�es zu erwarten haben, werden �ie feierli<h in den Bund aufgenommen, indem �ie
ihren Namen mit ihrem eignen Blute in ein großes Buh �chreiben. Bi3weilen wird ein

förmlicher Kontrakt zwi�chen dem Teufel und dem Betreffenden gemacht, worin die�er �ich
gewi��e irdi�he Vorteile ausbedingt und dafür nah Verlauf einer be�timmten Zeit dem

Teufel angehört. Ein �olcher Kontrakt wird jedo< niht allein beim Fe�te ausgefertigt,
�ondern kann wahr�cheinlih zu jeder Zeit zu�tande kommen. Dies �cheint aus folgenden:
alten Akten�tü>k hervorzugehen:

„Zh EndeZunterzeihnete Magdalene de la Palud u. |. w. beuxkunde und bezeuge
hiermit, daß ih in Gegenwart der allhier Gegenwärtigen, nämlich des Herrn Louis Godfridy
und des Teufels Beelzebub meinem Teile an Gott und den himmli�chen Heer�charen ent-

�age. Jh ent�age gänzli<h und von ganzem Herzen und mit aller Kraft und Macht, Gott

dem Vater, dem Sohne und dem heiligen Gei�te, der allerhöh�ten Mutter Gottes, allen

Heiligen und Engeln und in�onderheit meinem guten Engel“ u. �. w.

Nachdem die Namen ins Buch eingetragen und der Kontrakt mit denjenigen, die

es wün�chen , abge�chlo��en i�t, findet die Taufe der neuen Mitglieder �tatt. „Welches
dann die Ur�ach i�t, warum die Zauberer und Hexenmei�ter gemeinigli<hzween Namen

haben.“ Schließlichdrückt ihnen der Teufel �ein Mal auf, damit er �ie wieder kennen

kann, doch am lieb�ten an einer verborgenen Stelle des Körpers, wo es niht leiht von

anderen entdedt wird. Denn wo der Teufel �eine Finger hingelegt hat, fühlt man keine
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Schmerzen; an �olchen gefühllo�en Stellen �ind deshalb die rihtigen Zauberhexen zu
erkennen.

Es war eine viel um�trittene Frage der alten Autoren, ob aus dem

Verkehre der Hexen mit den Teu�feln lebende We�en ent�tehen könnten. Bodinus

�chreibt hierüber:
„Haec quaestio, an isti coitus fieri possint, coram Sigiesmundo caesare fuit

agitata et an ex üs aliquid nasci: tandemque fuit constitutum posse copulationem
istam et generationem existere .. . Sed neque hac in re inter Doctores convenit:

ex quibus nonnulli putant Daemonas Hyphialtas sive Succubos virorum semen accipere
ei Ephialtas sive Incubos eodem in mulieres abuti, De hac autem copulatione
Hieronymus et Augustinus asserunt nihil ex ea procreati: sí fiat, diabolum im carne,

non hominem fore,“

Die Verfa��er �ind �ih jedo< alle darin einig, daß dasjenige, was ge-
boren wird, niemals men�chliche Ge�talt hat, �ondern nur kleine häßliche tier-

ähnlihe We�en �ind.
Es bedarf wohl kaum des Bewei�es, daß alles, was mit dem Hexen-

we�en in Verbindung �teht: die Taufe der Hexen, die jährlihen großenFe�te,
das Verbrennen des Teufels und �ein Wiederaufleben u. �. w. Parodien auf die

heiligen Handlungen der chri�tlihen Kirche re�p. auf Ereigni��e, welche bei

ihrer Gründung �tattgefunden hatten, waren. Was �ollte der Teufelskult
anders wohl �ein als eine Karikatur der Gottesverehrung?

Die Blüte und der Verfall der Magie.

Die Blüteperiode.

De Men�ch i�t kaum jemals, weder früher, no< �päter, den dämo-

ni�chen Mächten in einem �o hohen Grade preisgegeben gewe�en, als während
der Blütezeit des Hexenwe�ens. Nicht nur waren zahlreihe Scharen von

Dämonen darauf bedacht, Schaden an Ge�undheit, Leben und Gut anzurichten,
�ondern die�elben hatten au< unter den Men�chen viele willige Diener,
deren Hauptaufgabe es war, ihre Mitmen�chen zu plagen. Die�en zer�törenden
und verderbenbringendenWe�en gegenüber war der Men�h ohnmächtig,weil

die Dämonen, �owie ihre Gehilfinnen, die Hexen, das vermochten, was

kein Men�ch �on�t auszuführen oder zu verhindern im�tande war. Wenn

die Men�chen �o aber wirklih ganz hilflos da�tanden, �olange �ie auf ihre
natürlichen Hilfsmittel angewie�en waren, was Wunder, wenn �ie zu über-

natürlichen Mitteln griffen, um überhaupt auf der Welt nur exi�tieren
zu können. Da die Zahl und die Stärke die�er Mittel aber notwendigerwei�e*
in einem ent�prechenden Verhältnis zu den Gefahren �tehen mußten, die �ie ab-
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wehren �ollten, �o i�t es leiht begreiflih, daß die Magie nie zuvor eine

�olhe Rolle in allen men�chlichenVerhältni��en ge�pielt hat, aus dem einfachen
Grunde, weil das Eingreifen der Dämonen in das men�chliche Leben früher
nie �olhen Umfang erreiht hatte. Jn er�ter Linie war natürli<h die

Kirche dazu berufen, �i< der Frommen anzunehmen und ihnen gegen den

Teufel und �eine Diener beizu�tehen. Daher entwi>elte die kirhlihe Magie
�ih jezt zu einer bis dahin unbekannten Höhe. Jndes genügte dies o�en-
bar niht. Der Men�ch konnte ja jeden Augenbli> einem hinterli�tigen
Angri��e einer Hexe ausge�ezt �ein, der Prie�ter oder ein anderer Diener

der Kirche war jedo< niht immer bei der Hand, um den Angriff ab-

zuwehren, folglichmußte das Volk �elb�t über magi�che Mittel verfügenkönnen,
um das Vö�e abzuwehren. So erreihte au< die Magie des Volkes zu

jener Zeit eine �{hwindelnde Höhe. Wir wollen nun die Magie des Volkes

und die der Kirche nacheinander betrahten und mit der er�teren beginnen.
Die Magie des Volkes hatte der Natur der Sache nach eine drei-

fache Aufgabe: die Hexen zu entde>en, um �ie dem Gerichte zu überliefern,
dem Unglü>kvorzubeugen,das �ie anzurihten vermochten,und endlichetwaige
Schäden zu heilen. Dazu gab es zahlreicheMittel; doh i�t es niht mög-
lih, alle die�e ver�chiedenen magi�chen Operationen bis zu ihrem Ur�prunge
hin zu verfolgen. Die�elben �ind der Mehrzahl nah auh fo �innlos, daß
�ie vielmehr die Frucht eines kranken Gehirnes, als das Re�ultat einer ge-

�chihtlihen Entwi>klungzu �ein �cheinen. Jh be�chränke mich deshalb darauf,
nur charakteri�ti�he Bei�piele anzuführen — eine er�höpfende Wiedergabe
würde Foliobände erfordern.

Woran erkennt man eine Hexe? Wirft man ein Me��er, das ein Kreuz trägt, über

�ie, dann muß �ie �ih offenbaren. Derjenige, welcher den Zahn einer Egge, den er ge-

funden hat, oder Korn, das im Brote gewe�en i�t, bei �ich trägt, �ieht die Hexen mit

Milcheimern auf dem Kopfe in der Kirhe. Nimmt man am O�ter�onntagmorgen ein Ei

mit �ih in die Kirche, dann kann man alle die Weiber, welhe dem Teufel angehören, er-

kennen; indes wi��en die�e es und �uchen das Ei in der Ta�che zu zerdrüc>en, glü>t ihnen
dies, dann briht auch das Herz de��en, dem das Ei gehört. Wenn man die Schuhe der Kin-

der mit Schweine�chmalz be�treicht, �o können die Hexen niht aus der Kirche hinauskommen,

�olange die Kinder darin �ind. Wer �i bei der Weihnachtsme��e auf einen Schemel, aus

¡ neunerlei Holz gefertigt, �tellt, kann alle Hexen der Gemeinde erkennen, denn �ie kehren dem

Hochaltar den Rü>ken zu; aber die Hexen �ehen ihn, und er i�t des Todes, wenn �ie ihn
nah dem Gottesdienfte ergreifen können, bevor er zu Hau�e angekommen it. Eine Hexe
erkennt man auh daran, daß das Bild, das man in ihrem Auge �ieht, umgekehrt �teht.
(Sieht man einem anderen Men�chen ins Auge, erkennt man �ein eignes aufrechtes Bild.)

Kocht man ver�chiedene Dinge in einem Topfe, �o kann man einer Hexe �olhe Schmerzen
verur�achen, daß �ie von �elb�t kommt und bittet, das Kochen möge aufhören u. , w.

Um das Unglück,welchesdie Hexen anrichten konnten, zu verhüten, gab
es ebenfalls zahlreicheMittel.

Mehrere der�elben �cheinen geradezu Nachbildungen von Handlungen zu �ein, welche
die heilige Schrift bei be�onderen Gelegenheiten erwähnt, und welche man deshalb auch bei

anderen Verhältni��en als nüglih an�ah. Hierhin gehören die Ceremonien, welche den Juden
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beim D�terfe�t verordnet waren: �ie �ollten die Thürpfo�ten und den ober�ten Balken mit

dem Blut des Lammesbe�treichen und nihts von dem Flei�he bis zum näch�ten Tage
aufbewahren; was übrig blieb, mußte verbrannt werden. Da das Be�treichen der Thür-

pfo�ten haupt�ächlih dazu dienen �ollte, den Todesengel am Eintreten zu hindern, �o i�t es

ganz natürlich, daß man �ich dachte, die�e Ceremonie könnte auh anderes Unglück abhalten;
man zeichnete deshalb mit Kreide oder Kohle Kreuze auf den Thürrahmen. Außerdem be�trebte
man �i, täglih das, was an Eßwaren im Hau�e war, zu verzehren, und was an Wa��er oder

Milch übrig blieb, wurde fortge�hüttet. Bei anderen Sitten kommen andere Ge�ichtspunkte
in Betracht. Be�onders gefährli<h war es natürlich, einer Hexe etwas zu leihen, da �te

dadurch leicht allerlei Unglück ins Haus bringen konnte, wenn �ie das Geliehene wieder-

brachte. Namentlich vermied man es, etwas fortzuleihen an den Tagen, an welchen, wie man

annahm, die Hexenfahrten �tattfanden. Jm Laufe der Zeit entwi>elte �ih daraus — o
giebt Prätorius an — die An�icht, daß man am Morgen nichts ausleihen �olle; für
Handelsleute war es daher wichtig, �o �hnell als mögli<h etwas zu verkaufen. Der er�te
Käufer erhielt deshalb die Ware etwas billiger, damit der Kauf de�to leichter zu�tande
käme und der Verkäufer bald „Handgeld“ erhielte. Die Ent�tehung anderer Sitten

i�t kaum mehr nahweisbar. Man �te>te Holunder und wilde Kir�chen in alle Een

der Zimmer und oft auh an die Außenwände des Hau�es, dann konnten die Hexen niht
in3 Haus kommen. Wenn eine Per�on, die im Verdacht der Hexerei �tand, aus dem Hau�e
ging, nahm die Hausmutter heiße A�che vom Ofen und warf �ie ihr nah. Zu Johanni
�ammelte man gewöhnli<h neunerlei Kräuter, bewahrte �ie �orgfältig im Hau�e auf und

räucherte mit ihnen, wenn die Gefahr, behext zu werden, vorlag. Jn einigen Gegenden,
�ah man es auch für gefährlih an, des Abends zu �pinnen, und jedenfalls durfte man das

Ge�ponnene nicht die Nacht über auf der Spindel �igen la��en, denn �on�t würden die Hexen
kommen und es neb�t anderem verderben. Auch fehlte es niht an Volks3be�hwörungen,
Um dex Hexerei vorzubeugen: in We�tfalen pflegten die Bauernknechte am 22. Februar
vor Sonnenaufgang mit einem Beile an die Thüre zu klopfen und zu fingen:

„Heraus, heraus, du Schwellenvogel!
St. Peters Stulfeir i�t kommen,
Verbaut dir Haus und Hof und Stall,

Haur�choppen, Scheuren und anders all

Bis auf die�en Tag übers Jahr,
Daß hie kein Schade widerfahr.“

„Schwellenvogel“ bedeutet alles, was �i<h unter der Schwelle aufhält: Unrat, Unge-
zie�er, Hexerei u. �. w. Nach die�er Be�hwörung blieb das Haus ein Jahr lang frei von

Schaden, und man be�chenkte deshalb denjenigen, der die�e Handlung verrichtete.

Natürlich exi�tierten zahlreiche Mittel, um dem Schaden abzuhelfen,
der dur Hexerei verur�aht war. Sie liefen fa�t alle darauf hinaus, dur<
die�e oder jene my�ti�he Operation der Hexe �olhen Verdruß zu bereiten,
daß �ie �i< gezwungen �ah, den Zauber wieder aufzuheben.

-

Eine Methode be�tand darin, daß man �i< Sonntags vor Sonnenaufgang einen

Da�el�to> im Namen des Teufels �chnitt ; dann fegte man den Staub aus allen vier Ecken

des Hau�es oder Stalles, that ihn in einen Sa>, band die�en zu und legte ihn auf die

Thür�chwelle,wo man dann mit dem Sto auf den Sa in des Teufels Namen loshieb.

JederSchlag auf den Sa> wurde von der Hexe gefühlt, und die�e wurde �o gezwungen,

dieHexerei aufzuheben. War ein Men�h dur< Hexerei krank geworden, �o mahte man

ein Vild von Wachs und ließ einen Prie�ter an einem Freitage drei Me��en darüber le�en.

Nan�tah dann an der Stelle in das Bild*), wo der Kranke �ein Leiden hatte; die Hexe

*) Erinnert an die Schilderung von den wilden Völkern S. 19 und von den Chaldäern S. 29.

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 7
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war dann gezwungen, die Krankheit fortzunehmen. Gaben die Kühe niht genug Milch,
�o war �elb�tver�tändlih eine Hexe <huld daran; man �ammelte daher die geringe Menge
Milch, die man bekommen konnte, kochte�ie und �tah während des Kochens mit Me��ern hinein;
das that der Hexe �o weh, daß �ie gezwungen war, die Milch wiederkommen zu la��en uU. . f.

Die Magie der Kirche �tand in jeder Beziehung auf der�elben
Höhe wie die des Volkes: namentli<h war �ie eben�o rei< an Sinnlo�igkeiten.
Prie�ter und Mönche ver�chafften �i<h bedeutende Einnahmen dur allerlei

magi�che Operationen, �ie la�en Me��en über allem Möglichen und Unmög-
lichen, fertigten Amulette an, �o z. B. Agnus Dei, Konzeptionszettel u. #. w.

Es giebt eine Menge von Bei�pielen für die�e kir<hlihe Zauberei ; einige mögen zur

Jllu�tration der�elben genügen.
„Wenn der Prie�ter zwi�chen der Me��e die Worte �priht: „Jhr �ollt ihm kein Bein

zerbrechen“ und dabei die Zähne anrühret, �o i�t das ein Mittel gegen Zahnweh. — Beim

Fieber wä�cht der Prie�ter dem Fieberkranken mit Weihwa��er die Hände und murmelt

dabei den 144. P�alm, oder aber er fa��et den Kranken bei der Hand und �agt: „Es �ei
dir das Fieber �o leiht wie der Jungfrau Maria un�eres Herrn Je�u Chri�ti Geburt.“

Hilft das nicht, �o nimmt er drei Ho�tien, darüber Me��e gele�en i�t, �hreibt auf die eine:

Wie der Vater, al�o i�t au< das Leben; auf die zweite: wie da i�t der Sohn, al�o i�t
auch der heilige Gei�t; auf die dritte: wie der Gei�t i�t, al�o i�t au<h die Arzenei, giebt
�ie dem Kranken drei Tage hintereinander zu e��en, doh �o, daß er den Tag nichts mehr
genießt und abends 15 Vaterun�er und 15 Ave Maria's �pricht.“

Be�onders rei<h an Ge�chmalllo�igkeiten �ind die ver�chiedenen Be-

�hwörungen.
Folgende Bei�piele �ind dem Benedictionale der Kapuziner entnommen: Ein Haus

wird durch folgende Ueber�chri�t vor Feuer bewahrt:
„Heli, Heloim, Sothar, Emanuel, Sabaoth, Agla, Tetragrammaton, Hagios, Oth-

nos, J�chyros, Athanatos, Jehova, Adonai, Saday, Me��ias. Der uner�chaffene Vater {-,
der uner�chaffene Sohn +, der uner�chaffene heil. Gei�t +, Je�us Chri�tus der König der

Herrlichkeit kömmt im Frieden. Das Wort i�t Flei�<h geworden, + und Gott Men�ch.
Chri�tus Þ+ überwindet. Chri�tus + herr�ht. Chri�tus 7 befiehlt. Chri�tus behüte und

bewahre die�es Haus vor Bliy und Feuer.“
Die�er Zettel wurde mit Weihwa��er be�prengt und über der Haus- oder Stallthürc

fe�tgenagelt.
Um �ih gegen die Verfolgungen der Teufel und der Hexen zu hüten, pflegte

man geweihte Münzen, „Benedictionsgeld“, und geweihte Zettel, „Konzeptionszettel“, bei

�ich zu tragen, gewöhnlih an einem Bande am Hal�e. Es waren al�o geradezu Amulette,
die unter großer Feierlichkeit mei�t am Altare nah der Me��e geweiht wurden. Die Weihc
be�tand in einem Gebete und einer Be�chwörung ; die Be�hwörung, welcheüber die Münzen

gele�en wurde, lautete �o:
'

„Jhr verfluchten und verdammten Teufel, in Kraft der Worte : Me��ias,-Emanuel,
Sabaoth, Adonai, Athanatos, J�chyros und Tetragrammaton fe��eln, entkräftigen und ver-

treiben wir eu< von jedem Plage und Hau�e, wo die�er Pfenning hingelegt wird. Und

ferners befehlen wir euh, daß ihr keine Macht habet, den Leibern der Einwohner durch
die Pe�t zu �chaden. Geht, ihr Verfluchten, in den Pfuhl des Feuers; weichet in euern

be�timmten Abgrund, und erfrehet eu< niht mehr, hieher zu kommen. So befiehlt eud)

Gott der Vater +, Gott der Sohn + und Gott der heil. Gei�t +. Weichet al�o, ihr ver-

dammten Teufel, im Namen un�eres Herrn Je�u Chri�ti, der da kommen wird, zu richten
die Lebendigen und die Toten und die Welt durh Feuer. Amen.“
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Darauf wurde die Benediction3münze mit Weihwa��er be�prengt.
Eben�o wurden die Konzeptionszettel geweiht; eine Wiederholung der Ceremonie i�t

al�o überflü��ig.

Aber �o �innlos die�e Verwün�hungen au< �ind, �o i�t do< �oweit
Sinn darin, daß man hier ja gei�tige We�en, die Teufel, mit gei�tigen
Mitteln bekämp�t. Der Gipfel der Ab�urdität wird jedo<h erreiht, wenn

man die�e Art von Be�hwörungen gegen Mäu�e, Heu�chre>en und ähnliche
„�tumme Be�tien“ richtet, und �elb�t hiervor i�t man niht zurücge�chre>t!

Jn dem alten Benedictionale, aus dem die�e Bei�piele genommen �ind, werden

folgende angeführt : „Benediction gegen Mäu�e, Heu�chre>ten, Maikäfer, Würmer, Schlangen,
Käfer, Larven und andere �chädliche Tiere, welche approbieret von den Päp�ten und häufig
von den Kapuzinern benugt.“ Die Behandlung der Mäu�e i�t ungefähr die�elbe wie die

der Teufel; der Mönch �pricht er�t ein langes Gebet und dann be�hwört er �ie:
„Zh be�hwöre euh, ihr �hädlihen Mäu�e (oder Heu�chre>en oder Würmer 2c.)

dur< Gott den allmächtigen Vater {+und Je�us Chri�tus �einen einzigen Sohn + und

durch den heiligen Gei�t, der von Beiden ausgeht +, damit ihr �ogleih von den Feldern
Und un�eren Aeckern zurü>kweichetund niht mehr in ihnen wohnet, �ondern in jene Pläge
euh verfüget, wo thr niemanden �chaden könnet u. #. w.“

Am gefährlich�ten und �chwierig�ten war die Sache, wenn ein Men�ch
von einem Teufel be�e��en war. Die�er konnte wohl ausgetrieben werden,
aber nur durch eine �ehr weitläufige Ceremonie, bei welcher Gebet, Be-

�hwörungen, Be�prengung mit Weihwa��er und andere heilige Handlungen
abwech�elten. Natürlih wurde die�er Exorcismus immer von einem Diener

der Kirche ausgeführt; jeder Prie�ter war jedo<hniht dazu geeignet; denn

das alte Benedictionale �agt ausdrüd>lich:
„Wer den Teufel austreiben �oll, muß ein �ehr reines Herz haben und höch�t klug

Uud vor�ichtig zu Werke gehen. Wenn es die Um�tände erlauben, �oll er vorher das heilige
Abendmahlempfangen“ u. �. w.

Es folgt dann eine lange Be�chreibung, wie er �i<h im YDrnate dem Be�e��enen
nähern und ihm einen Zipfel des Ornats um �einen Hals �<hlingen �oll; dann folgen
Gebete 2c. Der Gei�t aller die�er Be�hwörungen i�t immer der�elbe, wie wir ihn �hon
oben kennen gelernt haben.

Außer die�en übernatürlichen, gei�tigen Mitteln zur Bekämpfung der

Teufel und Hexen be�aß die Kircheein anderes, mehr irdi�hes und materielles

Mittel, welches nicht allein dazu dienen �ollte, dem Schaden vorzubeugen,
�ondern au< das Uebel mit der Wurzel auszurotten. Die�es Mittel war

der Herenprozeß. Jeder, welher in dem Verdachte �tand, Hexerei zu

treiben, wurde gewöhnli< vor ein Jnqui�itionsgericht geladen, und wenn der

Verdächtigeniht unter den Qualen �tarb, die man ihn erleiden ließ, um

ihn zum Bekenntnis zu zwingen, �o endete er unzweifelhaftauf dem Scheiter-
haufen. Ein anderer Ausgang eines Hexenproze��es war �elten. Man �ollte
nun erwarten, daß �ol< ein kräftiges und radikales Verfahren dem Hexen-
we�en ein Ende gemacht habe; das Re�ultat war jedochgerade das entgegen-
�eßte. Je heller die Scheiterhaufen brannten, de�to zahlreicher wurden die

Hexen. Wäre es eine wirklicheKeger�ekte gewe�en, die man fo verfolgte, o



100 Die Blüte und der Verfall der Magie.
RRA ARRASAR NANI AASSA A ESLI R R RR RAR R RR RR RAR re

wäre �ie wahr�cheinli<h bald untergegangen ; �elb�t die zahlreihen Albigen�er
und Walden�er wurden ja, wie wir ge�ehen haben, in kurzer Zeit ausgerottet.
Da die Hexerei jedo<h nur ein eingebildetes Verbrehen war, das keiner

kannte, �o bewirkte die Verfolgung natürlih nur, daß ein Schre>en �i aller

Völker bemächtigte. Um �ich �elb�t zu {hügen, klagte man �einen Nachbar
an. Je mehr verurteilt wurden, de�to größer wurde die Ang�t, de�to mehr
wurden angeklagt. So befe�tigten gerade die Hexenproze��e �elber den Glauben

des Volkes an Hexerei.

Ein kurzer hi�tori�cher Ueberbli> über die Entwicklung der Hexenproze��e wird ge-

nügen, um die Richtigkeit die�er Behauptung zu bewei�en. Wir haben in einem früheren Ab-

�chnitte ge�ehen, wie der große Kirchenlehrer, Thomas von Aquino, in der Mitte des 13.

Jahrhunderts fe�t�tellte, daß teufli�he Magie möglih �ei. Die Jnqui�ition in Frankreich,
die eben im Begriff wax, die leßten Re�te der Keßer�ekten auszurotten, nahm die�en Ge-

danken auf, und nun lauteten die Anklagen gegen die Keßer �owohl auf Kegzereials auf
Hexerei. Als man dann mit den Ketern fertig geworden war, �eßte man die Verfolgung
der Hexen allein fort, �o daß die Hexenproze��e in Frankreich bis 1390 blühten. Jn die�em
Jahre be�chloß das franzö�i�che Parlament, daß die Anklagen wegen Hexerei vor dem welt-

lihen und nicht, wie bis8her, vor dem gei�tlichen Richter�tuhl verhandelt werden �ollten.
Da nun die weltlichen Richter �ih niht weiter um die Hexerei an und für �ih kümmerten

und haupt�ächhli<hnur den Schaden betrachteten, der dadurch ent�tand, �o wurden die Hin-
rihtungen immer �eltener und hörten <hließli< ganz auf. Die�er Lauf der Dinge war

den Jnqui�itoren allerdings reht unangenehm, da �ie bedeutende Einnahmen durch die

konfi3zierten Güter der Verurteilten gehabt hatten. Sie �ahen �i<h deshalb na< einem.

neuen Wirkungskrei�e um. Solange die Hexenproze��e in Frankreich blühten, waren die

angrenzenden Länder ver�chont geblieben; nur au8nahmswei�e hatten hier ähnlihe Proze��e
�tattgefunden.

In Deut�chland fingen ern�tlihe Verfolgungen der Hexen er�t na<h dem Jahre
1448 an, wo die béiden Dominikaner Jakob Sprenger und Heinrih Jn�titor dur< die

bekannte Bulle „summis desiderantes“ von Jnnocens VIII die Vollmacht erhielten, die Hexen
zu verfolgen und auszurotten, Die�es päp�tliche Akten�tück be�chreibt die Hexen- und Teufel3-
bündni��e und alle �hauerlihen Thaten der Hexen als Fakta und fordert die ganze Gei�t-
lihkeit auf, den Jnqui�itoren beizu�tehen. Troßdem konnten die Hexenproze��e niht recht
in Fluß kommen, weil man den Fabeln nicht glaubte, welhe das Oberhaupt der Kirche
nun zum Dogma erhob. Das Volk glaubte natürlih an Zauberei und übte �ie au< wohl
aus, aber in den vielen Jahrhunderten, in denen die Kirche den Glauben an die Möglich-
feit der teufli�hen Magie verurteilt hatte, war die�er Glaube allmählih auh einge�chlafen;
er mußte al�o er�t aufs neue wieder gewe>t werden. Die�e Arbeit übernahm Jakob

Sprenger; er verfaßte zu die�em Zwe> 1487 �ein berüchtigtes Werk: Malleus malefica-

rum (der Hexenhammer), �o genannt, weil es dazu dienen �ollte, die Hexen zu zermalmen.
Hierin werden die Hexen, der Bund mit dem Teufel und alle die übrigen Verbrechen
ausführlih be�hrieben. Jm leßten Ab�chnitt wird die Anwei�ung gegeben, wie der Prozeß
geführt werden �oll. Bei die�er gerihtlihen Seite der Sache �ind be�onders zwei Punkte
von Wichtigkeit, Damit eine Hexe belangt werden konnte, wurde keine auf Bewei�en be-

ruhende Anklage gefordert, �ondern nur eine Anzeige (Denunciation). Dadurch war der

Kläger al�o �icher, niht verantwortlih gemacht werden zu können, falls die Anklage �ich
als fal�<h erwies, aber das war fa�t nie der Fall; denn man erhielt den eigentlichen
Beweis des Verbrechens einfah dur< das Ge�tändnis der Hexe, und dies wurde durch
die Tortur erzwungen. Bekannte eine Hexe aber nicht troy aller Tortur, �o war ihre
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Schuld er�t recht einleuchtend, da �ie natürli<h nur mit Hilfe des Teufels �ich �o ver�tockt
zeigen konnte. Es bedarf niht des Bewei�es, daß die�e zwei Momente be�onders geeignet
waren, die Hexenproze��e in Gang zu bringen, und daß nur wenige Angeklagte dem Tode

entgingen.
'

Als der Hexenhammer das Volk er�t re<t gelehrt hatte, was es glauben �ollte,
und die beginnenden Proze��e die nötige Furcht hervorgerufen hatten, wurden die .An-
flagen immer zahlreicher. Wie viele im Laufe der Jahrhunderte ihr Leben als Hexen

eingebüßt haben, i�t unmöglih zu �agen, aber man hat es während eines Jahres in einer

einzelnen Stadt �o weit getrieben, daß man tau�end Men�chen mordete, und als man
die Verfolgungen ein�tellte, gab es in Deut�chland ganze Land�triche, in denen nur noch
zwei Weiber am Leben waren; dabei waren die Männer aber lange niht immer frei aus-

gegangen. Alle Sachver�tändige �ind �i<h deshalb darin einig, daß die Anzahl der ver-

brannten Hexen Millionen betragen hat.

Eine nähere Schilderung der Hexenproze��e liegt außerhalb des Nahmens
die�es Buches. Hier �ollte nur die Bedeutung der Proze��e als Mittel, den

Glauben an Hexerei hervorzurufen, nachgewie�en werden; dies geht au< mit

genügender Deutlichkeit aus den angeführten hi�tori�hen That�achen hervor.
Die p�ychologi�che Unter�uhung, wie der Glaube unter den gegebenenVer-

hältni��en allmähli<h Boden gewann, mü��en wir auf einen �päteren Zeit-
punkt ver�chieben; aber als Beweis, daß nicht allein die breiten Schichtendes

Volkes, �ondern auch die gebildeterenStände, die Gei�tlichkeit und die Richter,
an die Nechtmäßigkeitderartiger Anklagen glaubten, möge hier ein Ereignis
aus einem Hexenprozeß erwähnt werden. Sechs Weiber in der Stadt Lind-

heim wurden der Tortur unterworfen, um zu dem Bekenntnis gezwungenzu

werden, daß �ie auf dem Kirchhofe die Leiche eines neugeborenenKindes

aufgegraben hätten, um �ie zu ihren Hexen�alben zu gebrauhen. Sie ge-

�tanden es ein. Der Mann des einen Weibes �ete es jedo<h dur<, daß
das Grab im Bei�ein. aller Behörden geöffnet wurde, und man fand natür-

lih das Kind unberührt im Sarge. Doch der Jnqui�itor behauptete, daß
die unberührte Leiche eine teufli�che Sinnesblendung �ei; denn da die Weiber

alle die That einge�tanden hätten, müßte man auf dies Ge�tändnis mehr
Gewichtlegen als auf �eine Sinne. Und �o wurden die Weiber alle ver-

brannt. Von dergleichenEreigni��en �trogen die Akten�tücte der Hexenproze��e,
Und man bekommt unleugbar den Eindru>, daß, wenn eine der Parteien
in den Banden des Teufels gewe�en i�t, es jedenfalls niht die angeklagten
Hexen, �ondern die hohen Jnqui�itoren gewe�en �ind.

Die PVerfallsperiode der Wagie.

Die kirhlichenReformatoren, Luther und Calvin, gaben der Magie den

er�ten gewichtigenStoß. Es war jedo< keineswegsdie Zauberei als Ganzes,
auh nicht �peziell die Möglichkeit der teufli�hen Magie, gegen die �ie auf-

traten; ihr Kampf gegen die Magie war überhaupt mehr ein indirekter als

direkter. Da �ie die Religion in genauere Ueberein�timmung mit der Schrift
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zu bringen �uchten, indem �ie alles entfernten, was niht in der Bibel �tand,
�o bekämpften �ie natürli<h auh den ganzen magi�hen Apparat mit Bibel-

�tellen und Be�chwörungen, geweihtenBildern, Weihwa��er, Brot, Salz, Oel,

Zetteln und Münzen, wie er �i< im Laufe der Zeit entwi>elt hatte und �till-

�chweigend vom Oberhaupte der Kirche �anktioniert worden war. Es war

�peziell die kirhlihe Magie, gegen welche die Reformatoren Prote�t erhoben.
Bezüglich der Frage nah der Möglichkeitder Zauberei �tanden �ie — Luther
jedenfalls — wohl auf dem allgemeinen Standpunkt ihrer Zeit. Luther hat
�i<h zwar nirgends ausführli<h über Zauberei ausge�prochen, aber aus

gelegentlihen Bemerkungen geht hervor, daß er die Möglichkeit, der

Teufel könne men�chlicheGe�talt annehmen und in die�er flei�hlihen Umgang
mit Men�chen pflegen, niht leugnete. Daß Luther an das per�önliche Auf-
treten des Teufels glaubte, zeigt �i<h ja deutlih in der bekannten Ge�chichte,
welchemit dem Tintenfle> an der Wand auf der Wartburg endete. Aber

�on�t i�t na< Luthers Auffa��ung das Verhältnis des Teufels zu den Men�chen
viel weniger äußerlih, als man es bisher betrachtete. Er legt dem Teufel

ent�chieden eine große Gewalt als Werkzeug des göttlichenZornes bei, aber

er verlegt doh den Kampf gegen den Teufel, den die katholi�he Kirche mit

äußerlihen magi�chen Mitteln führte, in das Jnnere des Men�chen. Der

Chri�t wird vom Teufel ver�ucht, kann ihn aber nur bekämpfen, wenn er be-

�tändig im Glauben wäch�t.
Da die Reformation �o keinen we�entlichen Eingriff in die Macht des

Teufels that, be�tand der Glaube an die �hwarze Magie fort, und die Hexen-
proze��e blühten wie vordem. Jm er�ten Augenbli> �chien dies Uebel noh
<limmer zu werden, indem die Hexenproze��e in Länder eingeführt wurden,
welche bis jezt ver�chont geblieben waren. Dies war z. B. in Dänemark der

Fall, wo vor Einführung der Reformation keine Hexenverfolgungenbekannt

�ind. Der Grund, warum das Hexenwe�en hier und ander38wo er�t mit der

Reformation begann, war wahr�cheinlih teils der wach�ende Glaubenseifer,
welchermit dem neuen kirhlichenLeben verbunden war, teils die nähere Be-

rührung mit Deut�chland, dem Haupt�ißze der Reformation. Daß der legte

Punkt nichtunwe�entlich war, erhellt daraus, daß das ab�eitsliegende Schweden
die Hexenproze��e er�t erhielt, als es bei �einer Teilnahme am dreißig-
jährigen Kriege, al�o ein Jahrhundert �päter, die Mannig�altigkeit des Hexen-
we�ens kennen lernte. Es i�t natürlih anzunehmen, daß �olhe äußere Ver-

hältni��e eine Hauptrolle ge�pielt haben; denn die Auffa��ung der Reformatoren
von der Macht des Teufels als einer mehr gei�tigen mußte zunäch�t zer�törend
auf den Glauben an die �hwarze Magie wirken. Jm Laufe der Zeit ge�chah
dies auh; �pätere katholi�he Verfa��er, welche gegen die Hexenverfolgungen
auftraten, wie z. B. der Je�uit Friedrih Spee, beklagten,daß die Verfolgungen
in den fkatholi�hen Ländern viel häufiger und grau�amer wären als in den

prote�tanti�chen.
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Während al�o der Glaube an Hexen und deren Treiben in den prote-

�tanti�hen Ländern fortbe�tand, bekämpfte man hier die Anwendung aller

magi�chen Mittel gegen die Hexerei. Prote�tanti�he Verfa��er, welche die

Hexerei �childerten, zogen mit allen Waffen der Vernunft und der Jronie zu

Felde gegen die Magie der Kirche und des Volkes, die �i< gegen die Hexen
richtete.

In �einem früher zitierten Werke �agt Prätorius, nachdem er die ver�chiedenen
Schutzmittel gegen die Hexen erwähnt hat:

„Wunder ift’83,daß �ie auh niht Harffen�chläger halten, weil David mit der Harffen
den bö�en Gei�t von Saul getrieben.“ Und �päter heißt es :

„Gott hat Creuß und Zeichen nicht befohlen zur Arßney, Saly und Brod hat er

gegeben, zu e��en, �ein Wort zu hôren, und ins Herh zu fa��en, niht am Halfz zu hengen.
Und was �ol �olhes dem Vieh, das keinen Ver�tand hat ? Hat ihnen Gott �ein Wort auh
gegeben? Und wenn gleich die�e Mittel noh be��er weren, �o i�t doh darum nicht alle

Handlungen gut, dazu �ie genommen, oder dabey getrieben wird. Z| niht der Men�ch
eine edle Creatur Gottes ? J��t niht der Mann nah Gottes Bilde ge�chaffen? Und ein

Weib, das �chweigen kan, eine Gabe Gottes? Wenn �ie nun Hurerey zu�ammen treiben,
und ver�chweigen , i�t das auh ein edel Ding und Gabe Gottes? . , . Al�o i�t au< das

Wort Gottes gut und ein Mittel zum Leben. Aber allen denen, die es mi�zbrauchen, i�t's
zum Tod.“

Der Standpunkt i�t al�o we�entlih der der alten Kirche, nämlich: die

Dämonen exi�tieren und haben die Macht zu �chaden; aber der Chri�t i�t

dur �einen Glauben und nur durch die�en gegen ihren Angriff ge�chügt:
Die kir<lihe Reformation bekämpfte al�o haupt�ächlih d i e religiö�e

Magie, wie �ie �ih in der katholi�chen Kirche entwidelt hatte, und in den

Ländern, welche �i< der Neformation an�chlo��en, ver�<hwand denn auch die�e
Form der Magie nah und na<. Aber der eigentlihe Hauptangriff gegen
die Zauberei als Ganzes wurde do< von der Wi��en�chaft ausge�ührt.
Die Wi��en�chaft des Mittelalters war, wie früher erwähnt, eine wunderliche
Mi�chung von naturwi��en�chaftlihen Studien und magi�hen Kün�ten, welche
�ich auf der von den Mauren erhaltenen Grundlage entwi>elt hatte. Die

Entwi>lungdie�er „heimlihen Wi��en�chaft“ oder „okkultenPhilo�ophie“ hat
�o großes Intere��e und �o große Bedeutung, daß �ie in einem �peziellen Ab-

�hnitt die�er Arbeit behandeltwerden muß; wir wollen uns deshalb hier auf
einige der Hauptpunkte be�chränken. Wir haben �chon früher ge�ehen, daß
die Anhänger der�elben, wenn auch unfreiwillig, die Ur�ache dazu wurden,
daß der Glaube an Zauberei und damit au< der Glaube an die �chwarze
Magie einen �o mächtigenAuf�hwung in Europa nahm, daß die Hexenproze��e
�eine natürlihe Folge waren. Hatte aber die gelehrte Magie die�e ent�eg-
lihe Landplage �o wenig�tens indirekt auf dem Gewi��en, �o machte �ie
die�e Schuld �päter dadur< wieder gut, daß �ie ofen dagegen auftrat
und den Wahn�inn bekämpfte. Die europäi�hen Schüler der Mauren

blieben nämlich nict kritiklos auf der gegebenenGrundlage �tehen; im Laufe
der Zeit erkannten �ie, daß von allen magi�hen Kün�ten nur das brauchbar
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war, was auf der Anwendung der Naturkräfte, dem natürlichen Einwirken

der Dinge aufeinander, beruhte.
Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim war wohl der er�te,

welcheröffentlih einzuge�tehenwagte, daß manche Lehren der okkulten Philo-
�ophie Jrrtümer �eien. Jn �einer Jugend �chrieb er �elb�t ein Werk „De occulta

philosophia“ 1510 (in Köln gedrudt 1533), in welchemer die ganze magi�che
Weisheit der damaligen Zeit �ammelte; 1529 gab er aber ein Buch heraus:
„De vanitate scientiarum“, worin er erflärte, daß vieles von dem, was er

früher dargelegt habe, „Nichtigkeiten�eien, an denen er allzuviel Geld und

Zeit verloren habe“. 1553 gab der Jtaliener Giambetti�ta della Porta
eine Éleine Arbeit heraus: „Magia naturalis“, welchegroßes Au��ehen erregte
und viele Ausgabenin ver�chiedenen Sprachen erlebte. Das Buch war zu-

näch�t eine Art prakti�he Phy�ik, die zeigte, wie man dur< natürliche Mittel

eine Menge merkwürdigerKun�t�tü>ke ausführen könne. Außer einigen wirklih
guten Ab�chnitten enthält es au< eine Anzahl Ver�uche, die �ih gar niht aus-

führen la��en; es wirkte jedo<hdadurch, daß es zeigte, wie �cheinbare Zauber:
kün�te bei genügender Kenntnis der Naturge�eze ausgeführt werden können.

Direkte Angriffe auf den Glauben an Hexen folgten nun Schlag auf Schlag.
Agrippas Schüler , der Arzt Johann Weier, �chrieb 1564: „PDe praestigiis
daemonum“, ein Buch, in welchemer die Möglichkeitder Hexereizwar nichtvoll-
�tändig leugnet, aber doh behauptet, daß das mei�te von dem, was man den

Hexen zu�chreibe, reine Einbildung �ei, daß es niemals vorgekommen�ei, au<
nicht �tattfinden könne. Nochbe�timmter trat Reginald Scott in England 1584

in �einem Werke: „Discovery of witchcraft“ auf. Die�e Angriffe blieben

natürlih niht unbeantwortet; Bodinus und Delrio verteidigten mit großer
Gelehr�amkeit und großem Scharf�inne den alten Hexenglauben,und die Proze��e
wurden fortge�eßt; indes hatte die Gärung, welche �chließlih den Aberglauben
�prengen �ollte, doh angefangen.

Gleichzeitigmit die�en Streitigkeiten, re�p. in die näch�ten Jahre da-

nach, fallen die großen a�tronomi�chen und phy�ikali�hen Entde>ungen von

Galilei, Kepler, Otto von Gueri>e und Huygens. Jn doppelter Wei�e
übten die�elben einen Einfluß auf den Aberglauben der Zeit aus. Er-
�tens trugen �ie in hohem Grade dazu bei, den Gebildeten die Augen dar-

über zu öffnen, daß alles, was in der Welt ge�chieht, na< be�timmten Ge-

�egen und niht nah den Launen der Dämonen und Hexen erfolgt. Sodann

bereicherten �ie ihre Zeit mit neuen Kenntni��en der Naturge�eze, �o daß
man jezt in weit größeremUmfange als früher die merkwürdig�tenKun�t-
�tücke, die man früher für Zauberkün�te gehalten haben würde, auf natür-

lihe Wei�e ausführen konnte. Jn einer Reihe von Büchern, welche in den

Jahren 1631—60 er�chienen, gab Athanius Kircher ausführlicheund zum Teil

�ehr gute Be�chreibungen �olher Kun�t�tü>ke mit Magneten, Laterna magica
und Blasin�trumenten heraus, und das große dreibändige Werk von Ca�par
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Schott: „Ilagia universalis naturae et artis“, von 1657 enthält neben

rein phy�ifali�hen Unter�uGungen eine Menge prakti�her Anwendungen der

gefundenen Re�ultate. Solche Dar�tellungen mußten den Glauben an die
Möglichkeitder Zauberei in den gebildetenKrei�en �ehr �<hwächen.

Daß überhaupt eine neue Auffa��ung der Sache anfing, �i< Bahn zu

brechen, �ieht man daraus, daß drei Je�uiten, Tanner, Spee und Leymann, in

den Jahren 1625—31 die Willkürlichkeitder Hexenproze��e in ver�chiedenen
Werken angriffen und mehr oder weniger offen an dem Hexenglauben
rüttelten. Man begann �ogar auf die�em Gebiete experimentell zu Werke zu

gehen, indem man in Gegenwart von Zeugen die Hexen �i< �alben ließ,
um zu �ehen, ob �ie wirklih fortfliegen könnten. Durch wiederholte Ver�uche
die�er Art erkannte man, daß die Hexenausflüge gar niht �tattfanden. Es

ge�hah im allgemeinen gar nichts anderes, als daß die Hexe in einen

tiefen Schlaf fiel, in welchem �ie von all’ den Begebenheiten träumte,
welche na< der Annahme des Volksglaubens einer Hexe auf ihren nächtlichen
Ausflügen nun einmal pa��ierten. Derartige Beobachtungenverfehlten ihre
Wirkung nicht, und im 17. Jahrhundert i�t die gelehrte Welt voll Streits

über die Wirklichkeit der Hexerei. Bis zum Schluß des 17. Jahrhunderts
drehte der Streit �ich haupt�ähli<h um die Wirklichkeit der einzelnen Phä-
nomene; an der Grundlage, dem Glauben an Dämonen und deren Macht,
hatte man noh niht zu rütteln gewagt. Aber der Zeitpunkt näherte �ich,
wo das Uebel an der Wurzel gefaßt werden konnte. Der Mann, welcher
den letzten ent�cheidenden Kampf einleitete, war der reformierte Prediger in

Am�terdam, Dr. theol. Baltha�ar Bekker. Jn den Jahren 1691 —93 er-

�chien �ein großes Werk: „De betoverde Wereld“ in vier Bänden und 1693

auf Deut�ch unter dem Titel „Die bezauberte Welt“.

Es i�t ein äußer�t gründliches und ausführliches Werk, vielleiht das größte, das

jemals über Magie ge�chrieben worden i�t. "Die deut�che Originalau3gabe umfaßt nicht

weniger als 1000 dihtgedructe Quart�eiten. Bekker geht hier dem Glauben an den Teufel
mit allen Waffen der Theologie und der Vernunft zu Leibe. Jm er�ten Teile behandelt
er die Vor�tellungen der Heiden und noh lebender wilder Völker von bö�en Gei�tern;
�peziell wei�t er nah, daß die Juden zu Chri�ti Zeit auh die�en Glauben hatten, welcher
deshalb beibehalten und weiter entwielt wurde, als das Chri�tentum allmähli<h Ver-

breitung fand. Der zweite und der dritte Teil i�t der eigentlihe polemi�che Teil des

Werkes. Jm zweiten Teile greift ex den Glauben an ein Dämonenreih an, indem er zu-

näch�t nachwei�t, daß diefer Glaube für den ge�unden Men�chenver�tand, ganz abge�ehen von

allen religiö�en Voraus�eyungen, dem Glauben an einen allmächtigen Gott wider�treitet ;
darauf wei�t ex nah, daß der Glaube an das Dämonenreih keine wahre Begründung,
weder im alten no< im neuen Te�tamente, hat. Jm dritten Teile, der den Verkehr der

Men�chen mit den Teufeln behandelt, geht er den�elben Weg und zeigt, daß eine �olche
Annahme gegen die Vernunft �treitet und keine Stüße in der Bibel hat. Endlich nimmt

er im vierten Teile die bekannte�ten Hexenge�hihten vor und zeigt, daß die�e alle bei

näherer Bekrachtungnux auf reiner Einbildung beruhen; bei keiner einzigen läßt fih nah-
wei�en, daß ein wirklicher Verkehr zwi�chen Men�chen und Teufeln �tattgefunden hat.
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Bekkers Buch erregte gewaltiges Au��ehen und er�chien in einer Reihe
von Ausgaben in ver�chiedenen Sprachen. Es wurde natürli<h von vielen

Seiten angegriffen, und ganz unanfechtbar i� es au< nicht, be�onders in den

Punkten, in welchen der Verfa��er be�timmte Stellen der Schrift durch �eine
Erklärung fortzu�chaffen �uht. Aber es hatte doh die beab�ihtigte Wirkung;
es brachte die Leute allmählih zur Vernunft. Unter anderen wurde der her-
vorragendedeut�che Juri�t Thoma�ius dur< Bekkers Werk dahin gebracht, �eine
Auffa��ung vom Hexenwe�en voll�tändig zu ändern; �einer Wirk�amkeit, die �o-

wohl eine prakti�che als theoreti�he war, hat man es haupt�ä<hli< zu danken,

daß die Weiber, wie Friedrih IT von Preußen �agte, in Zukunft alt werden

und in Sicherheit �terben konnten. Die Hexenproze��e hörten allmählih auf;
in Dänemark um 1700. Jn Deut�chland fand der lezte 1711 �tatt, in

Oe�treih 1740; in den weniger aufgeklärtenGegendenEuropas kamen �ie ver-

einzelt bis zum Schluß des Jahrhunderts no< vor. Mit den Herenproze��en
er�tarb der Glaube an Hexerei, und er ver�hwand endgültig in den ge-

bildeten Krei�en, als die naturwi��en�chaftliche Erkenntnis immer mehr wu<hs.
Jn un�erer Zeit führt die Zauberei in ab�eits gelegenenund deshalb

weniger aufgeklärten Gegenden der ver�chiedenen Länder nur noch ein licht-
�cheues Da�ein. Aber �ie i�t nur zum Teil der Re�t von der mittelalter-

lihen Magie des Volkes. Der größte Teil �tammt von der gelehrten
Magie, der okkultiven Philo�ophie her, welche im 16, und 17. Jahrhundert
populär und im Volke verbreitet wurde, als die Gelehrten �elb�t niht länger
daran glaubten. Der Volksaberglauben un�erer Zeit i�t deshalb er�t nah
einer Darlegung der gelehrten Magie ver�tändlih: wir ver�chieben daher
die nähere Betrachtung des�elben auf den folgendenAb�chnitt un�erer Unter-
�uchungen.



II. Ab�chnitt.

Die Geßheimwi��en�caften.

Das Verhältnis der gelehrten Wagie zur Zauberei

des Volkes.

Di gelehrte Magie ruhte im we�entlichen auf der�elben Grundlage
wie die Zauberei des Volkes. Als lepzterezur Zeit des Mittelalters die höch�te
Entwi>lung in Europa erreicht hatte, be�tand �ie aus einem bunten Gemi�ch
von ur�prünglih europäi�her und morgenländi�cher, be�onders <haldäi�cher
und ägypti�cher, Magie. Die�elben Elemente können aber au< in den Ge-

heimwi��en�chaften nachgewie�en werden; nur tritt der Beitrag des Morgen-
landes hier �tärker hervor. Von neuen Elementen, die �i< in der euro-

Päi�chen volfkstümlihen Magie nicht finden, läßt �ich eigentlih nur eins nach-
wei�en, die Alchemie; die�e hat aber niemals eine größere Bedeutung als

Glied im Sy�teme gehabt. Sie i�t vielmehr nur als architektoni�her Shmu>
am �tolzen Gebäude der Geheimwi��en�chaften anzu�ehen; als Grund�tein oder

als Stüße des Gebäudes hat �ie nie gedient. Da �o kein we�entlicher Unter-

�hied zwi�chen der gelehrten und der volkstümlihen Magie hin�ichtlih des

Baumaterials vorhanden i�t, kann der Unter�chied zwi�chen ihnen nur in der

Art liegen, wie das Material benugtt i�t, d. h. in der Form des Gebäudes.

Das i�t au< wirkli< der Fall.
Während die volkstümlihe Magie, um bei dem Bilde zu bleiben, wie

eine rohe Mauer er�cheint, wo die einzelnen Steine ohne weitere Bear-

beitungungeordnet aufeinander gehäuft �ind, zeigen die Geheimwi��en-
chaften �ich wie ein architektoni�hes Prachtwerk, wo jedes einzelne Element
mit Kun�t bearbeitet und am richtigen Ort eingefügt i�t. Das i� auch

ganz natürli<h. Das Material der volkstümlichen Magie i� aus zu-

fälligen Berührungen der Völker und dur< jahrhundertelange mündliche
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Veberlie�erung zu�ammengetragen. Bei einer �ol<hen Ent�tehung läßt �i
kaum mehr erreichen, als daß die oft wider�treitenden Elemente �i< roh
zu�ammenfügen. Ganz anders verhält es �ih dagegen mit den Geheimwi��en-
�chaften. Die�e �ind am Schlu��e des Altertums und bei den Arabern von

den größten Denkern der damaligen Zeit entwi>elt, von Männern, die nicht
nur mit den bedeutend�ten Sy�temen der Griechen, �ondern au<h mit den

tief�innig�ten Phanta�iegebilden des Morgenlandes vertraut waren. Die�e

ver�chiedenen Grundgedanken wurden benugt, um in zahlreichen Schriften die

Fähigkeit des Men�chen, magi�he Wirkungen auszuüben, zu begründen,
Jeder For�cher konnte �o auf den Re�ultaten weiterbauen, zu denen

�eine Vorgänger gelangt waren, und die �ie in ihren Schri�ten nieder-

gelegt hatten. Kein Wunder daher, daß die magi�hen Wi��en�chaften im

13, Jahrh. bei den Mauren eine Vollkommenheiterreichten, die den Euro-

päern, welche ca. ein Jahrtau�end hindur< keinen Anteil an der Entwicklung
der Wi��en�chaft genommen hatten, imponieren mußte. Die Begei�terung,
mit der die Europäer die Arbeit aufnahmen, bewirkte, daß gerade �ie der

Arbeit die Krone auf�eßten.
Jn Alexandrien, dem Mittelpunkte für das gei�tige Leben der civili-

�ierten Welt am Schlu��e des Altertums, begann die Entwi>lung der Ge-

heimwi��en�haften. . Jm alexandrini�hen Mu�eum �trömten die bedeutend�ten
Gei�ter mehr als ein halbes Jahrtau�end hindurh von allen Seiten zu�ammen.
Griechi�che Philo�ophen trafen �i< hier mit morgenländi�henMy�tikern; hier
fand ein Austau�ch aller gei�tigen Schäße in �olhem Umfange �tatt, daß ih
in der Ge�chichte des Men�chenge�chlehts, �ei es aus früherer oder �päterer

Zeit, kein Seiten�tü> dazu findet. Viele von den Gedanken, um die �i
das gei�tige Leben Europas bis in die neuere Zeit gedreht hat, haben in

Alexandrien ihre Ge�talt erhalten. Hier entnahmen, um nur ein Bei�piel
anzuführen, die chri�tlichen Kirchenväter der griechi�hen Philo�ophie und dem

morgenländi�hen Gno�ticismus viele von den Elementen, aus denen die Dog-
matik der chri�tlihen Kirche �h aufbaute. (cfr. oben S. 58—60.)

Da Europa in den letzten Jahrhunderten der alten Zeit dur �eine

unaufhörlichenKriege und religiö�en Streitigkeiten fortwährend be�chäftigtwar,

ließ die Wech�elwirkung mit Alexandrien allmähli<h nah. Wie die Magie
�i< nun in Europa weiter entwidelte, teils im Volke, teils unter dem Schuße
der Kirche, i�t im er�ten Ab�chnitt die�es Werkes (S. 85 }.) ge�childert. Jn

Alexandrien dagegen, das noch lange Zeit hindurchder Mittelpunkt des gei�tigen
Lebens blieb, ging die Entwiklung ihre eignen Wege in mehr wi��en�chaft-
liher Richtung. Die Re�ultate die�er For�chung nahmen zulegt die Araber

nach der Eroberung Aegyptens (641 n. Chr.) auf und wurden �o die Träger
der Wi��en�chaft, bis Europa am Schlu��e des 12. Jahrh. einigermaßen ruhig
und nunmehr reif geworden war, das Erbe des Altertums anzutreten. Dem

kriti�hen europäi�chen Gei�te war es vorbehalten, das Werk er�t zu vollenden,
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danach aber es niederzureißen und ein größeres und bedeutenderes Gebäude

auf den Ruinen zu errichten: die moderne Naturwi��en�cha�t.
Die�e Entwi>klung wollen wir nun im Folgenden näher nachwei�en.

Der Gang der Unter�uchung i�t aus dem bisher Angedeuteten in den

Grundzügen gegeben. Wir beginnen mit einer Dar�tellung der Form,
welche die wichtig�ten magi�hen Wi��en�chaften in den er�ten Jahunderten
un�erer Zeitrehnung in Alexandrien erhalten hatten. Dabei kommt vor allem

die ägypti�he Magie in Betracht. Die�e �pielt zwar auh eine große Rolle

als Glied in der europäi�chen volkstümlihen Magie und hätte deshalb
eigentlih früher behandelt werden �ollen. Aber da es �ehr �<hwierig, wenn

niht unmöglich i�t, in der volkstümlihen Magie die ägypti�hen Elemente

von den chaldäi�chen zu trennen, �o haben wir die Behandlung der ägypti�chen
Magie niht früher in Angriff genommen, �ondern bis jezt au�ge�part. Für
die Geheimwi��en�chaften hat �ie nämlich eine viel größere Bedeutung —

ganz

begreiflih, da die gelehrte Magie auf ägypti�hem Boden aufgewach�en i�t.

Danach mü��en wir die A�trologie betrachten, die unter dem Einflu��e der

Griechenin Aegypten eine ganz andere Form erhielt als die alte haldäi�che.
Endlich kommt die Alchemiehinzu als ein völlig neues, �pezifi�<h ägypti�ches
Element.

Es lohnt �i<, auf den Ur�prung die�er Wi��en�chaften näher einzu-
gehen und be�onders bei ihren Quellen, den älte�ten ägypti�hen Schri�ten,
zu verweilen. Jn den älte�ten europäi�hen Schri�ten vom 15. und 16. Jahrh.
findet man nämli<h wohl eine detailliertere und voll�tändigere Dar�tellung
der Wi��en�chaften als in den Werken des Altertums, aber man for�cht
vergebens nah irgend wel<herBegründung der vielen wunderlichen Regeln
und Vor�chriften. Die Magier des Mittelalters �tehen voll�tändig auf dem

Autoritätsprinzip. Jede neue Behauptung wird gerne mit der Bemerkung
eingeleitet: „Die Alten berichtenüberein�timmend“, oder „Ptolemäus �chreibt“
u, �. w. Aber man erfährt niht, woher „die Alten“ ihre Weisheit haben;
das findet man aber nur in den eignen Werken der alten alexandrini�chen
Magier. Und da wir haupt�ächlih die Ur�achen zu den ver�chiedenen Formen
des Aberglaubens und der Zauberei auf�uchen wollen, �o mü��en wir uns

natürlih vorzugs8wei�e zu den Schriften halten, in denen die Ur�achen her-
vortreten. Jm Verglei<h mit die�en haben die europäi�hen Schriften mit

ihrem Reichtum an Einzelheiten nur untergeordnete Bedeutung.
Außer den drei erwähnten Wi��en�chaften mü��en wir notwendig no<

auf eine vierte näher eingehen, obwohl �ie ihrer Natur und ihrem Ur�prung
nah außerhalb des Rahmens un�erer Arbeit liegt; denn �ie i�t ur�prüng-
lih weder Aberglaubenoh Zauberei, weder theoreti�che noh prakti�he Magie;
wohl aber enthält �ie die Keime zu beidem. Es i�t die�es die my�ti�che
Religionsphilo�ophie,die in den jüdi�chen, kabbali�ti�chen Schriften nieder-

gelegt i�t, in der „heiligen Kabbala“, wie man �ie gern in un�eren Tagen
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nennt. Und zwar mü��en wir die�elbe ziemlih ausführlih behandeln, weil

�ie mehr als irgend eine andere Gei�tesrihtung den europäi�hen magi�chen
Wi��en�chaften des 16. Jahrh. das Gepräge gegeben hat. Daß �ie das

konnte, liegt wahrlih niht an ihrem Gedankenreihtum oder an ihrer Klar-

heit. Es i�t mit ihr gegangen, wie es �o oft, �elb�t in der modernen Wi��en-
�chaft, geht: nicht die flaren und inhaltsreihen Schriften gelangen dahin, daß

�ie eine Rolle �pielen, �ondern die dunklen und unver�tändlichen, in die ein jeder
den Sinn hineinlegen kann, der ihm am be�ten paßt. Den Europäern im-

ponierten geradezu die grenzenlo�e Unklarheit und die my�ti�hen Methoden
der kabbali�ti�hen Werke. Dazu kommt noch, daß die�e �ehr alten Schriften,
die im 13, Jahrh. plößli<h in Europa auftauchten, �i<h genau an das alte

Te�tament anlehnen, hinter de��en Buch�taben �ie eine verborgene und tiefere

Bedeutung �uchen. Die�e ver�chiedenenMomente machen es ver�tändlih, wie

die dunkle Rede der Kabbala ein Grund�tein in den Phanta�iegebäuden der

europäi�hen Magier werden konnte. Daher i�t eine rihtige Auffa��ung von

der gelehrten Magie des Mittelalters ohne Kenntnis der Kabbala niht mög-

lih; und da die�e eins der älte�ten Stücke i�t, behandeln wir �ie zuer�t.

Die heilige Kabbala.

Die KRabbali�tenund ihre Werke.

A ver allem, was die Kabbala betrifft, über Ur�prung, Alter und

Bedeutung, ruht ein dichter, geheimnisvoller Schleier. Wohl i�t es der

modernen Kritik gelungen, den�elben an ver�chiedenen Punkten zu heben; aber

no< �ind nicht alle Rät�el gelö�t, was �ih unter anderem auh darin zeigt,
daß nur über wenige Punkte völlige Einigkeit unter den For�chern herr�cht.
Für uns hat es natürli<h nur Wert, die wahr�cheinlih�ten und am be�ten

begründeten Re�ultate der Kabbalafor�hung kennen zu lernen. Da jedoch
die eigenen An�chauungen der Kabbali�ten über den Ur�prung ihrer
Wi��en�chaft auch niht ohne Jntere��e �ind, wollen wir die�e zunäch�t betrachten.
Im Buche Henoch, einer der inhaltsreih�ten und bedeutend�ten p�eudoepi-
graphi�chen Schriften des alten Te�tamentes, findet �ih im 7. und 8. Kapitel
eine ausführlihe Dar�tellung vom Fall der Engel, wie er Mo�. VI, 1—4

kurz berührt i�t. Ueber die�e wunderliche Begebenheit berihtet das Buch
Henoch folgendes:

„Es ergab �i< in die�en Tagen, als die Men�chen �ih vermehrt hatten, daß herr-
lihe und �höne Töchter ihnen geboren wurden. Und da die Engel, die Söhne des

Himmels, die�e �ahen, entbrannten �ie in Liebe zu ihnen und �agten: „Kommt, laßt uns

Weiber wählen unter den Nachkommen der Men�chen und mit ihnen Kinder zeugen, Da

�prah Samjaza, ihr Anführer: „Jh befürchte, daß ihr eu<h von die�em Unternehmen ab-



Die Kabbali�ten und ihre Werke. 111
RR

RRA RR RARA RARA NARRARAAA RAR R ARRRS LRNRNAFL RI E RRLANANRNAANAR A AARANARAA

�hre>en laßt und ich alleine für ein �o �<hweres Verbrechen leiden muß. Aber �ie er-

widerten und �prachen: „Wir �{<wören alle und verpflichten uns durch gegen�eitige Eide,

Un�eren Vor�ay niht zu ändern, �ondern un�er Vorhaben auszuführen.“ Da �<hworen
�ie alle unter einander und verpflichteten �ih durch gegen�eitige Eide. Jhre Zahl betrug
200, die hinab�tiegen auf Ardis, dem Gipfel des Berges Armon . . . Da nahmen �ie
Weiber, ein jeder wählte für �i; �ie näherten �ih ihnen und wohnten bei ihnen und

lehrten �ie Zauberei, Be�chwörungen und Anwendung von Wurzeln und Bäumen. ..

Außerdem lehrte Azaziel*) die Men�chen, Schwerter und Me��er, Schilde und Bru�tharni�che
u machen, die Anfertigung von Spiegeln, Armbändern und Schmu>, den Gebrauch von

Schminke, die Ver�hönerung der Augenbrauen, den Gebrauch von Steinen jeder ko�tbaren
Und auserwählten Art und Farbe, �o daß die Welt ganz verändert wurde. Gottlo�igkeit
nahm zu, Hurerei breitete �i<h aus, und �ie �ündigten und verdarben alle auf ihrem Wege.

Amazarak lehrte alle Zauberei und den Gebrau<h von Wurzeln; Armers lehrte das Lö�en
des Zaubers; Barkajal die Beobachtung der Sterne ; Akibeel die Zeichen; Tamiel lehrte
A�tronomie und A�aradel lehrte die Bewegung des Mondes,“

Nach die�em alten Bericht �tammen al�o alle Geheimwi��en�cha�tenvon

den Engeln. Als gei�tige We�en von höherer Art denn die Men�chen be�aßen
�ie Kenntni��e, die ihnen ur�prüngli<h vorbehalten und darum an und für

�ih wohl gut waren. Als aber die Men�chen dur< den Fall der Engel
der�elben teilhaftig wurden, führte ihr Mißbrauch zur Gottlo�igkeit und zum

Untergang des Men�chenge�hle<hts. Nah der An�chauung ver�chiedener
Kabbali�ten �tammt nun die Kabbala au< von den gefallenenEngeln her;
�ie enthält gerade die Kenntni��e von den göttlihen Dingen, welche von den

Engeln mitgeteilt und in verblümter Wei�e in den Schriften des alten Te�ta-
ments niedergelegt �ind. Das Be�treben der Kabbali�ten geht al�o darauf

aus, Mittel zu finden, um die�e Kenntni��e aus den Schriften wieder zu

gewinnen.
Eine andere Mythe über den Ur�prung der Kabbala findet �ih im

babyloni�hen Talmud. Es wird hier erzählt, daß der Herr am Sinai

außer den Ge�egzen dem Mo�es vieles mitgeteilt habe, das nur wenigen Ein-

geweihten bekannt �ein durfte. Zu die�en gehörten die 70 Aelte�ten, die

Mo�es auswählte, um an der Spigze des Volkes zu �tehen. Dur<h münd-

lihe Tradition wurden die göttlichen Worte innerhalb eines engen Krei�es

aufbewahrt. Jn den fünf Büchern Mo�e liegt aber die�e von Gott geof�en-
barte Lehre über die göttlichen Dinge in den Worten verborgen.

Beide Berichte kann man natürlih in das Gebiet der Sage verwei�en.
Sie �ind in einer �ehr �päten Zeit erfunden, um den kabbali�ti�hen Lehren
den Charakter des hohen Alters und der übernatürlichen Ab�tammung zu

geben. Jn Bezug auf den lezten Bericht findet �i< im ganzen alten Te�ta-
ment kein einziges Wort, welches darauf hinwie�e, daß es eine von Gott

geoffenbarte, nur einzelnenEingeweihten vorbehaltene Lehre gäbe. Außerdem

*) Die�er und die folgenden �ind die Namen der Anführer dex gefallenen Engel.
Dev Text giebt ein voll�tändiges Verzeichnis der 18 Anführer. Sie find ohne Intere��e
für uns und deshalb fortgela��en.
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würde es nur wenig der Würde einer göttlichen Offenbarung ent�prechen,
dur< �olche willkürlihe Wortverdrehungen und Erklärungen hervorgeholt
werden zu mü��en, wie „die Eingeweihten“ (Mekubalin) �ie anwandten.

Wir mü��en deshalb na< zuverlä��igeren Anhaltspunkten für den ge�chicht-
lichen Ur�prung �uchen.

Wenn vom Ur�prung dex Kabbala die Rede i�t, muß man genau

zwi�chen den kabbali�ti�hen Lehren �elb�t und den Schriften, in denen �ie auf-
gezeichnetfind, unter�cheiden. Kabbala bedeutet nämlih „das Ueberlieferte“,
und es unterliegt keinem Zweifel, daß der eigentümlicheGedankengangder

älte�ten kabbali�ti�hen Schriften lange Zeit hindur<h von Ge�chleht zu Ge-

�chle<t mündlih überliefert und innerhalb eines kleinen Krei�es von Ein-

geweihten weiter entwidelt i�t, bis die ganze Lehre �hließli<h ge�ammelt und

von wenigen Männern niederge�chrieben wurde. Von die�en älte�ten Schriften
exi�tieren aber nur no< zwei, Sepher Jezirah, d. h. „das Buh von der

Schöpfung“ oder dem „Ur�prung“, und Sohar, das „Licht“ oder „Glanz“
bedeutet. Aber außer die�en hat es no< viele andere gegeben, von denen

man nur die Namen oder au< Bruch�tü>ke als Zitate bei �päteren kabba-

li�ti�hen Verfa��ern kennt. Für uns find jene zwei Werke unbedingt die

wichtig�ten; es wird darum im folgenden nur von ihnen die Rede �ein.
Die Be�timmung des Zeitpunktes, wann Sepher Jezirah und Sohar

aufgezeichnet �ind, i�t �hwierig. Namentlichin Bezug auf das Hauptwerk
Sohar hat lange Streit geherr�ht. Die Gedanken des�elben �ind �o dunkel

und unklar, daß man mit etwas gutem Willen zwi�chen ihm und allen mög-
lichen griechi�hen und morgenländi�chen, philo�ophi�chen und religiö�en Sy�temen
eine Ueberein�timmung finden kann. Außerdem i�t �o wenig Ordnung in der

Dar�tellung, daß es fa�t unglaublih er�cheint, ein �olhes Werk �ollte dazu
verfaßt �ein, um �päteren Ge�chlechtern be�timmte Lehren zu überliefern. Da

Sohar endlich er�t im 13. Jahrh. in Europa bekannt geworden if, wo ein

armer Jude, Mo�es von Leon, die Schrift nah Spanien brachte, �o haben
einige moderne Kritiker gemeint, die�er Mo�es habe �elber das Werk ver-

faßt und ihm ab�ichtli<h ein my�ti�hes Gepräge gegeben, um die Aufmerk-

�amkeit auf �ih zu ziehen. Es führt uns zu weit, auf den gelehrten Streit

über die�e Auffa��ung näher einzugehen;jegt �ieht man die�elbe als unhaltbar
an. Aber �chon der Um�tand, daß eine �olche Auffa��ung von ern�ten For�chern
geteilt worden i�t, genügt, um zu zeigen, wie �hwierig die Zeitbe�timmung für
die Abfa��ung der Schri�ten i�t. Es i�t jedo< wahr�cheinlih, daß Sepher
Jezirah und Sohar im 2. Jahrh. na< un�erer Zeitre<hnungniederge�chrieben
�ind. Jn Sohar wird nämli<h das Buh Henoh genannt; die�es muß

al�o älter �ein, und zwar i�t es, wie man ziemli< �iher nahweijen kann,
unter den er�ten Makkabäern abgefaßt, kurznah dem Buche Daniel, welches
ca. 168 vor un�erer Zeitre<hnung ge�chrieben i�t. Wir haben hiermit eine

fe�te Zeitbe�timmung: früher als 200 Jahre v. Chr. können die kabbali�ti�chen
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Werke niht verfaßt �ein. Anderer�eits wird Sohar in der Mi�chna, dem

älte�ten Teil des Talmuds, der die älte�ten jüdi�hen Traditionen enthält,
genannt. Mi�chna i�t ungefähr 189 n. Chr. von Judas dem Heiligen ge-

�ammelt, und wenn Sohar hier erwähnt wird, �o er�cheint ja zunäch�t un-

zweifelhaft, daß es damals exi�tiert hat. Aber weil es exi�tiert hat, braucht
es no< niht niederge�chrieben gewe�en zu �ein. Das Werk kann ganz gut
im we�entlichen �hon �o, wie es �päter that�ählih niederge�chriebenwurde,
be�tanden haben, und in die�er Ge�talt lange mündlichüberliefert worden �ein.
Doch i�t es wohl wahr�cheinlih, daß die mündliche Ueberlieferungkurz vor

der Abfa��ung der Mi�chna der �chriftlihen hat weichenmü��en. Zwar kann

das nicht �icher bewie�en werden; aber die Wahr�cheinlichkeit hierfür leuchtet
ein, wenn wir die Frage nun von einer anderen Seite betraten, nämli<h vom

ge�hichtlihen Ur�prung und von der Entwi>lung der in den kabbali�ti�chen
Sqchri�ten niedergelegten Gedanken aus. Daß die Kabbali�ten einen ver-

borgenen Sinn in den Werken der jüdi�hen Schriften, namentli<h in den

9 Büchern Mo�e, �uchten, i�t im Sohar deutlih ausge�prochen; das Werk

kommt in vielen �innreichen Bildern oft darauf zurü>:
„Wehe dem Men�chen, der im Ge�eze nichts anderes �ieht als einfache Erzählungen

und gewöhnlihe Worte! Wenn es mwirkli<hweiter nichts enthielte, �o könnten wir au<
in un�ern Tagen eben�o gut ein Ge�ey �chreiben, das der Bewunderung würdig wäre. Um

gewöhnliche Worte zu finden, brauchen wir uns nur an die irdi�hen Ge�eßgeber zu wenden,
bei denen man oft mehr findet. Es würde dann genügen, ihnen nachzuahmen und ein

Ge�et nach ihren Worten und ihrem Bei�piel zu machen. Aber fo i�t es nicht: Jedes Wort im

Ge�ey enthält einen tieferen Sinn und ein verborgenesMy�terium. Die Erzählungen des

Ge�etzes �ind nur das Gewand des Ge�eyes. Wehe dem, der das Gewand des Ge�etzes
für das Ge�et �elber hält! Jn die�er Beziehung �agt David: „Herr, öffne mir die Augen,
daß ih �ehe die Wunder an deinem Ge�ey!“ David redet hier von dem, was unter

dem Gewande des Ge�eyes verborgen i�t. Es giebt Thoren, welche, wenn �ie einen

Men�chen in einem �chönen Kleide �ehen, ihn nach die�em beurteilen, und doh giebt der

Leib dem Kleide er�t den Wert; noh wertvoller aber i�t die Seele. Das Ge�ey hat
auh �einen Leib. Das �ind die Vor�chriften, die man den Leib des Ge�eßes nennen

fönnte. Die einfachen Erzählungen, welche dazwi�chen eingemi�cht find, �ind das Kleid,
init denen der Leib bede>t i�t. Der große Haufen achtet nur auf das Kleid oder auf
die Erzählungen des Ge�ezes; �ie kennen nichts anderes; �ie �ehen niht, was unter

dem Kleide verborgen i�t. Die Aufgeklärteren dagegen beachten das Gewand nicht weiter,

�ondern �ehen auf den Leib, den es verhüllt. Die Wei�en endlich, die Diener des höch�ten
Königs, die, welche die Höhen Sinais bewohnen, be�chäftigen �ich nur mit der Seele, die

die Grundlage für alles übrige und das Ge�ey �elber i�t; in zukünftigen Zeiten werden

die�e Wei�en vorbereitet �ein, die Seele der Seele, welche im Ge�eye atmet, zu �chauen.“

Jm folgenden werden wir nun �owohl auf die wunderlihen Methoden
näher eingehen, welche die Kabbali�ten gebrauchten, um die�en verborgenen
Sinn, die Seele, aus den einfahen Worten des Ge�eßes herauszufinden,
als auh die Hauptpunkte der kabbali�ti�hen Lehre darlegen, die für un�ere

Unter�uchungenvon Bedeutung �ind. Dabei werden wir finden, daß die

Gedanken, welche die Kabbali�ten unter den Worten der Schrift verborgenLehmann,Aberglaube und Zauberei,
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fanden, keineswegs neu, �ondern Jdeen waren, welche in den ver�chiedenen
heidni�chen Religionen, be�onders in der chaldäi�hen und per�i�chen, eine

hervorragende Rolle �pielten. Die�es i� deshalb intere��ant, weil es uns

zeigt, daß die Heimat der kabbali�ti�hen Gedanken offenbar Babylon i�t.
Die Juden hatten während der babyloni�chen Gefangen�chaft reihlihe Ge-

legenheit, mit der Weisheit der Chaldäer vertraut zu werden; während
der Herr�cha�t des Cyrus aber, d. h. in den legten Jahren der Gefangen-
�chaft, konnten �ie es au< niht vermeiden, die religiö�en Vor�tellungen der

Per�er kennen zu lernen. Und was �ie �o gelernt hatten, �uchten die Kabba-

li�ten, �o weit als mögli, mit der Jehovahlehre zu vereinigen. Freilih muß
man �agen, daß �ie dabei niht �ehr �trenge waren; denn vieles von dem, was

�ie aus den Worten der Schrift herausla�en, �teht bei einer kriti�hen Betrach-
tung doch in ziemlihem Wider�pruch mit der reinen Jehovahlehre.

Indes würde es unrichtig �ein, hieraus den Schluß zu ziehen, daß die

Kabbali�ten ab�ichtli< ge�uht hätten, die Jehovahlehre zu verdrehen. Die

Kabbala i�t eine Religionsphilo�ophie. Die Kabbali�ten �uchen in ihrer Wei�e
eine Antwort auf die großen Fragen, welche zu allen Zeiten die Men�chen
intere��iert haben: die Probleme über das We�en der Gottheit und ihr Ver-

hältnis zur Welt, über die Natur des Men�chen, die Be�timmung der Men�chen-
�eele und ähnliches. Hierüber findet man nur �ehr wenig in den heiligen
Schriften der Juden, und das Wenige, was man findet, �timmt niht immer

ganz überein. Es �cheint, als ob das Jntere��e für die�e Fragen bei den

Juden er�t dadur< erwacht wäre, daß �ie während der babyloni�chen Ge-

fangen�chaft Kenntnis von anderen Religionen erhielten, bei denen die philo-
fophi�hen Spekulationen einen hervorragenden Plag einnahmen, Als aber

die jüdi�chen Denker felb�t anfingen, �ich mit die�en Problemen zu be�chäftigen,
gingen �ie den ganz natürlihen Weg: den ihnen bekannten Religionen ent-

nahmen �ie dasjenige, was ihnen brauhbar �chien. Jhre Achtung vor der

Autorität der heiligen Schriften war jedo< �o groß, daß �ie keinen Augen-
bli> �ich auf ihre eigene Kraft und Fähigkeit, die Probleme zu lö�en, ver-

la��en wollten. Deshalb mußte �ih alles, was �ie von den großen Rät�eln

�agen zu können glaubten, in der Schrift finden. Da es nun aber that-

�ähli< niht darin �tand, erfanden �ie eine Reihe my�ti�her Methoden, welche

haupt�ähli<h darauf ausgingen, dur< Ver�chieben und Um�eyen der Buch-

�taben in der Schrift ganz neue Säße zu bilden. Es i�t offenbar niht {<wer,

auf �olche Wei�e das Schwarze weiß zu machen oder aus einem Sage einen

anderen zu bilden, der ungefähr gerade das Entgegenge�eßte �agt. Deshalb
kamen �ie zu Re�ultaten, die dem wirklihen Sinn der Fehovahlehre fa�t

voll�tändig wider�prahen. Jedo< waren die�e Verdrehungen keineswegs ab-

�ichtli<h und vor�äßglih, �ondern die Folge der �onderbaren Auslegekun�t,
die man anwandte. Die Kabbali�ten meinten �elb�t, daß �ie auf dem Boden

des Ge�etzes �tänden und �i<h mit dem „wahren“ Ge�eße in Ueberein�timmung
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befänden, das in dem Worte verborgen �ei, mit „der Seele des Ge�egzes,
die im Ge�eze atmet“. Es leuchtet indes ein, daß die kabbali�ti�hen Speku-
lationen, die �o leiht zum Wider�pruh mit dem wahren Glauben führten,
�ehr geheim gehalten werden mußten. Der großen Ma��e des Volkes waren

�ie voll�tändig unbekannt, nur wei�e Männer, auf die man, wie man meinte,
�i< verla��en konnte, wurden in den kleinen Kreis der Eingeweihtenauf-
genommen. Dafür giebt es viele Zeugni��e.

So findet �i<h in Mi�chna der merkwürdige Saz: „Es i�t verboten, die Ge�chichte
der Schöpfung zwei Per�onen zu erklären und Merkaba oder der himmli�che Wagen darf

niht einmal einer erklärt werden, es �ei denn ein wei�er Mann, der ihn von �elb�t ver-

�tehen wird. Mit der „Ge�chichte der Schöpfung“ kann hier unmöglich die Gene�is, das

er�te Buh Mo�e, gemeint �ein, denn Mo�es Ge�eyß befand �i<h in Händen des ganzen

Volkes, und es war die Pflicht eines jeden, das�elbe fleißig zu le�en. Die Worte „Bra-
�hit Meßb�chah“, „die Ge�chichte der Schöpfung“, mü��en �ih deshalb auf Sepher Jezirah,
das „Buch des Ur�prungs“, beziehen und �ind al�o nur eine zweite Bezeichnung für das�elbe
Werk, eben�o wie Mey�chah Merkaba, „die Ge�chichte vom Wagen“, ein anderer Name

für Sohar i�t.
Die zitierten Zeilen des Talmud zeigen uns al�o, wie �treng man darüber wachte,

daß nur würdige Leute in die Geheimni��e eingeweiht wurden.

Der Talmud enthält übrigens au< manche andere Berichte, aus denen

hervorgeht, daß es als �ehr gefährlih ange�ehen wurde, unter die Einge-
weihten aufgenommenzu werden; deshalb verzichtetenviele wei�e Männer

auf die�e Ehre.

So wird unter anderem erzählt: „Rabbi Jochanan �agte eines Tages zu Rabbi

Eliezer: Komm, ih werde dih in Merkaba einweihen. Aber Eliezer antwortete ihm:
Ih bin noh nicht alt genug dazu. Als Eliezer alt geworden war, �tarb Rabbi Jochanan,
Und einige Zeit darauf kam Rabbi A��i zu Rabbi Eliezer und �agte zu ihm: Nun werde

ih dih in Merkaba einweihen. Aber Eliezer antwortete: Falls ih mi< für würdig dazu
gehalten hätte, würde ih es �hon von deinem Mei�ter Jochanan gelernt haben.“

Der Talmud berichtet auh, daß ver�chiedene wei�e Männer über den

fabbali�ti�hen Spekulationen entweder den Ver�tand oder den Glauben ver-

loren hätten.
Es i�t daher leiht zu ver�tehen, daß die Kabbali�ten zu jeder Zeit

einen �ehr kleinen Kreis gebildet haben, der �o �eine Sigzungen hielt, daß
kein Fremder über das Verhandelte etwas erfahren konnte.

Ueber den Hergang bei die�en Verhandlungen erhalten wir eine klare Vor�tellung
aus dem 2, und 3. Buche des Sohar, Idra Rabba Qadisha, d. i. „die große heilige
Ver�ammlung“, und Idra Zuta Qadisha, d. i. „die fleinere heilige Ver�ammlung“.
Hier �ind Rabbi Simeon ben Jochai's Zu�ammenkünfte mit �einen Schülern ge�childert;
bei der großen Ver�ammlung �ind 10, bei der kleinen 7 Per�onen anwe�end. Beide Ver-

�ammlungen leitete man dur eine Reihe von Ceremonien ein, wobei Rabbi Simeon �eine
Schüler {<wören ließ, darüber zu wachen, daß die My�terien nicht profaniert und miß-
braucht würden. Wie großes Gewicht man auf Rabbi Simeons Worte legte, geht aus

folgendem Auszug vom 1. Kapitel aus Idra Rabba hervor.
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„Rabbi Simeon �prah zu �einen Begleitern: Ver�ammelt euh, meine Begleiter,
an einem offenen Plat; �eid fertig mit euren Vorbereitungen, in Rat, in Weis8heit, in

Ver�tändnis, in Wi��en, in Sorgfalt, mit Hand und Fuß. Haltet fe�t am Herrn über

euh, in de��en Macht Leben und Tod �teht, auf daß ihr empfangen möget die Worte

�einer Wahrheit. Und Rabbi Simeon �ete �i<h nieder und weinte; darnach �prach er:

Wehe mir! Ob ih es wohl offenbaren darf ? Wehe mir! ob ih es niht offenbaren
darf? Aber alle �eine Begleiter �hwiegen �till.“

Da erhob �i< Rabbi Abba und �pra< zu ihm: Durch die Gnade des

Herrn �teht da ge�chrieben: „Das Geheimnis des Herrn i�t unter denen, die

ihn fürhten“*). Und �icherli<h fürchten die�e deine Begleiter den heiligen
und gelobten Einen, und jezt �ind fie zu�ammengekommenzu einer Ver-

�ammlung gleihwie in Seinem Hau�e. Dann gaben �ie alle Rabbi Simeon

die Hand und erhoben die Finger, gingen auf das Feld unter die Bäume

und �ezten �ih nieder. Und Rabbi Simeon erhob �i< und �pra<h ein Ge-

bet; er �eßte �ih mitten unter �ie und �agte: Wer da will, lege �eine Hand
auf meine Bru�t. Und alle legten �ie ihre Hände dorthin. Sie �chwiegen
lange und hörten eine Stimme; die Kniee �hlugen zu�ammen, das eine gegen
das andere, aus Furht. Was war das für eine Stimme? Es war die

Stimme der himmli�chenHeer�charen, die �ih ver�ammelten, um zu lau�chen.
Da �pra<h Rabbi Simeon voll Freude die Worte: Herr, niht �age ih, wie

einer deiner Propheten, daß ih von Furcht ergriffen �ei, deine Stimme zu

hören. Jeßt i�t es niht mehr Zeit zur Furcht, �ondern zur Liebe, wie ge-

�chrieben �tehet: „Du �oll�t lieben den Ewigen, deinen Gott.“ Aber wenn

Rabbi Simeon �einen Mund aufthat zu reden, �o erbebte das Feld, und alle

�eine Zuhörer erzitterten.
Die�er Rabbi Simeon, de��en Worte die Erde erbeben machte und die

Engel bewog, �i< um ihn zu ver�ammeln, i�t eine hi�tori�he Per�önlichkeit.
Wie �eine Reden den Jnhalt für zwei der größten Bücher des Sohar lieferten,
�o �ind au< manche �einer wei�en Worte in Mi�chna, dem älte�ten Teil des

Talmud, aufbewahrt. Man nimmt gewöhnli< an, daß er 100 Fahre n. Chr.
gelebt hat. Jn Idra Zuta Qadisha, der „Éleineren heiligen Ver�ammlung“,
i�t �ein Tod ge�childert. Jn der Einleitung des Buches wird be�chrieben,
wie �eine Begleiter �i<h um �ein Sterbebett ver�ammeln, und ehe er �eine

lezte Nede an �ie hält, giebt er ausdrü>kli< Rabbi Abba den Befehl,
alles niederzu�chreiben, was er ihnen ge�agt hat. Die�e ausdrüd>licheBe-

�timmung neben dem Um�tande, daß zwei von Sohars Büchern ihn zu �einen

Begleitern redend dar�tellen, macht es wahr�cheinlich, daß wenig�tens die�e Teile

des Sohar kurz nah NRabbi Simeons Tod durch gemein�chaftlicheArbeit �einer

Schüler ent�tanden �ind; der er�te Teil von Sohar, Sepher Degnioutha,
d. i. „das Buch der verborgenen Geheimni��e“, hängt �o genau mit dem 2.

und 3. Teil zu�ammen, daß er von den�elben Männern verfaßt zu �ein �cheint.

*) Pj. 25, 14.
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Von den folgenden, weniger bedeutenden Teilen des Sohar kann dagegen
nihts Sicheres ge�agt werden, wie man auh niht weiß, wer der Verfa��er
des zweiten kabbali�ti�hen Hauptwerkes, Sepher Jezirah, i�t. Nur meint

man, nach der Sprache und dem Jnhalte zu urteilen, daß dies älter als Sohar
�ein muß.

Die kabbali�ti�hen Methoden.

Die kabbali�ti�hen Methoden beruhen haupt�ähli< auf den Eigentüm-
lihkeiten des hebräi�chen Alphabetes; um �ie zu ver�tehen, mü��en wir daher
zunäch�t mit einigen Bemerkungen über die hebräi�hen Buch�taben beginnen.
Das hebräi�che Alphabet hat 22 Buch�taben, welche eigentli<halle Kon-

�onanten �ind; die Vokale werden nux dur< Punkte unter den Buch�taben
bezeichnet.Aber in den alten Schriften fehlen die�e Vokalpunkte;daraus folgt,
daß ver�chiedene Wörter oft mit den�elben Buch�taben (Kon�onanten) bezeichnet
werden, indem der Laut und der Sinn des Wortes davon abhängig wird,
welcheVokale hinzugefügtwerden. Die�e Eigentümlichkeithat das Streben der

Kabbali�ten, einen neuen Sinn in den Wörtern zu finden, natürlich �ehr er-

leihtert. Ein anderer we�entlicher Um�tand i�t der, daß man keine be�onderen
Zeichen für die Zahlen hat. Das hat die hebräi�he Sprache übrigens mit

den mei�ten Sprachen des Altertums gemein�am; die Zahlen der Römer �ind
ja au< nur Buch�taben, die zugleicheinen be�timmten Zahlenwert haben. Auf
ähnlihe Wei�e werden die Zahlen in der hebräi�hen Sprache ge�chrieben;
jeder einzelneBuch�tabe hat �einen be�timmten Zahlenwert, und daraus folgt
das große fkabbali�ti�he Hauptge�eg: jedes Wort i�t eine Zahl, und jede Zahl
i�t ein Wort. Bei den kabbali�ti�hen Um�ezungen mußte die�es auh große
Bedeutungerlangen, weil ver�chiedene Wörter den�elben Zahlenwert haben
können; �et man nun das eine von zwei �ol<hen Wörtern an�tatt des

anderen, �o i�t eigentlih keine Veränderung ge�chehen; denn die Zahl i�t die-
�elbe — aber der Sinn i�t ein ganz anderer geworden.

Die�e Methode i�t in der Offenbarung Joh. 13, 18 gebraucht worden, in welcher
es heißt:

„Wer Ver�tand hat, der überlege die Zahl des Tiers; denn es i�t eines Men�chen
Zahl und �eine Zahl i�t 666.“ Die Zahl 666 �teht �tatt eines Namens, der niht genannt
werden darf, aber der gefunden werden kann, wenn man andere Buch�taben ein�eßt , die

addiert den�elben Wert geben. Man nimmt an, es �ei Kai�er Nero damit gemeint.

Endlich i�t no< zu bemerken, daß der�elbe Buch�tabe niht immer mit

dem�elbenZeichen ge�chrieben wird: �o werden die Buch�taben K, M, N, Þ

und Tz am Schluß des Wortes anders ge�chrieben als am Anfang oder in
der Mitte.

Um die Ueber�icht zu erleichtern, führe ih hier das hebräi�che Alphabet neb�t Zahlen-
wert und un�eren ent�prehenden Buch�taben an. Die Zeichen, die am Schluß der Wörter

angewandt werden, �ind mit einem Stern ver�ehen. Außerdem �ind die hebräi�hen Namen
der Buch�taben hinzugefügt.
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N A | Aleph | 179 |H He 5 OIT Teth 9

2 B| Bb (21 Va 67 | Jod |10

A C Gimel | 8 |T |2Z Zain 715 | 20

-

K | Kaph
4 |D | Daleth | 4 |N | Ch| Cheth | 8 | T* | 500

L TL| Lamed | 301 D |S | Samech | 60 |S | 90
-

C E 5
- |
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7
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-
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y i |

-

D* 600 | D |, P
80 |D |Q| Qoph | 100

Ih 50 | 9* |)
®

800 |= | R | Resch | 200
N| Nun ——————

7 700 o | Sh | Schin | 300

N
E

E 5A | Th Taw 400

Die kabbali�ti�hen Methoden, welchewir jezt näher betrachtenwollen, wer-

den in drei Teile eingeteilt: GMTRJIA, Gematria; NVTRIQVN, Notarigon,
und ThMVRH, Temura.

Gematria beruht auf dem �chon erwähnten Zahlenwert, den jedes
Wort be�igt; �ie geht darauf hinaus, ein Wort dur ein anderes von gleichem
Zahlenwert zu er�egen. Die�es Verfahrenwird au< auf ganze Säße ausgedehnt.

So hat der Buch�tabe Schin, 8h, den Wert 300; die�elbe Zahl erhält man, wenn

man die Werte der Buch�taben in den Worten RVCh ALHJIM, Ruach Elohim, d. i. „der

Gei�t des Herrn“, zu�ammenlegt. Deshalb wird der Buch�tabe Sh als Symbol für „den

Gei�t des Herrn“ angenommen. Das Rechenexempel läßt �ich leicht mit Hilfe der Tabelle au3-

führen: R = 200, V =6, Ch =8, À =1, L=80, H=s, J =10, M = 40, zu�ammen
=800. Jn der�elben Wei�e �ind die Worte AChD, Achad, d. i. Einheit, und AUBE, Ahebah,
d. i. Liebe, jedes für �i< = 18, und das eine die�er Wörter wird deshalb �tatt des anderen

gebraucht. Als weiteres Bei�piel diene der Ver�uch, dur<h die Gematria die Namen der

drei Engel, welche Abraham im Hain Mamre be�uchten, zu finden. Es �teht eigentli<h im

er�ten Buh Mo�is 18, 2: VHNH SbLShH, Sehenna Shali�ha, d. i. „Und �iehe, drei

Männer“. Der Zahlenwert die�er 2 Wörter beträgt 701, aber die�elbe Zahl erhält man dur
Addition der Buch�taben ALV MIRKAL GBRJIJAL VRPAL, Elo Michael Gabriel Ve-

Raphael welches bedeutet: „Die�e �ind Michael, Gabriel und Raphael“. Wir haben hier
ein Bei�piel dafür, daß tiefe Geheimni��e, wie hier die Namen der Engel, unter an�cheinend
ganz einfahen Wörtern ver�te>t �ein können. Die�e Bei�piele mögen genügen, um die

Natur und Bedeutung der Gematria zu zeigen.

Von der anderen Methode, Notariqon, giebt es zwei Formen. Nach
der er�ten wird jeder Buch�tabe eines Wortes als Anfangsbuch�tabeeines

neuen Wortes genommen. So entfaltet �i< ein einzelnes Wort zu einem

ganzen Sage.
Als Bei�piel diene eine der vielen Spekulationen, welche über das er�te Wort

des alten Te�tamentes : BRAShTITh, Bera�hit, „Jm Anfang“ gemacht worden �ind. Nimmt

man die Buch�taben die�es Wortes als Anfangsbuch�taben von neuen Wörtern, �o erhält
man unter vielen anderen auh folgenden Saß: Bera�hit Rahi Elohim Shejequebelo
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Jsrael Thorah d. i. „Am Anfange �ah der Herr, daß Jsrael das Ge�ey annehmen würde“.

So liegt al�o das Verhältnis Fsrael3 zu Jehovah al3 verborgene Weis�agung im er�ten
Wort des alten Bundes. — Die zweite Form von Notariqon i�t der er�ten gerade ent-

gegenge�eßt. Während die�e darauf ausging, aus einem einzelnen Worte einen ganzen Saß
zu entwidteln, hat die 2. Methode das Ziel, aus gegebenen Säßen einzelne Wörter abzu-
leiten. Und dies ge�chieht dadurh, daß man die Anfangs3- oder Schlußbuch�taben der ein-

zelnen Wörter des Satzes zu neuen Wörtern zu�ammen�tellt. So wird die Kabbala auch
Chokmah Ne�ethrah, d. h. „heimlihe Weisheit“, genannt, und aus den Anfangsbuch�taben
die�er beiden Wörter wird das Wort ChN, Chen, d. i, „Gnade“, gebildet. — Jm 5. Buch
Mo�. 30, 12 �teht: Mi, Jaulah Leno Ha-Shamajimah, „Wer will uns in den Himmel
fahren ?“ Aus den Anfangs3buch�taben ent�teht das Wort MILA, Milah, das „Be�chnei-
dung“ bedeutet, und aus den Schlußbuch�taben JUVE, Jahve, „Jehovah“. Die Kabba-

li�ten entnahmen daher aus die�em Sate, daß Gott �elb�t die Be�chneidung als Zeichen für
das auserwählte Volk angeordnet habe.

Als eine be�ondere Form von Notarigon kann das Verfahren bezeihnet werden, durch
welches man die Namen der 72 Engel, Schemhamphora�ch, „der geteilte Name“, benannt, ge-

funden hat. Jeder der drei Ver�e 2. Mo�. 14, v. 19, 20 und 21 hat im Urtext 72 Buch-
�taben. Das mußte notwendigerwei�e eine geheimnisvolle Bedeutung haben; um�omehr,
da v. 19 von „dem Engel Gottes, welcher dem Heere Jsraels3 voranzog“, redet; denn überall,
wo von einem Engel die Rede i�t, kann man vermuten, daß der Name des Engels in den

Worten verborgen liegt. Schreibt man nun einen jeden die�er drei Ver�e in einer

geraden Linie, den einen über den anderen, und zwar den er�ten Vers von re<ts nah
links, den zweiten von links nah re<hts und den dritten wieder von re<hts nach links, �o
erhält man offenbar 72 �enkre<hte Reihen von je drei Buch�taben. Jede der 72 Reihen
bildet ein Wort von drei Buch�taben, und fügt man dann die Endung AL, JUH, El oder

JAH jedem die�er Wörter hinzu, �o hat man die Namen der 72 Engel. Da Schemham-
phora�h nun in der �ogen. prakti�hen Kabbala eine große Rolle �pielt, �o werden wir die

Tafel �päter gebrauchen und führen �ie deshalb hier an :

Schemhamphora�<.
M JJ HLAHKALMOS JV

BB ZHALZHKLULI LAH

H LOVDTIThAHSMT SV

14 13 12 11 10 9 8 7684 8 2 1

Sh JH N Ch M N PL KLHE

A RAW HLTILEVLAQR
Hh AHVHTKLVTVM SI
28 27 2 6 25 24 238 2 21 20 19 18 17 16 15

M HS RMAMKLJIJVLAR

IJ HI HON NV ECM SHK VV |

KTZ OMD QMOMhVR BMA J

42 41 40 39 38 37 386 35 34 33 382 31 30 29

N PMN NOUHUDVMOOS8S SV

MV BINN COAhNETSOHORALV

MTI EW AMDMWTIVHLTIT LEL

57 56 505 54 53 52 51 50 49 48 47 46 45 44 43

M HIR MMAMUMNDMOTSVME JS
VT BAB JN MON EMA TZ R SJ
MJ MEVOQBIVHB R Ch L

T2 TI 70 69 68 67 6 65 64 638 62 61 60 59 58
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Temura, die dritte kfabbali�ti�he Methode, beruht auf der Permuta-
tion, dem Ver�ehen der Buch�taben. Für legteres giebt es eine Menge ver-

�chiedener, z. T. �ehr verwi>elter Regeln.
Eine der einfach�ten i�t die �ogen. Kombinationstafel von Tziruph: Man �chreibt

die 22 Buch�taben des Alphabets in zwei Reihen untereinander, die er�te Reihe von re<ts
nach links, die zweite von links nah rechts:

KF Th ZVHDGBA

LMN SSOP QR Sh Th

Hierauf wird jeder Buch�tabe der einen Reihe dur< den ent�prechenden der zweiten
Reihe er�etzt, z. B. A dur Th, B dur< Sh, und eben�o umgekehrt Th dur< A u. , w.

Er�eyt man nun den legten oder die zwei legten Buch�taben der unter�ten Reihe dur
andere, läßt aber �on�t die Reihenfolge unverändert, �o ent�tehen �hon 21 andere Kom-

binationen. Segt man z. B. Z und V an die legten Stellen, �o erhält man :
M LKTTCMhHEHDGBA

N SS OPT ZQRShThV ZZ
Da die Reihenfolge der Buch�taben hier beibehalten i�t und nur die beiden leßten Buch-

�taben der unter�ten Reihe verändert �ind, �o i�t die ganze Kombination bekannt, wenn man

nur die beiden leßten Buch�taben an�ieht. Die ver�chiedenen Kombinationen in Tziruph's
Tafel werden daher nah den vier lezten Buch�taben rechts genannt; �o heißt die zuer�t
angeführte Kombination A Th B Sh, die leßte A ZB V. Bei Befolgung die�er Regeln
kann man �ih die übrigen leiht �elber bilden. Man �agt, daß die Kabbali�ten 22 die�er
Kombinationen gebraucht hätten; es liegt jedo< auf der Hand, daß viel mehr mögli �ind.

Außer die�en Tafeln finden �i<h noh drei andere, welche „die rihtige“, „die umge-

kehrte“ und „die unregelmäßige“ heißen. Um eine von ihnen darzu�tellen, muß man ein

Quadrat mit 22 X 22 Feldern zeichnen, �o daß jeder der 22 Buch�taben 22mal vorkommt.

Bei der „rihtigen“ Tafel �chreibt man dann die Buch�taben von rechts nach links in der

ober�ten Reihe. Jn der näch�ten Reihe macht man es eben�o , nur beginnt man hier mit

B und endet mit A. Jn der dritten Reihe fängt man mit (& an und endet mit B u. . f.
Die „umgekehrte“ Tafel wird eben�o gebildet, nur �chreibt man hier die Buch�taben in um-

gekehrter Reihenfolge, von links nah re<ts. Die Be�chreibung der „unregelmäßigen“ Tafel

i�t zu weitläufig.
Dagegen hat noh eine Methode Intere��e für uns, weil �ie noh in un�eren Tagen

als ein beliebtes, populäres Zauberalphabet bekannt i�t. Das i�t Aiq Bekar, „die Kabbala

der neun Kammern“: Man �chreibt alle 27 Buch�taben (al�o die 5 Schlußzeihen mit) in

3 mal 3 nebeneinander liegende Felder, zunäch�t die er�ten neun Buch�taben und zwar

von re<ts beginnend, in jeden Raum einen. Dann folgen die näch�ten neun, und wenn

alle Buch�taben ge�chrieben �ind, befinden �i< natürli<h in jedem Raume drei. Das

Ganze �ieht nun �o aus:

300 30 3 200 20 2 100 10 1

eQ
600 60 6 500 50 5 400 40 4

GNR N D

900 90 9 800 80 8 700 70 7

Tz* Tz T P# P Ch N* 0 Z
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Ueber jedein Buch�taben i�t �ein Zahlenwert angegeben, die Schlußbuch�taben �ind
mit einem % ver�ehen. Die Punkte, die über drei einzelnen Buch�taben �tehen, haben die

be�ondere Bedeutung, daß man das ganze Sy�tem mit ihrer Hilfe als heimliches Alphabet
benugen fann. Zeihnet man nur die Form einer Kammer und �chreibt einen Punkt
in die�elbe, �o bedeutet die�e Figur den er�ten Buch�taben in der Kammer; zwei Punkte be-

zeichnen den zweiten Buch�taben , drei Punkte den dritten. So bedeutet z. B. | - A;
[R und [- - | P. Auf �olhe Wei�e �oll die Kabbala der neun Kammern �hon

von den Kabbali�ten des Altertums zu heimlichen Mitteilungen benußt worden fein. Natür-

lih kann die�es Sy�tem auh in mannigfacher Wei�e zum Ver�eyen der Buch�taben benugt
werden.

Außer den hier be�prochenen giebt es zahlreihe mehr oder weniger
willkürlihe Methoden, mit deren Hilfe man von gegebenen Wörtern oder

Sägen neue ableitete, Die mei�ten der�elben �cheinen jedo< einer �päteren
Zeit anzugehören, da �ie vor allem von den chri�tlichen Kabbali�ten im Mittel-

alter benugt worden �ind, um die Haupt�äze der <hri�tlihen Dogmatik aus

den Worten des alten Te�tamentes abzuleiten. Als Bei�piel die�er Kün�te
werden wir in folgendem einige der�elben erwähnen.

Die Lehren der Kabbala.

Es i�t mir niht möglich, ein einigermaßen klares Bild von dem Jn-
halte der kabbali�ti�hen Schriften zu geben. Eine �okchekurze Be�chreibung
müßte ein Referat des Gedankenganges,des leitenden Fadens in den Werken,
�ein. Aber ein �olher Faden i�t überhaupt niht vorhanden in der Kabbala.

Von einem Werke, das in un�erer Zeit die großen Nät�el, mit denen die

Kabbala �ih be�chäftigt, behandeln wollte, würden wir vor allem eine über-

�ihtlihe Anordnung des Stoffes und eine �trenge Logikverlangen. Aber von

Logik findet man niht die gering�te Spur in der Kabbala; man lie�t ver-

gebens die�e umfangreichen Werke dur<, um etwas zu finden, was einer

modernen Beweisführung nur entfernt gleichenkönnte. Der Kabbali�t kommt

niht auf dem Wege der Schlußfolgerung, �ondern auf dem der Phanta�ie zu

�einen Re�ultaten. Ein jeder Gedanke wird ohne den gering�ten Zu�ammen-
hang mit dem vorhergehenden einfa< als eine Behauptung hinge�tellt , die

überhaupt niht bezweifeltwerden kann, und �eine Richtigkeitwird nur da-

dur be�tätigt, daß mittel�t der my�ti�hen Methoden bewie�en wird, daß
er in die�er oder jener Schri�t�telle verborgen liegt. Fn der Kabbala feiert
die morgenländi�che Phanta�ie ihre wilde�ten Triumphe; wo aber die Phan-
ta�ie Alleinherr�cherin i�t, kann von einer Ordnung niht die Rede �ein. Es

i�t begreiflih, daß es unter �olchen Verhältni��en unmöglich i�, über den Jn-
halt der Werke zu referieren. Jh muß mich deshalb darauf be�chränken,
kurz Élarzulegen, um was es �i< handelt, und die wichtig�ten der Begriffe
zu beleuchten, die �päter �o hohe Bedeutung gewannen. Dabei dürfte
aber die�e Dar�tellung vielleiht in manchen Punkten no< re<t mangel-
ha�t werden; denn es i� ein großer Unter�chied zwi�chen der freien Phan-
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ta�ie eines Kabbali�ten und dem logi�hen Gedankengangeeines modernen Euro-

päers, �o daß der eine den anderen faum jemals völlig ver�tehen wird. Mit

die�em Vorbehalt werde ih nun ver�uchen, den Jnhalt der Kabbala wieder-

zugeben.
Wir beginnenmit Sepher Jezirah, welches eine Art Einleitung zum

Sohar i�t. Sepher Jezirah, „das Buch des Ur�prungs“, i�t dem Patriarchen
Abraham in den Mund gelegt; das Werk �tellt �i<h dar als �eine Betrach-
tungen über das Da�ein. Der Anfang des�elben i�t un�erer Zeit leicht ver-

�tändlih; dur<h Betrachtung der Welt, ihrer Ordnung und der Einheit des

Ganzen wird der Patriar< zum Glauben an einen �chaffendenGott, der alles

hervorgebrachthat, geführt. Aber nun i�t es au< mit dem Ver�tändnis des

Buches, jedenfalls für uns, zu Ende. Der Verfa��er geht allerdings auf dem

einge�hlagenen Wege weiter; er �ucht die Ge�eße des Da�eins im Einzelnen
zu erfor�chen, um dadur<h zu dem Ver�tändnis der göttlichenWeisheit zu

gelangen, aber dies ge�chieht in einer uns ganz unver�tändlichen Wei�e. Die

natürlichen Mittel des Men�chen für den Gedankenaustau�<h, d. h. die Wörter,
un�ere Namen für die Dinge, ver�chmelzen mit den Dingen �elb�t und treten

an ihre Stelle. Jm Worte liegt alles, aus dem Worte geht alles hervor,
„das Wort i�t Gott“,�agt Sepher Jezirah. Lö�t man die Wörter in ihre
Be�tandteile auf, �o zeigt es �ih, daß �ie aus 22 (hebräi�hen) Buth�taben
und den er�ten zehnZahlen, aus denen alle andere Zahlen hergeleitet werden

können, be�tehen. Die�e 32 Zeichen werden „die 32 wunderbaren Wege der

Weisheit“ genannt. Auf ihnen beruht alle Weisheit, nur durch �ie gelangen
wir zur Weisheit.

Mit die�en „wunderbaren Wegen der Weisheit“ be�chäftigt das Buch
�ich nun weiter, vor allem mit den zehn Zahlen, den „zehn Sephiroth“.
Die einfahe That�ache, daß wir mit zehn Zahlen neue bilden können, daß
die Zahlenreihe eine unendliche i�t, hat den Kabbali�ten �ehr imponiert.
„Für die zehn Sephiroth giebt es kein Ende, weder in der Zukunft no<
in der Vergangenheit.“ Aber die zehn Sephiroth �ind niht bloß Zahlen;
da die Zahlen alles umfa��en, da alles in der Welt mit Zahlen ge-

me��en werden kann, �o werden die Zahlen für die Kabbali�ten das We�en der

Dinge �elb�t.

Einige Bei�piele werden dies klar machen. Da die Vor�tellung von einem allmäch-
tigen Gott die Möglichkeit aus�chließt, daß es mehr als einen Gott giebt, �o wird die er�te
Sephira, die Zahl eins, zum We�en Gottes �elb�t. „Die er�te Sephira, eins, das i�t der

Gei�t des lebendigen Gottes, ge�egnet �ei �ein Name.“ Die zweite Sephira, die Zahl zwei,
i�t das Wort. Da3 Wort i�t ein Hauch, der Träger der Gedanken des Men�chen ; „Hauch“
und „Gedanke“ �ind zwei Dinge, und doh eins, weil �ie unzertrennlich �ind, und obgleich
die Wörter nur ein Hauch �ind, verlangen �ie do< 22 Buch�taben, um ausgedrückt werden

zu können. Dies große Geheimnis liegt in der zweiten Sephira: „Zwei i�t ein Hauch, der

vom Gei�te kommt; in dem�elben �ind die 22 Buch�taben, die doh nur einen Hauch aus-

machen, geformt und gebildet.“
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Der Kern die�er ganzen Lehre von den zehn Sephiroth be�teht, wie die angeführten
Bei�piele zeigen, geradezu in Zahl�pekulationen, in Ver�uchen, das We�en der Dinge, in

Zahlen ausgedrü>t oder �ymboli�iert, dur< die�e zu finden. Das�elbe gilt auh für die

Übrigen 22 Weisheit3wege, die 22 Buch�taben. Die�e werden in drei Gruppen geteilt, welche
„die drei Mütter“, „die �ieben doppelten“ und „die zwölf einfahen“ heißen. Die�e Ein-

teilung �cheint nur gemacht zu �ein, um die Bedeutung der Zahlen drei, �ieben und zwölf
im Da�ein zu bewei�en, Im Weltbau �ind �o die drei Elemente, Feuer, Wa��er und Luft,
die drei Mütter. Das Feuer i�t die Sub�tanz des Himmels, aus dem Wa��er i�t die Erde

hervorgegangen, und zwi�chen die�en zwei entgegenge�eßten Elementen i�t die Luft, die �ie
trennt. Die Einteilung des Jahres wird au< von den drei Müttern beherr�cht, denn es

giebt drei Jahreszeiten. (Jm Drient folgt dem heißen Sommer die Regenzeit, welche dann

von einer gemäßigteren Periode abgelö�t wird.) Jm men�hlihen Körper herr�chen auch
die drei Mütter, denn der Körper be�teht aus dem Kopfe, der Bru�t und dem Bauche.
„Die �ieben doppelten“ ent�prehen den Gegen�ägen , den Dingen, die �owohl zum Guten

als zum Bö�en dienen können. So giebt es �ieben Planeten, die einen guten oder �chlechten
Einfluß auf die Erde ausüben. Es giebt �ieben Tage und �ieben Nächte in der Woche; der

men�chlihe Kopf hat �ieben Thore, die �i<h �owohl für das Gute wie für das Schlechte
öffnen. „Die zwölf einzelnen“ finden wir endlih in den zwölf Monaten des Jahres, in

den zwölf Sternbildern im Tierkrei�e und den zwölf Thätigkeiten des Men�chen. Die�e �ind
nah Sepher Jezirah : Das Ge�icht, das Gehör, der Geruch, die Berührung, das Wort,

die Ernährung, die Fortpflanzung, die Bewegung, der Zorn, das Lachen, der Gedanke und

der Schlaf.

Faßt man nun alles die�es zu�ammen, �o muß man Sepher Jezirah
zunäch�t als einen äußer�t primitiven und unvollkommenen Ver�uch an�ehen,
dur< Erfor�hung der Natur die göttlihe Weisheit, welche �ih in der Ge-

jezmäßigkeitdes Da�eins offenbart, zu erkennen. Sepher Jezirah �u<t uns

„den Gei�t der Natur“ zu offenbaren, wie ein moderner For�cher �agen
würde. Aber da eine wirklicheNaturfor�hung den Kabbali�ten völlig fern
gelegen hat, haben �ie ver�ucht, die Mittel, welche der men�hlihe Gei�t zum

Austau�h der Gedanken be�igt, nämli<hBuch�taben und Zahlen, in der Natur

�elb�t wiederzufinden,und da �olche willkürlihen Phanta�ieen bis zu einem

gewi��en Grade �i �tets dur<hführen la��en, �o �ind Zahlen und Buch�taben
für �ie mit dem We�en der Dinge eins geworden.

Sohar �cheint �hon einen etwas höheren Standpunkt darzu�tellen, we�ent-
li< wohl aus dem Grunde, weil es �i< mehr mit Gott und der men�chlichen
Seele als mit der Natur be�chäftigt. Das, was außer uns i�t, d. h.
die Natur, liegt uns auch ferner; die Ge�chichte der Wi��en�chaft zeigt, daß
ein wirklihes Ver�tändnis für die Natur er�t �ehr �pät erreiht worden ift.
Aber durch das Be�treben, �i< �elb�t zu erfor�chen, hat der Men�h �chon
früh einen Einbli> in die �eeli�hen Vorgänge bekommen und hat �i �tets
�eine Götter �ih �elber ähnlih, nur größer und mächtiger, gedaht. Sohars
Betrachtungen über Gott und Men�chen mü��en un�erer Zeit deswegen auch

weniger kindli<h und verfehlt er�cheinen, als die Spekulationen Sepher
Jezirahs über die Natur.

Sohar fängt übrigens da an, wo „das Buch des Ur�prungs“ �chließt;
es geht von Gott und der göttlichen Weisheit als etwas Gegebenem aus.

y
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Gleich am Anfange von Jdra Rabba be�chreibt Simeon ben Jochai �einen Begleitern
Gott �o: „Er i�t der Aelte�te der Aelte�ten, das Geheimnis der Geheimni��e, der Unbe-

kannte unter den Unbekannten. Er hat eine Ge�talt, die ihm gehört, da er uns als der

�ehr ehrwürdige Greis, als der Aelte�te unter den Aelte�ten er�cheint. Aber in der Ge-

�talt bleibt er doh unbekannt. Seine Kleidung leuchtet weiß, �ein Ange�icht i�t leuchtend.
Er �igt auf einem Throne von Funken, die �einem Willen unter�tellt �ind. Das weiße
Licht �eines Hauptes erleuchtet 400 000 Welten. 400 000 Welten, von die�em weißen Licht
geboren , werden das Erbe der Gerechten im kommenden Leben �ein. Jeden Tag gehen
von �einem Gehirne 138000 Myriaden Welten aus, die er erhält und deren Gewicht er

alleine trägt. Von �einem Haupte �chüttelt er einen Tau, der die Toten zu neuem Leben

erwed>t, deshalb �teht ge�hrieben: „Dein Tau i�t ein Tau des Lichtes.“ Der�elbe i�t
die Nahrung der Heilig�ten, i�t das Manna, welches den Heiligen im kommenden Leben be-

reitet wird. Die�er Tau i�t weiß wie der Diamant, de��en Farbe alle Farben enthält.
— Die Länge �eines Ge�ichtes, vom Scheitel bis zum Kinn, i�t 370 X 10000 Welten.

Man nennt ihn „das lange Ge�icht“; denn �o i�t der Name des Aelte�ten unter den

Aelte�ten.“
Aber in die�er Form i�t Gott niht immer hervorgetreten; es gab eine Zeit, wo er

nur „negativ exi�tierte“, d. h. wo �eine Form nur als Möglichkeit exi�tierte. Damit aber

die Welt und die Men�chen ge�chaffen werden konnten, und damit Gott von den Men�chen
erkannt werden konnte, mußte er �ich �elb�t entwi>keln und �eine ver�chiedenen Formen an-

nehmen, welche �ih gegen�eitig ergänzen. Von die�em Vorgange, wie Gott �ih entfaltet
und dadurh die Welt �chafft, handelt der er�te Teil des Buches Sohar: „das Buch der

verborgenen Geheimni��e“. Es beginnt mit dem Bericht, wie Gott zuer�t Ain Soph war,

der grenzenlo�e und unendlihe Eine, in dem alle göttlihen Formen als Möglichkeiten
exi�tierten. Die�e Formen, welche �ih gegen�citig erfüllen und �i<h damit das Gleichgewicht
halten, ruhten damals in der Gegend, die negativ in dem „älte�ten Einen“ exi�tierte. Nun

aber entfaltet �ih die Gottheit, indem �ie nah und nah ihre ver�chiedenen Formen, die

zehn Sephiroth, annimmt (vrgl. S. 127).
Es er�cheint �onderbar, daß die zehn Sephiroth, welche in Sepher Jezirah nur die

zehn er�ten, als das We�en der Dinge aufgefaßten Zahlen �ind, hier als Formen Gottes her-
vortreten. Die�er Unter�chied i�t jedo< nur �cheinbar; er beruht nur auf einer �tärkeren
Betonung eines Gedankens, welcher �chon im „Buch des Ur�prungs“ angedeutet i�t. Es

wurde bei der Behandlung die�es Werkes erwähnt, wie die er�te Sephira, Eins, Ruach
Elohim, der Gei�t Gottes, i�t. Die zweite Sephira, Zwei, i�t das Wort; aber „das Wort

i�t Gott“, daher i�t die zweite Sephira nur eine neue Form der Gottheit. Aehnlich geht
es nun mit den übrigen; �ie werden alle zulegt nur ver�chiedene Seiten von Gottes We�en,
und in die�er Bedeutung treten �ie nur im Sohar hervor. Nach die�er kurzen Ab�chweifung,
welche notwendig war, um den Zu�ammenhang der beiden kabbali�ti�hen Hauptwerke zu ver-

�tehen, kehren wir zu Sohar zurüd>.

Als Gott hervortreten wollte, entfaltete er zuer�t die höch�te und umfa��end�te �einer

Formen, die er�te Sephira , Kether, „die Krone“. „Die�elbe i�t die Grundlage für das

ganze Da�ein, die geheimnisvolle Weisheit, die Krone des Erhaben�ten, das Diadem der

Diademe.“ Er wird auh „Makropro�opus“, „die �ih weit er�tretende Ordnung“, genannt
und im 2, Buche Mo�es wird er — nah der Behauptung der Kabbali�ten — mit dem

Namen AHIF, Eheieh, d. h. „Jh bin“, bezeihnet, Aus der er�ten Sephira gingen nun

die neun anderen der Reihe nah hervor. Aber bei die�en folgenden Sephiroth i�t das das

Merkwürdige, daß einige männlich, andere weibli<h �ind. Die�es, �o �agen die Kabbali�ten,

�timmt mit der Bibel überein. Es �teht nämli<h im 1. Buche Mo�es 1, 26—27: „Und
Gott �prah: La��et uns Men�chen machen; ein Bild, das uns gleich �ei, die da herr�chen
über die Fi�che im Meere und über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh und
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Über die ganze Erde und über alles Gewürm, das auf Erden kriehet, Und Gott {huf den

Men�chen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes huf er ihn; und er {huf �ie ein Männlein

Und Fräulein.“ Hier i�t es nun �onderbar, daß Gott von �ih �elber in der Mehrzahl
redet und vom Men�chen �agt: „die da herr�hen“, Ferner �chafft er den Men�chen nah
�einem Bilde, �owohl Mann als Weib. Und dies gilt alleine für Adam, denn die Er-

�chaffung Evas au3 Adams Rippe wird er�t weit �päter, nämlich in 2. Kap. v. 21—22, er-

wähnt. Alles die�es, �agen nun die Kabbali�ten , giebt er�t cinen Sinn, wenn wir uns

Gott �owohl männlih als weiblih denken. Adam, der nach Gottes Bild ge�chaffen wird,

i�t dann auh eben�owohl männlich als weibli; und es erklärt �i<h dadur<h au<, wenn

der Herr �owohl von �ih �elb�t, als auh vom Men�chen in der Mehrzahl �pricht, weil ein

männlich-weiblihes Doppelwe�en als zwei Per�onen betrachtet werden muß. Jn Ueber-

ein�timmung hiemit dachte man �i<h die neun Sephiroth als die männlichen und weiblichen
Seiten im We�en der Gottheit.

Die zweite Sephira i�t Chokmah, „die Weisheit“, die männliche, aktive Kraft, welche
von Kether aus�trahlt. Sie i�t der Vater, während die dritte Sephira, Binah, „das Ver-

�tändnis“, die Mutter i�t. Kether, Chokmah und Binah bilden vereint die ober�te Drei-

einigkeit, nah deren Bild der Men�ch al3 Mann und Weib er�chaffen wurde, wes3halb Mann

und Weib nah der Kabbala au< ganz ebenbürtig �ind. Durch Vereinigung von Vater

und Mutter ent�teht nun die vierte Sephira, Che�ed, das „Mitleid“ oder die „Liebe“. Aus

die�er männlichen Kraft ent�tand die fünfte Sephira, Geburah, „die Stärke“, die au<h Pachad,
die „Furcht“, genannt wird und eine weibliche pa��ive Kraft i�t. Aus den beiden letzten

ent�teht dann die �e<h�te Sephira, Tiphereth, „die Schönheit oder die Mildthätigkeit“, welche
die beiden vorhergehenden verbindet. Sie wird au< Mikropro�opus, „die kleinere Ord-

nung“, genannt, und mit ihr i�t die zweite Dreieinigkeit abge�chlo��en. Die�e �ehs er�ten
Sephiroth bilden vereint Melech, „König“; mit die�er Entwi>lung i�t auh die Er-

�chaffung der Welt vollendet, Gott {huf nämlih die Welt in �ehs Tagen, und das Ge-

�ey Mo�e beginnt, wie wir wi��en, mit dem Worte B R A Sh J Th, welhes „im Anfang“
bedeutet. Aber die�es Wort �oll eigentlih BRA Sh J Th, Bera Shith d. h. „er {<uf

�e<h8“ gele�en werden. Hieraus er�ehen wir, daß die Entwiklung der �ehs er�ten Sephiroth
gleichbedeutend mit der Er�chaffung der Welt in �e<s Tagen i�t.

Die vier näch�ten Sephiroth ent�tehen in der�elben Wei�e wie die er�ten. Der

�iebente i�t die männliche Kraft, Neyah, „die Fe�tigkeit oder der Sieg“ und der achte eine

pa��ive weibliche Macht, Hod, „die Größe“. Aus die�en beiden geht dann Je�od hervor,
„der Grund“. Endlich ent�pringt aus die�em legten der zehnte, Malkuth, „das Königtum“,

au< „Königin“ genannt. Wenn alle zehn Sephiroth in der Reihenfolge aufge�tellt werden,

wie �ie ent�tanden �ind, und �o, daß ihr wech�el�eitiges Verhältnis durch den Play bezeichnet
wird, �o ent�teht „der kabbali�ti�he Baum“, die Figur, die auf neben�tehender Tafel dar-

ge�tellt i�t. Hier �ind außerdem die übrigen Namen für die einzelnen Sephiroth mitange-

führt, die ih in den Text niht aufgenommen habe. Die unter�trihenen Namen �ind die

ver�chiedenen Namen für Gott, welche die Kabbali�ten auf die ver�chiedenen Sephiroth

bezogen.
Der Sinn die�er Lehre von den Sephiroth i�t leicht zu ver�tehen, wenn man den

kabbali�ti�hen Baum betrachtet. Die zehn Sephiroth �ind nur ver�chiedene Eigen�chaften,
die Gott beigelegt werden können und gleih�am in ver�chiedene Per�onen zerlegt �ind.
Aber zu�ammen bilden �ie do< nur eine Per�on, Adam Auilah, „der er�te Exi�tierende“,
oder auh Adam Qadmon, „das Urbild des Men�chen“. Mit die�en Namen oder mit dem

Namen der einen oder der anderen Sephira bezeihneten die Kabbali�ten Gott, Dagegen

hatten �ie eine �o große Furcht vor Gottes „höch�tem Namen“, JUVE, Jahve oder Jehova,
der doch oft in den 5 Büchern Mo�e vorkommt, daß �ie ihn nie aus�prahen. Wo fie

die�es Wort antrafen, nannten �ie es „den Namen mit den vier Buch�taben“, Tetragram-
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maton, Gott wird au} AGLA genannt, d. i. ein Notariqon des Satyes: Ateh Gebor

Le-olahm Adonai, d. h. „du herr�che�t ewiglih, Herr“.
Da der Men�ch nah dem Bilde Gottes ge�chaffen i�t, mußten die Kabbali�ten kon�e-

quenterwei�e auh das gei�tige We�en des Men�chen in mehrere Glieder zerlegen, eben�o wie

das We�en der Gottheit in zehn Sephiroth ge�palten war. So hat nah der Kabbala der

Men�ch denn auch verfchiedene Seelen, wie viele, i�t niht leiht zu �agen, wenig�tens aber

drei, Gei�t, Seele und Lebenskraft; die�e bilden eine Dreieinigkeit; der Gei�t i�t der

erhaben�te Teil des Men�chen, die Seele i�t der Sig für das Gute und Bö�e, die Lebens-

kraft �teht in unmittelbarer Verbindung mit dem Körper und bringt die Bewegungen her-
vor. „Jn die�en drei, Gei�t, Seele und Leib, finden wir ein getreues Abbild von dem,
was in der Höhe vor �ih geht; denn die drei bilden nur ein We�en, wo alles zur Einheit
verbunden i�t.“ Außer die�en drei finden �i<h no< Andeutungen von mehreren anderen

Seelen im Men�chen; �ie gewannen große Bedeutung bei den Magiern des Mittelalters.

Jch habe ver�ucht , in aller Kürze eine Dar�tellung der Punkte zu geben, die für
uns das größte Intere��e haben werden und zuglei<h die Hauptlehren der Kabbala �ind.
Wie man �ieht, zeichnet �ie �ih niht dur< großen Gedankenreihtum aus; eher könnte

man das Ganze als ein Spielen mit Worten bezeihnen. Aber die Kabbala machte
auh niht dur< ihren Gedankenreihtum Eindru> auf die Europäer; vielmehr waren es

teils die my�ti�hen Methoden, teils die grenzenlo�e Unklarheit, die �ie zum Studium der

Schriften reizte. Die my�ti�hen Methoden haben wir oben kennen gelernt, niht �o �ehr
aber die Unklarheit; die angeführten Zitate �ind nämlih größtenteils �o darge�tellt, daß der

Sinn hervorgehoben und vom eigentlihen Wortlaut des Originals mei�t niht viel mehr
übrig geblieben i�t. Um jedo<h dem Le�er eine Probe vom Stile des Sohar zu geben,
zitiere ih den Anfang des�elben, das 1. Kap. vom „Buche der verborgenen Geheimni��e“,
hier wörtli<h:

„Das Buch der verborgenen Geheimni��e i�t das Buh vom Gleichgewicht des Gleich-
gewichtes. Denn bevor Gleichgewichtda war, konnte die Ordnung die Ordnung niht auf-
ret halten. Und die Könige früherer Zeiten waren tot, und ihre Kronen fand man niht
mehr; und die Erde war wü�te. Bis das Haupt (das unbegreiflich i�t), erwün�cht dur<
alle Wün�che (hervorgehend von AIN SVP, dem unbegrenzten, unendlichen Einen), �ich
zeigte und das Gewand der Ehre mitteilte. Die�es Gleichgewichtwar in der Gegend, die

in dem Einen von ehemals negativ exi�tiert. So waren die�e Kräfte abgewogen, die no<
leine �ihtbare Exi�tenz hatten. Jn �einer Form (in der Form des Einen von ehemals)
exi�tierte das Gleichgewicht: das i�t unbegreiflih, das i�t unge�ehen. Darin waren �ie auf-

gegangen und darin gehen �ie auf, die, welche niht �ind, welche �ind und welche �ein
werden. Das Haupt, das unbegreiflich i�t, i�t Geheimnis in Geheimnis. Aber es wurde

geformt und gebildet in Aehnlichkeiteines Hirn�chädel3, und es i�t gefüllt mit kry�tallini�chen
Tau. Und �eine Haut i�t von Aether, klar und �teif“ u. #. w.

Man muß einräumen, daß die Männer, welche die kabbali�ti�<hen Grundgedanken er-

klärt haben, eine vertraute Kenntnis vom Gedankengang und der Ausdru>k3wei�e der alten

Kabbali�ten gehabt haben mü��en. Den mei�ten Men�chen wird es �chwierig �ein, au< nur

eine Spur von ge�undem Ver�tand darin zu finden.
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AIN SVP, der grenzenlo�e Eine.

Gerechtigkeit. Milde. Mitleid.

1.

Makroprosopus.

Die weit �ich er�tre>ende Ordnung. Das lange Ge�icht. Der älte�te Eine.

Ketbher = Krone

— Eheieh = oci
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Binah = Ver�tändnis Chokmah = Weisheit

Jehovah (Er�te Dreieinigkeit) _Yah
Die öber�te Mutter Der Vater
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(Zweite Dreieinigkeit)
Pachad = Furt Gedulah = Größe
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Der Ur�prung der Geheimwi��en�chaften.

Die ägypti�che Theurgie.

Wi die Chaldäer be�aßen auh die Aegypter eine Be�hwörungskun�t,
deren Zwe> es war, den einzelnen vor den Nach�tellungen bö�er Mächte zu

�hügen. Aber während die Be�hwörungskun�t der Chaldäer, �oweit uns be-

fannt, aus�hließlih zum Schug der Lebenden diente, �uchte die der Aegypter
au< den Toten im anderen Leben zu helfen. Hierin, �owie in mehreren
anderen we�entlihen Punkten, unter�cheiden �ie �ih; da die ägypti�he aber

nahweisbar einen großen Einfluß auf die gelehrte Magie des Mittelalters

ausgeübt hat, �o mü��en wir ihre be�onderen Eigentümlichkeitenhier kurz
behandeln.

Die Quellen für un�ere Kenntnis �ind Papyrus�chri�ten, die in Mu-

miengräbern gefunden worden �ind.

Sie �ind teils in ägypti�cher, teils in griechi�her Sprache abgefaßt. Die ägyp-
ti�hen �ind ohne Frage die älte�ten ; einzelne �tammen �ogar aus der fernen Zeit des 24.

Jahrh. v. Chr. Die�e ägypti�hen Schriften kommen we�entli<h für uns in Betracht; auf
die griechi�hen, welhe kaum weiter zurü>reichen als bis zu den er�ten Jahrhunderten
nah Chr., gehen wir �päter näher ein. Da die ägypti�chen Hieroglyphen �hwer zu ent-

ziffern �ind, �o �ind ver�chiedene der Papyrusrollen, die in den europäi�hen Mu�een

aufbewahrt werden, überhaupt noh niht gele�en, andere, die wohl gedeutet �ind, haben
einen �o dunklen Inhalt, daß es fa�t unmöglich i�t, ihren Sinn zu erklären. Man �ieht
wohl, daß �ie von magi�chen Operationen handeln, wozu gewi��e Dinge gebraucht werden;
aber wie die�e Dinge gebraucht werden, und was damit erreiht werden �oll, bleibt völlig
rät�elhaft. Zu den am be�ten erklärten und ver�tändlih�ten Schriften gehört das „Toten-

bu<h“ und der �ogenannte „magi�he Papyrus Harris“. Wir werden uns im folgendem
we�entlih an den Jnhalt die�er Schriften halten.

Wie bei allen primitiven Völkern �tand die Magie auch bei den alten

Negyptern in eng�ter Verbindung mit der Religion. Die�e i� äußer�t ver-

widelt; es findet �i<h eine ganze Reihe von Göttern und Göttinnen, und

jede von ihnen hat wieder eine Menge Namen. Die Sonne, Na, die dur<
ihre Strahlen alles Leben erwe>t, wurde als die Hervorbringerin und Er-

halterin der Welt und des Lebens ange�ehen; jede Stellung der Sonne am

Himmel aber per�onifizierte man dur einen be�onderen Gott. So i�t Ra

die Sonne zur Mittagszeit, O�iris die untergehende Sonne. J�is i�t der

Himmel bei Sonnenuntergang ; fie i�t O�iris" Gattin und ihr Sohn i� Horus,
die aufgehendeSonne. Set oder Typhon i�t die Fin�ternis. Mythologi�ch
wird es �o darge�tellt, daß Set �einen Bruder O�iris tötete, J�is den�elben aber

dur< ihre Gebete und Be�hwörungen ins Leben zurü>rief; ihr Sohn Horus

dur<bohrte dann Set mit �einem Speer und rächte dadur< �einen Vater.
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Die�er Mythus wiederholt �i<h nun immer wieder in den magi�hen Be-

�{<wörungen. Unter anderen Göttern wird Ammon oder Phta angeführt, der

eigentli<hau< die Sonne i�t, indes in mehr ab�trakter, weniger per�önlicher
Form.

Schon von den älte�ten Zeiten her �cheinen die Aegypter über das Da-

�ein nah dem Tode nahgedaht zu haben. Jn vielfachenNaturer�cheinungen
�ahen �ie ein Bild vom Ge�chi> der Seele im zukün�tigen Leben, �o nament-

lih im täglihen Umlauf der Sonne am Himmel. Eben�o wie O�iris getötet
und wieder ins Leben zurü>gerufen wird und über die Fin�ternis �iegt, oder

eben�o wie die Sonne �inkt, aber am Morgen wieder aufgeht, indem �ie die Nebel

zer�treut, �o muß es na< ihrer Meinung au< dem Men�chen gehen. Er

�teigt nur hinab ins Grab, um wieder aufzuer�tehen; die Seele i� un�terblich,
wie Ra, und vollendet den�elben Lauf. Die Seele des Ver�torbenen hieß
Khou; �ie �tieg glei<h nah dem Tode zur Unterwelt, Ker-neter, hinab,
um hier von O�iris ihr Urteil zu empfangen. Auf dem Wege dorthin war

�ie jedo< mannigfachenGefahren ausge�eßt, �ie wurde von �chre>lihen Un-

geheuern und bewaffneten Gei�tern verfolgt, und der Men�<h mußte in den

göttlichen Dingen gut bewandert �ein, um ihnen zu entrinnen, Wenn er in

Ker-neter angekommenwar, wurde �ein Leben gewogen; �ein Herz wurde auf
eine Wag�chale gelegt, die Horus hielt; auf der anderen Schale �aß die Ge-

rechtigkeit;Thot, der Gott der Weisheit, zeichnetedas Re�ultat der Wägung
auf. Davon hing das �<hließlihe Schi>k�al der Seele ab. Der Gerechte
wurde unter O�iris’ Begleiter aufgenommen; aber wer zu leichterfunden war,

wurde mit völliger Vernichtungbe�traft, er wurde auf dem Schafott der Unter-

welt, Nemma, hingerichtet, wo ein Nilpferd ihm den Kopf abbiß. Die bö�en
Seelen hießen deshalb „die zweimal Ge�torbenen“. Vor Vollziehung der

Strafe mußte die Seele jedoh viele Prüfungen durhmachen; �ie mußte auf
Erden umherwandern und hatte hier die Macht, jede beliebige Ge�talt anzu-

nehmen. Sie konnte �o auch in die bal�amierten Leiber der Ver�torbenen, ja
auh in Lebende eindringen. Jn Theben hat man an einem Tempel eine

intere��ante Jn�chrift gefunden, ein hi�tori�ches Akten�tü>, das von einer Königs-
tochter erzählt, die von einer bö�en Seele „be�e��en“ war. -— EigentlicheTeufel
�cheinen die Aegypter aber niht gekannt zu haben; die bö�en Mächte, gegen
die �ie kämpften, waren der Gott Set, �eine Begleiter und „die zweimal Ge-

�torbenen“, �olange die�e vor Vollziehung der Hinrichtung auf Erden umher-
wanderten.

An die�e Vor�tellungen �chließt die ägypti�he Magie �h nun zum

großen Teil an. Damit die Seele, Khou, die mannigfachen Gefahren
und Prüfungen einigermaßen leiht über�tehen konnte, mußte �ie von vielen

DingenKenntnis haben und eine Menge von Amuletten und geweihtenGegen-
�tänden be�igen. Alles die�es wurde ihr von den Hinterbliebenen bei der Be-

erdigungmitgegeben.
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 9
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Das „Totenbuch“ enthält ein voll�tändiges Begräbnisritual, in dem alle notwendigen
Gebete und Ceremonien genau aufgezeichnet �ind. Das Buch enthält über 150 Kapitel —

ein Beweis, mit welchen Um�tänden eine Beerdigung verbunden war. Noch an�chaulicher
wird die�es dur< die Jnhaltsangabe einzelner Kapitel werden. So wurde ein Gebet über

einer Blumenkrone, die man auf das Haupt des Ver�torbenen legte, ge�prochen, dann

verbrannte man Weihrauch, und nun war der Ver�torbene gegenüber �einen Feinden, und

zwar fowohl den Lebenden als den Toten, gerechtfertigt. Auf der Bru�t der Mumien findet
man fa�t immer ein Steinbild des heiligen Käfers Scarabäus. Von die�em Talismane

hatte der Ver�torbene großen Nugen, wie aus Kap. 831 des „Totenbuches“ hervorgeht;
nah einem Gebete oder einer Be�hwörung �chließt es mit die�en Worten: „Die�es �oll
ge�prochen werden über dem Scarabäus von hartem Stein, der mit Gold bekleidet �ein
und auf dem Herzen des Men�chen liegen �oll. Mache daraus einen mit Del ge�albten
Tali3man und �prih die Zauberworte darüber: Mein Herz i�t von meiner Mutter , mein

Herz i�t in meinen Verwandlungen.“
Auch für die Lebenden hatte der Jnhalt des „Totenbuches“ große Bedeutung. Das

18. Kap., „Thots Litanei“, diente dazu, um Khou das Wieder�ehen des Lichtes nah dem

Tode zu �ichern. Wer aber �chon während �eines Lebens eine Kopie der�elben bei �i< trug,
würde i< der Ge�undheit erfreuen und Feuer und allen Gefahren hier auf Erden

entgehen.
Die Gebete und Be�chwörungen des Totenbuches �ind durhgehends �o

formuliert, als ob der Tote �elb�t �ie aus�präche. Das i�t au< ganz natür-

lih, da die Seele die�e Zauberformeln in den ver�chieden�ten Lagen ja ge-

brauchen �oll. Ferner i�t ihnen eigentümli<h, daß der Tote als eine

göttliche Per�on auftritt, ja �ogar als einer der hohen Götter, die nichts
Bö�es treffen kann. Das�elbe i�t au< bei den Be�hwörungen der Fall, die

zum Schuge der Lebenden dienten und den Hauptinhalt des „magi�chen Papyrus
Harris“ bilden.

Man fleht die Hilfe der Götter niht als eine Gnade an, man fordert �ie; man

befiehlt ihnen zu helfen, indem man auf die eigene Göttlichkeit hinwei�t. Zuweilen ru�t
man nicht einmal die Götter an; man befiehlt einfah den Gefahren �i< fernzuhalten, in-

dem man �i �elb�t als Gott hin�tellt. Ein paar Bei�piele aus dem magi�hen Papyrus :
Folgende Be�chwörung richtet fih gegen wilde Tiere: „Komm zu mir, Herr der Götter!

Halte fern von mir die Löwen, die von der Erde kommen, und die Krokodile, die aus dem

Flu��e empor�teigen, und all das beißende Getier, das aus �einen Winkeln hervorkriecht.
Zurück Krokodil, Mako, Sets Brut! Schlage nicht mit deinem Schwanze; �hüttle deine

Arme nicht; �perre deinen Rachen nicht auf! Das Wa��er vor dir werde zum flammenden

Feuer; die Speere der 77 Götter mögen dein Auge treffen; gefe��elt bi�t du an Ras

mächtiges Steuer *). Plöglich bi�t du gefe��elt an die vier Metallhaken im Vorderteil von

Ras Boot. Halt? ein, Krokodil, Mako, Sets Brut. Denn i< bin Ammon, der �eine
eigene Mutter befruchtete.“ — Jn folgender, gegen die Krokodile gerihteten Zauberformel
werden die Götter gar niht mehr angerufen; der Be�hwörer macht �i<h ohne weiteres zu

Gott �elb�t :
„Sei niht gegen mih! Jh bin Ammon, ih bin Anhur, der gnädige Hüter. Jch

bin der große Machthaber, der Herr des Schwertes. Erhebe dih niht wider mich, ih bin

Set! Rühre mich niht an! J< bin Horus! Die, �o im Wa��er �ind, dürfen niht heraus-
kommen, die, �o herausgekommen �ind, dürfen niht zurü>ehren ins Wa��er, die, �o darin

*) Man dachte �i, daß der Sonnengott in einem Boote über den Himmel �egelte.
Anm. d. Verf.
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bleiben, �ollen auf dem Wa��er treiben, wie Leichen auf den Wogen. Jhr Rachen foll �ich
�chließen, eben�o wie die �ieben Siegel einer ewigen Ver�iegelung ge�chlo��en �ind.“

Die�e Eigentümlichkeitder ägypti�hen Magie tritt in der �päteren Zeit
noh �chärfer hervor. Man be�chränkt �i< niht mehr darauf, �i<h nur auf
die eigene Göttlichkeit zu berufen: man droht �ogar den Göttern.

In einem griechi�ch ge�chriebenen Papyrus findet man ver�chiedene �olhe Be�hwörungen.
Sie �tammen offenbar aus einer Zeit, wo die Magie �ih mit der anderer Länder �hon
vermi�cht hatte; indes i�t der Gei�t die�er Zauberformeln doh noh rein ägypti�h. So

wendet man �ih bei der Einweihung eines Zauberringes, des Hermesringes, an die Sonne

Und �pricht folgende Formel: „Jh bin Thot, der Erfinder und Schöpfer der Heilmittel und

Schriftzeihen. Komm zu mir, der du unter der Erde bi�t, erhebe dih vor mir, großer
Gei�t! So ih nicht alles zu wi��en bekomme, was da wohnet in den Seelen aller Aegypter,
Griechen, Syrier und Aethiopier, aller Nationen und Na��en; �o ih nicht alles zu wi��en
bekomme, was da ge�chehen i�t und ge�chehen �oll; �o ih niht Auf�hluß empfange über

ihre Gebräuche, Arbeiten, Leben und Namen, �owie Namen ihrer Väter, Mütter, Schwe�tern
und Freunde, �owie die Namen der Ver�torbenen, �o werde ih das Blut des Schwarzen
in das Ohr eines Hundes, der in einem neuen, unbenugten Gefäße liegt, gießen; ih werde

die�es in einen neuen Ke��el �eyen und darunter O�iris? Gebeine verbrennen; mit lauter Stimme

werde ih ihn nennen, der drei Tage und drei Nächte im Flu��e war, O�iris, der vom

Strome des Flu��es zum Meere hinabgeführt wurde.“ Die�e Formel bezieht fi<h wie manche
andere auf den Mythus vom ermordeten O�iris, der vom Fluß ins Meer hinabgeführt
wurde; der Magier droht nun den Göttern, �cinen Namen nennen zu wollen, d. i. �einen
Aufenthalt8ort dem Mörder Set zu verraten.

Auf die�e Wei�e glaubte man, die Götter zur Hilfe zwingen zu können.

Die göttlihe Magie i�t al�o Bezwingung der Götter, Theurgie.
Es liegt in der Natur der Sache, daß man �olche Zauberei, die mit

Hilfe der Götter �elber wirk�am i�t, niht zu etwas Schlehtem benugen kann.

Die ägypti�he Magie war daher ein Geheimnis, das von den Prie�tern ge-

wahrt wurde; die�e wachten �treng darüber, daß �ie niht zur Kenntnis des

Volkes gelangte. Jn einigen Kapiteln des Totenbuches wird es ausdrüd>lih
verboten, die betreffende Ceremonie in Gegenwart von Zeugen auszuführen;
niht einmal der Vater oder der Sohn des Ver�torbenen durften zugegen �ein.
Daher wurde jeder Ver�uch, in den Be�itz der heiligen magi�hen Bücher zu

kommen und �ie zu profanen Zweckenzu mißbrauchen, �treng be�traft.
E3 giebt einen alten Papyrus, der eine Anklage wider einen Viehhirten enthält; die�em

war es geglüdt, eine von den Schriften zu �tehlen und ver�chiedenes Unglück damit anzu-

rihten. Nach Darlegung aller von dem Manne begangenen Verbrechen lautet das Urteil

kurz und bündig: „Er �oll �terben.“

Als die Griechen in den �päteren Zeiten die Herr�cha�t über Aegypten
erlangt hatten, konnte die ägypti�he Magie ihnen niht verborgen bleiben.

Die alexandrini�chen Philo�ophen be�chäftigten �i< ja we�entli< mit den

großen Rät�eln des Da�eins, mit den Fragen über das We�en und Ver-

hältnis der Gottheit zur Welt, namentli<h zum Men�chen. Sie mußten des-

halb au< notwendig das Problem der ägypti�chen Theurgie behandeln: ob

die Men�chen dur be�timmte Mittel �o auf die Götter einzuwirkenvermögen,
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daß �ie der Erfüllung eines be�timmten Wun�ches gewiß �ein können. Eine

derartige Auffa��ung �treitet jedoch ent�chieden gegen die Vor�tellung von einem

Gott, de��en Macht über die des Men�chen erhaben i�t; �o �tellte man �ih denn

auh anfangs dazu. Porphyrius, einer der hervorragend�ten Vertreter der

neuplatoni�hen Schule, bekämpftedie Theurgie gerade von der Annahme aus,

daß die Gottheit zu erhaben �ei, um durch irgend ein dem Men�chen zu Gebote

�tehendes Mittel gezwungen werden zu können. Aber jein Schüler Jamblicus
erfand eine �ehr �innreiche Theorie, wodur< die Theurgie niht nur möglich,
�ondern �ogar zur allein wahren und rihtigen Gottesverehrung erhoben wurde.

Die�e höch�t wunderliche Lehre i�t in einem Werke, „von den My�terien“, ausführlich

dargelegt; al3 de��en Verfa��er gilt zwar Jamblicus, wahr�cheinlich aber i�t es von einem �einer

Schüler ge�chrieben. Die Grundgedanken des Buches �timmen freilih voll�tändig mit den

An�chauungen überein, die in Jamblicus? eigenen Werken niedergelegt �ind, �o daß es von

dem Ge�ichtspunkte aus ganz gut von ihm ge�chrieben �ein könnte.

Der Verfa��er der „My�terien“ �tellt alle gei�tigen We�en in einer be�timmten Rang-
ordnung auf, zu ober�t die Götter, dann die Engel, Dämonen, Heroen und zu unter�t die

Seelen. Alle die�e gei�tigen We�en �ind Zwi�chenglieder zwi�chen dem höch�ten Gott, „dem

Einen“, und der Welt. Alle Gei�ter , die niedrig�ten wie die höch�ten, �ind jeder men�h-
lihen Beeinflu��ung gegenüber unempfänglih ; das liegt aber in ihrer Natur. Daraus folgt
denn auch, daß die Götter die Gebete der Men�chen niemals erhören, denn �ie können ja

gemäß ihrer Natur durch die�elben gar niht bewegt werden. Durch Gebet, Fa�ten, Cölibat

und ähnliche Mittel wird eben kein Einfluß auf die Götter ausgeübt, wohl aber — auf

die Seele, die die�e Handlungen vollführt. „Die Götter �teigen niht hinab zu der Seele,
die zu ihnen betet und �ie anruft, �ondern die Seele erhebt �i<h zu den Göttern.“ Nur

die Seele verändert �ih unter dem mächtigen Einfluß �olcher Handlungen; das Gebet i�t
ein Mittel, um �i< �elb�t den Göttern gleih zu machen. Der „Einfluß des Men�chen auf

die Götter“ be�teht al�o nur darin, daß die Men�chen�eele der höheren Natux und

damit auh der Macht der Götter teilhaftig wird. Die Theurgie i�t de3halb niht nur eine

magi�che Methode, �ondern die wahre Gottesverehrung, der einzige Weg, auf dem der

Men�ch �i< zu den Göttern emporheben kann. — Namentlih die Divination, die Gabe

der Weis�agung, wird nur durch theurgi�che Operationen erreiht. Aus eigner Kraft ge-

langt die Seele niemals in den Zu�tand der Entzü>kung, in dem �ie mit den Göttern eins

wird und die zukünftigen Dinge gegenwärtig �ehen kann. Dies ge�chieht nur unter

Anrufung der Götter. „Ganz mit Unrecht hat man angenommen, daß die Entzückung auh
durch die Einwirkung der Dämonen erreicht werden kann; wenn der Sinn von ihnen erfüllt i�t,
�o i�t er überhaupt unempfängli< für die Entzü>kung. Die In�piration, die charakteri�ti�ch
i�t für die Entzü>kung oder den Enthu�ia3mus, i�t niht ein Werk der Dämonen , �ondern
der Götter. Der Enthu�iasmus i�t aber niht eine Ek�ta�e, �ondern eine Rückkehr und Um-

kehr zum Guten, während die Ek�ta�e ein Fallen nah dem Bö�en hin i�t.“ Eben�o verhält
es �ih mit dên gewöhnlichen,magi�chen Kün�ten, verglichen mit den theurgi�hen Operationen;
der gewöhnlihe Magier vermag durch �eine Kün�te die Einbildungskraft nur mit leeren

Bildern zu erfüllen, er giebt nur Schein �tatt Wirklichkeit. Der Theurg dagegen, der �eine
Seele zur Gleichheit mit den Göttern erhebt, erreiht wirflih das, was er will.

Die�e eigentümlihe Lehre, namentli<h der Unter�chied zwi�chen der

Theurgie, die mit Hilfe guter Gei�ter wirkt, und der gewöhnlichenMagie,
der Goetie, deren Macht von den Dämonen �tammt, gewann im Mittelalter

großeBedeutung: dadurch vermieden die gelehrten Magier es, dem Schi>�al
der Hexen anheimzufallen.
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Pie HA�trologie.

Zugleich mit der A�tronomie, die bei den Aegyptern früh zur Blüte ge-

langte, entwidelten die�e auh die A�trologie. Von der älte�ten ägypti�chen
A�trologie wi��en wir nicht viel; �ie i�t wahr�heinli<h ähnlichenCharakters ge-

we�en wie die chaldäi�che.
Aus der 19. oder 20. Dyna�tie (um 1200 v. Chr.) �tammt ein Papyrus, der ein

a�trologi�ches Verzeichnis über glücklihe und unglü>lihe Tage enthält und zuglei<h Vor-

�chriften darüber, was man an �olchen Tagen thun und niht thun dürfe. Das Verzeichnis
er�tre>t �ih über 3 Vierteljahre. Hier folge ein Bruch�tü>k der eigentümlih�ten Be�tim-
mungen: „Thot (September): d. 21. keine Och�en töten; d. 22. keine Fi�che e��en oder

�alzen. Paophi (Oktober): d. 13, kein Gemü�e e��en; d. 22. �i<h niht baden; d. 26. kein

Haus gründen. Athyr (November): d. 5. kein Feuer anzünden oder an�ehen; d. 19. niht
auf den Nil hinausfahren. Chojak (Dezember): d. 21. niht �pazieren gehen; d. 28, kein

Wa��ertier e��en. Tobi (Januar): d. 7. �ih keinem Weibe zeigen; d. 24. i�t ein glüd-
liher Tag, man muß Honigtrank trinken“ u. �. w,

Wie die Aegypter zu allen die�en Be�timmungen gekommen �ind, i�t natürlih �hwierig
zu �agen; wahr�cheinli<h �tehen �ie in Verbindung mit der Mythologie: aus den vielen

Legenden über die Götter zog man eben Schlü��e, daß es rat�am �ei, zu be�timmten Tagen
und Zeiten fich ver�chiedener Handlungen zu enthalten.

Die�e alte A�trologie �tand al�o wohl in einem nahen Verhältnis zur

Religion; �icherli<h haben au< aus�chließli<h die Prie�ter �i<h mit ihr be-

�chäftigt. Jm übrigen weiß man nur wenig über die�e älte�ten Formen der

ägypti�chen A�trologie.
Ein ganz anderes Gepräge erhielt die A�trologie, nahdem die Griechen

die Herr�chaft in Aegypten erlangt hatten und das alexandrini�he Mu�eum,
das Zentrum der Wi��en�chaft in der alten Welt, errihtet war. An dem-

�elben wirkten zahlreicheberühmte Mathematiker, Phy�iker und A�tronomen.
Die bekannte�ten unter ihnen waren v. Chr. : Euklid (um 300), Erato�thenes
(geb. 275), Hippar< (um 160) und Heron (um das Jahr 109). Der berühmte�te
von allen For�chern Alexandriens aber war der A�tronom Claudius Ptolemäus
(um 150 n. Chr.), de��en Auffa��ung vom Bau des Weltalls und der Be-

wegung der Himmelskörper der alten Zeit und dem Mittelalter bis zu

Copernicus hin als Dogma galt. Ptolemäus nahm an, daß die Erde �i<
unbeweglih im Mittelpunkte der Welt befinde. Um die Erde drehen �ich
aht Sphären; in den �ieben inner�ten befinden �i< die Planeten, an der

äußer�ten �ind die Fix�terne angebraht. Zu den Planeten gehören auch die

zwei „Himmelslihter“, Sonne und Mond, und die Reihenfolge aller die�er
„Wander�terne“ i�t folgende: Der Erde zunäch�t dreht �i<h der Mond in der

er�ten Sphäre, dann folgt Merkur, Venus, die Sonne, Mars, Jupiter und

Saturn. Mehr kannte man nicht.
Die alexandrini�chen A�tronomen waren vorzüglicheBeobachter; �ie be-

reicherten die A�tronomie mit einer Reihe genauer Beobachtungenüber die

Bewegungender Himmelskörper. Die Re�ultate die�er ein halbes Jahrtau�end
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lang fortge�ezten Beobachtungen und die darauf fußenden Berehnungen �ind

niedergelegt in dem großen Werke des Ptolemäus: „Megale Syntaxis“, oder

wie es in den arabi�chen Ueber�ezungen heißt: „Tabrir al magesthi“, wo-

von das jezt gewöhnlihe Wort: „Almagest“ eine Abkürzung i�t. Aber

neben die�en �treng wi��en�chaftlihen Unter�uchungen betrieben die alten

alexandrini�chen A�tronomen auch die eigentümlichegelehrte A�trologie, mit der

�ih fa�t alle hervorragenden Männer im Altertum und Mittelalter be�chäftigt
haben, und die au< in un�eren Tagen wieder Anhänger findet. Eine eigent-
lihe Geheimwi��en�chaft i�t die�e A�trologie indes nie gewe�en, da man von

Ptolomäus? Zeit her, ja vielleiht von �einer eignen Hand, ein Werk be�ißt,
in dem die Hauptlehren der Wi��en�chaft ge�ammelt �ind. Aber da das

Studium der A�trologie bedeutende Vorkenntni��e und ver�chiedene Fn�trumente
erforderte, die �hwerli< jedem zu Gebote �tanden, �o wird �i< immer nur

eine be�hränkte Anzahl von For�chern damit be�chäftigt haben.
Der Grundgedanke der ägypti�chen A�trologie i�t der�elbe wie der der

haldäi�chen, nämlih daß die Sterne und namentli<h die Planeten, zu denen

auh Sonne und Mond gehören, auf alles, was ge�chieht, einwirken. Des-

halb war es von der größten Bedeutung zu wi��en, welcher Planet in jedem
einzelnen Augenbli> „die Herr�chaft“ hatte. Jn der älte�ten Zeit be�timmte
man das in der Wei�e, daß man annahm, ein jeder Planet beherr�che eine

Stunde des Tages.
Die er�te Stunde des er�ten Tages gehörte dem äußer�ten Planeten, Saturn, die

zweite dem zweitäußer�ten, Jupiter u. . f. Mit Hilfe neben�tehender Figur kann man

bequem den herr�chenden Planet in jeder beliebigen Stunde einer ganzen Woche
be�timmen, Die Planeten �ind hier in einem Krei�e aufgezeihnet, und zwar in der

Reihenfolge, wie man �ie �i< um die Erde

angebracht dahte. An Stelle der Namen der

Planeten �ind deren Zeichen ge�etzt, alte Hiero-
glyphen, mit denen die A�trologen bequem-
lichkeit8halber die Himmelskörper zu bezeihnen
pflegten : Saturn f,, Jupiter N, Mars , die

Sonne ©, Venus LF; Merkur 5 und den

Mond Fd. Stellt man nun den Saturn f, zu

ober�t im Krei�e,- �o beherr�ht er die er�te
Stunde des er�ten Tages. Geht man dann

von hier aus in der Richtung des Pfeiles
weiter wie der Zeiger der Uhr, �o bekommt A

al�o die 2. Stunde, e” die 3, u. �. w. Die 8, Stunde gehört wieder f,, desgleichendie 15.

und 22,, die 23. gehört al�o wiederum N, die 24. 7, die 25., oder mit anderen Worten :
die er�ten Stunde des zweiten Tages gehört der Sonne ©. Geht man nun in der�elben

Wei�e weiter, �o findet man, daß die 1. Stunde des 3. Tages dem Y gehört, die des 4.

Tages dem F, die des 5. Tages dem 8, die des 6. Tages dem ?] und endlich die des

7. Tages der Y. Der Tag wurde nah dem benannt, der die er�te Stunde beherr�<hte; der

1. Tag hieß al�o Saturnstag, Sam3tag, auf Engli�h heute no< Saturday. Der 2. Tag
i�t der Tag der Sonne, Sonntag (Sunday), der 3. der des Mondes, Montag (dies lunae,

franz. lundi), der 4. Tag der des Mars (franz. mardi), der 5. Tag der des Merkur (franz.
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mercredi), der 6. der des Jupiter (dies Jovis, franz. jeudi) und endlih der 7. der der

Venus (dies Veneris, franz. vendredi). Wir finden al�o in den europäi�hen Sprachen

noh Spuren die�er alten a�tronomi�chen Lehre von der Herr�cha�t der Planeten über die

einzelnen Tage und Stunden.

Wie weit die alexandrini�he A�trologie im 2. Jahrh. n. Chr. entwi>elt

war, er�ehen wir aus einem noh exi�tierenden Werke, das gewöhnlich:
„Quadripartitum CI. Ptolemaei“ (vier Bücher des Ptolemäus) benannt wird.

Ob das Werk von Ptolemäus �elber ge�chrieben i�t , er�cheint zweifelhaft. Da es

aber �<on von alten arabi�chen Autoren als von Ptolemäus verfaßt zitiert wird und an

vielen Punkten unzweifelhaft auh die Keime zu den a�trologi�chen Lehren enthält, die von

Arabern und Europäern im Mittelalter entwi>elt wurden, �o �tammt es jedenfalls aus der

griechi�hen Periode Alexandriens. Daß es in Aegypten verfaßt i�t, geht aus vielen Einzel-

heiten des Werkes �elb�t hervor ; wir �ind deshalb berehtigt, es als eine authenti�he Dar-

�tellung der gelehrten ägypti�chen A�trologie anzu�ehen, wie �ie gegen Schluß des Altertums

be�tand. Wir wollen im Folgenden die�e Wi��en�chaft in kurzen Zügen �childern.
„Zwei Dinge“, �agt Ptolemäus, „�ind namentli<h notwendig, um in die a�trologi�chen

Prophezeiungen einzudringen. Er�tens muß man die Stellung der Sonne, des Mondes

und der beweglichen Sterne zu einander und zur Erde kennen, desgleihen die Bedeutung
und Macht die�er Stellungen. Zweitens muß man wi��en, welhe Veränderungen in den

ihnen unterliegenden Dingen durch die natürlichen Eigen�cha�ten die�er Stellungen der

Sterne hervorgerufen werden. Der er�te Zweig die�er Wi��en�chaft i�t �hon an und für

�ih der Behandlung wert, �elb�t wenn man nicht dur< Verbindung mit dem zweiten Zweig
zu den Weis�agungen �elber gelangt. Der zweite Zweig dagegen i�t weniger vollkommen

und zuverlä��ig; er �oll indes hier �o behandelt werden, wie er gewöhnlich darge�tellt wird.“

Für uns hat „der er�te Zweig“ natürlih das größte Jntere��e, weil er

die ganze theoreti�he Grundlage der A�trologie enthält; aus dem�elben er-

�ehen wir, wie man �ih den Einfluß der Sterne auf die irdi�hen Dinge
dachte. Die�e Theorie i�t nun keines8wegswillkürli<haus der Luft gegriffen,
�ondern vielmehr eine einfahe und natürlihe Erweiterung der damaligen
Phy�ik. Ari�toteles hatte nachgewie�en, daß jedes Ding eine oder mehrere
von den 4 Grundeigen�chaften: Wärme, Tro>enheit, Kälte und Feuchtigkeit
be�ize. Die�e Lehre wandte man nun au< auf die Planeten an, denen man

aus mehr oder weniger eigentümlichenGründen die�e Eigen�chaften in ver-

�chiedener Stärke zu�chrieb, und da die Wirkungeneines Dinges durch �eine Eigen-
�chaften be�timmt find, �o mußte man auch annehmen, daß jeder einzelnePlanet
je nah den Eigen�chaften, die man ihm beigelegthatte, auf die Erde einwirkte.

Ueber die Eigen�chaften und die damit verbundenen Wirkungen der Planeten �chreibt
Ptolemäus �o: „Man muß darauf achten, daß die Sonne infolge ihrer Natur die Wirkungen
der Wärme und in geringem Grade auch die der Trockenheit hat. Die�es merken wir mit

un�eren Sinnen an der Sonne viel leichter als an den übrigen Himmelskörpern infolge
ihrer Größe und infolge der Deutlichkeit, mit der die Einwirkung �i<h im Laufe der Zeit
verändert. Jn dem�elben Grade wie die Sonne �i<h dem Punkte nähert, der �enkreht über

un�erem Haupte �teht, (Zenith), de�to mehr treten ihre Wirkungen hervor.“
„Der Mond macht feucht, dadur<h daß er der Erde zunäch�t i�t, von der feuchte

Dämpfe empor�teigen. So macht ex die ihm unterliegenden Dinge weih und bringt
�ie zum Faulen. Wegen �einer Aehnlichkeit mit der Sonne, als Abbild der Sonne, hat
er auh die Gabe zu erwärmen.“
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„Saturn i�t der Stern, der am mei�ten Kälte bringt; aber er tro>net au< nur in ge-

ringem Grade aus. Die�es i�t ganz natürli<h, da er am weite�ten von der Wärme der

Sonne und der Feuchtigkeit der Erde entfernt i�t. Seine Kräfte, �owie die der übrigen
Sterne, �ind übrigens auh abhängig von ihren Stellungen zu Sonne und Mond.“

„Jupiter i�t der milde Stern. Er �teht mitten zwi�chen dem falten Saturn und dem

heißen, drüdenden Mars. Er macht warm und feucht, aber da die wärmebringende Kraft
überwiegt, �o gehen die fruhtbar machenden Winde von ihm aus.“

„Mars tro>net aus und brennt, eben�o wie �eine Farbe die des Feuers i�t (er i�t
rot). Er ift in der Nähe der Sonne, deren Kreis innerhalb �einer Sphäre liegt.“

„Venus hat in Bezug auf Milde Aehnlichkeit mit Jupiter, aber der Grund dazu
i�t ein anderer. Denn da �ie in der Nähe der Sonne i�t, wärmt �ie etwas, ruft aber

viel größere Feuchtigkeit hervor, eben�o wie der Mond, weil �ie mit Hilfe die�es großen
Lichtes (des Mondes) die Feuchtigkeit aus den näch�ten Stellen der Erde anzieht.“

„Merkur tro>net aus und ab�orbiert bisweilen in niht geringem Grade Feuchtig-
keit, weil er niht weit von der Sonne i�t. Bi3weilen macht er jedo<h auh feuht, weil er

nahe bei der Erde i�t, am näch�ten außerhalb des Mondkrei�es.“

|

Aus die�en angenommenen Eigen�chaften {<loß man nun geradezu, daß

einige Planeten glücbringend, andere unglüc>bringend�eien.

„Die Alten berichten alle, daß Jupiter, Venus und der Mond die wohlthätigen
Sterne �ind, weil �ie von milder Natur �ind und die mei�te Wärme und Feuchtigkeit haben.
Die unheilbringenden Sterne �ind Saturn und Mars, welche entgegenge�eßte Natur und

Wirkung haben, weil der eine �ehr kalt, der andere dagegen brennend heiß i�t. Zwi�chen
die�en beiden Gruppen �tehen Sonne und Merkur, welche an beiden Naturen teilhaben, da ihre
Wirkungen die�elben �ind, wie die der Sterne, mit deren Eigen�chaften �ie überein�timmen.“

Man be�chränkte �i< übrigens niht darauf, aus den Grundeigen�chaften
der Planeten Schlü��e auf deren mehr oder weniger gün�tige Einwirkung auf
die Erde zu ziehen; vielmehr leitete man ihre ganze Natur aus die�en Eigen-
�chaften ab.

Als ein Bei�piel hierfür möge das dienen, was Ptolemäus über das Ge�chlecht der

Planeten �chreibt: „Die Sterne werden in männlihe und weibliche eingeteilt. Weiblich
�ind die, bei denen die Feuchtigkeit und Fruchtbarkeit überwiegt; denn die�e tritt bei dem

weiblichen Ge�chle<ht am deutlich�ten hervor; die übrigen �ind männlih. Venus und der

Mond werden deshalb weiblih genannt , weil die Feuchtigkeit bei ihnen vorherr�chend i�t;
Saturn, Jupiter und Mars dagegen �ind männlih. Merkur gehört zu beiden Gruppen, da

der�elbe die Wirkungen der Feuchtigkeit und der Trockenheit in gleichem Maße be�igt.“

Aus der Natur der Planeten folgt nun die Bedeutung aller anderen

a�tronomi�chen Be�timmungen, �o z. B. der Jahreszeiten. Das Frühjahr i�t

feucht, der Sommer erwärmend, der Herb�t austro>nend, der Winter kälte-

bringend. Auch die vier Himmelsgegendenhaben ihre Eigen�chaften, welche
von der Stellung der Sonne abhängig �ind. Der O�ten i�t austro>nend,
weil die Sonne, wenn �ie hier �teht, die Feuchtigkeitauszutro>nen beginnt,
die �ich nachts gebildet hat. Der Süden i�t erwärmend, weil die Sonne im

Süden am höch�ten �teht. Der We�ten i�t feucht; die Sonne beginnt dann

die Feuchtigkeitabzugeben, die �ih tagsüber gebildet hat. Der Norden i�t

falt, weil die Sonne hier am weite�ten von der Mitte des Himmels entfernt i�t.
Wir kennen �o die Natur der Planeten, �owie die Wirkungen, welche
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�ie gemäß der�elben hervorrufen. Jndes wirkt ein Planet niht immer gleich
�tark auf die irdi�hen Dinge ein. Sein Einfluß i� we�entli<h abhängig
von �einem jeweiligen Standpunkt am Himmel. Man hatte {hon früh
beobachtet,daß alle beweglichenHimmelskörper ungefähr den�elben Kreis am

Himmel be�chreiben. Die�en Kreis, den �ogen. Tierkreis, teilte man in 12

gleichgroßeTeile, die zwölf Himmelszeichen,ein; die�e erhielten ihre Namen

nah dem Sternbilde, das �ih gerade innerhalb des betreffendenZeichens be-

fand. Jhre Namen und die dafür gebräuchlichenHieroglyphen waren folgende:
Widder 7, Stier t, Zwillinge31, Krebs >, Löwe KH,Jungfrau NP, Wage ==,

Skorpion M, Schüße /, Steinbo> >, Wa��ermann = und Fi�che M.

Mit der Tag- und Nachtgleichetritt die Sonne in das Zeichen des Widders

und durchläuft dann die Zeichen in obiger Reihenfolge.
Die A�trologen fanden nun aus Gründen, die wir gleih näher kennen

lernen werden, daß gewi��e be�ondere Verbindungen zwi�chen den Planeten
und den einzelnen Himmelszeichenbe�tanden, und die größere oder geringere
Bedeutung eines Planeten �chien ihnen nun davon abhängig, ob er in einem

gegebenen Augenbli> �i< in dem Zeichen befand, mit dem er in be�onderem

„Verhältnis“ �tand. Als �olche „Verhältni��e“ nennt Ptolemäus fünf: die

Häu�er, die Dreie>e, das Au��teigen, die Maße und die Ge�ichter, welche ge-

mein�chaftlih den „we�entlihen Wert“ der Planeten (dignitates essentiales)
in jedem Augenbli> be�timmten. Ptolemäus �chreibt über die�e wunder-

liche Lehre: Die Planeten haben ihre
be�ondere Bedeutung durch ihre Oerter

oder „Häu�er“, wie man �ie nennt,
womit die Teile des Tierkrei�es ge- 1p
meint �ind, die ihnen zugehören. Der

natürlihe Grund hierzu i�t folgender.
„Zwei von den zwölf Zeichen �ind un�eren

vertikalen Punkte, dem Zenith, am näch�ten,
de8halb rufen �ie Hite hervor; das i�t der

Krebs 55 und der Löwe $. Jn die�en beiden

wohnen deshalb die beiden größten und

wichtig�ten Himmelskörper, die Sonne und

derMond. Namentlich gehört $ der Sonne,
%

weil beide männlih �ind; 5 dagegen gehört
dem Monde, weil er weiblich i�t. Deshalb wird auh der Halbkreis vom £2 bis Z als

der �olare, von D bis zu == als der lunare bezeihnet. (Vgl. Fig., in welcher die Himmels-
zeichen außerhalb, die Planeten innerhalb des Krei�es dur< die betreffenden Zeihen an-

gedeutet �ind.) Da nun Saturn der kälte�te aller Himmelskörper i�t, �o erhält er die Pläße,
die der Sonne und dem Monde entgegenge�eßt �ind, nämlih Z und ::z, Zeichen, die denn

auh infolge ihrer entgegenge�eßten Stellung kalt und winterlih �ind. Dem Jupiter N,
der milder Natur i�t und in der Reihenfolge der Planeten vor dem Saturn �teht,
werden zwei Zeichen beigegeben, welche dem Saturn am näch�ten �ind, nämli<h > und M,

welche die Fruchtbarkeit bezeihnen. Die�e Häu�er bilden mit den Pläßen, welche die großen
Himmelslihter © und Y innehaben , einen Winkel von 120°, d. h. den 83. Teil eines

Fig. 5.

Þ

AV M
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Krei�e3; �olhe Figur i} deshalb eine glüd>lihe. Dem Jupiter folgt Mars +, der aus-

tro>nende, welcher deshalb die zwei Zeihen nah dem Y, erhält, welche die�elbe Natur wie

er haben, nämli<h M und JT. Sie bilden einen re<ten Winkel mit den Himmelslichtern,
d. h. den 4. Teil eines Krei�es; die�e Figur bedeutet deshalb Verderben. Venus L, die

dem 7 folgt, erhält dann die nun folgenden Zeihen <= und 5, die dem 6. Teil eines

Krei�es mit © und JY bilden; die�e Figur i�t demna<h gün�tig. Merkur endlih erhält
die beiden legten Zeihen Il und "P ,“

Noch wunderlicher als die�e Lehre des Ptolemäus von den Häu�ern i�t
feine Entwicklung von den Dreie>en der Planeten.

„Von allen Figuren i�t das gleih�eitige Dreie> diejenige, welhe am mei�ten in

�ih �elber überein�timmt. Die zwölf Plätze des Tierkrei�es werden in 4 �olche gleich�eitige
Dreie>e eingeteilt. Die E>en des er�ten

Fig. 6. ¿> �ind T, $2 und |, die 3 männlichen Zeichen,
D die Häu�er für ”, © und Y. Die�es Dreie>

wird der © und dem Y zugelegt, indem 7

infolge �einer entgegenge�eßzten Natur aus-

ge�hlo��en wird. Bei der Beherr�hung des

Dreie>s hat © die Herr�chaft am Tage, A

a2,
des Nachts. Die�es Dreie> i�t au< das nörd-

—

li�te infolge der Herr�chaft des N, da 1

eben�o wie die nördlihen Winde der Ur�prung
der Fruchtbarkeit i�t *). Aber da 7 auch �ein

Haus in einem der Zeichen die�es Dreie>s8

hat, �o mi�cht �ih der Südwe�twind mit dem

Nordwind. Die Ecken des 2. Dreie>s3 �ind ts,
- np und 2, die drei weiblichen Zeichen; es

wird dem Y und der LFbeigelegt. Gemäß
dex Herr�chaft der Y i�t die�es Dreie> das �üdlich�te, da die�er Planet dur<h die Kraft
�einer Wärme und Feuchtigkeit die�e Winde beherr�ht. Auf Grund von Saturns Herr�chaft
im 7 kommen aber auh ö�tlihe Winde hinzu. Das 3. Dreie> hat —-, zz und 11 als

Eten und wird dem þ, und y beigelegt. Wegen des |, i�t es das ö�tlich�te. Das 4. Dreie>

endlih wird dem FF beigelegt und i�t deshalb das austro>nende, �üdwe�tliche.“
Vom „Auf- und Ab�teigen“ der Planeten heißt es bei Ptolemäus: Die

Begründung für das „Au��teigen“ der Planeten i�t folgende.
„Wenn die Sonne in das Zeichen des Widders gekommen i�t, �teigt �ie hinauf auf

die nördliche Halbkugel und bleibt da, bis �ie �ih in der == wieder �enkt und auf die �üd-
liche hinabgeht; deshalb �agt man niht unpa��end, daß die Sonne ihr „Auf�teigen“ im T

hat, wo die Tage lang werden und die lebenbringende Wärme aus�trömt. Aus dem ent-

gegenge�eßten Grunde hat �ie ihr „Hinab�teigen“, wie man �agt, im Zeichen der <=. Saturn,
der von Natur der Sonne, eben�o wie ihren Häu�ern entgegenge�etzt i�t, hat �ein Auf�teigen
in =_- und �ein Hinab�teigen im 5. Denn wo die Wärme beginnt, muß die Kälte not-

wendig ver�hwinden; und umgekehrt, wo die�e zunimmt, muß jene abnehmen. Ferner:
Wenn der Mond nach �einem Zu�ammentreffen mit der Sonne im T'**) er�t im Zeichen

*) Der Um�tand, daß die nördlichen Winde als die fruchtbaren bezeichnet werden,

wei�t deutlich darauf hin, wie �ich die�e ganze Wi��en�chaft an der Nordkü�te von Afrika ent-

widelt hat, wo die �üdlihen Wü�tenwinde die Pflanzenwelt vernihten. Man �ieht daraus

auch das Willkürliche und Zufällige aller die�er Be�timmungen. Anm. des Verf.
==) Das Zu�ammentreffen der Sonne mit dem Mond = Neumond. I�t am Schluß

des P Neumond gewe�en, �o wird der Mond er�t im Zeichen des tz �ihtbar. Anm. des Verf.
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des 5, dem Hauptzeichen des Dreie>s3, �ihtbar wird und zunimmt und �i gleih�am wieder

erhebt, �o hat er, wie man �agt, �ein Au��teigen im 5 und �ein Hinab�teigen im entgegen-
ge�egzten Zeichen, im m. Aber da Jupiters Macht �ih im Hervorrufen der nördlichen Winde

zeigt, die von 5 im Norden ausgehen, �o i�t die�es Zeichen das Auf�teigen des N,
und der & das Hinab�teigen. >? i�t von Natur �tets heißer, mei�t jedo<h im F,
weil er hier der Erde am näch�ten i�t. Deshalb i�t der Z �ein Auf�teigen und % �ein

Hinab�teigen, entgegenge�eßt dem NL. Danach folgt 9, die beim Hervorrufen der Feuchtig-
keit be�onders wirk�am i�t, und da �ie die�e Wirk�amkeit be�onders im Zeichen der X hat,

woher die Feuchtigkeit des Frühjahrs �tammt, �o wird das Auf�teigen in die�es Zeichen und

das Hinab�teigen in das der np verlegt. Endlih muß der austro>nende 5 �ein Auf�teigen
in der ap und �ein Hinab�teigen in den X haben, im Gegen�ay zu Y.“

Auf das 4. we�entlihe Verhältnis der Planeten, die Maße, brauhen wir nicht
näher einzugehn, da �ie, wie Ptolemäus �elb�t �agt, �ih eigentlih niht voll�tändig begründen
la��en. Man ver�tand darunter die Teile dex einzelnen Himmelszeichen, die jeder
Planet beherr�hte. Da die 12 Zeichen zu�ammen einen Kreis, d. h. 360%, ausmachen, �o
bleibt für jedes Zeichen 30°, Man nahm nun an, daß jeder beweglicheStern — die „Himmels8-
lichter“ wurden niht mitgerehnet — über eine gewi��e Anzahl Grade in jedem Zeichen
Herr war, und die Anzahl die�er Grade bildete das „Maß“ des Planeten in Zeichen. Jndes
gab es3 keinen vernünftigen Grund weder für die Größe der Maße, noh für ihre Reihen-
folge innerhalb der einzelnen Zeichen; Ptolemäus führt �ogar 2 ziemli<h abweichende
Tabellen hierüber, die �ogen. ägypti�he und die chaldäi�he, an. So �ind z. B. die Maße
der Planeten im Zeichen des Stieres

nah den Chaldäern: Y 0—8 y 8—15 1 15—22 fh 22—26 Ff 26—30

nach den Aegyptern: Y 0—8 y 8—14 fy, 14—22 Y 22—27 Ff27—30,

Was endlih die „Ge�ichter“ betrifft, fo liegt hier eine ähnlihe Einteilung vor,

indem jedes Himmelszeihen in 8 gleih große Teile geteilt wurde; jeder die�er Teile war

�einem Planeten unterworfen. Die�e Einteilung �pielt indes nur eine unbedeutende Rolle.

Die a�trologi�hen Weis�agungen, welhe Ptolemäus in den drei

lezten Büchern �eines Werkes behandelt, wollen wir nur kurz betrachten.
Die�er Zweig der Wi��en�chaft i�t bei ihm noch ziemlichunentwidelt; er wurde

�päter von den Arabern oder Europäern viel be��er in ein Sy�tem gebracht,
wes3halb wir ihn �päter behandeln werden. Aber au< auf die�em Gebiete

hat die Dar�tellung des Ptolemäus doch ein be�onderes Jntere��e gegenüber
der der �päteren A�trologen. Er giebt nämlih für �eine Annahmen Gründe

an, während alle �eine Nachfolger �i< fa�t ausnahmslos mit der Dar-

�tellung der Methoden begnügen und �i< im übrigen auf ihn berufen.
Gerade die�e Begründung der Weis�agungen hat für uns Jutere��e.

In der Einleitung geht Ptolemäus von der That�ache aus, daß die leiblihe und

�eeli�he Natur der Völker in hohem Grade von der Stellung ihres Landes zur Sonne ab-

hängig i�t. „Die, welche weit im Süden wohnen, �ind von der Sonne gleih�am {<warz
gebrannt, ihr Haar i�t �<hwarz und kraus , und �ie �ind von Natur �ehr heißblütig infolge
der Länge des Sommers. Diejenigen dagegen, welche hoh im Norden wohnen, �ind weiß,
ihr Haar i�t hell, und ihre Natur i�t �ehr kühl infolge der Länge des Winters.“ Daraus

lernen wir al�o, welchen Einfluß die höhere oder niedrigere Stellung der Sonne auf die

Bewohner der ver�chiedenen Länder hat. Aber auch die Eigen�chaften der Völker �ind ab-

hängig von vielfachen Beziehungen der Sterne unter �ih. Man teilt die Erde in 4 Teile

ein, einen nördlichen, �üdlichen, ö�tlihen und we�tlichen, eben�o wie man den Tierkreis in

4 Dreie>e teilt. Jedes die�er Dreie>e beherr�<ht �einen Teil der Erde. Wir �ahen
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oben, daß das er�te Dreie> wegen der Herr�chaft des Jupiter und Mars von Natur das

nördlich�te und we�tlich�te i�t; es beherr�ht darum den nordwe�tlihen Teil der Erde, d. h.
Europa. Jn ähnlicher Wei�e hat ein jedes der anderen Dreiedte einen Teil der Erde

unter �ih. Ein jedes der drei Zeichen, die ein Dreie> be�timmen, hat nun wiederum �einen
Anteil an dem Ländergebiet, das dem Dreie> unterliegt, und dadur<h werden die Eigen-
�chaften der Bewohner be�timmt. So �tehen die kalten und kriegeri�hen Germanen unter

der Herr�chaft des Widders und Mars, die Jtaliener dagegen unter der des Löwen und

der Sonne, weshalb die�elben von Natur hißiger �ind. — Auf die�e Wei�e giebt Ptolemäus
ein voll�tändiges Verzeichnis über alle im Altertum bekannten Völker und leitet ihre Natur

von den Himmelszeihen und Planeten ab, unter deren Herr�chaft, �ie �tehen. Dies Ver-

zeichnis hat jedo< zu geringes Intere��e für uns, um näher darauf einzugehen.

Die a�trologi�chen Weisagungen betrafen teils Länder und Städte, teils

einzelnePer�onen. Für die Länder und Städte waren namentlih die Sonnen-

und Mondfin�terni��e von Bedeutung. Die Weis�agung betraf namentli< den

Punkt der Erde, welcher mitten in der Fin�ternis lag, und von der Dauer

der�elben und von dem Himmels3zeichen,in dem die Sonne �i< im Augen-
blide der Fin�ternis befand, zog man Schlü��e auf zukünftigeBegebenheiten.
Namentlich kam es darauf an zu be�timmen, welher Planet während der

Fin�ternis die Herr�chaft hatte; die�elbe kam dem Planeten zu, welcher dem

verfin�terten Himmelslichte am näch�ten �tand und die zahlreih�ten Beziehungen
zu den andern Himmelskörpern hatte. Da nun“ jeder Planet, wie oben

be�prochen, eine be�timmte gün�tige oder ungün�tige Natur hatte, �o zeigte �i
der Einfluß des herr�chenden Planeten namentlih darin, ob die Weis�agung
glü>lih oder unglüdli<h für's Land wurde.

Da die Sterne und ihre Stellung alles beeinflu��en, �o �ind fie au<
für den einzelnen Men�chen von größter Bedeutung und machen namentlich
bei der Geburt eines Kindes ihren Einfluß geltend. Man kann deshalb aus

ihrer Kon�tellation in die�em Augenbli>e alles voraus�agen, was �ein zu-

künftigesLeben betrifft. Darauf beruht die Lehre von „auf�teigendemGrad“

oder „Horo�kop“. So nannte man die�en Zweig der A�trologie, weil die

Weis�agungen ein voll�tändiges Bild des Sternenhimmels im Augenbli> der

Geburt erforderten; aber das Aus�ehen des�elben i�t bekannt, wenn man nur

den Grad des Tierkrei�es kennt, der gerade an dem Horizont auf�teigt. Weiß
man nun genau die Stunde der Geburt, �o macht die Be�timmung des auf-

�teigenden Grades keine Schwierigkeit; weil man aber damals keine zuver-

lä��igen Uhren hatte, lag die Schwierigkeit eben darin, das „Horo�kop“ zu

�tellen, d. h. den Zeitpunktzu be�timmen. Davon hat nun die ganze Lehre von

der „Nativität“, der Schi>f�alsbe�timmung des Neugeborenen, ihren Namen

erhalten.

Die Alchemie.

Jn den ägypti�chen Mumiengräbernhat man au< Papyrusrollen alchemi-
�ti�chen Jnhalts gefunden; �ie werden in der Bibliothek in Leyden aufbewahrt
und �ind die älte�ten alchemi�ti�hen Schriften, die man kennt. Einige �ind in
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ägypti�cher, andere in griehi�her und einige wenige in beiden Sprachen ab-

gefaßt. Außerdem giebt es in ver�chiedenen europäi�hen Mu�een, namentlich
‘in Paris, eine ganze Reihe griehi�her Manu�kripte ähnlichen Jnhalts. Das

älte�te der�elben, das �ogen. „Manu�kript des heiligenMarkus“, �tammt aus

dem elften Jahrhundert n. Chr., die mei�ten anderen �ind Kopien �ehr alter

Werke. Einige haben einen �o ausge�prochen heidni�chen Charakter, daß die

Originale, von denen �ie abge�chrieben�ind, �päte�tens aus dem 2. Jahrhundert
n. Chr. �tammen mü��en. Dem franzö�i�chen ChemikerBerthelot gebührt das

Verdien�t, vor etwa 10 Jahren die wichtig�ten die�er alten Dokumente durhge-
arbeitet und die Hauptlehr�äße veröffentliht zu haben. Wir geben hier �eine
Dar�tellung vom Ur�prung und der er�ten Entwiklung der Alchemie in kurzen
Zügen wieder.

In Bezug auf den Ur�prung der Alchemiemuß man einen Unter�chied

machenzwi�chenden Sagen, welche die alten Manu�kripte überlie�ern, und

dem Ur�prung, den man nach den vorliegenden That�achen annehmen darf.
Die Alchemi�ten haben nämli< das�elbe Verfahren angewandt wie die Kab-

bali�ten: um der Wi��en�chaft ein ehrwürdigeres Gepräge zu geben, haben �ie ihr
göttlichen Ur�prung beigelegt und ihre Ent�tehung in Mythen gehüllt. Da

von die�en Mythen aber au< Licht auf den wirklichenUr�prung fällt, beginnen
wir mit den�elben.

Alle Quellen, die den Beginn der Alchemie be�prechen, berichten ein-

�timmig, daß Hermes Trimegi�tos („der dreimal Große“) ihr Vater �ei.

Hermes i�t der griechi�he Name für Thot, den ägypti�hen Gott der Weis-

heit. Nach ihm hieß die Wi��en�chaft deshalb „die hermeti�he“. Er foll 20000,

nah anderen fogar 36525 Werke darüber ge�chrieben haben. Eines der

älte�ten der�elben hatte angebli<h den Titel „Chena“, woraus der Name

Chemie ent�tanden �ein �oll. Die Araber �ezten den Artikel „al“ da-

vor, und �o ent�tand die Bezeichnung„Alchemie“, wie wir �ie no< für die

Goldmacherkun�t gebrauchen.
Die hermeti�chen Schriften �cheinen wirklich exi�tiert zu haben, wenn au< nicht in �o

großer Zahl, wie die Sagen berihten. Wie die ganze Litteratur ent�tanden i�t, werden

wir �päter be�prechen; da keine der alchemi�ti�hen Schriften jeßt noh exi�tiert, kann man

nur Vermutungen über ihren Jnhalt auf�tellen, Wahr�cheinlih haben �ie niht bloß die

Alchemie, fondern auch die übrige „Weisheit“ der Aegypter umfaßt; �o rechnen einige das

oben be�prochene „Totenbu<h“ und „den magi�hen Papyrus Harris“ mit zu den herme-
ti�chen Schriften. Man weiß von den alchemi�ti�hen Werken, daß �ie niht aus�chließlih
Alchemie, Rezepte für Metallverwandlungen, enthielten, �ondern auh Be�chwörungen und

a�trologi�he Tabellen. Dadurch erklärt e3 �i< zum Teil, daß �ie im Laufe der Zeit zu

Grunde gegangen �ind. Mehrere ri�tlihe Kai�er aus der Römerzeit verfolgten nämlich
die Magie mit großem Eifer und ließen alle magi�hen Werke, die �ie auftreiben konnten,

verbrennen. So verfielen auch die alchemi�ti�hen Schriften wegen ihren magi�chen Formeln
dem�elben Schik�al.

Jn mehreren der noh exi�tierenden Papyrusrollen und griechi�<hen Manu�kripten
tommen ver�chiedene Säße vor, die dem Hermes zuge�chrieben werden. Einer die�er alche-
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mi�ti�hen Hauptlehr�äße lautet �o: „Wenn du niht den Körpern ihren körperlichen Zu�tand
nimm�t, und wenn du die körperlo�en Sub�tanzen nicht in Körper umbilde�t, wir�t du niht
erreichen, wa3 du erwarte�t.“ Der Sinn die�er dunklen Rede i�t nah Berthelots Er-

flärung der: Wenn man den Metallen niht ihren metalli�hen Zu�tand (dur< Auflö�en,
Oxydation u. f. w.) nimmt, und wenn man die Metalle niht aus den niht metalli�chen
Stoffen gewinnt, �o wird die Metallverwandlung niht gelingen.

Eine andere Formel, welche ebenfalls Hermes zuge�chrieben wird, i�t die my�ti�che
Anrufung, die die Alchemi�ten gebrauchten: „Weltall, lau�he meiner Stimme; die Erde

öffne �ih; die Menge der Gewä��er öffne �i<h vor mir! Bäume, zittert niht, ih will den

Herrn prei�en, Jhn, der alles und der Eine i�t. Der Himmel öffne �ih, und die Winde

�chweigen, alle meine Gaben loben ihn, der alles und der Eine i�t. Auch eine magi�che
Tafel, das �ogenannte „Hermes-Jn�trument“, welche gebraucht wurde, um den Ausgang von

Krankheiten vorauszu�agen, �tammt nah der Aus�age der �päteren Alchemi�ten von Hermes

her, aber über die�e einzelnen, zer�treuten Nachrichten hinaus weiß man nichts von �einer
Thätigkeit.

Unter den my�ti�chen Gründern der Alchemiewerden au<h Agathodämon
oder Cnouphi, der ägypti�che Gott der Heilkunde, und J�is genannt. Danach
hat die Wiege der Wi��en�chaft wohl unzweifelhaftin Aegypten ge�tanden.

Außer die�en Phanta�iegebilden erwähnen un�ere Quellen auch eine Reihe
wirklicher hi�tori�cher Per�onen als Alchemi�ten und Verfa��er auf die�em Ge-

biete. Die mei�ten griechi�chenPhilo�ophen, Thales, Heraklit, Demokrit, Plato
und Ari�toteles werden �o zu Alchemi�ten gemaht. Jndes hat keiner von die�en
eine Arbeit über Alchemiehinterla��en, und es i�t deshalb wohl wahr�cheinlich,
daß die�e Männer er�t �päter zu Alchemi�ten ge�tempelt worden �ind, um die

Wi��en�cha�t mit ihren Namen zu zieren. Der einzige, der mit einem Schein
des Rechtes mit der Alchemie in Verbindung gebraht werden kann, i�t merk-

würdigerwei�e Demokrit, derjenige von allen griechi�chen Denkern, de��en An-

�chauungen auf ver�chiedenen Gebieten mit denjenigen un�erer Zeit am mei�ten
verwandt �ind.

Er �tarb im Jahre 357 v. Chr., und man weiß, daß er in Chaldäa und Aegypten
umhergerei�t i�t; die Tradition erzählt außerdem, daß er in die ägypti�he Magie eingeweiht
wurde. Un�ere Quellen berichten nun, daß er ein Werk von vier Büchern über die Färbung
von Gold, Silber und Steinen und über das Färben mit Purpur ge�chrieben habe. Ein

�olches Werk exi�tiert wirkli; es i�t in lateini�her Ueber�ezung 1573 in Padua unter dem

Titel „Democritii Abderitae de arte magna“ er�chienen. Sein Jnhalt i�t in den alten

griehi�hen Manu�kripten häufig zitiert, �o daß das Werk �hon im Altertum vorhanden ge-

we�en �ein muß; außerdem erwähnt der älte�te hi�tori�he Alchemi�t Zozimes, am Schlu��e
des 2. Jahrhunderts n. Chr., Demokrit als eine alte Autorität. Es werden ihm noch ver-

�chiedene andere alchemi�ti�he Schriften zuge�chrieben, von denen wir jegt nihts wi��en;
es exi�tierte al�o offenbar �hon zu Chri�ti Zeit eine ganze Litteratur, die unter Demokrits

Namen ging. Ob er aber wirkli<h etwas davon verfaßt hat, i�t jezt natürli<h niht mehr
mit Sicherheit zu ent�cheiden.

Die älte�ten Alchemi�ten, von denen wir noh unzweifelhafte<hteSchriften
be�ißen, �ind außer dem genannten Zozimes A�rikanus im Anfang des 3. Jahr-
hunderts, Syne�ius im Anfang des 5. Jahrhunderts und Olympiodorus un-

gefähr zur �elben Zeit. Ab�chriften von den Werken die�er und ver�chiedener
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anderer Männer finden �ih in ver�chiedenen Bibliothekenund �ind neben den

ägypti�chen Papyrusrollen die Quellen für un�ere Kenntnis über den Ur�prung
der Alchemie; �ie zeigenuns, welche<hemi�chenStoffe und Proze��e die Aegypter
gekannthaben. Be�tätigt werden die�e Zeugni��e dann noh durch die ver�chiedenen
Sachen, welhe man in den Mumiengräbern findet. Es i�t nun niht �{hwierig,
aus die�em Material fe�tzu�tellen, was den Anlaß zum Glauben an die Gold-

maqherei gegebenhat, welhe Methoden die Alchemi�ten gebrau<ht und welche
Theorien �ie aufge�tellt haben, um die Methoden zu erklären. Wir wollen

jezt in Kürze die�e Fragen zu beantworten �uchen.

Der Glaube an die Goldmacherei. Die Aegypter kannten �hon von �ehr
alter Zeit her mehrere Metalle, nämli<h Gold, Silber, Kupfer, Zinn und Blei. Während
man die beiden edlen Metalle, Gold und Silber, rein in der Erde findet, kommen die

anderen gewöhnli<h nur als Verbindungen vor, aus denen das Metall dur<h Schmelzen mit

ver�chiedenen Zu�äßen gewonnen wird. Die�e Kun�t mü��en die Aegypter al�o ver�tanden
haben. Aber da die Mineralien, aus denen die Metalle gewonnen werden, kaum rein und

frei von Beimi�chungen be�chafft werden können, �o haben �ie �elten reine Metalle beim

Aus�hmelzen erhalten , �ondern mei�t nur Legierungen, mit anderen Farben und anderen

Eigen�chaften als die reinen Metalle. Da Gold und Silber oft zu�ammen vorkommen, �o
erhielten �ie beim Aus�<hmelzen �olcher Erze Elektrum oder A�em, mit Silber vermi�chtes
Gold, de��en Farbe zwi�chen derjenigen der beiden Metalle liegt, und das leichter zu �hmelzen
und zu bearbeiten i�t als das reine Gold. Beim Schmelzen von Kupfer und Zinn erhielten
�ie die Bronzen, welhe man gießen und härten kann, was mit dem ungemi�chten
Kupfer niht möglich i�t. Dur<h Mi�chung von Kupfer und Zink erhielten �ie das gelbe

Me��ing und das rotgelbe Tombak. Da es zu jener Zeit nun �ozu�agen unmöglich war,

die�e oft nur geringen Beimi�chungen nachzuwei�en, welche einem Metalle neue und wertvolle

Eigen�chaften geben, �o lag die Annahme nahe, daß das Metall �elb�t während des

Schmelzens einer Verwandlung unterworfen worden war, und die�er Glaube konnte nur

durch eine ganze Reihe von That�achen bekräftigt werden, die man im Laufe der Zeit
kennen lernen mußte. So enthalten z. B. die Bleierze fa�t immer eine geringe
Menge Silber. Wenn nun das gewonnene Blei an der Luft erhigt wird, �o brennt das

Blei fort, und das beigemi�chte Silber bleibt zurü>k, Demjenigen, der kein Mittel be�ißbt,
um nachzuwei�en , daß das Silber dort von Anfang an gewe�en i�t, muß es �cheinen, als

ob �ih ein Teil des Bleies in Silber verwandelt hätte, und die Aegypter nahmen dies

um �o leichter an, als Silber und Blei �owohl in Farbe, �pez. Gewicht und ähnlichen
äußeren Eigen�chaften einander nahe �tehen. Beim Gold verhält es �ih ähnlich.
Jn der Natur kommt ein Mineral, das Schwefelar�en, vor, das ganz die Farbe des Goldes

hat. Die Alten nannten es deshalb „die Farbe des Goldes“ , Auripigment; �o heißt es

noh jeyt. Dies Auripigment enthält mitunter ein wenig Gold, welches bei genügender

Erwärmung zurückbleibt. Hier meinten �ie ganz natürlich eine Metallverwandlung zu �ehen;
das goldähnlihe Auripigment verwandelte �i< unter Einfluß der Wärme teilwei�e
zu Gold.

Inde��en waren es doh niht die Metalle allein, die �olcher Verwandlung fähig
waren. Ein jeder Stoff, der einem anderen ähnlih i�, �cheint bei zwe>mäßiger
Behandlung mehrere von den Eigen�chaften annehmen zu können, die der andere be�ißt.
Bei der Her�tellung von Glas erhält man, wenn man reine Stoffe gebraucht, unge-

färbte Glasma��en, die im Glanze Edel�teinen gleichen. Aber dur< ganz kleine Zu-.

�äge ver�chiedener Metalle wird die Glasma��e gefärbt, und �ie unter�cheidet �ih jezt von

den natürlichen Edel�teinen nur dur< eine geringere Härte. Auf die Wei�e konnten die
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Aegypter �chon in �ehr alter Zeit kün�tlihe Edel�teine dar�tellen, wie die häufigen Funde
in den Mumiengräbern bezeugen. '

Alle die�e Verwandlungen der Metalle und Edel�teine, welche die Chemiker un�erer

Zeit mit der größten Sicherheit ausführen können, weil �ie wi��en, worauf es ankommt,

wurden anfangs natürlih rein zufällig von den Aegyptern entde>t. Was man �o fand,
zeichneten die Prie�ter, die, wie überall in der alten Zeit, �o auh bei den Aegyptern die

Inhaber der Weisheit waren, als große Geheimni��e auf. So �ind die hermeti�hen Schriften
wahr�cheinlih ent�tanden; �ie waren niht von einem einzelnen verfaßt, �ondern �ozu�agen
von der ganzen Prie�ter�chaft dur zahlreiche Generationen hindur<h. Deshalb i�t die Zahl
der Schriften im Laufe der Jahrhunderte überaus groß geworden, und da die einzelnen
Werke die Namen ihrer Verfa��er wahr�cheinlih niht getragen haben, i�t die ganze Reihe
dem Hermes, d. h. der göttlihen Wei3heit, zuge�hrieben worden. Daß die�e Dar�tellung
von der Ent�tehung der Alchemie richtig i�t , daß die metallurgi�hen Proze��e wirklih der

Ausgangspunkt waren, dafür �cheint das angeführte Buh des Demokrit ein deutliches Zeug-
nis abzulegen; es handelt ja gerade von der Färbung der Metalle und Steine. Und als

er�t der Glaube an die Möglichkeit der Metallverwandlungen fe�ten Boden gewonnen hatte,
arbeiteten begreifliherwei�e die ägypti�hen Prie�ter eifrig daran, �ichere Methoden für
die Veredlung der Metalle zu finden. Je mehr wertvolle Eigen�chaften ein Metall mit einem

anderen gemein�am hatte, de�to näher lag, wie man glaubte, die Möglichkeiteiner voll-

�tändigen Verwandlung. So �ah man das gelbe Me��ing als „unvollflommenes“ Gold an,

Zinn als ein Mittelding zwi�chen Blei und Silber, weil de��en Farbe dem Silber ähn-
licher i�t. Eine Stange reinen Zinns giebt beim Biegen einen knir�henden Laut von

fih, es „�chreit“. Nach der Meinung der Alten war dies der we�entli<h�te Unter�chied
zwi�chen Zinn und Silber, und das Be�treben ging de3halb haupt�ächhli<hdarauf aus, dem

Zinn �ein „Ge�chrei“ zu nehmen. Dies glückte auh, als man �päter das Que�ilber kennen

lernte, Eine Verbindung von Quel�ilber und Zinn i�t �hwer, �ilberglänzendund <hreit
nicht; hier war die Veredelung des Metalles al�o wirklih durchgeführt. Selb�tver�tändlih
i�t dies Zinnamalgam eben�owenig Silber, als Me��ing Gold; es find nur gewi��e äußere
Eigen�chaften, die die�e Stoffe gemein�am haben; aber die Alten, welche keine Mittel be-

�aßen, um die Unter�chiede genauer zu be�timmen, mußten natürlih glauben, daß die Ver-

wandlung durchgeführt �ei.
Die alchemi�ti�<hen Methoden. Ein Ver�tändnis der chemi�hen Proze��e,

welche die ägypti�hen Alchemi�ten anwandten, würde zu viele Voraus�ezungen erfordern,
als daß wir hier näher darauf eingehen könnten. Jm allgemeinen kann man nur �agen :
in den vorliegenden alchemi�ti�chen Schriften i�t nirgend3wo eine Andeutung vorhanden, daß
die Alten Methoden gekannt hätten , die niht jeder Chemiker der Jegztzeit kennt und an-

wendet, Und nah dem, was wir oben als Grund für ihren Glauben an Metallverwand-

lungen darge�tellt haben, i�t es leiht einzu�ehen, daß �ie au<h keine be�onders merkwürdigen
Methoden nötig hatten. Für �ie kam es nur auf den äußeren Schein an; wenn 2 Metalle

in Farbe, Härte, �pez. Gewicht und anderen phy�ikali�chen Eigen�chaften überein�timmten, �o
betrachteten die alten Alchemi�ten �ie al3 den�elben Stoff, weil �ie entweder gar niht oder

doh nur �ehr unvollkommen ver�tanden, die hemi�chen Eigen�chaften der Stoffe zu unter-

�uchen. Die phy�ikali�hen Eigen�chaften eines Metalles aber dur< pa��ende Mi�chungen
ver�chiedener Metalle nahzuahmen, i�t im allgemeinen niht {<wer. Es unterliegt deshalb
auh kaum einem Zweifel, daß �ie nur derartige Mi�chungen darge�tellt haben; allerdings
thaten �ie das oft auf recht kün�tlichem Wege re�p. Umwege, weil �ie �ich �elb�t niht klar darüber

waren, um was es �ih handelte, Die�es bezeugt auh die oben angegebene „hermeti�che
Formel“, das Körperliche unkörperlih und das Unkörperliche körperlich zu machen.

Die alhemi�ti�hen Theorien. Wie erklärten die Alchemi�ten fi< nun die�e

Metallverwandlungen? Jn den älte�ten Zeiten ver�uchten �ie, wie es �cheint, gar keine natür-
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liche Erklärung für die Phänomene zu geben. Sie �tanden er�taunt die�en rät�elhaften Ver-

wandlungen gegenüber, die nah ihrer An�icht auf direktes göttliches Eingreifen zurü>zu-

führen waren. Durch eigene Macht vermochte der Men�ch �olches niht auszuführen; dazu

gebrauchte man göttlichen Bei�tand. Durch eine fol<he Auffa��ung wird auh die That-

�ache erklärt, daß die älte�ten alhemi�ti�hen Werke eben�oviele Be�hwörungsformeln,
Hymnen und Anrufungen als chemi�che Rezepte enthalten. Die Hilfe der Götter

war hier das Wichtig�te. Als �päter die A�trologie — vielleiht dur<h Berührung mit

den Chaldäern — weiter entwidtelt war, wurden die Planeten das Zwi�chenglied zwi�chen
den Göttern und den irdi�hen Begebenheiten. Man nahm nun an, daß jedes der ver-

�chiedenen Metalle �i< unter der Herr�chaft �eines Planeten auf der Erde entwi>ele. Aus

jener Zeit datiert wahr�cheinli<h auh der eigentümliche Gebrauch, jedes Metall dur<h das

Zeichen eines Planeten zu bezeichnen, der, �olange man Alchemie trieb, bis in un�ere
Zeit hinein, beibehalten wurde. Das Gold wurde der Sonne zuge�chrieben und

de3halb mit © bezeichnet, das Silber dem Monde JY),Elektrum, das mit Silber vermi�chte
Gold dem Jupiter A, das Blei dem Saturn |f,, das Ei�en dem Mars 7, das Kupfer
der Venus Y und das Zinn dem Merkur 5. Als man �päter das Que>filber kennen lernte,

fanden einige Aenderungen in die�en Bezeihnungen �tatt, aber die Anwendung der Zeichen
der Planeten behielt man bei. Die a�trologi�chen Tabellen, welche man in vielen alten alchemi-
�ti�hen Werken findet, zeugen von der ehemaligen engen Verbindung zwi�chen der Alchemie
und A�trologie.

ö

Aus der griechi�hen Periode rühren unzweifelhaft die er�ten Ver�uche einer natür-

lichen Erklärung der Metallverwandlungen her; die Naturlehre der griehi�hen Philo�ophen
wurde der�elben zu Grunde gelegt: Empedokles hatte die Lehre von den vier Elementen,

Feuer, Luft, Erde und Wa��er aufge�tellt, aus denen alles, wie man annahm, zu�ammen-
ge�egt war. Plato hielt die�e Auffa��ung nur mit der Veränderung fe�t, daß er �ih die

vier Elemente dur< Umge�taltung eines und des�elben zu Grunde liegenden Ur�toffes ent-

�tanden dachte, Die�e Theorie wurde von den griechi�chenAlchemi�ten aufgenommen, welche
dadur<h die Metallverwandlungen leiht erklären konnten. Sie nahmen an, aus dem

Ur�toff , der materia prima, �eien die vier Elemente und dur<h deren ver�chiedene
Verbindungen dann die einzelnen Stoffe ent�tanden. Jeder Stoff, be�onders jedes
Metall, enthält al�o alle Elemente; will man das eine Metall in das andere ver-

wandeln , �o hat man nur einen gewi��en Teil einiger Elemente fortzunehmen und Teile

einiger anderer einzufügen. Am allerleichte�ten ließ die Verwandlung �ih durchführen,
falls man ein Metall in die Urform, materia prima, bringen konnte, in welher es weder

Feuer noh Erde, Luft oder Wa��er i�t. Hatte man den Stoff in die�er Form, dann

konnte man ihn nah Gutdünken in jedes beliebige Metall umformen.
Als das Quel>�ilber bekannt wurde, meinte man, in die�em Metalle den Ur�toff

gefunden zu haben. Das Que>�ilber geht nämlih leiht Verbindungen mit anderen

Metallen ein, und die�e Amalgame �ind fe�t und weiß und haben im ganzen Eigen�chaften,
die von denen der ur�prünglichen Metalle �ehr ver�chieden �ind. Oben i� �hon erwähnt,
daß das Zinn da3 Ge�chrei beim Amalgamieren verliert , außerdem wird es �{hwerer und

�ilberglänzender, �o daß es, oberflächlichbetrachtet, Silber geworden zu �ein �cheint. Welch?
große Rolle das Quedl�ilber bei den alten Alchemi�ten ge�pielt hat, geht aus einem Au3-

�pruch des früher genannten Syne�ius hervor: „Das Quef�ilber nimmt alle Formen an,

wie das Wachs jede Farbe annimmt; �o macht das Queck�ilber alles weiß, nimmt die Seele

von allen Dingen . . . Es verändert alle Farben und be�teht au<h dann noh, wenn die

anderen niht mehr be�tehen, und �elb�t wenn es an�cheinend nicht be�teht, i�t es doh in

den Körpern enthalten.“ Die Alchemi�ten lernten jedo<h allmählih dur< Erfahrung, daß
das Que>�ilber niht der richtige Ur�toff �ein konnte; aber deshalb gab man den Glauben

an die materia prima oder den philo�ophi�hen Stein („den Stein der Wei�en“) nicht auf.
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 10
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Es galt eben nur, die�en zu finden: be�aß man ihn er�t, �o würde das Uebrige von

�elb�t gehen. Wir werden nun im folgenden �ehen, wie die Alchemie �ih unter den �tets
fortge�eßten Be�trebungen, den Stein der Wei�en zu finden, �ih weiter entwitelte.

Die gelehrten Magier vor Ägrippa.

Die Araber.

C; würde über die Grenzen die�es Buches hinausgehen, alle die

Veränderungen zu verfolgen, denen die einzelnen magi�chen Wi��en�chaften
zu den ver�chiedenen Zeiten unterworfen gewe�en �ind. Jh be�hränke mich
deshalb darauf, nur die Hauptpunkte der Entwi>lung der Wi��en�chaften her-
vorzuheben und zwar von der alten Zeit an bis zum 16, Jahrhundert, wo

�ie ihre höch�te Entwi>klung in Europa erreichten, als Heinrih Cornelius

Agrippa �ie alle zu einem großen magi�hen Sy�teme �ammelte. Um

die�e Entwi>klungin möglich�t kurzen Zügen zu beleuchten, wollen wir nur

das Leben und die Wirk�amkeit der bekannte�ten Magier betrachten; und da

jede we�entlihe Veränderung auf einem wi��en�cha�tlichen Gebiet fi< im all-

gemeinen an die Per�on eines hervorragenden For�chers knüpft, �o werden

wir auf die�em Wege auch zugleih die bedeutungsvoll�ten Pha�en der Ent-

wi>lung kennen lernen.

Wie �chon erwähnt, waren es die Araber, welche kurz nah der Er-

oberung Alexandriens die Wi��en�chaften nah ihrem Verfall am Schlu��e des

Altertums wieder zu heben anfingen. Namentlich die Dyna�tie der Aba��iden,
welchein der Mitte des 8. Jahrhunderts auf den Thron kamen, hegte lebhaftes
Intere��e für die Wi��en�chaft, und überall, wo der Jslam vordrang, wurden

neue Univer�itäten und Bibliotheken errihtet. An den Hoch�chulen wurden

haupt�ähli<h Philo�ophie, Medizin, Mathematik, Optik, A�tronomie und

Chemie gelehrt, und für die Bibliotheken �ammelte man alles, was man von

den wi��en�chaftlihen Schriften des griechi�chenAltertums, teils in der Original-
�prache, teils in Ueber�eßungen, bekommen konnte. Unter die�en gün�tigen Ver-

hältni��en wirkten eine Reihe bedeutender For�cher; von direktem Einfluß auf
die Entwi>klung der magi�hen Wi��en�chaften war namentli<h Abu Mu��ah
D�chafar al Sofi, gewöhnli<hGeber (eine lateini�he Verdrehung von

D�chafar) genannt,
Er i�t in Me�opotamien geboren und lebte wahr�cheinli<h von 702 bis 765; er war

lange Lehrer an der Hoch�hule in Sevilla. Seine Schriften kennt man nur in alten latei-

ni�chen Ueber�ezungen, und es i�t �<wer zu ent�cheiden, ob alle ihm zuge�chriebenen
Bücher wirklih von ihm verfaßt �ind. Sicher i�t nur, daß �ie �hon im 13. Jahrhundert
in der�elben Form vorhanden waren, wie wir �ie jezt kennen.
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Geber war Chemiker,und �ein Wi��en auf die�em Gebiete war bedeutend

größer als dasjenige des Altertums. Fn �einen Schriften �ind zahlreiche
Präparate und Verbindungen erwähnt, die man früher niht gekannt hatte.
Aber die�es ganze wertvolle Wi��en war do< nur gewonnen als zufälliges
Nebenprodukt bei den Ver�uchen, die unedlen Metalle in Silber oder Gold

zu verwandeln, denn Geber glaubte an die Möglichkeit der Metallverwand-

lung eben�o wie �eine Vorgänger und Nachfolger; ja, noch viele Jahrhunderte
hindur<h waren die Be�trebungen aller Chemikernur darauf gerichtet,die�elbe zu

verwirklichen. Die größte Bedeutung hat Geber gerade durch �eine alchemi�ti�che
Lehre erhalten, da er zuer�t eine chemi�cheTheorie von der Zu�ammen�ezung
der Metalle aufge�tellt hat, dur< welche die Möglichkeitihrer Verwandlungen
�i erklären ließ. Die�e Theorie wurde, wenn auh mit ver�chiedenen Modi-

fifationen, von den Chemikernbis ins vorige Jahrhundert hinein fe�tgehalten.
Nach der�elben be�tehen alle zu�ammenge�eßten Stoffe, be�onders die Metalle, aus

zwei Grund�toffen, dem Sulfur (Schwefel) und Mercurius (Que>�ilber). Der Grund�toff
Sulfur i�t der Träger der Eigen�chaften, die �i<h dur<h Feuer verändern la��en, Mercurius

dagegen der Träger der eigentlichen metalli�hen Eigen�chaften, des Glanzes, der Dehn-
barkeit, Shmelzbarkeit u. �. w. Die ver�chiedenen Stoffe unter�cheiden �i< nur dadurch von-

einander, daß �ie ver�hiedene Mengen von Sulfur und Mercurius enthalten; je mehr
Sulfur darin enthalten i�t, de�to leichter läßt fih der Stoff durh Feuer zer�tören, und de�to
ferner liegt er den Metallen, die haupt�ähli<h aus Mercurius be�tehen. Indes finden �i
in allen Metallen beide Grund�toffe, entweder in reinem oder unreinem, in feinem oder

grobem Zu�tande. Die Grund�toffe Sulfur und Mercurius �elb�t kannte man nicht in ganz

reinem Zu�tande; der gewöhnlihe Schwefel war unreiner Sulfur, wie das gewöhnliche
Queck�ilber unreiner Mercurius war. — Nach die�er Lehre i�t es offenbar niht �<hwierig,
die Metallverwandlungen zu erklären oder Regeln für die�elben zu geben, Will man ein

unedles Metall in ein edles verwandeln, �o brau<ht man nur �eine Grund�toffe in einen

reineren Zu�tand zu bringen und ihre Mengenverhältni��e in der rechten Wei�e
zu verändern, dann i�t die Verwandlung aus3geführt. Als Bei�piel führt Geber an,

daß man Blei in Zinn verwandeln könne, wenn man das Blei mit einer gewi��en
Menge Quedf�ilber zu�ammen �chmilzt; Zinn unter�cheidet �ih nah �einer Auffa��ung näm-

lih nur dadur< von Blei, daß es etwas reicher an Mercurius i�t. — Die Aufgabe der

Chemiker be�tand al�o nux darin, zu erfor�hen, wie die Grund�toffe in den einzelnen
Metallen gereinigt und in das richtige Mengenverhältnis gebraht werden konnten.

Die Mittel zur Metallverwandlung teilt Geber in drei Gruppen oder Ordnungen.
Als „Medizinen er�ter Ordnung“ bezeichnet er Stoffe, die einige Eigen�chaften eines

Metalles verwandeln können, jedo<h nur �o, daß die neuen Eigen�chaften niht von Dauer

�ind. So wird Kupfer z. B. durh Behandlung mit zinkhaltigen Stoffen goldgelb (Me��ing),
mit ar�enhaltigen Stoffen �ilberweiß, aber die�e Farben wider�tehen dem Feuer nicht.
Außerdem giebt es aber nah Gebers An�icht auh „Medizinen zweiter Ordnung“, welche
den unedlen Metallen einige Eigen�chaften der e<ten Metalle geben, die dann dauerhaft
�ind. Endlich hat man eine „Medizin dritter Ordnung“, den �ogenannten „philo�ophi�chen
Stein“ oder „das große Elixir“, und dies vermag alle Eigen�cha�ten eines unedlen

Metalles zu verwandeln, �o daß das�elbe nun wirkli<h Silber oder Gold i�t. Leider �ind
die Angaben Gebers, wie die Medizinen zweiter und dritter Ordnung darge�tellt werden

�ollen, �o unver�tändlich, daß ein moderner Chemiker niht nah ihnen arbeiten kann.

Es i�t früher erwähnt, daß die Chemiker des Altertums annahmen, jedes ein-

zelne Metall �tände unter der Herr�chaft eines be�timmten Planeten, weshalb es mit dem
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Zeichen des betreffenden Planeten bezeihnet wurde. Ungefähr zur Zeit Gebers ging eine

fleine Veränderung in die�en Bezeichnungen vor �ih. Beibehalten wurden die Zeichen
für Gold ©, Silber Y, Blei fy, Ei�en F" und Kupfer Y; dagegen wurde das Zinn jeßt
unter das Zeichen des Jupiter ge�tellt und mit 2 bezeichnet, das Qued�ilber dagegen
unter das des Merkur, wes3halb es de��en Zeichen Y erhielt. Die�e Bezeihnungen findet
man in allen �päteren <hemi�hen Schriften wieder, �o lange der Glaube an die Metall-

verwandlungen exi�tierte. Er�t als die Chemie aufhörte, Magie zu �ein, wurde ein ratio-

nelleres Zeichen�y�tem für die Metalle und die übrigen Grund�toffe einführt.

Die arabi�chen A�trologen. Neben der Chemie be�chäftigten die

Araber �i< eifrig mit der A�tronomie, und man kennt eine Reihe hervor-
ragender arabi�cher A�tronomen, welche �i< dur<h genaue Ob�ervationen und

bedeutungsvolle Entde>ungen auszeihneten. Daß die�e Männer �ih auh der

A�trologie widmeten, i� unzweifelhaft. Jn �päteren europäi�hen Schriften
werden �tets die Araber neben Ptolemäus als Autoritäten auf dem Gebiete

der A�trologie genannt. Arabi�he Manu�kripte über A�trologie �cheinen
deshalb unter den europäi�chen Gelehrten entweder in der Original�prache
oder in lateini�chen Ueber�ezungen ret verbreitet gewe�en zu �ein.

Man hat auch einige lateini�<h ge�chriebene A�trologien, welhe am Schlu��e des

15, Jahrhunderts gedru>t �ind und, nah dem Namen des Verfa��ers zu urteilen,

Ueber�ezungen arabi�cher Originale gewe�en zu �ein �cheinen. Leider habe ih nicht in den

Be�itz die�er Werke, d. h. der Quellen �elb�t, kommen, au< nirgends Angaben ihres Jnhalts
finden können und muß mi< auf die Benußung einer Abhandlung : „De judiciis astro-

nomiae“ be�chränken, die von einem Schüler der Araber, dem Arzte Arnold Villanova,

verfaßt i�t. Die�er Mann, welcher eine hervorragende Rolle in der Ge�chichte der Magie
�pielt, �oll unten näher be�prochen werden. Hier möge die Bemerkung genügen, daß er

lange Zeit in Spanien, um 1280, gelebt hat, daß er die mauri�chen Univer�itäten be�ucht
und arabi�che medizini�he Schriften ins Lateini�che über�eßt hat. Er hat al�o wohl un-

zweifelhaft die A�trologie der Araber gekannt und we�entlih die�e in der obengenannten
a�trologi�chen Schrift darge�tellt. Damit i�t freili<h niht ausge�chlo��en, daß ein Teil des

Jnhaltes au< �eine eigene Erfindung �ein kann. Jedenfalls können wir aber aus �einer
Arbeit eine Vor�tellung vom Standpunkt der A�trologie im 13. Jahrhundert gewinnen,
�o wie �ie bei den Arabern und den europäi�hen Schülern der�elben entwidelt war.

„De judiciis astronomiae“ giebt zuer�t eine furze Dar�tellung der Lehre des

Ptolomäus von der Einteilung des Tierkrei�es, den Häu�ern der Planeten und den we�ent-
lichen Werten der�elben, wie wir es oben kennen gelernt haben. Aber danach folgt eine ganz
neue Betrachtung, die in der folgenden Zeit bis zur Gegenwart ein Haupt�aß der A�tro-
logie gewe�en i�t, nämli<h die Lehre von „den himmli�hen Häu�ern“, die niht mit

Ptolemäus? Lehre von den Häu�ern der Planeten im Tierkrei�e verwe<h�elt werden darf.
Bei Ptolemäus kommt {hon die Bemerkung vor, daß ein Planet be�onderes Gewicht und

Bedeutung hat, wenw er aufgehen will, al�o im Horizonte i�t, oder wenn er „in der Mitte

des Himmels“, d. h. im Meridian, �teht. Die�e Betrachtung i�t bei Villanova in allen ihren
Kon�equenzen durchgeführt. Man denkt �ih das ganze Himmelsgewölbe in 12 gleih große
Stü>ke geteilt (vergl. um�tehende Figur 7). Der Kreis Z O N W bezeichnet die Himmels-
kugel. Die�e wird zunäch�t dur< den Horizont O s W n in zwei gleih große Hälften ge-
teilt. Zeichnet man dann den Meridian, den Kreis Z s N n rechtwinkelig zum Horizonte,
�o i�t der Himmel durch die�e beiden Krei�e in vier gleih große Teile geteilt. Jedes der-

�elben wird dann wieder durch Krei�e, die dur<h die Punkte n und s gelegt werden und

mit dem Horizonte Winkel von 830 und 60 Grad bilden, in drei glei<h große Stücke
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zerlegt. Die �o ent�tandenen 12 Teile werden mit Nummern bezeichnet, cf. Figur. Das Haus,
das �ih gerade unter dem Horizonte bei dem Punkte O = O�ten befindet, i�t gerade in

Begriff aufzu�teigen, da die Sterne bekanntli<h im O�ten auf- und im We�ten untergehen.
Und da dies Haus das er�te i�t, das über

dem Horizonte emporkommt, wird es Nr. 1 Fig. 7.

genannt. Die�em folgt Nr. 2 und �o weiter.

Dadur<h wird es ver�tändlih, warum die

Nummerierung in einer uns etwas unnatür-

lihen Wei�e, entgegen „dem Zeiger der Uhr“
durchgeführt ift.

Die zwölf Häu�er haben nicht alle gleichen
Wert und gleicheBedeutung. Das er�te Haus,
das gerade auf�teigt, das vierte, das am tief�ten
unter dem Horizonte (Nadir) �teht, ferner das

�iebente, das gerade �inkt, und das zehnte, das

auf dem Meridian am höch�ten (Zenith) �teht,
werden die „E>ten“ genannt und �ind die wih-
tig�ten. Nach ihnen im Rang folgt das zweite,
fünfte, ahte und elfte Haus , danach die

vier leßten. — Ferner hat jedes einzelne Haus
�eine be�ondere Bedeutung. Die Sterne haben nämli<h Einfluß auf alle Dinge, auh auf
die alltäglichen Verhältni��e, und da bezeihnet und beherr�ht nun gerade jedes einzelne

Haus am Himmel eine gewi��e Gruppe von Verhältni��en. Das er�te Haus bezeichnet den

Frage�teller, d. h. denjenigen, welcher die Sterne um Rat fragt, oder denjenigen, der

gerade geboren i�t, und dem die Nativität ge�tellt wird; es beherr�cht �ein Leben, Tempe-
rament und �eine körperliche Ge�talt und zugleih den allgemeinen Zu�tand des Landes,

in dem er �ih befindet. Das zweite Haus beherr�cht das zeitlihe Wohl des Frage�tellers,
�eine beweglihe Habe. Vom dritten Hau�e maht man Schlü��e auf Nachbarn, Brüder,

Schwe�tern und alle Verwandte der Linie des Frage�tellers. Dem vierten Hau�e werden

Weis�fagungen für Eltern und alle Verwandte in auf�teigender Linie entnommen. Das fün�te

Haus beherr�cht Kinder, Ge�hwi�terkinder und alle Verwandte in ab�teigender Linie. Das

�eh�te Haus betrifft die Dien�tboten, die Sklaven und die Haustiere, das �iebente Haus
die Ehe, die Gatten, das Liebesverhältnis, den Geliebten, das achte Haus den Tod, den

Zu�tand nah dem�elben, die Art und Wei�e des Todes, Te�tamente der Ver�torbenen
u. �. w. Das neunte Haus beherr�cht die Kun�t, die Wi��en�chaft, die Bücher und alles,

was damit in Verbindung �teht. Das zehnte Haus bezeichnetObrigkeit und Beamte, es giebt

Auf�chluß über des Frage�tellers zukünftige Ehre und Erhöhung. Das elfte Haus reprä-

�entiert Freunde und Freund�chaft, Hoffnung und Zutrauen, während das zwölfte Haus

Feinde, Sorge, Mühe und Unglück, namentlih Gefängnis, bedeutet.

Wenn man nun die Sterne nach die�em oder jenem fragen will, muß man damit

anfangen, ein voll�tändiges Bild vom Aus�ehen des Himmels in dem betreffenden Augen-
bli> aufzuzeihnen. Dazu gebrauht man das Schema in neben-

Fig. 8.
�tehender Figur 8. Die zwölf nummerierten Räume bedeuten

die zwölf Häu�er, und in jedes einzelne Haus zeihnet man {4
40

FJ
das Himmels3zeihen und die Planeten, die �i<h im Augen- 102.

-

8.
bli> dort befinden. Aus der Stellung der Planeten in den

Zeichen und Häu�ern und aus ihrem Verhältnis zu einander 1 7
kann man dann Schlü��e ziehen auf alle möglichen zukünftigen
Begebenheiten. — Indes be�chäftigt Villanova �i<h nur mit

2. 6.
einer Art Weis�agung näher, nämlih mit der Anwendung ZN 4
der Sterndeutung in der Medizin. Dadurch wird �eine Ab-

Í
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handlung be�onders intere��ant, weil �ie uns einen Einbli> in den damaligen Stand

�owohl der A�trologie als der Medizin gewährt. Folgender wörtliher Auszug aus

Villanovas Schrift giebt uns ein deutlihes Bild von der Wi��en�chaft jener Zeit.
„Von den einzelnen Zeichen und den Gliedern des Körpers, die �ie beherr�chen.

Das Zeichen des Widders i�t das er�te und das Haupt der Zeichen; es beherr�ht das

Haupt, weil der Widder hier �eine ganze Stärke hat. Das Zeichen des Stieres beherr�cht
den Hals und den Nacken, weil der Stier in die�en Teilen be�onders mächtig i�t. Die

Arme und Hände �ind den Zwillingen unterworfen, weil die�e das Bild einer Umarmung
�ind und die Fähigkeit zu umarmen in den genannten Teilen des Körpers liegt. Der

Krebs �teht in Beziehung zur Bru�t und den benachbarten Teilen, weil der Krebs eine

be�onders �tarke Bru�t hat. Der Löwe beherr�ht das Herz, die Mundhöhle, die Lunge und

die Leber, weil der Löwe �eine Stärke im Herzen und in den anderen erwähnten Teilen

hat. Das Zeichen der Jungfrau i� Herr über die Eingeweide und den Unterleib, weil

das Eigentümliche der Jungfrau �ih hier befindet. Die Wage beherr�cht die Haut, die

Nieren, das Ge�äß, den After und die benahbarten Partien. Der Skorpion i�t Herr über

alle Ge�chlehtsteile, weil die Stärke des Skorpions im Schwanz liegt und jene den

Schwanz des Men�chen bilden. Der Schüge i�t Herr über die Hüften und Ober�chenkel,
der Steinbock über die Kniee, der Wa��ermann über die Unter�chenkel und die Fi�che über

die Füße. Es i�t �omit klar, daß ein jedes Zeichen in �einer Wei�e be�timmte Glieder .

beherr�ht und beeinflußt, und dies hat große Bedeutung, wenn man aus den Zeichen
Weis�agungen entnehmen will.

Von der Macht des Mondes in den Zeichen und de��en Verhältnis zu den

Gliedern. Nun mü��en wir beachten, daß, da der Mond die Macht hat, Flü��igkeiten in

Bewegung zu �ehen und �ie zu leiten, es einleuhtet, wie er in irgend einem be-

�timmten Zeichen Einfluß auf die�es oder jenes men�chlihe Glied au3übt, �o daß es niht
gut i�t, an die�em Glied zu �hneiden oder zu kurieren, wenn der Mond in dem betreffen-
den Zeichen �teht. Deshalb kann man niht gut ohne große Gefahr eingreifen, wenn etwas

am Haupte be�chädigt i�t, �o lange der Mond im Zeichen des Widders �teht, da der Widder

ja Beziehung zum Haupte hat; in ähnlicher Wei�e mit dem Hal�e, wenn der Mond im

Zeichen des Stieres, mit den Armen, wenn er im Zeichen der Zwillinge �teht u. #. w.

Rück�ichten, die der Arzt nehmen muß. Der vollkommene Arzt muß wi��en, daß das

auf�teigende Zeichen und de��en Herr *) den Kranken bedeutet; die Mitte des Himmels
(das zehnte Haus), das hier befindlihe Zeihen und de��en Herr bezeichnet den Arzt
des Kranken, das �iebente Haus und de��en Herr die Krankheit und das vierte Haus mit

de��en Herrn das Heilmittel. F�t da nun etwas Ungün�tiges im auf�teigenden Zeichen (dem
Ascendenten) oder i�t de��en Herr �elb�t unheilbringend, �o wird es dem Kranken �<le<t

gehen, dagegen gut, wenn alles gün�tig i�t. Aehnlich verhält es �ih mit dem zehnten Haus;
wenn das einen guten Herrn hat, wird der Arzt dem Kranken helfen können; wenn aber

etwas Schlehtes da i�t, wird er ihm nur �chaden können. Wenn ein gün�tiges Schi>kfal
über dem �iebenten Hau�e herr�cht, wird der Patient �i<h bald erholen, und im entgegen-

ge�eßten Fall gerät er von einer Krankheit in die andere. Endlih, wenn im vierten Hau�e
alles gut i�t, wird die au3gewählte Medizin ihn heilen, �on�t niht.“

Es giebt noch viele andere detaillierte Regeln, �o z. B. auch einige, die dem Arzte
die himmli�che Progno�e erleichtern können, wenn er niht weiß, wo die Himmels3zeichen
�ih im gegebenen Augenbli> befinden. Hierauf gehen wir hier niht näher ein. Indes

beahte man, daß mit keinem Worte ge�agt wird, was da eintritt, wenn einige Zeichen
gut, andere ungün�tig �ind, wie es do< wohl mei�t der Fall gewe�en �ein wird.

*) Der Herr eines Himmelszeichens i�t der Planet, der �ein Haus in dem betreffen-
den Zeichen hat, vrgl. oben die Dar�tellung des Ptolemäus p, 37 f. Anm. d. Verf.
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Der kluge Arzt hat hier unzweifelhaft eine offene Hinterthür, dur<h die er ent�hlüpfen
kann, wenn troy gün�tiger Vorzeichen alles fehl�hlägt: eine unbeachtete �chädliche
Kon�tellation muß dann die Schuld an dem unglü>lichen Re�ultat tragen.

Der Ruf der europäi�<hen For�cher als Bauberer.

Mit dem 13. Jahrhundert begann eine neue Aera für Europa. Das

Jntere��e für Wi��en�chaft breitete �i< mehr aus, der Pap�t und die welt-

lihen Für�ten traten als eifrige Be�chüßer der�elben auf, �tifteten Univer�i-
täten und unter�tügten die Gelehrten. Be�onders Friedrih IT von Neapel
hat �i< in die�er Beziehung große Verdien�te erworben; 1225 �tiftete er

die Univer�itäten Neapel und Me��ina und berief arabi�he Männer der

Wi��en�chaft an die�elben, �o daß Jtalien nun neben Spanien ein Berührungs-
punkt zwi�chen Europa und der mauri�chen Kultur wurde. Jnfolgede��en trat

�chon im 13. und in den folgenden Jahrhunderten auf europäi�hem Boden

eine Reihe bedeutender For�cher hervor, die auf der von den Arabern em-

pfangenen Grundlage weiter arbeiteten. Um fa�t alle die�e Männer bildete

�ih, zum Teil �hon während ihres Lebens, ein Kranz von Sagen, die �ie
als mächtige Zauberer �childerten. Sicher i�t es auh, daß die Gei�tlichkeit
einige von ihnen, z. B. Roger Bacon, unter dem Vorwande verfolgte, er be-

�chäftige �ich mit verbotenen magi�chen Kün�ten. Der wirklihe Grund war,
wie wir �päter �ehen werden, jedenfalls zum Teil ein anderer.

Fragen wir nun na< den Gründen, warum fa�t alle bedeutenden

Männer der damaligen Zeit in den Ruf der Zauberkraft gekommen�ind, �o
finden wir ver�chiedene Ur�achen.

Zunäch�t �ehen wir aus ihren Schriften, daß �ie den Glauben ihrer Zeit
an die Goldmacherkun�t, an den Einfluß der Sterne auf die Men�chen und

an die Möglichkeit ver�chiedener magi�cher Kün�te teilten. Viele von ihnen
haben Schri�ten über die�e Geheimwi��en�chaften hinterla��en und auh wohl
gelegentli<hver�ucht, ihre Kenntni��e in die Praxis umzu�egen. Aber das

genügt niht zur Erklärung ihres Rufes als Zauberer in einer Zeit, wo doh
jedermann an Derartiges glaubte, und wo der Zutritt zu den magi�chen
Wi��en�chaften keineswegs �<hwer war für einen, der �i< mit Büchergelehr�am-
feit abgeben wollte, Nicht nur Arnold Villanova, �ondern auh �ein Zeit-

geno��e Peter Abano, einer der ange�ehen�ten Aerzte des 13. Jahrhunderts,
lehrte die A�trologie als ein notwendiges Glied der Heilkunde, und man

weiß, daß die Werke die�er Männer in zahlreichen Ab�chri�ten unter den

Aerzten und anderen Gelehrten verbreitet waren. Auch alchemi�ti�che und an-

dere magi�che Schriften waren keineswegs ungewöhnlich; es i�t deshalb recht
unwahr�cheinlih, daß die bloße Be�chäftigung mit die�en Wi��en�chaften einen

Mann in den Ruf, ein Zauberer zu �ein, hätte bringen können. Bei einigen er-

klärt es �ich indes dadurch, daß �ie �i in ihren Schriften eine Weisheit und eine



152 Die gelehrten Magier vor Agrippa.
ANAR NNANRNAAR AAR RPA ANNANANNANDARA APRA ARRI R RAINA RI INIA R ANA AAA AAA AAN

Maqht beilegten, die über die Kenntni��e anderer weit hinausging. Raymund
Lullus rühmt �ih, den Stein der Wei�en in �olher Vollkommenheit zu be-

�ißen, daß er das ganze Weltmeer in Gold verwandeln könnte, wenn es

bloß aus Quecf�ilber be�tände. — Bacon �priht von Mitteln, dur< die er

mit großer Ge�chwindigkeitWagen und Schiffe nah jedem beliebigen Ort

hinbewegen könne, und der Abt Johann Tritheim {hreibt in einem Briefe
an einen Freund über eine von ihm erfundene Methode, vermittel�t derer er

auf unmeßbare Entfernungen hin �eine Gedanken einem jeden kundzugeben
vermöchte, ohne daß irgend ein Unbeteiligter auh nur das Gering�te davon

unterwegs auffangen könnte. Wenn man Derartiges für bare Münze nahm
— und das ge�hah unweigerli< — fo i�t es niht zu verwundern, wenn

niht nur die unwi��ende Menge, �ondern die Gelehrten, die vergebens
�elber die Methode zu erfor�chen �uchten, von Zauberkün�ten zu murmeln

anfingen.
Eigentümlicherwei�e hielten nun aber die�e Männer, die �o ein ganz

übernatürlihes Wi��en zu be�ißen vorgaben, im allgemeinen do< zugleich
daran fe�t, daß alles höch�t natürlih zugehe und nichts mit irgend welcher
Zauberei zu thun habe. Bacon �chrieb eine Abhandlung „De nullitate

magiae“ („Ueber die Nichtigkeitder Magie“); aus der�elben geht deutlih
hervor, daß er niht an die Möglichkeitglaubt, etwas dur<h Gei�terbe�hwö-
rungen, magi�che Sigille u. . w. auszurihten. Tritheim hinwiederum i�t läng�t
gereinigt von den Anklagen wegen teufli�her Kün�te, zu denen er allerdings
�elber die Veranla��ung gegeben hatte. Wir haben deshalb kein Recht, ent-

gegen dem eigenen Zeugnis die�er Männer anzunehmen, daß �ie �ih obige
wunderlichen Dinge dur< magi�che Mittel ausgeführt dachten. Jhre kühnen
Phanta�ien mü��en einen ganz anderen Ur�prung gehabt haben, und es i�t

auh niht �{<wer, die Ur�ache �owohl zu jenen phanta�ti�hen Projekten als

auh zu ihrem Rufe als Zauberer zu finden.
Alle For�cher, welche die Sage zu Zauberkün�tlern gemacht hat,

waren geniale Männer, die auf mancherlei Gebieten ihrer Zeit voraus waren.

Sie hatten zunäch�t außer mancher anderen Weisheit �ich die geringen natur-

wi��en�chaftlihen Kenntni��e ihrer Zeit angeeignet und er�trebten nun, die�e
dur<h eigene Beobahhtungen und Ver�uche weiter zu entwi>eln. Für die�e
Art zu for�chen hatte man aber damals kein Ver�tändnis. Ari�toteles? Phy�ik
und Ptolomäus’ Almage�t enthielten, wie man annahm, alles, was ein Men�ch
von der Natur wi��en kann; es war �tets eine �ehr bedenklihe Sache, auf
eigeneHand die Natur zu unter�uchen und vielleichtzu Re�ultaten zu kommen,
die gegen die jener großen Autoritäten �tritten. Und wie unvollkommen auch
die Ver�uche und Me��ungen waren, auf welche die �elb�tändigen For�cher
mit ihren geringen Hilfsmitteln �i< einla��en konnten, �o genügten �ie doh
voll�tändig, �ie in den Augen der mei�ten zu Zauberern zu machen, weil

man �ie eben niht ver�tand. Auch die Benußung un�erer gegenwärtigen
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arabi�chen Zi��ern, die mannigfache, bis dahin unausführbare Berechnungen
mögli<h machten, mußte den weniger Au�geklärten höch�t wunderbar er-

�cheinen. Das Wi��en der �elb�tändigen For�cher und namentli<h ihre Erx-
perimente auf ver�chiedenen Gebieten mußten �o an und für �ih. �hon

genügen, ihnen den Namen Magier zu ver�chaffen. Aber auh in an-

derer Beziehung wurde es verhängnisvoll für die�e Männer, daß �ie neue

Wege betreten und eine Ein�icht in die Ge�eße der Natur genommen hatten,
die über die damalige Zeit weit hinausging. Denn das i� ja gerade die

Eigentümlichkeitdes Genies, daß es in der Phanta�ie Kon�equenzen vorweg-

nimmt, die zu bewei�en und zu verwirklichen einer �päteren Zeit vorbehalten
i�t. Derartig �ind Lullus’, Bacons und Tritheims Phanta�ien jedenfalls teil-

wei�e. Es �ind geniale Vorahnungen, empfangen in einem in�pirierten Augen-
bli; aber der Urheber �elb i�} eben�oweit davon entfernt gewe�en, die

Mittel zu ihrer Verwirklihung zu erlangen, wie wir jet davon entfernt find,
Meerwa��er in Gold zu verwandeln.

Jm ganzen wird un�er Re�ultat al�o das �ein, daß jene großen Magier
des Mittelalters zwar niht davon freizu�prechen �ind, zum Teil an die magi-
�chen Wi��en�chaften geglaubt und �ih mit ihnen ebenfo be�chäftigt zu haben
wie die ganze damalige Zeit. Aber ihr großes An�ehen als Magier haben
�ie doh vornehmlih dur<h ein Verdien�t erworben, das ihnen zu allen Zeiten
einen Play in der Ge�chichte der Wi��en�chaft �ichern wird: �ie haben der

experimentellen For�hung den Weg gebahnt und �ind �o die Vorläufer der

modernen Naturwi��en�chaft gewe�en. Jn kurzen Schilderungen des Lebens

und der Wirk�amkeit einzelner die�er bedeutenden Männer und der Sagen,
die �ih an �ie knüpfen, wollen wir die Richtigkeitdie�er Charakteri�tik nach-
wei�en.

Die Bafturfor�her.

Abert von Boll�tatt oder Albert Teutonicus i�t nah den wahr�cheinlih-
�ten Angaben 1198 in Lauingen in Bayern (Reg.Bez. Schwaben) geboren. Nachdem er

die Studien in �einer Heimat beendet hatte, ging er an die kürzlih errihtete Univer�ität
Padua. Hier be�chäftigte er �i<h wahr�cheinli<h zuer�t mit den in jener Zeit allgemein

gepflegten Wi��en�chaften, Grammatik, Dialektik, Rhetorik und Logik; zugleih aber

erwarb er �ih die mathemati�chen und naturwi��en�chaftlichen Kenntni��e, die ihm �päter
den Namen eines „Mei�ters in der �hwarzen Kun�t“ ver�chafften. Fn Padua trat Albert

in den kürzlih errihteten Dominikanerorden ein, und von die�em Augenbli>kean wurde

�ein Leben, abge�ehen von einzelnen kurzen Unterbrehungen, ein unausge�eztes Wandern

von einem Ort zum anderen, wo �eine Ordenspflichten ihn hinriefen. Zuer�t �tudierte er

eine Zeit lang Theologie in Bologna, und dann zog er in ver�chiedenen deut�hen Städten

als Lehrer an neu errichteten Dominikaner�hulen umher; 1230 treffen wir ihn in Paris
als Profe��or an der dortigen Univer�ität, wo die Dominikaner zwei Pläße zu be�egen das

Recht hatten. Hier �oll er �hon einen �olhen Ruf als Gelehrter gehabt haben, daß kein

Saal in der Stadt �eine zahlreichen Zuhörer zu fa��en vermochte, �odaß er �eine Vor-

le�ungen unter offenem Himmel halten mußte.
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1243 wurde Albert zum Vor�teher an der Ordens�hule in Köln ernannt; hier
hatte er den berühmten Theologen Thomas von Aquino zum Schüler. Lange jedo< �cheint
er dor! niht gewe�en zu �ein, denn �hon 1248 kehrte er wiederum nah einem Aufent-
halte in Paris na< Köln zurü>, Jn den folgenden Jahren hielt er �i<h abwech�elnd in

Köln, Paris und Worms auf, bis er 1260 Bi�chof in Regensburg wurde. Zwei Jahre
�päter legte er �ein Amt freiwillig nieder, zog aufs neue als Lehrer in Deut�chland und

Frankreih umher, bis er in �einem hohen Alter, einige Jahre vor �einem Tode, das Ge-

dächtnis verlor und �eine Thätigkeit als Lehrer aufgeben mußte. Er �tarb dann in einem

Alter von 87 Jahren im Dominikanerklo�ter in Köln.

Trot �eines unruhigen Lebens fand er doh Zeit zu einer ganz einzig da�tehenden
�hrift�telleri�hen Thätigkeit. Eine ge�ammelte Ausgabe �einer Werke er�chien 1651 in

Lyon in 21 Foliobänden. Unter den�elben befinden �i<h zwar eine Anzahl nahweislih
unechter Schriften, die einer weit �päteren Zeit angehören, aber es bleibt do<h no< immer

eine �tattlihe Reihe Bände zurü>, die aus Alberts eigener Feder hervorgegangen �ind.
Seine Wirk�amkeit als Verfa��er er�tre>te �ih auf alle Wi��en�chaften der damaligen Zeit,
we3halb man ihn auh den doctor universalis oder Albertus Magnus nannte.

Wir be�chränken uns hier darauf, aus der Fülle �einer naturwi��en�chaftlihen Ar-

beiten nur einzelne Punkte hervorzuheben, die be�onderes Jntere��e für uns haben. Albert

�agt �elb�t, daß der Zwe der naturwi��en�chaftlihen Schriften eigentli<h nur der �ei, den

Ordensbrüdern eine ge�ammelte Dar�tellung von die�en Wi��en�chaften zu geben, damit �ie
die ari�toteli�hen Werke darüber leihter ver�tehen können. Obwohl feine Schriften
demnach zunäch�t nur Lehrbücher �ein follen, �o kann ein �o umfa��ender Gei�t, wie

Albert i�t , natürli<h nicht dabei �tehen bleiben, nur das wiederzugeben, was andere

beobachtet haben. Er �tellt den für Ari�toteles? Autorität �ehr bedrohlichen Say auf, daß
man bei naturwi��en�chaftlichen Unter�uhungen �tets auf die Erfahrung und das Experiment

zurückommen mü��e; und wenn er auh niht gerade in großem Umfange aus diefen
Quellen ge�chöpft hat, �o �pricht er damit doh auch keine leeren Worte aus. Be�onders in

�einen geographi�chen Werken finden �i<h manche vortrefflihen Bemerkungen, die ihn als

einen �charfen Beobachter zeigen, der keineswegs unnüyh einen großen Teil �eines Lebens

auf Reifen zugebracht hat. So be�pricht er den großen Einfluß von Bergen, Meeren und

Wäldern auf Länder und deren Produkte; er leitet die Eigentümlichkeiten der einzelnen
Men�chenra��en aus der Be�chaffenheit der Gegend ab, in der �ie wohnen. Auch in den

phy�ikfali�hen Schri�ten zeigt er wiederholt, daß er �elb�tändige Ver�uche ange�tellt hat.
So berichtet er, daß eine mit Wa��er gefüllte Glaskugel die Sonnen�trahlen in einem be-

�timmten Punkte �ammelt, und daß in die�em Punkte eine große Wärme ent�teht. Eben�o
giebt er eine Methode an, um die Reinheit und Brauchbarkeit des Wa��ers als Trink-

wa��er zu unter�uhen. Man nimmt zwei Stücke Zeug von dem�elben Gewicht, taucht �ie
in die ver�chiedenen Arten von Wa��er und trocénet �ie gut; das Stück Zeug, das nun am

leichte�ten i�t, war im rein�ten Wa��er. ‘

Die�e Bei�piele zeigen, daß wir bei Albert {hon die Keime zur Naturwi��en�chaft
der �päteren Zeit finden. Jndes genügte �eine Ein�icht in die Naturge�eze doh noch lange
niht, um die Unmöglichkeit der Sterndeuterei und Goldmacherkun�t nahzuwei�en. Unter

den Kräften, die die Form der Dinge und den Gang der Begebenheiten be�timmen, nennt

er ausdrü>lih den Einfluß der Sterne, und er hält Geber3 Theorie von der Zu�ammen-
�ezung und Verwandlung der Metalle mit Hilfe. „des großen Elixirs“ fe�t. Und gerade
die�es, daß Albert die Möglichkeit, den Stein der Wei�en zu finden, fe�thielt, war von

niht geringem Einfluß auf die alchemi�ti�hen Ver�uche der �päteren Zeit. Jedoch hat
er wahr�cheinlih �elber derartige Ver�uche niemals ange�tellt; die Schriften, in denen �eine
alchemi�ti�chen Re�ultate aufgezeichnet�ind, �ind nahweislih unecht.

Daß �ein Ruf als Zauberer we�entli<h von �einer Be�chäftigung mit naturwi��en-
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�chaftlihen Problemen ver�chiedener Art her�tammt, geht deutli<h aus den Sagen hervor,
die von ihm erzählt werden. Die oben (S. 90) von Thomas v. Aquino erzählte
Begebenheit hat unzweifelhaft eine that�ählihe Grundlage, da Albert �elber ver-

�chiedene Automaten und ähnliche Einrichtungen in �einen Schriften be�chreibt. Eine an-

dere Sage berichtet, daß Albert den 6, Januar 1249 den König Wilhelm von Holland im

Garten des Dominikanerklo�ters bewirtet habe. Trot der �trengen Winterkälte �tand der

Garten in vollem Frühlings�<hmu>, aber kaum war das Dankgebet nah dem E��en ge-

�prochen, al3 au< die Blumen und Blätter ver�<hwanden. Auch die�er Erzählung liegt
wahr�cheinli< etwas Wahres zu Grunde. Wir treffen noh heute in Schweden bei alten

Klo�terruinen Bäume, z. B. Buchen und Walnü��e, weit nördlicher, als ihre natürliche
WachstumZ3grenzei�t. Die Mönche ver�uchten al�o mit Erfolg, Pflanzen, die ihre Heimat
im Süden hatten, zu akklimati�ieren , und es i�t de8halb �ehr wahr�cheinlih, daß Albert in

Köln einen Wintergarten oder etwas Aehnliches mit immergrünen Pflanzen gehabt hat.
Hier bewirtete er den König, während es draußen Winter war.

Roger Bacon wurde 1214 in Jlche�ter in England geboren. Er gehörte einer

ange�ehenen Familie an und fing früh an zu �tudieren, er�t in Orford, �päter in Paris.
Um �ih der Wi��en�cha�t widmen zu können, trat er nah �einer Rückkehr in die Heimat
in den Franziskanerorden einz; er be�chäftigte �ih nun teils mit der griechi�chen, hebräi�chen
und arabi�chen Sprache, um die alten Verfa��er in den Originalen le�en zu können, teils

mit Mathematik und Naturwi��en�haft. Seine Ordensbrüder fühlten �ih aber durch �eine
große Gelehr�amkeit und Ueberlegenheit gekränkt, und �eine phy�ikali�hen Studien gaben
Anlaß zur Be�chuldigung, daß er magi�che Kün�te treibe. Die Be�chäftigung mit derartigen
Dingen wurde ihm deshalb verboten; ja, zulezt wurde er in das Klo�tergefängnis geworfen.
Seine Lage verbe��erte �i<h indes, als Clemens IV 1264 den päp�tlihen Stuhl be�tieg.
Bacon hatte �hon f�rüher mit Clemens in freund�chaftlihem Brie�wech�el ge�tanden, und

er �andte nun dem Pap�te drei Hauptwerke und der Sage nah auch einige von ihm �elb�t
verfertigte phy�ikali�he Jn�trumente; hierdur< gelang es ihm, aus dem Gefängnis entla��en
zu werden, aber als der Pap�t nah 4 Jahren �tarb, wurde �eine Lage wieder ungün�tiger,
und 1278 wurde er in Paris �ogar zu zehnjähriger Gefangen�chaft verurteilt. Als er die�e
Strafe abgebüßt hatte, kehrte er als gebrohener Greis in �eine Heimat zurü>, wo er

1294 in einem Alter von 80 Jahren �tarb. — Seine Thätigkeit als Verfa��er i�t �ehr be-

deutend gewe�en, läßt �ih aber niht über�ehen, da �eine Schriften no<h lange niht alle

gedru>t �ind. Außer den drei Hauptwerken „opus majus“, „opus minus“ und „opus

tertium“, die er dem Pap�te �andte, �ind noh �ieben andere größere und kleinere Arbeiten

zu ver�chiedenen Zeiten er�chienen. Aber in ver�chiedenen Bibliotheken in England und

Frankreich, namentlih in engli�chen Privatbibliotheken, foll �ich no< eine bedeutende An-

zahl Manu�kripte von �einer Hand befinden. Die mei�ten die�er Schriften hält man für

Jugend�chriften, deren we�entlih�ten Jnhalt er �päter in �eine Hauptwerke aufgenommen
hat, jedoh läßt �i<h dies niht mit Sicherheit ent�cheiden. Das Verhältnis und die

Reihenfolge der vielen Abhandlungen i�t �o unklar, daß ein Kenner ge�agt hat, „es würde

leichter �ein, die �ibyllini�hen Bücher zu �ammeln, als Bacons Werke“.

Mit noh größerer Be�timmtheit als Albertus Magnus �pri<ht Bacon es aus, daß
die Naturwi��en�chaften auf Erfahrung und Experiment aufgebaut werden mü��en, und er

zeigt auch in allen �einen Schriften, daß er zu beobahten und Ver�uche anzu�tellen ver-

�teht; dur< �eine Experimente mit Hohl�piegel und Brennglas und durch �eine �ehr �org-

fältigen Beobachtungen über die Ent�tehung des Regenbogens i� er �einer Zeit weit

voraus. Mitunter hat er auch fal�he Beobachtungen gemacht. So glaubt er wahrgenom-
men zu haben, daß die ïfonkave Oberfläche des Wa��ers in einem Gla�e weniger gekrümmt

i�t in einem gewi��en Ab�tand über der Erde als auf der Oberfläche der Erde; er hält

deshalb die Schwere für die Ur�ache der Krümmung. Aber �elb�t die�er Jrrtum bewei�t
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doh, wie genau er alles beobahtet. Daß die Phanta�ie reht oft mit ihm durchging, i�t
�hon oben erwähnt. Bei den Unter�uchungen über die Bilder, welhe dur<h Hohl�piegel
ent�tehen, hat er ganz richtig eine Ahnung davon erhalten, daß dur< �olche Spiegel ferne
Gegen�tände deutlicher gemacht werden können, und er redet auh von hierzu dienenden In-

�trumenten. Aber daß es ihm dochniht geglü>t i�t, ein Fernrohr zu kon�truieren, geht aus

den �onderbaren Eigen�chaften hervor, die er die�em Jn�trumente beilegt. Er �pricht ebenfalls
davon, ge�chliffene Glä�er als Brillen zu gebrauchen; aber wenn er behauptet, daß man

mit einem �olchen Gla�e die Gegen�tände auf dem Kopfe �ehe, �obald man es umdrehe,
�o hat er vermutli<h niemals eine Brille in der Hand gehabt.

An Zauberformeln und dergleichen Dinge glaubt Bacon nicht; die magi�hen Wir-

fungen kommen durch Naturkräfte zu�tande, �ie �ind der großen Menge unbekannt. Mit

der Alchemie und A�trologie dagegen hat er fih be�chäftigt und ver�chiedene alchemi�ti�che
Abhandlungen ge�chrieben, in welchen er Gebers Theorie fe�thält und genaue Belehrungen
über die Wirkungen des philo�ophi�chen Steines giebt. Jn der A�trologie �cheint er gegen

alle früheren Verfa��er in Oppo�ition zu treten, welhe annahmen, daß haupt�ächlich die

Planeten von Einfluß auf den Gang der Begebenheiten �eien. Bacon �ucht die wirk�amen
Kräfte bei den Fix�ternen. Die Sagen von Bacon �ind �o weitläufig, daß wir hier niht
näher darauf eingehen können. Jn Volkschriften vom 15. oder 16, Jahrhundert tritt

er geradezu als ein Zauberer auf, der die verblüffend�ten Dinge verrichtet, niht �owohl
durh Be�chwörungen — obwohl er �i<h auh darauf ver�teht — als durch �eine tiefe Ein-

�icht in die Geheimni��e der Natur. Er hat ein Gla3, in dem er alles �ehen kann, was

in einem Umkrei�e von 50 Meilen ge�chieht, und Spiegel, mit denen er ferne Städte an-

zündet; offenbar liegt der ge�hihtlihe Roger Bacon die�er ganzen Dichtung zu Grunde.

Arnold Villanova i�t entweder in Languedoc oder in Catalonien zwi�chen 1235

und 1248 geboren. Bon �einem Leben weiß man nicht viel. Am Schlu��e des 13. Jahr-
hunderts wax er Profe��or in Barcelona und wurde 1285 als der ange�ehen�te Arzt in

Spanien an den Hof nah Aragonien berufen. Al3 Goldmacher und Teufel3be�<hwörer
wurde er vom Erzbi�chof von Taragona in den Bann gethan; na< längerem Umherirren
nahm er �eine Zufluht zum Pap�te Clemens V in Avignon. Die�er nahm ihn freundlich
auf, desgleihen der Hof in Palermo, mit dem er verwandt war. 1312 verlor er bei

einem Schiffbruh das Leben, als er gemäß einer Aufforderung des Pap�tes von Palermo
nach Avignon rei�en wollte. Es i�t re<t bezeihnend für den Gegen�ay zwi�hen den An-

�hauungen des Pap�tes und denen der hohen Gei�tlichkeit, daß Clemens einen Brief an

alle Bi�chöfe �andte, Villanovas Tod beklagte und �eine große Gelehr�amkeit und tiefe Ein-

�icht lobte, während ein Erzbi�chof ihn in den Bann gethan hatte. Jndes war dies nur

Clemens?’ per�önliche Auffa��ung; denn als Johann XXIk[ Pap�t geworden war, wurde

1318 Villanovas Schriften der Prozeß gemacht; 13 der�elben wurden als kegeri�<h zum

Scheiterhaufen verurteilt. Die Inqui�ition foll �ie �o gründlih ausgerottet haben, daß �ie
�ih �päter niht auftreiben ließen; �ie finden �i<h daher auh nicht in der großen ge�ammel-
ten Ausgabe von Villanovas Werken (Ba�el 1585).

Der größte Teil �einer Werke i�t medizini�hen Jnhalts und berührt uns in�ofern
niht. — Auch auf dem Gebiete der anderen magi�chen Wi��en�chaften war er wirk�am als

Verfa��er. So findet �ih eine große Zahl alchemi�ti�her Schriften von �einer Hand, und

es geht deutlih aus den�elben hervor, daß er �elber ver�ucht hat, „das große Elixir“ dar-

zu�tellen. Jn theoreti�her Beziehung �chließt er �ih ganz an �eine Lehrmei�ter, die Araber,

an; aber in Bezug auf die prakti�he Dar�tellung des philo�ophi�hen Steines enthalten
�eine Abhandlungen viel mehr detaillierte Auf�hlü��e als andere gleichzeitige Schriften.
Man darf �i< deshalb niht wundern, daß er als Goldmacher verfolgt wurde: �orgte
er doh �elber in �einen Schriften dafür, �ih als Adept, d. h. als ein in alle Geheimni��e
der Kun�t Eingeweihter, hinzu�tellen. So weiß er genau, daß ein Teil des philo�ophi�chen
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Steines hundert Teile reines Quecf�ilber in Gold zu verwandeln vermag. Jndes giebt
er �elber zu, daß die�es kün�tlih hervorgebrahte Gold wohl die Farbe und manche Eigen-
�chaften, aber niht alle Kräfte des natürlichen Goldes hat. Die Kun�t �tand al�o unge-

fähr auf dem�elben Standpunkte wie in den Tagen der alten Aegypter: es waren �tets
goldähnliche Mi�chungen, die für wirklihes Gold aus8gegeben wurden, und die man mit

den unvollkommenen Hilf3mitteln der damaligen Zeit nur �{hwer vom echten Gold unter-

�cheiden konnte.

Villanova �cheint die mei�ten magi�chen Wi��en�chaften mit Erfolg gepflegt zu haben.
Es findet �ich fo unter �einen ge�ammelten Werken eine kleine Abhandlung: „Von Si-

gillen“ (d. h. magi�che Siegel oder Amuletten). Es werden zwölf �olcher Sigille erwähnt,
ent�prechend den zwölf Zeichen des Tierkrei�es; man erhält auh eine genaue Anwei�ung,
wie �ie darge�tellt werden �ollen, und welche Kräfte �ie be�ißen. Als ein Bei�piel die�es
Aberglaubens führe ih hier die Methode der Her�tellung an: „Das dritte Sigill, das i�t
das des Stieres, Nimm Gold oder Silber und �{hmilz es, wenn die Sonne im Zeichen
des Stieres �teht, und mache daraus ein Siegel; wenn es mit dem Hammer bearbeitet

wird, �oll�t du �agen: „Erhebe dih Herr, mein Gott, mein Helfer“; ferner den P�alm :
„Coeli enarrant gloriam etc.“ Danach wird auf der einen Seite das Bild eines Stieres

darge�tellt und am Rande das Zeichen des Stieres und die Wörter Theonel, Set, Pau-
lus. Auf der anderen Seite am Rande: „Ge�egnet �ei der Name des Herrn Je�u Chri�ti“
und in der Mitte: „On, Joseph, Oytheon“. Jm allgemeinen �{<hüyt das Sigill des

Stieres gegen Augenkrankheiten und Ge�chwül�te und alle unglücklichenDispo�itionen dazu,

desgleichen gegen alle Leiden des Hal�es und Rachens.“
Dies lette Bei�piel von Villanovas Heilkun�t könnte leicht zu der Annahme verleiten,

daß er ein großer Charlatan gewe�en �ei, der zunäh�t auf den Aberglauben des Volkes

�pekulierte. Da3 wäre jedo< ein höch�t ungerehtes Urteil; wenn er �einen Patienten
wirklich jemals derartige Amulette gegeben hat, �o hat er �ie wahr�cheinli<h mit vollem

Ver�tändnis ihres Wertes angewandt, ungefähr in der�elben Wei�e, wie ein ein�ichtiger
Arzt in un�eren Tagen ein Voltakreuz oder ähnliches verordnen könnte. Er muß vielmehr
ein genialer Mann und ein ungemein �charfer Beobachter gewe�en �ein; das bewei�t fol-

gende Bemerkung in einer �einer medizini�hen Abhandlungen : „Für den Arzt kommt alles

darauf an, daß er in rehter Wei�e die Leiden�chaften des Men�chen benugen kann und

ihr Vertrauen zu gewinnen und ihre Einbildungskraft in Bewegung zu �egen ver�teht :
dann fann er alles ausrihten.“ Wenn Villanova eine �o klare Auffa��ung von der Be-

deutung der Sugge�tion in der Medizin gehabt hat, �o hat er unzweifelhaft auh die ma-

gi�chen Kräfte der Sigille in rehter Wei�e zu �häßen ver�tanden.

Während die bisher be�prochenen Männer wirklih bedeutende For�cher waren, von

denen jeder auf �einem Gebiete �ih Verdien�te um die Wi��en�chaft erworben hat, i�t
Raymund Lullus eine mehr zweifelhafte Per�önlichkeit. Jn den zahlreichen alchemi-
�ti�chen Schriften, die �einen Namen führen, werden fo abenteuerliche Behauptungen über den

philo�ophi�chen Stein aufge�tellt, daß das Ganze offenbar freie Phanta�ie i�t. So heißt es,

daß ein Teil des Steines 1000 Teile Que>�ilber in cin Pulver verwandeln kann, welches

noch alle Eigen�chaften de3 Steines hat, �o daß no< ein Teil des Pulvers wiederum 1000

Teile Que�ilber zu verwandeln vermag. Und die�er Prozeß kann noch vielemale wieder-

holt werden, bis <ließli< „da3 Feuer des Steines erli�cht, �o daß es niht mehr Pulver
hervorzubringen vermag, �ondern das Que>�ilber nur zu reinem Golde umwandelt“.

Außerdem hat die�er philo�ophi�he Stein den wunderbar�ten Einfluß auf den men�chlichen
Körper: er heilt alle Krankheiten und macht den Körper un�terblih. Man ver�teht, daß

�eine Schriften, die bei den Alchemi�ten der �päteren Zeit in hohem An�ehen �tanden,die�e
bei �olchen Aus�ichten mächtig an�pornen mußten; es war aller An�trengung wert, in den

Be�itz eines �olchen Steines zu kommen. Da aber die von ihm angegebenen Methoden
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zur Dar�tellung des Steines ganz wertlos �ind, �o �cheint er mehr Phanta�ie als Wahr-
heitsliebe und For�chertalent be�e��en zu haben.

Lullus war der er�te Europäer, der die Kabbala kannte; in welhem Umfang, i�t
<wer zu ent�cheiden; da er �i<h ungefähr zu der Zeit in Spanien aufhielt, wo die kabba-

li�ti�hen Hauptwerke dorthin gelangten, fo hat er wohl jedenfalls einen Teil ihres Jnhaltes
kennen gelernt. Er hat eine �ehr hohe Meinung von der Kabbala, indem er �ie als eine

wirkliche Offenbarung, als göttliche Weisheit betrahtet. Die kabbali�ti�hen Methoden haben
auch Einfluß auf ein my�ti�h-philo�ophi�hes Sy�tem gehabt, das ex erfand und „die große
Kun�t“, ars magna, nannte. Es i�t we�entlih eine Art Mnemotechnik, — Am wunderlich�ten
i�t übrigens �ein Lebenslauf und die Sagen und Legenden, die �ih um ihn bildeten. Ge-

boren war er 1235 auf Majorka von adeliger Familie. Am Hofe in Aragonien führte
er in �einer Jugend ein aushweifendes Leben, bis eine unglüdliche Liebe ihn auf andere

Gedanken brachte und er be�chloß, �ih der Bekehrung der Mohammedaner zum Chri�tentum
zu widmen. Er trat deshalb in den Franziskanerorden ein, �tudierte arabi�h "und ging
dreimal als Mi��ionar an die Nordkü�te von Afrika, bis er endli<h als Märtyrer �einen
Tod fand. Er war an der Kü�te ge�teinigt worden, wurde von einem cri�tlihen Schiff
aufgenommen, �tarb aber unterwegs und wurde 1315 in Palma beerdigt. Drei Jahr-

hunderte �päter öffnete man �ein Grab und fand am Schädel deutlihe Spuren von den

Steinwürfen, die �einen Tod herbeigeführt hatten. Obwohl �o über die Art und das Jahr
�eines Todes kein Zweifel herr�chen kann, �o finden �i<h do< Werke angeblih von �einer
Hand, die 1330 ge�chrieben �ind, und 1832 �oll er in London gewe�en �ein und für König
Eduard II] auf alchemi�ti�hem Wege eine Menge Gold darge�tellt haben. Davon prägte man

Dufaten, die lange unter dem Namen Raymundiner in Gebrau<h waren. Die�e Wider-

�prüche lö�en �ih am natürlih�ten dadurh, daß einer �einer Schüler �einen berühmten
Namen angenommen hat, um �i< um �o leichter Geltung zu ver�chaffen. Aber gerade der

Um�tand, daß Lullus an einem Orte noh lange lebte, nahdem er do< an einem anderen

Orte ge�torben und begraben war, hat wahr�cheinlih viel zu der Sage beigetragen, die

fich um ihn bildete. Die�e i�t merkwürdig und für �eine Zeit charakteri�ti�<. Sie zerfällt
in zwei Teile, in einen Roman und in eine Legende: Als junger Men�ch verliebte Ray-
mund Lullus, der als eleganter und unwider�tehlicher Kavalier bekannt war, fich in eine

verheiratete Dame, Ambro�ia di Ca�tello, und erklärte ihr �eine Liebe. Sie wies ihn ab,

und da er in �ie drang, erklärte �ie, daß fie keine �o glühende und überirdi�he Liebe,
wie die �einige, erwidern könne, �o lange �ie �elb�t nur ein �terbliher Men�ch �ei. Wenn

er aber das Lebenselixir zu finden vermöge, das den Körper gegen den Tod be�hüge,
�o wolle �ie die Seinige werden. Raymund zog �i< zurü>, gab �ein früheres Leben auf
und begann die Geheimni��e der Natur zu erfor�chen; nah 30jähriger Arbeit gelang es

ihm wirkli, das große Elixir darzu�tellen. Er erprobte es an �ih �elber; zwei Monate

lang aß und trank er ni<hts, litt alle Qualen des Hungers und des Dur�tes, konnte aber

nicht �terben. Seiner Sache �icher �uchte er Ambro�ia auf, die inzwi�hen Witwe geworden
war. Er erkannte �ie niht, �o alt und grau war �ie geworden. Jn �einer Erinnerung
�tand �ie no< immer da als die �hône, junge Frau. Sie gab �ih ihm zu erkennen und

ge�tand, ihn immer geliebt zu haben; mit der Un�terblichkeit aber, die er ihr zugedacht
habe, möge er �ie ver�chonen; ihm ihre von Krebs verzehrte Bru�t zeigend, fragte �ie ihn, ob

er �ie bei �olchem Elend un�terblih machen wolle. Da zer�hmetterte er die Fla�che mit dem

to�tbaren Elixir und gab ihr damit ihr Ver�prechen zurü>. Sie könne jezt, �agte er, zur

himmli�chen Un�terblichkeit eingehen, er aber �ei ewig zum lebenden Tod auf Erden ver-

dammt. Dann trat er in den Franziskanerorden ein und war 2 Monate �päter als Mönch
bei Ambro�ias Tode zugegen. Hier endet der Roman, und die Legende beginnt, Sterben

konnte Lullus nicht, obwohl er in jeder Wei�e den Tod �uchte. Er weihte darum �ein
Leben frommen Handlungen, um den Tod al3 eine Gnade von Gott zu erlangen.
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Wiederholt ging er nah Afrika, um den Mohammedanern das Chri�tentum zu predigen;
aber obwohl er mehrere Male fur<tbar mißhandelt wurde, verlor er doh nicht das Leben.

Zulegt wurde er ge�teinigt ; einige chri�tlihe Kaufleute fanden ihn in der Naht unter dem

Steinhaufen und nahmen ihn mit auf ihr Schiff, das auf dem Wege nah Majorka, �einer

Geburtsin�el, war. Noch lebte er bei der Ankunft auf der Jn�el; als er aber ans Land

gebracht war, erbarmte Gott �i< über ihn und ließ ihn �terben; er wurde dann in der

Kirche zu Palma beige�etzt.

Es würde uns zu weit führen, alle die For�cher zu be�prechen, die �i<h im Mittel-

alter mit der Entwickelung der magi�chen Wi��en�chaften be�chäftigt oder Einfluß darauf

gehabt haben. Es kommt uns ja nicht auf eine ausführlihe ge�hihtli<he Dar�tellung an:

wir wollten nur die eigentümlichen Verhältni��e darlegen, welche die damaligen Gelehr-
ten in den Ruf der Zauberkun�t brachten. Hierfür find die erwähnten vier Männer gerade
treffliche Bei�piele, und da �ie zugleih zu den hervorragend�ten Naturfor�hern des Mittel-

alters gehören, �o haben wir mit vollem Rechte vorzugswei�e bei ihnen verweilt. Es

finden �ih allerdings �päter andere Naturfor�cher, z. B. Nicolaus Cu�a (1401—1464),
die den Be�chuldigungen der Zauberei ganz entgangen zu �ein �cheinen; die�es i�t aber bei

Cu�a leiht begreiflih, denn einmal war er Kardinal und päp�tlicher Statthalter, al�o einer

der mächtig�ten Leute der Kirche, man hütete �i<h demna<h wohl, grundlo�e Be�chuldigungen
gegen ihn zu verbreiten. Zum andern be�chäftigte er �ih aber auh fa�t aus�hließlih mit

Mathematik und A�tronomie; von den Zweigen der experimentellen Phy�ik hat er nur die

Lehre von der Wage und deren Anwendung behandelt; dabei ließ ih �elb�t in jener
Zeit niht gut etwas finden, was Anlaß zum Glauben an Zauberkün�te geben konnte.

Eine �olche einzelne Ausnahme wie Nicolaus Cu�a dient de3halb vielmehr dazu, die all-

gemeine Regel zu be�tätigen, daß der experimentierende Naturfor�cher der unwi��enden
Menge als ein Zauberer er�chien.

Die Kabbali�ten.

Ehe wir die�e Bemerkungen ab�chließen, mü��en wir noh einige Männer

erwähnen, die zwar niht zu den Naturfor�chern gehören, aber doh in ihrer
Wei�e großen Einfluß auf die Entwi>klung der Magie gehabt haben. Einer

der�elben i�t der Freund des Cornelius Agrippa und der Lehrer des Para-
cel�us, der Abt Fohann Tritheim.

Er i�t in Trittenheim im Kurfür�tentum Trier 1462 geboren. Als Knabe zeichnete
er �ih dur< außerordentliche Gaben und große Lu�t zum Studieren aus, aber �eine
Eltern wider�egten ih jeder Be�chäftigung des Knaben mit Büchern, da er ihnen in der

Landwirt�chaft helfen �ollte. Er�t in einem Alter von 15 Jahren gelang es ihm, ein wenig
Unterricht bei einem Nachbarn zu bekommen. Er lernte in �ieben Tagen das Alphabet �o,

daß er ein Buch le�en konnte. Auf eigene Hand brachte er es nun �o weit, daß er mit

Hilfe einiger Gönner auf die Univer�ität nah Heidelberg gehen konnte, wo er in er�taun-
lih kurzer Zeit einen Ruf wegen �einer Gelehr�amkeit, namentli<h in alten Sprachen, er-

langte. 1482 trat er in3 Klo�ter Sponheim in den Benediktinerorden ein; ein Jahr darauf
wurde er troß �einer Jugend zum Abt gewählt, da der frühere Vor�teher abging. Das

kleine, bis dahin beinahe unbekannte Klo�ter Sponheim wurde durh �eine Thätigkeit in

ganz Europa bekannt; er �ammelte hier eine große Bibliothek der �elten�ten und merkwür-

dig�ten Werke, insbe�ondere über Magie. Der Ruf �einer Gelehr�amkeit war �o groß, daß
viele Für�ten, �elb�t der Kai�er Maximilian I, und die gelehrte�ten Männner Europas
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ihn be�uhten und auf �eine Freund�chaft Wert legten. 1496 waren �o an einem Tage
niht weniger als zwei Für�ten und �ieben Gelehrte in Sponheim ver�ammelt.

Lange konnte Tritheim jedo< niht in Frieden �tudieren, und hieran war er �elb�t
wenig�tens zum Teil �{huld. Er beging nämlih die Unvor�ichtigkeit, einem Freunde, dem

Mönche Arnold Bo�tius in Gent, einen Brief zu �enden, der ihn allerdings der Zauberei
verdächtig machen mußte, falls er in weiteren Krei�en bekannt wurde. Unglülicherwei�e
war Bo�tius nun ge�torben, als der Brief in Gent ankam; er wurde deshalb von dem

Prior des Klo�ters geöffnet; der�elbe fand aber �einen Jnhalt �o �onderbar, daß er ihn
über ganz Deut�chland und Frankreich verbreitete. Der Anfang des Briefes lautet :

„Jh habe ein wichtiges Werk in Arbeit, worüber die Welt er�taunen wird, falls
ih es veröffentlihe, was mir jedoh niht einfällt. Das er�te Buch heißt : Steganographia.
Hierin werden mehr denn 100 Arten von Geheim�chriften gelehrt, die zu le�en �elb�t der

Klüg�te niht im�tande �ein wird, wenn er das Geheimnis nicht kennt. Dies i�t merkwürdig;
aber das zweite Buch i�t no< er�taunliher. Jn einer Entfernung von über 100 Meilen

kann ih demjenigen, der die Kun�t kennt, meine Gedanken ohne Schrift, Worte oder

Zeichen mitteilen; ih brauche niht einmal einen Boten dazu. Es kann �o deutlih und

ausführlih gemaht werden, wie es verlangt wird, auf ganz natürlihe Wei�e, ohne Hilfe
von Gei�tern oder anderem Aberglauben. Das i�t freili<h �onderbar; aber nun kommt

etwas no< Wunderbareres. Jm dritten wird die Kun�t gelehrt, wie man einen unwi��en-
den Men�chen, der nur �eine Mutter�prache kennt, dazu bringen kann, daß er in zwei
Stunden Latein ver�teht, lie�t und �chreibt, �o daß niemand leugnen wird, daß �eine
Briefe gutes Latein �ind“ u. |. w.

Die Wirkung die�es Briefes blieb niht aus. Da Tritheim au< �o unvor�ichtig
war, einigen Be�uchern die begonnene Arbeit zu zeigen, ohne �ie mit der Sache richtig
bekannt zu machen, erhielt der Verdacht, daß er ein Zauberer wäre, neue Nahrung. Die

Mönche in Sponheim nahmen hieraus Anlaß, �ih der �trengen Klo�terzucht zu wider�etzen,
die Tritheim bis dahin gehalten hatte. Nah mehrjährigen Zänkereien mußte Tritheim
das Klo�ter und �eine liebe Bibliothek verla��en, indem er den Ruf als Abt in Würzburg
1505 annahm. Hier verlebte er no< 11 Jahre in Ruhe; aber die Steganographie, die

ihm �o viele Unannehmlichkeiten ver�chafft hatte, vollendete er niemals. Das unvoll�tändige
Manu�kript wurde nah �einem Tode gedru>t, und die Steganographie er�chien in einer

Reihe von Ausgaben, welche keineswegs in allen Punkten miteinander überein�timmen.
Die Quartausgabe Darm�tadt 1621 gilt als die zuverlä��ig�te; nah die�er führe ih den

Anfang des er�ten Kapitels an, um eine Vor�tellung von die�em höch�t �onderbaren und

viel um�trittenen Werke zu geben.

„Der Schlü��el zum er�ten Kapitel i�t in den Händen des vornehm�ten Gei�tes
Pamer�yel, anogr madriel mit Hülfe von ebra sothean abrulges itrabsiel und ormenu

itules rablion hamorphiel, Die Thätigkeit muß damit beginnen, daß man ihn anruft.
Die vollkommene Ausführung die�es Kapitels i� �ehr �<wierig und gefährlich

wegen des Hochmuts und der Wider�pen�tigkeit �einer Gei�ter; �ie gehorhen keinem, der

nicht recht in der Kun�t geübt i�t; den Unerfahrenen belä�tigen �ie �ogar, falls �ie zu �ehr
genötigt werden, und plagen ihn auf ver�chiedene Wei�e. Von allen Gei�tern der Luft �ind
�ie die boshafte�ten und treulo�e�ten. Voll�tändig gehorchen �ie keinem, wenn �ie niht dur
die kräftig�ten Be�chwörungen gezwungen werden; auh dann verraten �ie oft no< das

ihnen mitgeteilte Geheimnis, denn �obald �ie mit dem Briefe abge�andt �ind, fliegen �ie,
wie ein flüchtiger Haufe ohne Anführer aus dem Kampfe, zur Obrigkeit, �türzen ra�end
hinein und offenbaren vor allen Anwe�enden das Geheimnis des Ab�enders. Wir raten

deshalb keinem, �ie zu zwingen und nur vor�ichtig thren Dien�t zu �uchen, da �ie boshaft
und treulos �ind, Unter den folgenden wird er einige weit gün�tigere finden, die �ich frei-
willig �einen Befehlen unterwerfen. Aber falls jemand ihre Bosheit prüfen und die
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Richtigkeit des hier Ge�agten erfahren will, �o muß er Folgendes beobachten: Man nimmt

ein Blatt Papier und �ett zu ober�t die Anrufung des göttlihen Namens : im Namen des

Vaters, des Sohnes und des heiligen Gei�tes, Dann �chreibt man in lateini�cher, deut�cher
oder irgend einer anderen Sprache eine einfache, deutlihe und jedem Le�er ver�tändliche
Erzählung. Beim Schreiben muß man aber der aufgehenden Sonne zugewandt �ißen und

die Gei�ter folgendermaßen anrufen:
Pamersiel oshurmy delmuson Thafloyn peano charustre melany Iyamunto

cholchan. paroys, madyr, moerlay, bulre tatleor don melcorve peloin, ibutsyI meon

mysbreath alini driaco person. Crisolnay, lemon agsosle mydar icoriel pean thal-

moî, asophielil natreon bangel ocrimos estevor naelma besrona thulaomorfronian

beldodrayn bon otalmesgo merofas elnathyn basramuth.

Wenn die Gei�ter dann zu �einem Dien�te er�cheinen, kann er mit dem Begonnenen
fortfahren. Ge�chieht dies jedo< nicht, �o muß er obige Worte �o oft wiederholen, bis �ie
�ich zeigen, oder au< die Arbeit liegen la��en, damit �ie niht infolge zu �tarken Zwanges
dem Arbeiter �chaden. Nach vollendeter Arbeit �chi>t er den Brief dur< einen Boten an

�einen kun�tver�tändigen Freund. Die�er muß beim Empfang �ih folgender Be�hwörung
bedienen :

Lamarton anoyr bulon madrinel traschon ebrasothea panthenon nabrulges
Camery itrasbier rubanty nadres Calmusi ormenui ny tules demy rabion hamorphyn.

Er wird dann gleih den darunter verborgenen Sinn ver�tehen, denn die Gei�ter
werden von �elber mit �olcher Gewalt er�cheinen und �o laut rufen, daß alle Anwe�enden
�icherlih das Geheimnis des Schreibers ver�tehen werden.“

Dies Bruch�tück i�t typi�<h für das Buch, das in �einem ganzen Umfange aus

Berichten über Gei�ter und aus den furhtbar�ten Be�hwörungen und unver�tändlich�ten
Worten be�teht. Der Sinn der�elben war lange Zeit hindurh ein Rät�el; einige meinten,
es �eien wirklih Mittel zu Dämonenbe�hwörungen, andere dagegen verließen �ih auf Trit-

heims eigene Worte, daß alles mit natürlichen Dingen zuginge, und daß es nur darauf ankäme,
den Sinn zu finden. Dies glü>te er�t 1676; Dr. jur. E. Heidel in Worms entde>te, daß
alle die�e barbari�chen Be�hwörungen einen Sinn geben, wenn man jedes zweite Wort,

al�o das er�te, dritte, fünfte u. . w., �treicht ; von den übrig bleibenden Wörtern �treiht man

wiederum alle Buch�taben an den ungeraden Stellen, d. h. den 1., 8., 5. u. #. w., wenn

man �ih alle Buch�taben in eine Reihe ge�chrieben denkt. Die übrigen (dur<h den Dru

hervorgehobenen) Buch�taben geben dann die Anwei�ung zu ver�chiedenen Arten von ge-

heimer Schrift. So erhalten wir aus der er�ten Be�hwörung folgende Worte:

Sum taly cautela, ut pryme lyttere cvivslybet diccionys secretam intencionem

tuam reddant legenty (J< wende die Vor�ihtsmaßregel an, daß der er�te Buch�tabe
eines jeden Wortes dem Le�er den geheimen Sinn mitteilt). Die Be�chwörung, mit

der der Le�er das Schreiben empfängt, giebt ganz die�elbe Anwei�ung, nämlih: Nym die

ersten Bugstaben de omni uerbo. Dies ganze Kapitel von der Steganographie geht al�o

darauf aus, zu zeigen, daß man eine heimliche Mitteilung �enden kann, wenn man eine

Ge�chichte oder etwas Aehnliches daraus macht, hierauf jedem Wort den er�ten Buch�taben
nimmt und die�e zu�ammen�tellt; �ie enthalten dann die Mitteilung. Jn ähnlicher

Wei�e behandelt jedes folgende Kapitel weit�hweifig eine Art Geheim�chrift.
Der Grund, weshalb Tritheim �eine Erfindung von den Geheim�chriften unter

einer �o �onderbaren Form verde>t hat, i�t ziemlih rät�elhaft. Er hätte eben�o gut

ohne große Mühe eine andere Art der Dar�tellung wählen können, ohne �o großes

Auf�ehen zu erregen und �i �elb�t in den Ruf eines Zauberers zu bringen. Aber wahr-

�cheinlich hat ihm gerade an die�em Rufe etwas gelegen; in den Augen des Volkes war

der große Magier doh immerhin eine ange�ehene und gefürchtete Per�on, und es i�t nicht

unwahr�cheinlih, daß Tritheim, wie �o viel andere, eitel genug war, nah einem �olchen
Lehmann, Aberglaube und Zauberei, 11
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An�ehen zu �treben, wenn es ohne Gefahr erreiht werden, d. h. wenn man in den be-

treffenden Fällen �eine Un�chuld bewei�en konnte. Jedenfalls �cheint die Art und Wei�e,
wie Tritheim vorgegangen i�t, kaum anders erklärt werden zu können.

Die Idee zu �einen geheimen Schreibmethoden hat Tritheim nahweisli< in der

Kabbala gefunden. Das Studium der alten jüdi�hen Philo�ophie, das �eit Raymund
Lullus? Tagen geruht hatte, war gerade wieder aufgenommen worden. Graf Pico von

Mirandola (geb. 1463) hatte �eine „Conclusiones cabbalisticae“ 1486 ge�chrieben, in denen

er die Aufmerk�amkeit der gelehrten Welt auf jene Werke hinlenkte, Ein Schüler Miran-

dolas hatte Tritheim in die Kabbala eingeweiht; außerdem �tand er in freund�chaftlicher
Verbindung mit dem Manne, der mehr als irgend ein anderer zur Verbreitung der

Kenntnis der Kabbala und der kabbali�ti�hen Methoden beigetragen hat, mit Johann
Reuchlin. 1455 in Schwaben geboren, �tudierte legterer in Paris die kla��i�hen Sprachen;
�päter lernte er in Jtalien einige gelehrte Juden kennen und wurde von die�en in die

hebräi�che Sprache eingeweiht, in welcher er �ih eine bis dahin unerhörte Kenntnis erwarb.

Er fing nun auch an, die Kabbala zu �tudieren, und meinte in die�er die Keime der chri�t-
lien Dogmatik zu finden, �eine An�ichten hierüber legte er in �einem Werk „De verbo

mirifico“, Ba�el 1494, nieder. Jn dem�elben �uchte er in kabbali�ti�her Wei�e die we�ent-

lih�ten Lehren des Chri�tentums aus dem alten Te�tament abzuleiten, Aus dem Worte

BRA, „�chaffen“, bildet er �o ein Notariqon: AB—BN—RV Ch-HQD Sh, d. i.

der Vater, der Sohn und der heilige Gei�t, �o daß er in dem Begriffe der Schöpfung
die Lehre der Dreieinigkeit begründet findet.

Durch die�e Kün�te wurde Reuchlin der Urheber der �päter �o eifrig betriebenen

�og. hri�tlihen Kabbala, die auh in un�eren Tagen wieder in Ehren zu kommen �cheint.
Größere Bedeutung hatte jedo<h Reuchlins zweites Hauptwerk: „De arte cabbalistica“

Hagenau 1517; hier giebt er eine ziemli<h voll�tändige und korrekte Dar�tellung der

kabbali�ti�hen Hauptlehren und Methoden.

Durch die�es Buh wurden die�elben zum er�tenmal der gebildetenWelt

Europas zugängli<h gemacht, und �ie gewannen nun in der Folgezeit einen

we�entlichen Einfluß auf die ganze Wi��en�cha�t. So tritt die Bedeutung der

Kabbala �chon deutlich in Agrippas großem magi�chen Sy�tem hervor, das wir

nun näher be�prechen werden.

Agrippa und die okkulte Vhilo�ophie.

NAgrippas Leben und Bedeutung.

HinrisCornelius Agrippa von Nettesheim wurde 1456 in Köln ge-

boren. Er gehörte einem alten, reichen Ritterge�hlehte an und begann früh
zu �tudieren. Neben der Rechtswi��en�cha�t, die �ein eigentlihes Studium war,

be�chäftigteer �ih auh mit der kla��i�hen Litteratur und den lebenden Sprachen;
er �agt �elb�t in einem �einer Briefe, daß er aht Sprachen ver�tehe und von

die�en �e<s �o gut, daß er �ie volllommen �prechen, le�en und �chreiben könne.

Aber außerdem warf er �i< �hon in �einer Jugend mit großem Eifer auf die

Geheimwi��en�cha�ten, und �eine �päteren Arbeiten in die�er Richtung �cheinen
zu zeigen, daß es kaum ein bedeutenderes magi�ches Werk gegebenhat, welches
er nicht gele�en hätte. Auch prakti�h be�chä�tigte er �i<h wenig�tens mit einem
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Zweige der Magie, der Goldmacherkun�t, und einige Für�ten �cheinen zu ver-

�chiedenen Zeiten �eine Hilfe als Goldmacher benußt zu haben. Die Armul

jedoh, in der er einen großen Teil �eines Lebens verbrachte, zeigt deutlich
genug, daß er es in der Kun�t niht weit gebrachthat, was er übrigens auch
�elb�t einge�teht, wie wir �päter �ehen werden. Jm Alter von etwa 20 Jahren
ging er nah Paris, wo er eine Ge�ell�chaft zum Studium der Geheimwi��en-
�cha�ten gründete. Jn den folgenden Jahren hielt er �i< an ver�chie-
denen Stellen auf; �o treffen wir ihn 1509 in Burgund, wo er Vorle�ungen
über Reuchlins Werk „De verbo mirifico“ hielt. Die�e wurden mit fo großem
Beifall aufgenommen, daß er als Lehrer der Theologie an der Akademie in

Dôle ange�tellt wurde; aber hier wurde er bald von der Gei�tlichkeit ver-

trieben, die natürlih überall Ketzereiwitterte, wo �ie etwas fand, was �ie �elb�t
niht ver�tand. Nach einigen Streitigkeiten räumte Agrippa das Feld und

ging nach London, kam aber noc in dem�elben Jahre, 1510, nah Würzburg,
wo Tritheim damals Abt war. Bei den Disku��ionen, welche fi<hzwi�chen
den beiden gelehrtenMagiern über ihr Lieblingsthema ent�pannen, faßte Agrippa
den Plan, ein Werk über die Magie in ihrer Ge�amtheit zu �chreiben, und in

er�taunlich kurzerZeit, wahr�cheinli<h �hon im Laufe des�elben Jahres, foll er

�ein großes Werk, die drei Bücher „De occulta philosophia“, vollendet

haben. Er �andte es an Tritheim und bat ihn, es durchzu�ehen und zu ver-

be��ern, was ex darin unrichtig fände. Das Werk machte großes Au��ehen
und wurde in zahlreichen, zum großen Teil �{<le<hten Ab�chriften in der

gelehrten Welt verbreitet.

Hierauf ging Agrippa in den kai�erlichen Kriegsdien�t, nahm am Kampfe
gegen die Venetianer teil und wurde �einer Tap�erkeit halber auf dem Schlacht-
felde zum Ritter ge�chlagen. Er verweilte jeßt einige Zeit in Ftalien, hielt
Vorle�ungen über Theologie in Turin und Pavia, i�t aber wahr�cheinlih au<
hier mit der Gei�tlichkeit in Streit geraten, �o daß er flühten mußte. Ein-

flußreihe Freunde ver�chafften ihm nun eine Stellung als Syndikus in Meß.
Hier nahm er �i< der wegen Hexerei angeklagten Per�onen �o eifrig an

und verteidigte �ie als Advokat mit �olhem Ge�chi>k, daß er wirkli viele

vom Feuertode errettete, Da die�es aber niht na<h dem Sinn der Mönche
war, entging er �elb niht der Anklage wegen Hexerei und mußte 1519 die

Stadt verla��en. Wahr�cheinlih in Met hatte er den �päter fo bekannten Arzt
Johann Weier zum Schüler, welcher mächtig dazu beitrug, den Glauben an

die Möglichkeit der Hexerei zu er�hüttern. Jn den folgenden Fahren lebte

Agrippa an ver�chiedenen Orten unter �ehr drückenden Vermögensverhältni��en;
er verlor �eine Frau, heiratete jedocheinige Jahre nachher wieder. 1524 wurde

er in Lyon Leibarzt bei der Mutter Franz des Er�ten; da aber �eine a�tro-

logi�chen Prophezeiungenihr kein Glü>k verhießen, wurde er in Ungnaden ent-

la��en. Er war �o wiederum ohne fe�te Stellung und von Schulden gedrü>t
und bekam auf mancherleiWei�e die Ungnade des Ho�es zu fühlen. Jn die�er
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Zeit �chrieb er �ein Werk „De vanitate scientiarum“, in dem er die Bitter-

feit, die dur< �eine unglü>lihe Lage hervorgerufen war, in Spott über

die Ohnmacht der Wi��en�cha�t ausließ.
Durch Geldnot gedrüdt, verließ er Frankreich,war kurzeZeit lang Hi�torio-

graph bei Margaretha von Oe�terreich, der Statthalterin der Niederlande. Aber

die Gei�tlichkeit vertrieb ihn auh bald von dort, worauf er �i<h in den Jahren
1530—33 mit ver�chiedenen Unterbrehungen in Köln aufhielt; hier glü>te es

ihm, den Dru der Philosophia occulta troß der JFnqui�ition durhzu�eßen.
Nach mehrjährigem Umherwandernkam er wiederum nah Lyon und �tarb hier
1535 im Hau�e eines Freundes, des General�teuereinnehmers der Dauphiné.

Daß Agrippa vom Volke als Zauberer ange�ehen, und daß eine Menge Ge�chichten
von ihm erzählt wurden, bedarf wohl kaum der Erwähnung. Jn Löwen �oll ein Student,

den er in die Magie eingeweiht hatte, in �einer Abwe�enheit den Teufel zitiert haben. Er

fing es niht rihtig an, und der Teufel nahm ihm de3halb das Leben. Als Agrippa nah
Hau�e kam und die Gei�ter auf der Dachfir�t tanzen �ah, zitierte er einen von ihnen in

den toten Körper und befahl ihm, auf den Markt hinab zu gehen. Hier ließ er den Gei�t
dann ent�chlüpfen, �o daß der Student, wie vom Schlage getroffen, umfiel und alle glaub-
ten, er �ei eines natürlihen Todes ge�torben. — Agrippas �hwarzer Hund, den er immer

bei �ih hatte, war nah der Auffa��ung des Volkes der Teufel �elb�t. Al3 Agrippa �einen
Tod nahen fühlte, nahm er dem Hunde das Halsband ab, das mit magi�chen In�chriften

ver�ehen war, und �prach: „Geh nun, du verdammte Be�tie, die du an allem meinem Un-

glü> �<uld bi�t!“ Der Hund �türzte �ih gleih in die Saône und ver�<hwand �purlos.

Derartiger Ge�chichten exi�tieren viele.

Agrippa i� haupt�ählih dur< �ein Werk über offulte Philo�ophie be-

deutend geworden. Er vereinigte in dem�elben alle früheren magi�chen
Wi��en�cha�ten zu einem großen Sy�tem, indem er �ie miteinander in Ver-

bindung brachte und von gewi��en Grundgedanken abhängig machte.
Die�e Gedanken �ind der Phy�ik des Ari�toteles, der A�tronomie des Ptolemäus,
der Philo�ophie der Neuplatoniker und der Kabbala der Juden entnommen

und in�ofern nicht originell. Agrippas Verdien�t be�teht aber darin, daß er

der Wi��en�chaft der ganzen Zeit eine abgerundete Ge�talt gegeben hat; �eine

philosophia occulta hat gerade dadur< in mehr als einer Hin�icht einen

großen Einfluß auf die folgenden Zeiten gehabt. Die Au�gabe, die Agrippa
�ich ge�tellt hatte, be�tand darin, eine höhere und reinere Vor�tellung von der

Magie zu geben, und zwar dadurch, daß er zeigen wollte, wie alle einzelnen
magi�chen Operationen nicht allein mit der allgemeinenKenntnis der Zeit von

der Naturordnung überein�timmten , �ondern au< mit der damaligen ganzen

religiö�en Weltan�chauung. Die�e Dar�tellung führte er mit unbe�treitbarer

Tüchtigkeitund Kon�equenz dur< und erreichte dadurch, daß man die magi-
�chen Operationen niht mehr als etwas My�ti�ches und Uebernatürliches an-

�ah, �ondern als etwas leiht Erklärliches und Natürliches. Jndem er nämlich
ihren Zu�ammenhang mit den allgemeinenAn�chauungen von der Ordnung
und Ge�etzmäßigkeit des ganzen Da�eins nachwei�t, giebt er ihnen damit ihre
Begründung und Berechtigung. Wenn er �o z. B. erklärt, daß die ma-
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gi�chen Zeichenund Sigille ent�prechend der Art und Wei�e ihrer Dar�tellung
gewi��e Kräfte von den Sternen empfangen mü��en, �o i�t die Kraft und

Wirk�amkeit die�er Sigille niht länger übernatürli<h, my�ti�<h und unver-

�tändlich, �ondern ebenfo natürlih und erklärlih wie die Einwirkungen der

Sterne �elb�t; eben�o verhält es �ich in allen anderen Fällen. Das Ziel, das

Agrippa �ih �ett, be�teht eben darin, die Magie aus einem über-

natürlihen Wi��en in Phy�ik, Mathematik und Theologie umzu-

wandeln; die magi�chen Operationen �ollen keine geheimen Kün�te
�ein, �ondern natürlihe Anwendungen die�er Wi��en�chaften.
Agrippa i�t �o der er�te, der von einer „natürlihen Magie“ reden

kann. Die�e Auffa��ung drang dur, und wir finden das magi�che Sy�tem
des Agrippa mit mehr oder weniger we�entlichen Veränderungen bei allen

Magiern der folgenden Zeit wieder.

“Indirekt erhielt Agrippas Sy�tem inde��en eine weit größere Bedeutung.
Da er die magi�chen Wi��en�chaften in die eng�te Verbindung mit der damaligen
Weltauffa��ung gebracht hatte, �o �tand und fiel die gelehrte Magie auh mit

den An�chauungen des Mittelalters von dem Weltbau, und die�e An�chauungen
ruhten haupt�ächlih auf 2 Grundpfeilern, auf der Phy�ik des Ari�toteles und der

A�tronomie des Ptolemäus. Deshalb fiel auh der Glaube der For�cher an die

Magie, als Copernicus, Galilei und Kepler die�e ehrwürdigen, tau�endjährigen
P�eiler um�türzten. Die okkulte Philo�ophie hatte nun ihre Nolle ausge�pielt und

wurde nur ein imponierendesGrabmal für die Jrrtümer ver�hwundener Zeiten.
Im nach�olgenden werden wir nun die Hauptzüge des magi�chen Sy�tems durh-

gehen, wie die�es im Werke „De occulta philosophia“ vorliegt. Wir fönnen jedo<h der

Entwicklung des Buches niht einfa folgen; dazu �ind die ver�chiedenen Teile zu un-

gleihmäßig behandelt; außerdem liebt Agrippa es, wie alle Magier, �i<h bei den inter-

e��ante�ten Punkten auf Andeutungen zu be�chränken, und es �o dem Le�er �elb�t zu über-

la��en, den Sinn herauszufinden. Er �agt ausdrü>li<h am Schlu��e des Buches: „Einiges
i�t in rehter Ordnung darge�tellt, anderes ohne �trenge Ordnung und wieder anderes nur in

Bruch�tücken; vieles habe ih zurü>behalten und es der For�hung der Ver�tändigen über-

la��en; die�e werden bei einigem Nachdenken über das Ge�chriebene niht allein eine

voll�tändige Theorie der Magie darin finden, �ondern auh unfehlbare Experimente. Jh
habe nämli<h die Wi��en�chaft �o vorgetragen, daß nihts davon dem Klugen und Ver-

�tändigen verborgen bleiben �oll; dem Schlehten und Ungläubigen dagegen �oll der Zu-
gang zu die�en Geheimni��en verborgen �ein.“ Jnde��en i�t bei der heutigen Kenntnis

der Naturwi��en�chaften im allgemeinen ziemli< leiht herauszufinden, was Agrippa meint,
wenn er my�ti�<h zu werden anfängt. Und was die Anordnung des Stoffes betrifft,
�o �ind offenbar drei ver�chiedene Dar�tellungen miteinander vermi�cht, nämlih zunäch�t die

Theorie der eigentlichen Magie, �odann die prakti�hen Anwendungen und endlih das, was

man „das e�oteri�he Sy�tem“ genannt hat; aber die�elben la��en �i< do< ohne große Schwie-
rigkeit von einander trennen. Hier wollen wir uns jezt nur mit der Theorie �elb�t be�chä�tigen ;
die prakti�hen Anwendungen der�elben follen in einem der folgenden Ab�chnitte behandelt
werden und zwar ausführlicher, als Agrippa es �elber thut. Dagegen betrachten wir er�t
�päter die dritte Gedankenreihe, die man Agrippas „e�oteri�che Lehre“ genannt hat, die

aber wohl eher nur eine momentan auftauchende Ahnung der phy�i�hen und p�ychi�chen
Kräfte i�t, dur<h welche die magi�hen Wirkungen zu�tande kommen.
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Die Auffa��ung der okkulten Philo�ophie von der Batur.

Die Auffa��ung des Mittelalters von der Welt ruhte, wie früher erwähnt,
auf Lehren, die der Phy�ik des Ari�toteles und der A�tronomie des Ptolemäus
entnommen waren, und zu denen dann das Chri�tentum �eine �peziellen not-

wendigenZu�äße gemachthatte. Das Weltall be�tand hierna< aus drei Welten

oder Reichen. Jn der Mitte war die Erde, die grobe, materielle oder elemen-

tare Welt, �o genannt, weil alles auf ihr aus den vier Elementen aufgebaut
war. Rund um die Erde wölbte �ih der Himmel; er�t die �ieben Sphären,
in denen �ih die Planeten befanden, und um die�e herum dann die achte,
die Sphäre der Fix�terne. Danach kam „die intellektuelle Welt oder die Welt

der Jdeen“, wie Agrippa �ie nannte, d. h. die Wohnungen der Engel und

Seligen; in dem äußer�ten Naume endli<h befand �i<h Gott, der alles um-

faßte. Die Ordnung im Weltall dachte man �ih durh< �tete göttlihe Anord-

nungen aufreht erhalten; die�e wurden von den Engeln ausgeführt, welche
vor allen Dingen den Gang der Sterne leiteten, dann aber auh, wenn es

notwendig war, in die elementare Welt eingri�fen. Außerdem wirkten auh
noch Planeten und Fix�terne auf die irdi�hen Verhältni��e ein, wie denn die�e

überhaupt dem Einflu��e alles Höheren, alles de��en, was außerhalb der ele-

mentareu Welt lag, unterworfen waren.

Agrippas magi�che Theorie wird nun auf dem Gedanken aufgebaut, daß,

gleihwie das Höhere auf das Niedrigere einwirkt, fo auh das Niedrigere
auf das Höhere, wenn auch in geringerem Maße, zurü>wirken
muß. Ferner: alles, was auf der�elben Stufe �teht, beeinflußt �ih gegen�eitig,
nah dem Ge�ez: jedes Ding wird zu �einesgleichen hingezogen
und zieht wiederum de��en Kräfte mit �einem ganzen We�en an

�i <h. Auf die�em Ge�et beruhen alle magi�hen Wirkungen; die�e �ind des-

halb durchaus natürlich, da �ie nah Naturge�eßen zu�tande kommen.

Die�es �priht der Verfa��er klar und deutli<h im 1. Kapitel �eines Buches aus:

„Die Welt i�t dreifacher, elementarer, himmli�her und intellektueller Art, alles Nie-

drigere wird vom Höheren beherr�ht und empfängt von dort �eine Kraft. So läßt das

Urbild und der Weltbaumei�ter �elb�t die Kräfte �einer Allmacht aus�trömen durh die

Engel, Himmel, Sterne, Elemente , Tiere, Pflanzen, Metalle und Steine und von die�en
in uns Men�chen. Deshalb -glauben die Magier niht ohne Grund, daß wir durch die�elben
Grade, dur die einzelnen Welten zur Welt der Urbilder �elb�t empor�teigen können, zum

Baumei�ter und zur er�ten Ur�ache aller Dinge, dur< den alles i�t und von dem alles ent-

�pringt; �ie glauben �ogar, daß wir niht nur die vorhandenen Kräfte der gewöhnlichen
Dinge gebrauchen können, �ondern daß wir au< neue Kräfte von den höheren Welten

an uns ziehen können. Deshalb erfor�chen die Magier die Kräfte der elementaren Welt

dur ver�chiedene Mi�chungen der natürlihen Dinge und verbinden außerdem die himm-
li�chen Kräfte damit, na<h den Regeln der A�trologen und den Säßen der Mathematiker,
mit Hilfe von Strahlen und Einflü��en der himmli�hen Welt. Endlich �tärken und be-

kräftigen �ie alles die�es in heiligen und religiö�en Ceremonien dur<h die Macht ver-

�chiedener Gei�ter. Jh werde nun ver�uchen, alles die�es Genannte in rechter Ordnung in
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die�en drei Büchern darzu�tellen, von denen das er�te die natürlihe Magie, das zweite
die himmli�che und das dritte die ceremonielle behandelt.

Die Magie umfaßt die tief�te Betrachtung der geheim�ten Dinge, die Kenntnis der

ganzen Natur. Sie lehrt uns, worin die Dinge voneinander abweichen, und worin �ie
überein�timmen. Daraus folgen ihre wunderbaren Wirkungen, indem �ie nämlich die

ver�chiedenen Kräfte zu�ammenfügt und überall das Niedrigere mit der Macht des

Höheren verbindet; �ie i�t de3halb die volllommen�te und höch�te Wi��en�chaft, i�t eine

erhabene und heilige Philo�ophie, ja die ab�olute Vollendung der edel�ten Philo�ophie.
Wie jede wahre Philo�ophie i�t �ie deshalb in Phy�ik, Mathematik und Theologie einge-
teilt. Die Phy�ik lehrt uns die Natur der Dinge, die in der Welt �ind, ihre Ur�achen,
Wirkungen, Zeiten und Orte, Er�cheinungen, Ge�amtheit und Teile. Die Mathematik
lehrt uns die Natur nah drei Dimen�ionen kennen und den Gang der Himmelskörper
beobachten. Die Theologie endlih lehrt, was Gott, die Seele, die Jntelligenzen, die Engel,
die Dämonen und die Religion �ind. Sie lehrt uns, welche heiligen Einrichtungen, Gebräuche
und My�terien es giebt. Endlich unterrichtet �ie uns über den Glauben und die Wunder,

die Kraft der Worte und Zeichen über die heiligen Operationen und die My�terien der

Sigille. Die�e drei Wi��en�chaften fügt die Magie zu�ammen und vervoll�tändigt �ie, wes-

halb �ie au< mit Recht von den älte�ten Zeiten her die höch�te und heilig�te Wi��en�chaft
genannt wird. Wenn jemand deshalb die�e Wi��en�chaft erfor�hen will und niht bewandert

in der Phy�ik, der Mathematik niht kundig und in der Theologie nicht gelehrt i�t, �o
wird er die Vernünftigkeit der Magie nicht ver�tehen. Denn die Magie führt ni<hts aus,

und es giebt kein wirkli<h magi�hes Werk, das nicht mit den drei genannten Wi��en�chaften
in Verbindung �tände.“

Agrippa giebt nun, in Ueberein�timmung mit �einem Plan, eine Dar�tellung de��en,
was er Phy�ik, Mathematik und Theologie nennt. Der leitende Faden in der ganzen Ent-

wi>lung i�t �ein Be�treben, die Richtigkeit obiger zwei Ge�eße zu bewei�en, daß nämlih
alle Dinge �ih gegen�eitig beeinflu��en, und daß das Niedrigere Kräfte aus den höheren
Welten an �ih ziehen kann. Wir werden nun, �oweit möglih, mit den Worten des Ver-

fa��ers, die Hauptpunkte die�er Veweisführung verfolgen; das hat au<h �chon deshalb
Jntere��e, weil es uns einen klaren Einbli> in die Naturwi��en�chaft der damaligen Zeit
gewährt. „Der Zahl nach giebt es vier Elemente, die Grundlage aller körperlichen Dinge,
nämlich Feuer, Erde, Wa��er und Lu�t. Aus die�en �eut �i< alles zu�ammen, niht dur
einfache Anhäufung, �ondern dur< Verbindung und Umformung, und alles fällt wieder

in Elemente zurü>, wenn es vergeht. Keines der natürlichen Elemente fommt rein vor,

�ondern �ie �ind mehr oder weniger vermi�ht und können mit einander vertau�cht werden.

So wird Erde zu Wa��er, wenn �ie aufgelö�t und lehmig wird, und wenn das Wa��er
�ih verdichtet, wird es zu Erde. Verdampft man es aber dur<h Feuer, �o wird es zu

Luft. Jedes Element hat zwei be�ondere Eigen�chaften, von denen die eine dem Element

�peziell angehört, während die andere den Uebergang zum folgenden bildet.

heiß Feuer tro>en

Luft :
Erde

feucht Wa��er falt

Das Feuer i�t heiß und trocen, die Erde tro>en und falt, das Wa��er falt und

feucht, die Luft feucht und heiß. So �tehen die Elemente durch zwei entgegenge�eßte Eigen-
�chaften einander gegenüber, Feuer und Wa��er, Erde und Luft.
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Aus den vier Elementen �ehen �i<h die vier Gruppen vollklommener Körper zu-

�ammen: Steine, Metalle, Pflanzen und Tiere. Jn ihnen �ind alle Elemente enthalten,
aber jede einzelne Gruppe �teht doh einem Element am näh�ten. So �ind die Steine

erdartig, denn �ie �ind von Natur �<hwer, fallen zur Erde hinab und können nicht flü��ig
werden. Die Metalle �ind wa��erartig und können flü��ig gemacht werden, und die Alche-

mi�ten zeigen durch ihre Ver�uche, daß �ie (die Metalle) vom lebendigen Metallwa��er, dem

Que>�ilber, ent�tanden �ind. Die Pflanzen �ind �o an die Luft gebunden, daß �ie nur

unter freiem Himmel empor�pro��en und wach�en können. Jn allen Tieren endli<h i�t das

Feuer die Kraft; �ie �ind dem Feuer �o nahe verwandt, daß fa�t alles Leben ver�hwindet,
wenn das Feuer erli�ht. Jnnerhalb die�er vier Reiche i�t wiederum ein jedes Ding

be�onders an ein Element geknüpft. Unter den Steinen �ind namentli<h die undurh-

�ichtigen und �{<weren erdartig; wa��erartig �ind die durch�ichtigen und die, welhe vom

Wa��er ausge�chieden �ind, z. B. Kry�talle; luftartig �ind die, welche auf ‘dem Wa��er
{hwimmen, z. B. Schwämme und Bim�tein; endlich �ind die feuerartig, aus denen Feuer
gewonnen werden kann, oder die aus dem Feuer hervorgegangen �ind, z. B. Kie�el�teine
und A3be�t. Eben�o i�t es bei den Metallen. Erdartig �ind Blei und Silber, wa��er-
artig Quet�ilber, luftartig Kupfer und Zinn, feuerartig Ei�en und Gold. Bei den Pflanzen
gehören die Wurzeln der Erde an wegen der Dichte, die Blätter dem Wa��er wegen ihres
Saftes, die Blüten der Luft wegen ihrer Zartheit und die Samen dem Feuer wegen

der Keimkraft, der hervorbringenden Macht. Unter den Tieren gehören einige vorzug8wei�e
der Erde an, wie die Würmer und viele Neptilien; andere gehören dem Wa��er an

wie die Fi�che; die, welche außerhalb der Luft niht leben können, gehören der�elben an;

feurig �ind die, welhe im Feuer wohnen, z. B. der Salamander und einige Cikaden,

oder �olche, welche große Wärme oder die Farbe des Feuers haben, �o Tauben, Strauße,
Löwen und die Be�tien, welhe, wie man �agt, Feuer ausatmen. Außerdem gehören bei

den Tieren die Beine der Erde an, das Flei�ch der Luft, der Leben3gei�t dem Feuer und

die Säfte dem Wa��er.
Die Elemente �ind niht nur in der niederen Welt enthalten, �ondern auh in den

Himmeln, Sternen, Dämonen, Engeln, ja �ogar im Baumei�ter und Urbild der Welt

�elb�t. Aber in den niedrigeren Dingen �ind die Elemente gleih�am in einer gröberen,
mehr materiellen Form enthalten; in den Himmeln dagegen find die Elemente nur

nach ihren Kräften und Eigen�chaften vorhanden, in einer mehr himmli�chen und vortreff-

lihen Wei�e als unter dem Mond, Die himmli�che Erde hat wohl die Fe�tigkeit der Erde,
aber niht ihre Dichte, die Luft und das Wa��er haben die Beweglichkeit, aber niht die

heftigen Strömungen, die Glut des Feuers i�t dort niht brennend, �ondern nur leuchtend,
und belebt alles dur< ihre Wärme. Von den Planeten �ind Mars und die Sonne

feurig, Jupiter und Venus luftig, Saturn und Merkur wa��erartig, der Mond erdig.
Auch die Himmelszeichengehören den Elementen an, die �ih ebenfalls bei den Engeln
und Dämonen finden; �o unter�cheidet man Feuer-, Erd-, Luft- und Wa��ergei�ter.“

Die irdi�chen Dinge haben mannigfahe Kräfte und Eigen�chaften.
Einige die�er natürlichen Kräfte �ind rein elementarer Natur, �o die Er-

wärmung, Abkühlung, Befeuchtung und Austro>nung. Die mei�ten anderen

Kräfte �ind dagegen �ekundär, d. h. die Dinge erhalten die�elben nur dur

Zu�ammen�ezgungder Elemente; dahin gehören z. B. die reifenden, ver-

dauenden, auflö�enden, erweichenden, erhärtenden, zu�ammenziehendenKräfte.

Endlih haben die Dinge auch viele geheimeKräfte, �o die Gabe, Gift

zu meiden, Ei�en anzuziehen u. |. w. Die�e Kräfte heißen okkulte, weil

ihre Ur�achen verborgen �ind, d. v. |. weil der men�chliche Ver�tand �ie
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niht erfor�chen kann. So wird die Spei�e im Magen dur<h die Wärme,
die wir kennen, verdaut, aber �ie wird dur<h eine uns unbekannte,
verborgene Kraft in Flei�<h und Blut verwandelt; daß die Wärme das nicht
vermag, �ehen wir daraus, daß es dann eben�o gut dur<h das Feuer des

Herdes ge�chehenmüßte. Alle die�e geheimenEigen�chaften fließen den Dingen
von oben her zu, von der intellektuellen Welt, wo die gei�tigen Vorbilder aller

Dinge, die Jdeen, �ih< finden. Aber die Jdeen können nicht direkt auf die

Dinge wirken. Denn der Gei�t i�t die Ur�ache der Bewegung und wirkt dur
�eine eigenen Kräfte. Der Stoff dagegen i�t weit geringer und i�t unfähig, �<h
von �elb�t zu bewegen. Es muß deshalb ein Mittelglied, ein Medium, geben,
dur<h welches der Gei�t den Stoff in Bewegung �ett; das�elbe muß zugleich
gei�tig und körperlich�ein. Die�es Medium i�t die Welt�eele, oder, wie es auh
heißt, „das fünfte Exi�tierende“, „die Quinte��enz“, weil es niht aus den vier

Elementen be�teht, �ondern ein fünftes über oder neben ihnen i�t. Die�e Welt-

�eele i�t das notwendige Mittelglied, dur<h welches der Gei�t auf den groben
Stoff wirken kann; �ie �pielt in der Welt die�elbe Rolle, wie die Seele in

un�erem Körper, die bewirkt, daß un�er Gei�t an die Glieder gebunden �ein
und auf fie einwirken kann.

„Vermittel�t der Welt�eele, der Quinte��enz, breitet der Gei�t �i<h über alles aus,

und es findet �i< nihts in der Welt, das eines Funkens von ihm entbehrte. Am �tärk�ten
dringt der Gei�t in das ein, wo die Seele am vorherr�chend�ten i�t, wie in den Sternen;
von ihnen aus verbreitet er �ich weiter dur ihre Strahlen, wodurch die Dinge mit den Sternen

in Ueberein�timmung gelangen. Auf die�e Wei�e werden alle verborgenen Eigen�chaften in

Steinen, Metallen, Wurzeln und allem Lebenden dur< die Planeten und die übrigen
Sterne hervorgerufen. Die Quinte��enz kann uns viel nüßen, wenn wir ver�tehen, �ie
aus einem Stoff, z. B. aus einem Metall, auszuziehen und �ie in einen anderen Stoff
hineinzubringen, �ie giebt die�em dann höhere Eigen�chaften. Deshalb �uchten die Alche-
mi�ten die Quinte��enz aus Gold und Silber zu ziehen und in andere Metalle hineinzu-
bringen, die dann �ofort �elber Gold und Silber werden. Jh ver�tehe die�e Kun�t und

habe �ie einigemale ausüben �ehen, aber ih habe niht mehr Gold hervorbringen können,
al3 das Gewicht des Goldes, aus dem ih die Seele zog. Denn da die lettere eine äußere
Und nicht eine innere Form i�t, kann �ie die unvollkommenen Körper nicht in vollkommene

über ihr eigenes Maß hinaus verwandeln ; doh leugne ih nicht, daß es wohl durch andere

Kun�tgriffe ge�chehen kann.“

Die verborgenen Eigen�cha�ten, welhe die Dinge dur<h die Welt�eele vermittel�t
der Strahlen der Sterne erhalten, können nur dur< Ver�uche und Vermutungen gefunden
werden. Der, welcher �ie erfor�hen will, muß vor allem wi��en, daß ein jedes Ding zu

�eine3gleihen hingezogen wird und es mit �einem ganzen We�en an �ich zieht, �owohl die

elementaren als offulten Eigen�chaften. So flammt das Feuer empor zum himmli�chen
Feuer, und das Wa��er fließt hinab zum Wa��er. Wir �ehen dies auh an den lebenden

We�en, deren Ernährungskraft die Spei�en niht in Pflanzen und Wurzeln umwandelt,

�ondern in Flei�h; und die Aerzte wi��en, daß jedes Ding dem, das �einesgleichen i�t,
hilft. Die Füße der Schildkröte helfen dem, der an Podagra leidet, indem �ie aufgehängt
werden, Fuß an Fuß, der rechte an den rechten, der linke an den linken. Jedes unfrucht-
bare Tier ruft Unfruchtbarkeit hervor, und wollen wir Liebe erweden, �o mü��en wir ein

Tier aus�uchen, das �i<h dur Liebe auszeichnet, wie die Taube, der Sperling oder die
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Schwalbe, und von die�en mü��en wir dann wiederum die Teile nehmen, in denen der

Trieb zur Liebe be�onders vorherr�ht. Kurz: „alle Dinge, die eine gewi��e Be�chaffenheit
oder Eigen�chaft im Uebermaß be�igen, z. B. Wärme, Kälte, Drei�tigkeit, Furcht, Traurig-
keit, Zorn, Liebe und Haß oder auch eine andere Leiden�chaft oder Kraft: alle die�e werden

mit Macht zu den Dingen ähnlicher Be�chaffenheit hingezogen und rufen ähnliche Kräfte
bei ihnen hervor.“

Wie das Gleichartige hier auf Erden �i<h nun gegen�eitig beeinflußt, �o wird das

Niedrigere auh dem gleichartigen Höheren unterworfen �ein und �eine Kräfte von ihm
empfangen. „Jedes Ding i�t �o einem Planeten oder Himmelszeihen unterworfen;
es i�t indes �<hwierig zu erkennen, welchen Sternen oder Zeichen die einzelnen Dinge an-

gehören. Man lernt die�es teils, indem man unter�ucht, welhe Strahlen, Bewegung oder

Figur von den Himmelskörpern das Ding nachbildet, teils aber au< dur< die Ueberein-

�timmung der Wirkungen zwi�chen dem Ding und einem Stern. So i�t das Feuer und

die leuhtende Flamme und unter den Flü��igkeiten das Blut der Sonne unterworfen,
�ie �ind „�olar“. Unter den Metallen i�t das Gold �olar wegen des Glanzes, unter den

Steinen �ind es die, welhe die Strahlen der Sonne nachbilden, der Sonnen-

�tein und der Karfunkel, der des Nachts leuhtet. Der Heliotrop, Ja�pis und Smaragd
find auh �olar, und �ie empfangen von der Sonne die Eigen�chaft, gegen Gift zu

�hügen , ferner Topas, Rubin und Auripigment, weil �ie die Farbe der Sonne

und des Goldes haben. Von den Pflanzen �ind die �olar, welche ih, wie die Sonnen-

blume, der Sonne zuwenden und die, welche, wie die Lotosblume, die Blätter �chließen,
wenn die Sonne untergeht, und �ie wiederum entfalten, wenn �ie aufgeht. Solar

�ind auch die, deren Blüten oder andere Teile die Farbe der Sonne haben. Unter den

Tieren �ind die großen und ked>en �olar, wie der Löwe, das Krokodil, der Widder und

der Stier; unter den Vögeln der Phönix, der einzige in �einer Art, und der Adler, der

König der Vögel; desgleichen die, welche wie mit cinem Lobge�ang den Aufgang der

Sonne begrüßen, z. B. Hahn und Rabe.“ So nimmt Agrippa die einzelnen Planeten
und Himmelszeichen dur<h und zeigt, wie ein jedes Ding zu dem Stern gehört, dem es

in irgend einer Beziehung gleicht.

Jnde��en �ind nicht bloß alle Dinge auf Erden und die ver�chiedenen
Teile der Erde, wie Länder, Provinzen und Städte, den Sternen unter-

wor�en und empfangen Kräfte von ihnen. Es giebt au< gewi��e Linien,
die Kennzeichenoder „Charaktere“ der Sterne, welche vielen Dingen auf der

Erde eingegraben �ind und die Kräfte der Sterne enthalten. Die�e Kenn-

zeichen finden �ich bei den Pflanzen in Wurzeln und Knollen, in Blättern

und Blüten; �ie finden �ih in den Linien der Hand, und durh �ie haben
die alten Chiromanten das Schi>k�al des Men�chen in �einer Hand gele�en.
Es giebt al�o eine gegen�eitige Ueberein�timmung zwi�chen ver�chiedenen Dingen
von den niedrig�ten bis zu den höch�ten; auf Grund die�er Ueberein�timmung,
welche die Griehen „Sympathie“ nannten, ziehen die Dinge �i< an.

„Eine jede höhere Kraft �endet ihre Strahlen in einer langen, ununterbrochenen
Reihe zu allem damit überein�timmenden Niedrigeren ; und auf der anderen Seite kann

das Niedrigere durch alle einzelnen Stufen zum Höch�ten gelangen. Das Niedrigere i�t
jo mit dem Höheren verbunden, daß ein Einfluß von hier aus bis zum äußer�ten End-

punkt der Reihe reicht, eben�o wie eine ge�pannte Schnur in ihrer ganzen Länge �{<wingt,
wenn man nur das eine Ende berührt.“

Da nun alles das, was gleichund dadur<h zu�ammengefügti�t, die Kräfte
des anderen anzuziehen �ucht, �o können wir die Kräfte der Himmels-
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körper dadur<h herabziehen, daß wir alle die Dinge �ammeln, die unter den

betreffendenStern gehören. Und nicht nur die himmli�chen Kräfte ziehenwir

dadurch herab, �ondern da die Himmelskörper �elb�t ihre Kräfte von der Welt

der Jdeen empfangen, �o können wir dur<h �ie auh die Jutelligenzen und

Dämonen herabziehen,welhe dur< die Planeten wirken. Be�onders wirk�am

i�t dabei ver�chiedenes Rauchwerk, das unter be�timmte Planeten hingehört,
weil es die Luft mit �olhen Dün�ten erfüllt, die be�onders leiht den himm-
li�hen Einfluß annehmen. Zugleih wirken �ie gewalt�am auf den men�ch-

lihen Gei�t ein und verleihen uns auf höh�t wunderbare Wei�e ähnliche
Eigen�chaften. Agrippa giebt für jeden Planeten die Zu�ammen�eßung des

ent�prehenden Nauchwerks an; ein paar Bei�piele mögen genügen.
„Als Rauchwerk für die Sonne nimmt man Safran, Ambra, Mo�chus, Aloë, Bal-

�am, Lorbeer, Gewürznelken, Myrrha und Weihrauch; alles das wird �o ge�toßen und in

einem �olchen Verhältnis gemi�cht, daß der Geruh �o angenehm wie möglih wird. Die�es

Pulver wird dann mit Adlerhirn oder mit dem Blut eines weißen Hahns gemi�cht und

als Pillen geformt. — Das Rauchwerk für den Mond wird vom Kopf eines getro>neten
Fro�ches, den Augen eines Stiers und dem Samen des weißen Mohns zu�ammen mit

Weihrauch und Kampher gema<ht und das Ganze mit Gän�eblut vermi�cht“ u. #. w.

Mannigfache magi�che Wirkungen ent�tehen durch die gegen�eitige „Ueber-
ein�timmung“ oder „Sympathie der Dinge“; namentlih i�t die men�chliche
Seele dabei �ehr wirk�am. Während des Sthlafes i�t �ie am mei�ten empf�äng-
lih für die himmli�chen Einflü��e; daraus ent�tehen Träume, die oft eine

Weisfagung von Zukün�tigem enthalten. Aber da die Einflü��e der höheren
Dinge auf jede men�<hlihe Seele ver�chieden wirken, �o giebt es keine fe�t-

�tehende Regel für die Deutung der Träume. Jeder einzelne Men�h muß

�elb�t �eine Träume und die darauf folgenden Begebenheiten nieder�chreiben;
daraus wird er dann die Bedeutung �einer zukünftigenTräume ableiten können.

Die Seele hat auh einen großen Einfluß auf alle ihr gleichartigen
Dinge und vermag die�elben nah �i<h zu bilden. Zunäch�t wirkt �ie auf
den Körper, mit dem �ie verbunden i�t. So �ehen wir, daß alle men�ch-
lihen Leiden�chaften �i<h im Körper und namentlih im Ge�icht ausdrüen.

Aber nach dem Ge�et der Gleichheitbeeinflußt die Seele auh andere. Das Wa��er
läu�t dem im Munde zu�ammen, der einen andern etwas Wohl�hmecendes
e��en �ieht; jede Leiden�chaft und Stimmung, wel<he wir bei einem anderen

beobachten,geht leiht auf uns �elb�t über. Daher kommt es, daß Zauberer,
die Unglück anrichten wollen, mit einem fe�ten Blik Leute in höch�t verderb-

licher Wei�e bezaubern können. Namentli<h wenn die Einbildungskraft �tark

erregt wird, bildet �i< im Jnnern ein Bild von der vorge�tellten Sache, das

un Blut �einen Abdru> findet; das Blut führt die�es Vild dann wieder-

um in die von ihm ernährten Glieder. So ent�tehen viele Mißgeburten
durch die allzu beweglicheEinbildungskraft der Schwangeren; die Wundmale

(Stigmata) des heiligen Franziskus �ind, wie es heißt, dadur< ent�tanden,
daß er allzu anhaltend die Wunden Chri�ti betrachtet hat.
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Bahl�pekulafionen der okkulten Philo�ophie.

„Die mathemati�chen Wi��en�chaften �tehen in �o innigem Zu�ammenhang mit der

Magie und �ind �o notwendig für �ie, daß jeder, der �i< ohne die�elben mit der

Magie befa��en wollte, auf einen ganz verkehrten Weg geraten, �ih vergebli<h an�trengen und

nie die gewün�hten Wirkungen erreihen würde. Denn alle natürlichen Kräfte in un�erer

Welt exi�tieren nur dur< Zahl, Gewicht, Maß, Harmonie, Bewegung und Licht und find
davon abhängig, und alle Dinge, die wir hier �ehen, haben darin ihre Wurzel und ihr
Fundament. Ja es können fogar dur< die mathemati�hen Wi��en�chaften Werke herge�tellt
werden, die den natürlichen Dingen gleichen, auh wenn alle natürlihen Kräfte fehlen.“
So haben die Alten goldene Statuen, die �prachen, und hölzerne Tauben, die flogen, herge-
�tellt. Eben�o vermag man vermittel�t der Geometrie und Optik wunderbare Nachahmungen
zu �chaffen, indem man mit Hohl�piegeln in gewi��em Ab�tand Bilder von Gegen�tänden in

der Lu�t hervorbringen kann. „Und ih ver�tehe, zwei entgegenge�eßte Spiegel herzu�tellen,
in denen man bei weiter Entfernung, �obald die Sonne �cheint, deutlih das �ehen kann,
was von ihren Strahlen beleuchtet wird *), Vermittel�t der�elben Wi��en�chaften vermag man

auch andre merkwürdige Dinge auszurihten, Fel�en zu entfernen, Berge zu ebnen, Sümpfe
auszutro>nen, Thäler auszufüllen u. . f., wie die�es alles nah dem Zeugnis der glaub-
würdig�ten Ge�chichts�chreiber früher ausgeführt worden i�t.

Es liegt al�o in den Zahlen eine große Kraft und Macht; dies lehren nicht nur die

bedeutend�ten Philo�ophen, �ondern auch die Kirchenväter. Wie groß die Macht der Zahlen
in der Natur i�t, �ieht man z. B. aus der Wurzel, die „Pentaphyllon“ oder „Fünfblatt“ heißt,
die wegen der Fünfzahl dem Gift wider�teht, bö�e Gei�ter vertreibt und die Ver�öhnung
befördert.“ Jn der ganzen Natur haben die Zahlen Bedeutung; alles auf Erden, in den

Himmeln, im Mikroko8mos und in der Welt der Jdeen ordnet �i<h na<h Zahlen. Um

die�es zu beleuchten, giebt Agrippa eine Reihe Tafeln über die Zahlen 1—12, in

denen die ver�chiedenartig�ten Dinge zu�ammenge�tellt �ind, um zu zeigen, wie die einzelnen
Zahlen alles durchdringen. Von die�en Tafeln �ei hier nur die Skala der Siebenzahl
angeführt; �ie zeigt uns, was den 7 Planeten unterworfen i�t, und giebt in gedrängter
Form einen Ueberbli> über mehrere der eben be�prochenen Verhältni��e.

Aber nicht nur die Zahlen, �ondern au<h die Namen der Dinge haben große ma-

gi�che Kraft und Bedeutung, denn eine jede Zahl i�t ein Name, und ein jeder Name i�t
eine Zahl. Wie oben erwähnt (S. 117) hatte man weder im Hebräi�chen, no<h im Grie-

chi�chen und Lateini�chen be�ondere Zeichen für die Zahlen; man benugßte die Buch�taben,
die auh Zahlenwert hatten. Jnfolgede��en konnten ver�chiedene Buch�taben zuglei<h ein

Name und eine Zahl �ein; �ol<he Zweideutigkeit war natürlih niht ohne magi�che Be-

deutung. Darauf beruht die Arithmomantie, die uns lehrt, wie man aus einem Namen

das Schick�al des Betreffenden voraus�agen kann, ferner der magi�che Einfluß, den man

auf JIntelligenzen und Dämonen auszuüben vermag dadur<h, daß man ihre Namen aus-

�pricht oder �chreibt. Jn einem �päteren Ab�chnitt werden wir einige Bei�piele für

ihre prakti�he Anwendung geben; hier reden wir nur von der Theorie. „Niemand
fann �i< aber darüber wundern, daß vieles aus den Zahlen der Namen voraus-

ge�agt werden kann; denn der Höch�te huf alles nah Zahl, Maß und Gewicht, woher

*) Hier wird offenbar ein Spiegeltele�kop be�chrieben. Wenn die Spiegel nicht in

ein Rohr einge�eßt werden, wird man im allgemeinen nur die Dinge im Fernrohr �ehen,
welche direkt von der Sonne beleuchtet werden, Agrippas Be�chreibung i�t �o korrekt, daß
er nah meiner Meinung unzweifelhaft ein Spiegeltele�kop, wenn auch in primitiver Form,

gekannt hat — anderthalb Jahrhunderte, bevor Newton es erfand (1671). Anm. des Verf.
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die Wahrheit der Buch�taben und der Namen ihren Ur�prung hat; die�e �ind al�o nicht
zufällig ent�tanden, �ondern aus einem be�timmten Grund, wiewohl wir die�en nicht kennen.

Als das vollkommene Ebenbild Gottes i�t der Men�h das �chön�te aller �einer
Werke, al�o ein Mikroko8mos, und enthält de8halb in �i< alle Zahlen, Maße, Gewichte,
Bewegungen und Elemente. Darum haben die Alten ehemals die Zahlen mit den Fingern
bezeihnet und in den Teilen des men�chlichen Körpers �elb�t haben �ie alle Zahlen, Maße,

Proportionen und Harmonien gefunden. Vom men�hlihen Körper haben �ie abgeleitet
und nah dem Maße des Körpers her- _,

ge�tellt alle Tempel, Häu�er, Theater, ja Fig. 9.

auh Schi�fe, Ma�chinen und andere kün�t-
lihe Bauten jeglicher Art, wie auch alle

ihre Teile und Glieder. So lernte Noah
von Gott, die Arche nah den Maßen
des men�chlihen Körpers zu bauen, eben�o
wie Gott auh die Welt nah dem

men�chlihen Körper als Vorbild #<uf.
Deshalb heißt die Welt die „große
Welt“, „Makroko8mos“, der Men�ch aber

die „leine Welt“, „Mikrofko3mos“. |

Wie der Men�ch alle Zahlen und

Maße in �i< enthält, zeigt Agrippa
dur eine Menge von Bei�pielen; wir

be�hränken uns auf einige wenige. Wenn

der Men�h �ih aufreht mit horizontal
ausge�tre>ten Armen und Fingern hin-
�tellt, �o bildet er ein Quadrat, de��en
Mittelpunkt in den unter�ten Teil des Leibes fällt, Stellt er �ih dagegen mit ge-

�preizenBeinen und ausge�tre>ten , aber etwas ge�enkten Armen hin, �o kann man um

jenen Mittelpunkt einen Kreis ziehen, der Kopf, Finger und Füße berührt; die�e 5 Punkte
_

teilen den Kreis in 5 glei<h große Teile, �o daß der Körper nun die Fün�zahl enthält.
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Auch in den einzelnen Gliedern wiederholen �i< die Zahlen, z. B. in der Hand, deren

Fläche 6 Berge mit dazwi�chenliegenden Thälern enthält, jeder die�er Teile i�t einem be-

�timmten Planeten unterworfen (vergl. Fig. S. 181). Hierauf beruht die Chiromantie, die

Kun�t, aus den Linien und Zeichnungen in der Hand zu wahr�agen. Die�e findet wie die

anderen Auguralwi��en�chaften ihre Beglaubigung in der A�trologie, die überhaupt die

größte Bedeutung für jede magi�che Thätigkeit hat.
Eine jede natürlihe Kraft wirkt nämlih viel wunderbarer, wenn �ie niht nur dur

phy�ikali�he Verhältni��e hervorgerufen, �ondern wenn ihre Wirkung zuglei<h auh durch ge-

wi��e gün�tige Stellungen der Himmelskörper herbeigeführt wird. Deshalb muß man bei jeder
Arbeit die Stellungen, Bewegungen und A�pekten der Sterne und Planeten in Zeichen und

Graden beobachten. Will man alfo etwas ausführen, was unter einen be�timmten Planeten
gehört, �o muß man den Zeitpunkt abwarten, wo der�elbe gün�tig und mächtig i�t und

Tag, Stunde und Himmelsfigur beherr�ht. Auch muß man niht nur auf den Planeten
Rück�icht nehmen, der für die Arbeit Bedeutung hat, �ondern auh eine gün�tige Mond-

�tellung abwarten, denn man erreiht ni<ts Gutes, wenn der Mond niht wohlwollend i�t.
Wie man aber hierbei verfährt, und welhe Stellungen gün�tig �ind, brauche ih hier nicht
zu be�prechen, da die�es und vieles andere Notwendige ausführli<h genug in den Werken

der A�trologen behandelt wird.

Endlih muß das noh in Betracht gezogen werden, daß alle ver�chiedenen Arten der

Wahr�agekün�te die Anwendung der Regeln der A�trologie erfordern, die ein notwendiger
Schlü��el i�t, um alle Geheimni��e kennen zu lernen. Sie haben ihre Wurzeln �o tief in

der A�trologie, daß �ie wenig oder gar nichts ohne �ie ausrichten können. Die a�trologi�che
Wahr�agekun�t �elb�t aber liefert aus�<hließli<h dur<h die Bewegungen und Stellungen der

Sterne den Nachweis für das, was auf Erden ge�chieht, mag es au< verborgen oder gar

zukünftig �ein. Mehr hierüber zu �agen, i�t überflü��ig, da von den älte�ten Zeiten her
viele Bände über die�e Wi��en�chaft ge�chrieben �ind. Mag daher der Phy�iognom den

Körper oder den Ge�icht8ausdru>, die Stirn oder Hand unter�uchen oder der Zetichendeuter

Schlü��e aus Träumen und Zeichen ziehn: immer muß das Aus�ehn des Himmels mit

unter�uht werden, wenn das Urteil über das Zukünftige richtig werden �oll. Nur durch
das Zeugnis der Sterne kann man �i< eine Meinung darüber bilden, was alle anderen

Zeichen zu bedeuten haben.“

Im 3. Teil �eines Buches entwidelt Agrippa we�entlih kabbali�ti�he Lehren, die

wir bereits kennen. Wir haben nun ge�ehen , wie er alle magi�chen Operationen und die

ver�chiedenen Wahr�agekün�te �owohl in Zu�ammenhang miteinander, als in Verbindung
mit der allgemeinen Weltauffa��ung �einer Zeit bringt. Der leitende Faden in allem i�t
der Gedanke, daß das Gleichartige in gegen�eitigem Wech�elverhältnis �teht; das Höhere

beherr�ht das Niedrigere, aber das Niedrigere vermag auh zurü>tzuwirken und die Kräfte
des Höheren an �ih zu ziehen. So werden alle magi�chen Er�cheinungen nur Wirkungen
eines alles umfa��enden Naturge�etes, und die Magie beruht niht länger auf unerlaubten,

mit Hilfe von Gei�tern ausgeführten Operationen, �ondern auf zwedmäßiger Anwendung von

Naturkräften, �o wie die damalige Zeit �ie kannte oder wenig�tens zu kennen meinte. Die�e

Umbildung der Magie i�t die große Reformation, die Agrippa durchzuführen

�u hte; dadurch wollte er es erreichen, daß die gelehrten Magier niht länger als verdächtige

Schwarzkün�tler betrachtet wurden, �ondern als Pfleger der „höch�ten und heilig�ten Wi��en�chaft“.
Wir betrachten nun den Standpunkt, den die einzelnen magi�hen Wi��en�chaften im

Jahrhundert nah Agrippa einnahmen. Die�e Zeit muß man wohl als den eigentlihen Höhen-

punkt der�elben an�ehen, in�ofern �ie hier gerade die höch�te Au3bildung in allen einzelnen

Zweigen erreichten.
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Die einzelnen magi�chen Wi��en�chaften.

Die HAf�trologie.

Wir beginnen mit der A�trologie als der wichtig�ten und vornehm�ten
Wi��en�chaft. Da die Sterne die näch�te Ur�ache für alle Ereigni��e auf
Erden find, �o dienen ihre Stellungen auch als natürliches Hilfsmittel zur

Erfor�chung der Zukunft. Die übrigen Auguralwi�jen�cha�ten �ind nur unter-

geordnete Methoden, die �ih ganz auf die A�trologie �tüßen. Das i�t that-
�ähli<h das Verhältnis die�er Wi��en�chaften im 16. und in den folgenden
Jahrhunderten. Ob dies nun eine Wirkung von Agrippas Sy�tem i�t, oder ob

er nur ge�ucht hat, ein bereits exi�tierendes Verhältnis näher zu begründen,
vermag ich nicht zu ent�cheiden; jedenfalls �ah man nah �einer Zeit ein Ver-

�tändnis der einzelnen Zweige der Magie ohne Kenntnis der A�trologie für
unmöglich an.

Jn Kürze einen Ueberbli> auh nur über die we�entlich�ten a�trologi-
�chen Methoden und Regeln zu geben, i� unmögli<h. Da die Wi��en�chaft
ihren Höhepunkt erreicht hat, �o giebt es keine Aufgabe mehr, die �ie niht
lö�en könnte. Erdbeben und politi�he Umwälzungen, Wind und Wetter, das

Schidf�al Neugeborener und diplomati�cher Verhandlungen, der Ausgang von

Kriegen und die Fund�tätte verlorener Gegen�tände: alles vermag die A�tro-

logie mit Hil�e der Sterne vorauszu�agen und zu be�timmen. So wird die

Wi��en�chaft denn auh in eben�o viele einzelne Zweige geteilt, wie �ie ver-

�chiedene Aufgaben zu lö�en hat; es giebt eine politi�he und meteorologi�che
A�trologie, A�trologie des täglichen Lebens und der Genethliologie, d. h. Lehre
über die Schicf�alsbe�timmung der Neugeborenen. Jeder die�er Zweige hat
�eine eigenen Methoden und Regeln, deren f�lüchtig�te Betrachtung zu weit-

läufig für uns i�t, Wir behandeln hier nur den Zweig der Wi��en�cha�t, der

unzwei�elha�t am mei�ten angewandt wurde, die Genethliologie. Die�e hat
auh dadur< Intere��e für uns, daß man ihre Re�ultate kontrollieren kann,
indem das Horo�kop für eine ge�hihhtlih bekannte Per�önlichkeit �ih ja �tets
mit �einem wirklichen Lebens8ge�chi>vergleichen läßt. Jnde��en mü��en wir

uns hierbei nur auf einige Hauptzüge be�hränken; wer tiefer in die Kun�t

eindringen will, muß �ih mit den �peziellen Werken be�chäftigen*).
Jede a�trologi�che Arbeit zerfällt natürli<h in 2 Hauptteile, die Auf-

�tellung und die Deutung des Horo�kops. Das er�tere i�t eine rein a�trono-
mi�che Arbeit.

*) Von �olchen �ind bei der magi�hen Epidemie der neueren Zeit ver�chiedene er-

�chienen, �o: Lilly, Introduction to Astrology, ed. Zadkiel. London 1852. Zadkiel:

Grammar of Astrology. Sondon 1852. Pearce: Science of the stars. London 1881.

Pearce, Text-book of Astrology. Vol. 1. 2. London 1879, Anm. des Verf.
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Das Horo�kop zu �tellen, heißt ja nur, ein Bild vom Ge�amtaus�ehen
des ge�tirnten Himmels in einem gegebenen Augenbli> zu zeihnen; die�e
Arbeit �et al�o eine voll�tändige Kenntnis der A�tronomie und a�tronomi�chen
Berechnungen voraus. Wer die�e Kenntni��e be�igzt, kann ohne weitere An-

wei�ung ein Horo�kop �tellen; für den, der �ie niht be�itt, i�t eine kurzeDar-

legung un�erer�eits wertlos. Wir übergehndaher alle Anwei�ungen und halten
uns an das, worauf es we�entli<h ankommt.

Wie oben (S. 137 f.) darge�tellt, dachte man �i< den Himmel in 12

gleih große Teile, in 12 Häu�er, eingeteilt. Da man nun im allgemeinen
nur die Stellung des Tierkrei�es und der Planeten am Himmel berü>�ichtigte,

Fig. 10.
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während die Fix�terne gewöhnlih niht in Betracht kamen, �o zeichneteman

nur den Punkt des Tierkrei�es ins Horo�kop, mit dem jedes Haus begann,
und zugleih die Stellung der Planeten im Tierkreis. Daraus ergab �ih auch,
in welchem Haus jeder Planet �i< befand. Für die A�trologen des Mittel-

alters mit ihren dürftigen Jn�trumenten und ihrer wenig entwi>elten Mathe-
matik mü��en die�e Be�timmungen recht �chwierig gewe�en �ein, und �ie haben
�i deshalb die Arbeit wohl mei�t ziemlih leiht gemacht. Als Tyho Brahe
jedo< �päter die Ob�ervationskun�t verbe��ert hatte, und als man anfing,

Ephemeriden,d. h. Verzeichni��e über die Stellungen der Planeten von Tag

zu Tag, herauszugeben, �teigerten �i< auh die Forderungen an die Genauig-
Feit des Horo�kops. Die A�trologen �tellten nun Tabellen auf, aus denen �ie
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die Lage der Himmelszeichenin den 12 Häu�ern einfa< able�en konnten,
wenn man nur wußte, welher Punkt in einem gegebenenAugenbli> der

Kulminationspunkt war.

Obige Figur i�t das Horo�kop des däni�chen Königs Chri�tian IT bei �einer Ge-

burt *), Sie i�t leiht ver�tändlih, wenn man �i< der oben wiedergegebenen Lehre von

den 12 Häu�ern erinnert. An der Grenze eines jeden Hau�es i�t der Punkt des Tier-

krei�es, mit dem das Haus beginnt, in Zeichen und Graden angegeben. Jn jedes Haus �ind die

dort befindlihen Planeten eingezeihnet, daneben der Punkt des Tierkrei�es , in welchem
�ie �tehen. Außerdem befindet �ih noh ein bisher niht genanntes Zeichen in der Figur,
das „Glücks8rad“ Y; darunter ver�tand man den Punkt am Himmel, der vom Mond

�o weit entfernt war wie die Sonne vom Horizont. Da das Horo�kop zeigt, daß
die Sonne © in 18° 57 �teht und das er�te Haus mit 15° $, beginnt, und da die�er
Punkt gerade im Horizont �teht, �o i�t die Sonne demnah 27° bom Horizont entfernt.
Der Mond aber �teht in 19° np; legt man die 27° dazu, �o bekommt man 16° ==; hier erhält
das Glücf3rad al�o �einen Play. Die Bedeutung des Glücksrades wollen wir gleichbe�prechen.

Um nun nah dem vorliegenden Horo�kop das Schi>k�al des Natus, d. h. des Neu-

geborenen, zu be�timmen, fo muß zuer�t �eine Lebensdauer fe�tge�tellt werden. Denn es

wäre, wie Ptolemäus richtig bemerkt, �innlos zu unter�uchen, ob ein Men�ch Ge�undheit und

Glü>k in �einem Leben haben wird, ehe man überhaupt weiß, ob er ein Alter erreicht, in

dem von �olchen Dingen die Rede �ein kann. Dabei kommt es, wie bei allen anderen

Fragen, zunäch�t darauf an, über die Bedeutung der 12 Häu�er klar zu �ein. Die�elbe i�t
oben (S. 149) gegeben. Aus -dem Verzeichnis �ehen wir, daß die Lebensdauer nah dem

1. Haus beurteilt wird, und es handelt �i<h demnach darum, ob ein Glück oder Unglück
bringender Planet da3 1. Haus innehat. Jupiter |] und Venus © �ind ja Glück

bringend; �pätere A�trologen haben noh das Glü>3rad hinzugefügt. Dagegen bringen
Mars 7 und Saturn |f, Unglück. Da die Bedeutung der übrigen Himmelskörper �ih
nah anderen Um�tänden richtet, �o �ind die�elben zunäch�t als neutral zu betrachten.
Das Horo�kop zeigt nun, daß YLdas 1. Haus be�egzt hält, es bedeutet für Natus al�o ein

langes Leben.

Damit i�t die Sache aber niht abgethan; ein einzelner Stern ent�cheidet niht da3

Schick�al eines Men�chen. Wir mü��en deshalb die A�pekten unter�uchen, d. h. die Stellung
der Planeten zu einander, die Größe ihrer Winkelab�tände. Ein Winkel von 60° und

120° i�t na< Ptolemäus ja gün�tig, der von 90° ungün�tig. Die �päteren A�trologen
�ahen es auch als ungün�tig an, wenn 2 Planeten in Konjunktion, d. h. an der�elben
Stelle am Himmel, �tanden, oder wenn �ie in Oppo�ition, d. h. 180° von einander ent-

fernt, waren. Konjunktion, Quadratur (90° und Oppo�ition (180°) �ind al�o unglüd>lihe
A�pekten; Sextil (609) und Trigon (120°) dagegen glückliche.

Im obigen Horo�kop �teht Y zu keinem anderen Planet außer Merkur & in A�pekt;
die�e „�ehen einander mit einem Quadrat an“. Da Merkur �i<h aber nah dem Stern

richtet, zu dem er in A�pekt �teht, �o i�t de��en Quadratur zur © kein �hlehtes Zeichen.
Nun muß man noch unter�uchen, wie der Lebensverkünder, Hyleg, �teht. Hyleg i�t ent-

weder die Sonne (am Tage) oder der Mond (in der Nacht), wenn �ie �ih im 1., 10., 11.,
7, oder 9. Haus befinden. Steht keiner von ihnen da�elb�t, �o kann auh ein Planet Hyleg
werden. Jm obigen Horo�kop i�t die Sonne über dem Horizont, im 11. Haus, i� al�o
Hyleg. Was die A�pekten der Sonne betrifft, �o i�t �ie in Konjunktion mit dem Unheil
verkündenden Mars 7; �ie �ind nur 5° von einander entfernt. Allerdings i�t der Glük

*) Es i�t entnommen aus Garcaeus: Astrologiae methodus, Basil. 1576, ift hier indes

ziemlih lückenhaft, weshalb ih die fehlenden Stellen berechnet und eingefügt habe. Anm.

des Ver�.
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 12
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bringende ?] in der Nähe und unter�tüt al�o die ©; aber es muß eingeräumt werden,

daß Zeichen gegen Zeichen �teht: Y im 1. Haus, d. h. der A�cendent, verkündet ein langes
Leben, 7?aber in Konjunktion mit Hyleg das Gegenteil. Die Frage kann daher er�t
dur eine Be�timmung der ver�chiedenen Stärke der Planeten im Horo�kop ent�chieden
werden.

Die Stärke der Planeten wird mit Hilfe ihrer we�entlihen Werte be�timmt, die ja
einen Hauptpunkt in der A�trologie des Ptolemäus bilden. Behufs die�er Be�timmung muß
man die we�entlichen Werte auf einer über�ichtlihen Tabelle ge�ammelt haben. Die�e findet
fih auh in allen älteren A�trologien und �ei hier angeführt:

S Dreie> Das Maß der Planeten nah den Ge�icht
Beihen | vaus [Ze [gf ————— E s 88

EEE SBE E [8/2 2/8S 2 SSS E Sl 2/8

Widder | Mars | |

V dSTOON F101 609/112$200 25 þ 30 © 8

Stier Venus
v O 3/2/6021 89 14/1]22|þ 27730] 5| y | þ

Zwillinge |Merkur

IL g big 40 & | 61/12 17/7 24 þ 3 Fe
Krebs Mond

En » 2100 7218 & 1194 26 þp3002| 2)

Löwe |Sonne

N © ©1701 6/8 11/þ 118s 247 30 þ4
Jungfrau

|

np g SD e/bjO0 8 7 9 17/1210 28 è 300 | ® | 8g
Wage

|

a 2 plo 1/0 /Þ| 6/8141 21 287 30D bby
Skorpion |

n el 22017 718 11's 19/1 24/b 30g © | 9

Schütze
Z N ©1001 122 17/5 21> 267 30 5|)

Steinbo> |Saturn

Zz > [02/05/7114 2 226 26” 3017 ©
Wa��ermann

ctv Þ p80 s/ 798 131] 207 25 þ 301 2 | 5 | 3

Fi�che |

ELS 1 Tel D10 ge[12/1 16] s [L928 þ 305 1e

Jn der er�ten Rubrik �tehen die 12 Zeichen des Tierkrei�es, in den näch�ten Rubriken

wird angegeben, welcher Planet in dem betreffenden Himmelszeichen �ein Haus, Auf�teigen,
Dreie>, Maß und Ge�icht hat. Jedes Dreie>, in welches ein Himmelszeicheneingeht, hat
3 Herr�cher, der eine hat die Herr�chaft am Tage , der andere des Nachts, und der 3. i�t
Begleiter. Beim „Maß der Planeten“ �teht jeder Planet zwi�chen den 2 Zahlen, welche
die Grenzen für �eine Herr�chaft angeben. Bei den „Ge�ichtern“ �ind 3 Planeten ange-

geben, da der 1. die 10 er�ten Grade des Zeichens beherr�<ht, der 2. den 10.—20.°, der

3. den 20.—30. Grad.

Zur Beurteilung der Stärke der Planeten muß man nun unter�uchen, welche die

5 hylegialen oder apheti�hen Punkte beherr�chen; die�e �ind der A�cendent (das 1. Haus),
die Sonne, der Mond, die Mitte des Himmels (das 10. Haus) und das Glüks3rad.
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Beginnen wir nun mit dem A�cendenten, �o zeigt das Horo�kop, daß 15° > im

A�cendenten �teht. Aus obiger Tabelle er�ieht man, daß das Zeihen des Löwen das Haus
für die © i�t; das Auf�teigen hat keinen Planeten; das Dreie> wird von der © beherr�cht,
(da es Tag i�t), und 7 i�t Begleiter. Im 15.° des Löwen hat Saturn �ein Maß und

�ein Ge�icht. Eben�o geht man bei den anderen hylegialen Punkten vor. Die © �teht
in 18° , hier hat der Y �ein Haus, 2] �ein Auf�teigen 2c. Es ergiebt �ih al�o folgende
Tabelle für obiges Horo�kop:

Aphetica Zeichen | Haus |Au��teigen| Dreie> | Maß | Ge�icht

Ascendent 15° | O © D M
© 18° > ) Uu 2) y y

) 19° np gi Y | I) Þ 1 2

Die Mitte des Himmels 279% y [el © © þ 2

D 16°? 2 þ b 1 Y þ

[}

Das gegen�eitige Stärkeverhältnis findet man nun in der Wei�e, daß man einem

Planet den Zahlenwert 5 zulegt, wenn er ein Haus beherr�ht, 4 für das Au��teigen, 3 für
ein Dreie>, 2 für ein Maß und 1 für ein Ge�icht. Jn obiger Zu�ammen�tellung beherr�cht
© ein Haus, ein Au��teigen und 2 Dreie>e, �ie erhält demna<h den Wert: 5 +4 + 3 +

3 =15, So erhält man bei den anderen Planeten:

15 112 F111 © 210 512 Jÿ11.

© mit 15 i�t al�o �tärker als 7 und da �ie von 2} unter�tüßt wird, der ebenfalls �tärker
i�t als (7, �o darf man dem Natus ein langes Leben voraus�agen. — Chri�tian TT wurde

78 Jahre alt.

Aus den berechneten Stärkeverhältnif�en kann man auh entnehmen, welcher Planet
haupt�ähli<h der Dominus geniturae, der Herr des Neugeborenen, �ein wird. Das i�t der

Planet, welcher der �tärk�te i�t und in einem der 4 Ecthäu�er (10., 1., 7, und 4.) �teht.
Das Horo�kop zeigt, daß die�es nur F und Y betrifft; von die�en i�t 5 der �tärkere, da

er den Wert 12 hat. Da ferner das 10. Haus vornehmer i�t als das L., �o wird 7 Herr
der Geburt, aber von der © heißt es, daß �ie ihn begleite. Von die�er Kombination fagen
die alten A�trologen: „Wenn 5 dominus geniturae i�t, �tellt das einen Men�chen dar,
der �ehr kuriós, aufrihtig und beredt i�t und alle Geheimni��e erfor�chen wird. Wenn 9?
ihn begleitet, wird Natus ein guter Redner und Poet.“

Wie das 1. Haus be�onders für die Lebensdauer Bedeutung hat, �o hat jedes der

anderen Häu�er auh �eine eigene Bedeutung. Aus der Stellung der Planeten in den ein-

zelnen Häu�ern und deren A�pekten kann man darum Glück und Unglück für die ver�chie-
denen Verhältni��e des Lebens voraus�agen. Hier nur ein Bei�piel. Aus dem 12. Haus
i�t das zu er�ehen, was �i< auf die Feinde des Natus: Mühen, Sorgen, Unglüt,
namentlih Gefängnis, bezieht. Es i�t al�o ein �ehr ungün�tiges Zeichen, wenn ein Unglü>
bringender Planet im 12. Haus �teht, und es wird noh �limmer, wenn der�elbe außer-
dem noch in einem unglücklichenA�pekt �teht. Die alten A�trologen haben namentlich her-
vorgehoben, daß 7 in Konjunktion mit © im 12. Haus ein �icheres Zeichenfür Gefangen�chaft
des Natus i�t, Die�es trifft allerdings bei Chri�tian IT zu. Sein Horo�kop zeigt gerade
œ” in Konjunktion mit © im 12. Haus; bekanntlih brachte er 27 Jahre �eines Lebens im

Gefängnis zu,
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Die A�trologen vermögen jedo< niht nur vorauszu�agen, daß eine

be�timmte Begebenheiteintreten wird, �ondern auh, wann �ie eintreten wird.

Und zwar können �ie das mit Hilfe der �ogenannten „Direktionen“.
Die�elben beruhen zum großen Teil auf ziemlichkün�tlihen Berehnungen, auf die wir

hier niht näher eingehen fönnen. Um jedo< eine Vor�tellung von ihrer Methode zu

erhalten, benugen wir ein weniger verwideltes Verfahren, das annähernd das�elbe
Re�ultat giebt. Das Prinzip be�teht bei den Direktionen darin, daß man unter�ucht, wie

viele Grade eines Winkels daran fehlen, daß ein be�timmter A�pekt zwi�hen 2 Planeten
zu�tande kommt. Un�er Horo�krop zeigt, daß zwi�hen Merkur und Mars 54° �ind. Der

Herr der Geburt, #, muß al�o dur einen Winkel von 54° dirigiert werden, um in

eine �chi>�als�<were Konjunktion mit dem unheilbringenden &" zu kommen, der dem

Natus mit Gefängnis droht. Zwi�chen L und f,, dem 2. unheilbringenden Planet, �ind
37%; de8halb muß fy dur< einen Winkel von 53° dirigiert werden, um mit © in den

verderblich�ten A�pekt, in die Quadratur, zu kommen. Die�e Zahlen �timmen überein, und

da die A�trologen bei den Direktionen für jeden Grad ein Jahr rechnen, �o lernen wir

daraus, daß jenes Unheil für Chri�tian IT 50 und einige Jahre nah �einer Geburt ein-

treffen wird, Er war that�ähli<h 51 Jahre alt, als er ins Gefängnis zu Sonderburg (auf
Al�en) kam. i

Die Berechnungen der A�trologen trafen jedoh niht immer �o gut ein.

Mitunter ereignet es �ich, daß �elb�t die wichtig�ten Begebenheitenim Leben

eines Men�chen niht mit dem bei der Geburt aufge�tellten Horo�kop überein-

�timmen, Man hat dann allen Grund zur Vermutung, daß das Horo�kop
niht richtig ge�tellt worden i�t. Für �ol<he unglü>lihen Zufälle hatte
man eine ganze Reihe Methoden, um das Horo�kop zu korrigieren. Die

�icher�te Methode war die Korrektur per accidentia nati, d. h. man ver-

be��erte das Horo�kop, bis es zu den Hauptbegebenheiten (accidentia) im

Leben des Natus paßte. Dann �timmte es!

Die übrigen HKuguralwi��en�chaffen.

Bei den übrigen Methoden, zukünftige Begebenheiten vorauszu�agen,
können wir uns türzer fa��en. Die Zahl der�elben war �ehr groß; �o finden
wir in einem Werk aus dem Schluß des 16. Jahrhunderts ein Verzeichnis
von 26 ver�chiedenen Auguralwi��en�chaften; dabei i�t dasfelbe no< niht
einmal voll�tändig. Die mei�ten haben inde��en nur geringe Bedeutung und

�ind wohl niemals �o weit in ein Sy�tem gebraht worden, daß man nach

fe�t�tehenden Regeln vorgehen konnte. Als Bei�piele mögen hier nur drei der

am mei�ten benutzten und am be�ten ausgearbeiteten Methoden dienen :
Chiromantie, Geomantie und Arithmomantie; als Bei�piel für die weniger
�y�temati�chen Methoden be�prehen wir dann die Hydromantie.

Die Chiromantie, die Lehre von der Wahr�agung aus der Hand,
i�t namentlich intere��ant dur< ihre Ge�chichte, die no< �ehr dunkel und

rät�elhaft ift.
Die Chaldäer und Aegypter �cheinen die�e Kun�t niht gekannt zu haben; jeden-

falls fehlt jede be�timmte Aeußerung darüber in ihren zahlreihen Schri�ten. Auch im
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alten Te�tament wird die Chiromantie in den wiederholt vorkommenden Verzeichni��en
über verbotene Kun�t nicht erwähnt oder au<h nur angedeutet. Dagegen bemerken Cicero

und Juvenal, daß es zu threr Zeit Leute gab, die �ih be�onders damit be�chäftigten, aus

den Linien der Hand zu weis�agen u. zw. „mit �olhem Erfolg“, fügt Cicero hinzu, „daß

�ie gewöhnli<hnahe daran waren, bei ihren Kün�ten Hungers zu �terben“. Außer die�en
vereinzelten Andeutungen wi��en wir nihts von Chiromanten in der alten Zeit. Jm
Mittelalter finden wir die Kun�t, �o weit mir bekannt, bis zu Beginn des 15. Jahrhun-
derts nirgendswo erwähnt, Sie �cheint ganz verge��en worden zu fein, denn �ie erregte

großes Auf�ehn, als die Zigeuner im 15. Jahrhundert fie wieder nah Europa brachten.
Ein franzö�i�her Schrift�teller erzählt, daß im Augu�t 1427 eine Schar von 120 Per�onen,
Männern, Weibern und Kindern, in die Gegend von Paris gekommen �ei. Jhre Heimat

ließ �ih nicht fe�t�tellen; man nannte �ie „Böhmen“, weil �ie aus Böhmen kamen;
�ie �elber nannten �i< „Aegypter“ und behaupteten, von Unterägypten herzu�tammen.
Sie hatten {<hwarzes, �truppiges Haar wie ein Pferde�chwanz, waren furchtbar �<hmußtig
und gingen fa�t na>t; troy ihrer Armut waren aber Zauberer unter ihnen, „welche
die Hände der Leute betrachteten und jedem �agten, was da ge�chehen �ei und ihm
in Zukunft begegnen würde“. Die Bürger von Paris �trömten zu ihrem Lager hinaus
und ließen �i<h weis�agen, und dabei verdienten �ie viel Geld. Sie �cheinen al�o in der

Kun�t ge�chi>ter gewe�en zu �ein als die Chiromanten, die Cicero be�pricht.

Daß die Zigeuner in den Augen des Volkes al3 die wahren Mei�ter der

Chiromatie da�tanden, geht deutli<h aus Widmans Fau�tbuh 1599 hervor. Es heißt hierin:
„Als Dr. Fau�t mit �einen leichtfertigen Begleitern nun zu den Zigeunern oder den um-

her�treifenden Tataren, wie man �ie gewöhnli<h nannte, fam, hielt er �i< viel zu ihnen
und lernte von ihnen nah �einer eigenen Meinung die Chiromantie, wie man aus den

Händen weis�agen kann.“ Auch daraus �ieht man, daß die europäi�chen Zauberer �ih er�t
�ehr �pät auf die�e Kun�t gelegt und ver�uht haben, eine

Wi��en�chaft aus ihr zu machen. Jn dem älte�ten Werk Fig. 11.

über Chiromantie, das wir be�ißen, in Jndagines „Intro-
ductiones apotelesmaticae in Chiromantiam“ Francof.

1522 (Einführungen in die Chiromantie mit Hilfe der

Sterne) i�t zwar ein anerkennen3werter Ver�uch gemacht wor-

den, die Chiromantie in die A�trologie einzugliedern, �o wie

Agrippa das Verhältnis fe�t�tellt. Aber die <hiromanti�chen
Hauptlehren pa��en durhaus niht in den Rahmen der

A�trologie; hieraus �ieht man auh, daß die Chiroman-
tie �i< ur�prünglih völlig unabhängig von der A�tro-
logie entwidelt hat. Die Hauptpunkte der Chiromantie
find na<h jenem Werk nun folgende: Die Handfläche
wird, wie neben�tehende Figur zeigt, in 7 „Berge“ ein-

geteilt, die wie die 7 Planeten heißen. Nur der mittlere

Teil der Hand, der „Marsberg“, hat keine Erhöhung,
weS3halb ex auh „die Höhlung“ oder „das Thal“ heißt
(cavea Martis), Von den vielen Linien der Hand �ind
die in der Figur angegebenen die wichtig�ten.

Sie �pielen die Hauptrolle, da man von ihnen allein auf alles �chließen kann, was

die Natur und das Schick�al eines Men�chen betrifft. Somit �ind die Wahr�agungen, die

den „Bergen“ entnommen werden, eigentlih ziemli<h überflü��ig. — Jm allgemeinen i�t
es ein gutes Zeichen, wenn eine Linie lang i�t, deutlih hervortritt, nirgendwo abge-
brochen, von anderen Linien niht durch�chnitten i�t, keine plöhlihen Kni>kungenund auf-
fallenden Biegungen hat, keine Fle>en enthält oder be�ondere Figuren mit den �ih
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abzweigenden Seitenlinien bildet. Jedes die�er Zeichen i�t nämlih ein ungün�tiges Vor-

zeichen und von be�onderer Bedeutung. Aus der Lebenslinie oder auh „Herzlinie“ er�ieht
man die Länge des Lebens und den Zu�tand des Herzens, dur<h ein eigentümliches
Me��en der�elben findet man, wie alt ein Men�ch wird; i�t �ie an den Fingern �piy und

an der Handwurzel di>, �o bezeihnet das eine �<hwache Jugend, aber ein kräftiges Alter,
und umgekehrt; i�t �ie an einer Stelle abgebrochen, �o wei�t das auf einen gewalt�amen
Tod. Aus der Natur- oder Hauptlinie zieht man in ähnliher Wei�e Schlü��e auf den Zu-
�tand der Seele und des Hauptes. Die Ti�chlinie bedeutet das Hauswe�en, das eheliche
Glüd> �owie die ökonomi�chen Verhältni��e, während die Leber- oder Lunge-Magen-Leber-
linie Auf�hluß giebt über den allgemeinen Ge�undheit3zu�tand und die etwaigen Kranf-

heiten des Men�chen.
Bei der Unter�uchung der Berge hat man vor allem darauf zu achten, ob die�e

glü>- oder unglückverheißend �ind. Sie �ind gün�tig, wenn �ie gerade unter den Fingern
�tehen und frei find von verwirrenden Linien, tiefen Punkten und Flecken; jedes die�er
Zeichen deutet nämli<h auf Unglück die�er oder jener Art hin. Die Bedeutung der

Berge �timmt mit dem Planeten überein, nah dem �ie benannt �ind. So zieht man vom

Marsberg Schlü��e auf das Verhältnis des Men�chen zum Kriegswe�en, vom Venusberg
auf �eine Liebe8angelegenheiten, vom Jupiterberg auf �eine �eeli�hen Eigen�chaften und

�einen �elb�terworbenen Ruf, vom Saturnberg auf �eine ökonomi�chen Verhältni��e, vom

Sonnenberg auf Gun�t bei Hofe, vom Merkurberg auf Handel, Kun�t und Wi��en�chaft,
während der Mondberg Auf�chlü��e über die Kon�titution im allgemeinen giebt. Da die

Linien der Hand wohl kaum bei zwei Men�chen überein�timmen, erfordert die richtige
Deutung der Ver�chiedenheit der Linien eine große Menge detaillierter Regeln, auf die

wir hier nicht weiter eingehen können.

Geomantie. Ur�prünglich ver�tand man unter Geomantie, dem Worte

ent�prechend, „Wahr�agung der Erde“, d. h. unterirdi�her Laute, Krachen
und Brechen, Erdbeben u. �. |f. Da die�e Ereigni��e aber �elten �ind und

fa�t nur in voulkani�hen Gegenden vorkommen, �o konnte die Geomantie

nur in be�timmten Gegenden größere Bedeutung gewinnen. Man gebrauchte
daher das Wort auh für eine alte Wahr�agekun�t, die Punktierkun�t , die

{hon bei den Chaldäern im Gebrau<h war und �i< von ihnen aus wahr-
�cheinli<h dur< die Jahrhunderte hindur< als ein Glied der geheimen
magi�chen Operationen fortgepflanzt hat. Sie wurde gewöhnli<h mit Sand

ausgeführt, wes3halbdie Bezeichnung „Geomantie“ mit einem gewi��en Recht
hier au< angewandt werden kann. Wahr�cheinlich i�t das �ogen. „Gießen“
nur eine Abart davon. Die�es ging in der Wei�e vor �i<, daß man ge-

{molzenes Wachs oder Blei in Wa��er goß; aus den ent�tandenen Figuren
zog man Schlü��e über das Schick�al einer Per�on oder Sache unter be-

�timmten Verhältni��en. Da die Figuren nur ein Werk des Zufalls waren,

fonnte ihre Deutung auh nur eine Sache der augenbli>lihen Eingebung
�ein. Die Methode läßt �i<h demna<h nicht zu einem fe�ten Sy�tem aus-

bauen und zu einer Wi��en�chaft entwi>eln, die na< be�timmten Regeln
arbeitet. Die gelehrtenMagier, die vor allem nah Fe�tigkeit und Planmäßigkeit
in den magi�chen Wi��en�chaften �trebten, zogen daher die eigentlichePunktier-
kun�t vor, die, wie wir wi��en, �hon gegen Schluß des 15. Jahrhunderts
in ein Sy�tem gebraht worden war. Jn recht �innreiher Wei�e wurde die
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Kun�t �päter von Cornelius Agrippa in die A�trologie eingefügt; wenig�tens
exi�tiert eine geomanti�he Abhandlung unter �einem Namen, die ganz in

�einem Gei�t ge�chrieben i�t; es i�t deshalb niht unwahr�cheinlich, daß �ie

ihn wirklih zum Verfa��er hat. Sie dient au<h als Grundlage für die jeßt

folgende Dar�tellung von den Haupt�äßen der Punktierkun�t.
Jn einen flachen Ka�ten mit Sand

oder auf ein Stück Papier wirft man

eine Menge Punkte blindlings, ohne �ie zu

zählen, in 16 Zeilen. Die�e Punkte werden

nun durch horizontale Striche in 4 Gruppen
mit je 4 Zeilen geteilt, wie neben�tehende
Figur zeigt. Danach verbindet man in jeder 0—0o 0—o 0—0o 0—o 0

Zeile je 2 Punkte durch einen kleinen Strih, o0—o 0—o 0—o

um bequem zu über�ehen, ob die Zahl der 0—o 0—

Punkte in jeder Zeile gerade oder ungerade 0—o 0—

i�t, denn hierauf kommt das Ganze an.

IFFO0

. :
0—O 0—O 0—O 0—o 0—o o0—O

Man �ett nun bei den Zeilen, deren Punkt- 0—0 0—0 0—0 0—0 0—O0

*ahl geradei�t, 2 Punkte,0
0,

und bei
0—0 0—0 0—0 0LO 0—0 0—O

denen, wo �ie ungerade i�t, nur einen Punll,
o o o o_o 0—Oo 0

0, Und bildet daraus für jede der 4 Gruppen
eine neue Figur. Jun der er�ten Gruppe i�t 90 0—0 0—0o 0—0 0—o0o 0

3. B. die Zahl in den 4 Zeilen: gerade, 09 9—o 0—9 0—0o 0

gerade, ungerade, gerade; die�es giebt die 9—0 0—9 0—0 0—0 0

0—o 0—O O0—Oo oOFigur TL°°, Eben�o erhält man aus der

zweiten Gruppe: ungerade, ungerade, gerade,

ungerade, al�o die Figur IL VesSo geht man bei allen 4 Gruppen vor und erhält
demnach folgende 4 Figuren, die als die zuer�t ent�tandenen die 4 „Mütter“ heißen.

I oo II o IM oo IV o

o O0 O0 o 0 O

O o 0 0 0 0

0 0 0 O O

Aus ihnen ent�tehen die 4 „Töchter“ nun in folgender Wei�e: Stellt man die 4

Mütter, wie in der Figur, nebeneinander, links LT,dann IL 2c. und achtet auf die Punkte
in der er�ten horizontalen Zeile, �o ergeben die�e gerade (1), ungerade (11), gerade (TIT),
ungerade (TV), Die�e Punkte werden nun ebenfalls unter einander zu einer neuen Figur
zu�ammenge�tellt; eben�o macht man es mit den 3 anderen Zeilen; man erhält dann 4

neue Figuren:
Voo VI o 0 VII o VIII o 0

O O O O 0

O O O O O O O

O O O oO

Aber man muß noh 4 Figuren mehr haben, und die�e werden dadurch gefunden,

daß man von den 8 vorhandenen je 2 mit einander verbindet, al�o T + II, III + IV

U. . w. Betrachtet man �o TL+ II als eine Figur, �o ergiebt �i< aus den 4 Zeilen un-

gerade, ungerade, ungerade, ungerade, al�o wie bei Nr. IV : u. �w. So bildet man

im ganzen 12 Figuren, Die�e Operation heißt „Projektion.“ Um nun daraus wahr�agen
zu können, muß man zunäch�t die Bedeutung der Figuren kennen. Es i�t leiht auszu-
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re<nen, daß im ganzen 16 ver�chiedene geomanti�he Figuren ent�tehen können; daher
findet fi<h denn in fa�t allen geomanti�chen Werken auh eine (zwar keineswegs �tets
überein�timmende) Tafel über die�e 16 Figuren neb�t Auf�hluß über ihre Bedeutung.
Man zeichnet obige aus der Projektion gefundenen 12 Figuren in ein a�trologi�ches
Schema, eben�o wie die Planeten in ein Horo�kop. Die 12 Figuren werden al�o mit

andern Worten in die 12 Häu�er des Horo�kop3 verteilt. Um zu wi��en, mit welchem
Haus man beginnen �oll, zählt man dann die Zahl der ur�prünglich blindlings geworfenen
Punkte — in un�erem Bei�piel 139 — und dividiert dur<h 12; der Re�t giebt an, in

139
welches Haus Nr. 1 der „Mütter“ gebracht werden �oll; al�o in un�erem Bei�piel : 19H,
Re�t 7; folgli<h zeihnet man Nr. T in Haus 7, Nr. IT in Haus 8 u. �. f. So erhält
jedes Haus �eine Figur. Die Bedeutung der 12 Häu�er i�t die�elbe wie beim Horo�kop.
Man erhält al�o gün�tige oder ungün�tige Zeichen für alle Verhältni��e des Lebens. Die

Auslegung ge�chieht dann mit Hilfe eines Verzeichni��es, das �agt, was jede einzelne Figur
in jedem Haus bedeutet.

Die Arithmomantie. Ueber die�e intere��ante Wi��en�chaft �<hreibt Agrippa in

„Occulta philosophia“: „Wir wi��en, daß gewi��e göttlihe Zahlen den Buch�taben zu-

grunde liegen; durh< �ie erhält man aus den Namen der Dinge das Verborgene und

Zukünftige, wenn man den Zahlenwert der Buch�taben zu�ammenlegt. Die�e Art der,
Wahr�agung heißt Arithmomantie, weil �ie mit Hilfe von Zahlen ausgeführt wird. So

hat ein alexandrini�cher Philo�oph gelehrt, wie man aus den Zahlen der Buch�taben das

aufgehende Zeichen und den Leit�tern eines Men�chen finden kann, und wer zuer�t von

den Gatten �terben wird; ferner kann man den glü>lihen oder unglü>lihen Ausgang
aller Unternehmungen daraus erfahren. Die�e Lehre, die �elb�t der A�trologe Ptolemäus
niht mißbilligt, �oll hier nun darge�tellt werden.“ Agrippa giebt dann eine ausführliche
Dar�tellung, wie die Juden und Griechen die Buch�taben des Alphabets zur Bezeihnung
der Zahlen gebrauchten, indem �ie die 27 Buch�taben in 3 Gruppen teilten; die er�te be-

zeichnete die Einer, die zweite die Zehner und die dritte die Hunderte. Auch un�er ge-

wöhnlihes römi�ches Alphabet, �agt er, kann eben�o gebrau<ht werden, wenn man dafür
�orgt, daß es 27 Buch�taben hat.

„Will man nun wi��en, unter welhem Stern ein Men�ch geboren i�t, �o nimmt

man feinen Namen und den der Eltern und legt den Zahlenwert der Buch�taben zu-

jammen. Die Summe, die man daraus erhält, teilt man dur< 9. Bleibt 1 oder 4 als

Re�t übrig, �o bezeichnen die�e Zahlen die Sonne als den Stern des Men�chen; 2 und 7

bezeichnen den Mond, 3 NA, 5 9, 6 9, 8 þ und 9 >.“ Jn ähnlicher Wei�e, indem man

durch 12 dividiert, findet man das Zeichen, das bei der Geburt des Men�chen im A�cen-
denten �tand, indem jeder der ver�chiedenen Re�te ein Himmelszeihen angiebt. Warum

eine be�timmte Zahl gerade den be�timmten Planet bezeichnet, dafür giebt Agrippa Gründe

an, die in genauer Ueberein�timmung mit �einem ganzen magi�hen Sy�tem �tehen. Die�e

Methode läßt �i<h nun leicht ins Unendliche variieren. Jn einem kleinen Buh von 1558,

„Das groß Planetenbuh“, das deut�<h ge�chrieben, al�o für breitere Schichten des Volkes

be�timmt war, findet man auf etwa 50 Seiten fa�t eben�o viele ver�chiedene Methoden, welche
die unbegreiflih�ten Dinge aus den Namen voraus�agen. Die�e Methoden unter�cheiden
�ih nur dadurh von einander, daß den Buch�taben des Alphabets bald die�er, bald jener
Zahlenwert zugelegt und daß mit ver�chiedenen Zahlen dividiert wird; die Re�te geben
dann Auf�chlü��e niht nur über die Sterne und Himmel3zeichen,unter deren Einfluß der

Men�ch �teht, �ondern auh über �einen Charakter, �ein Schick�al 2c. Alles die�es hat eigentlich
nur in�ofern Jntere��e, als es zeigt, welche unglaublichen Kindereien man den Leuten da-

mals bieten konnte. Vergleicht man die�e Dinge mit den �piriti�ti�hen Wahr�agekün�ten
un�erer Tage, �o i�t hier do< immerhin ein Fort�chritt zu erkennen.
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Während die bisher be�prohenen Zweige der Auguralwi��en�chaften voll�tändig in

ein Sy�tem gebraht waren und de3shalb ein wi��en�haftlihes Gepräge hatten, gab es

andere Divinationsarten, die fih niht �o in fe�te Regeln zwingen ließen. Dafür i�t die

Hydromantie ein Bei�piel, Wie der Name �agt, war es eine Wahr�agekun�t mit Hilfe
des Wa��ers, Wer die Zukunft erfor�hen wollte, goß Wa��er in einen Becher und �tarrte
nun in die blanke, �piegelnde Fläche, bis er Bilder aus ihr empor�teigen �ah. Die�e ent-

hielten dann das Zeichen. Jedoch bekam nict jeder auf die�e Wei�e etwas zu �ehen, konnte

aber dann ganz ruhig einen anderen die Beobachtungen für �ih machen la��en. Am be�ten
eigneten �ih Mädchen, Knaben und Schwangere dazu. Die Methoden konnten in mancherlei
Wei�e variiert werden. Mitunter �ah der Beobachter nichts, �ondern hörte nur ein lei�es.
Murmeln, das die Antwort auf die ge�tellten Fragen enthielt ; die�e Art hieß Lekono-

mantie. Gebrauchte man an�tatt eines Bechers ein Glas, �o hieß �ie Ga�tromantie;
legte man einen Spiegel oder blanke Metallplatten ins Wa��er, �o nannte man die Methode
Kaptromantie. Sehr allgemein war auh die Onimantie, wo man �tatt des Wa��ers
eine Mi�chung von Del und Ruß nahm; die�es �hmierte man auf einen Fingernagel oder

in die Handfläche. Jn der Kry�tallomantie nahm man �tatt des Wa��ers einen ge-

<hliffenen Stein oder Kry�tall. Es kam al�o nur auf eine blanke Fläche an, die man an-

�tarrte, bis man Ge�ichte �ah. — Jn p�ychologi�cher Beziehung i� die�e Methode �ehr
intere��ant und wird deshalb im letzten Teil un�eres Werkes Gegen�tand einer eingehenden
Betrachtung �ein.

Die prakti�che Kabbala.

Wir haben früher ge�ehen, wie die alte ägypti�he Theurgie von den

�päteren alexandrini�hen Philo�ophen au�genommen und verteidigt wurde.

Aus ihren Werken haben die europäi�hen Magier unzwei�elha�t die philo-
�ophi�he Grundlage für die Be�chwörungskun�t erhalten. Die prakti�che
Seite dagegen, die Zauberformeln mit allem, was dazu gehört, haben die

Europäer wohl kaum von Alexandrien entlehnt, da die Philo�ophen nichts
We�entliches von den alten Formularen aufbewahrt hatten; �ie legten den-

�elben eben keine große Bedeutung bei, wenn �ie ihre Brauchbarkeit auh wohl
einräumten. Aber auch heidni�he Formeln werden die chri�tlichen Magier
faum angewandt haben, �elb�t wenn �ie folhe kannten, weil heidni�he Magie
na< Auffa��ung der Kirche mit teufli�her Magie zu�ammenfiel und die�e mit

unerbittlicher Strenge verfolgt wurde. Schon aus dem Grund mußten die

gelehrten europäi�hen Magier �i<h na< anderen Quellen um�ehen, um

Material für ihre magi�chen Operationen zu erhalten; die magi�hen Werke

aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts zeigen aber deutlich, daß der ganze

magi�che Apparat den Juden entlehnt i�t.

Schon im Altertum hatten die Juden einen großen Ruf als Be�chwörer;
�ie hatten die Kun�t, wie �o vieles andere, in der babyloni�chen Gefangen-
�chaft gelernt. Wie die theoreti�hen Kabbali�ten dur< kün�tlihe Methoden
ihre Spekulationen in Ueberein�timmung mit dem Ge�eße Mo�e zu bringen
�uchten, f�o bemühten �i< auch die prakti�hen Zauberer, in den heiligenSchrif-
ten eine Sanktion für die magi�chen Operationen zu finden, obwohldie�elben
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derartiges Unwe�en mit klaren Worten verboten. Man nahm deshalb �chon
früh �eine Zuflucht zu der Sage, daß die Be�hwörungskun�t vom wei�e�ten
aller jüdi�hen Wei�en, vom König Salomo, her�tamme. Der jüdi�he Ge-

hihts{<hreiber Jo�ephus, der im 1. Jahrhundert n. Chr. lebte, {hreibt von

ihm: „Gott �chenkte ihm die Macht, durch feierlihe Be�chwörungen die Gott-

heit ver�öhnen und die bö�en Gei�ter, welhe Krankheiten verur�achen, ver-

treiben zu können, und die�e Art zu heilen i�t no< heutigen Tags bei uns

die herr�chende.“ Jo�ephus erzählt dann, daß er �elber Augenzeuge gewe�en
�ei, wie einer �einer Landsleute, Eleazar, in Gegenwart des Kai�ers Vespa�ian
und vieler vornehmer Römer Teufel aus einigen Be�e��enen ausgetrieben
habe, und zwar mit den Zauberformeln und Operationen, die König Salomo

für die�en Gebrauch vorge�chrieben habe. Man �ieht daraus, wie allgemein
der Glaube an König Salomos Zaubermacht damals war. Von den Juden
i�t die�e Sage zu den Völkern übergegangen, mit denen �ie in Berührung
kamen, �o auch zu den Arabern. Es i�t hinreihend bekannt, welche Nolle die

„Siegel Salomos“ und �eine Macht über die Gei�ter in den arabi�hen Märchen
„Tau�end und eine Nacht“ �pielen.

Bei ihrer Ausbreitung über die ganze civili�ierte Welt nahmen die

Juden die Be�hwörungskun�t als ein nationales Eigentum mit. Sie be-

gannen wahr�cheinlih �hon früh, die bei Be�chwörungen angewandten Me-

thoden und Formeln niederzu�hreiben. Die�e Litteratur hat offenbar in

naher Beziehung zu den eigentlichen kabbali�ti�hen Werken, zu den Erklä-

rungen über Sepher Jezirah und Sohar ge�tanden, welche die theoreti�che
Entwicklung der von den “Be�chwörern prakti�<h ausgenußten Engel- und

Dämonenlehre enthielten. Deshalb heißt die Be�hwörungskun�t, die ceremo-

nielle Magie, bei den europäi�hen Magiern auch die „prakti�he Kabbala“.

Namentlich ein Werk �tand in hohem An�ehen und �pielte eine große Nolle,
die „Clavicula Salomoni1s“ (b. h. der Schlüffel zur �alomoni�chen Weisheit).
Die�es und ähnlihe Werke mü��en dem Agrippa und �einen Zeitgeno��en zur

Verfügung ge�tanden haben; aus ihnen �chöpften �ie ihre we�entlih�ten Kennt-

ni��e zur Be�hwörung der Gei�ter. Die vielen Namen hebräi�hen Ur�prungs
und die mit hebräi�chen Buch�taben ge�chriebenen magi�chen Tafeln, die �i
in ihren Schriften finden, �ind deutliche Zeugni��e hiervon*).

Eine Schilderung des Verfahrens bei einer Gei�terbe�<hwörung giebt
Agrippa in �einer Occulta philosophia uns leider niht; er hätte es auh
faum ohne große Gefahr thun können. Dagegen er�chien 50 Jahre �päter eine

Abhandlung über die ceremonielle Magie, die von Agrippa ge�chrieben und

ur�prünglih das 4. Buch �eines großen Werkes �ein �ollte. Agrippa hat es

*) Jett �cheinen die�e alten jüdi�hen Schriften ver�chwunden zu �ein. Die Clavi-

cula Salom., 1686 gedrud>t und 1846 von neuem gedru>t in Scheibles Dr. Joh. Fau�t
(Bd. 1—#4 Stuttg. 1846-—9,) i�t niht identi�<h mit der alten Clavicula S8. Anmerkung
des Verfa��ers.
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nun ganz be�timmt nicht ge�chrieben; jedenfalls be�treitet der Mann, der es

am be�ten wi��en mußte, �ein berühmterSchüler Johann Weier, es aufs be-

�timmte�te, Es i�t ja in der Ge�chihte der Magie nihts Seltenes, daß
Schri�ten unter dem Namen älterer bekannter Verfa��er er�chienen, um größere
Aufmerk�amkeit auf �i< zu ziehen. Bei den zahlreihen Schriften über

Gei�terbe�<hwörungenund Aehnliches lagen wahr�cheinlih no< andere Gründe

zu �olher Täu�chung vor. Jn der Zeit, wo die Hexenproze��e in voller

Blüte �tanden, war es jedenfalls ein gewagtes Unternehmen, mit einem �olchen
Werk hervorzutreten. Der Verfa��er verzichtete des8halb lieber auf die Ehre
der Autor�chaft, um de�to unge�törter die ökonomi�hen Früchte genießen zu
fönnen. So �ehen wir, daß in der Zeit nah Agrippas Tod eine Reihe von

Schri�ten über die prakti�he Magie unter Agrippas, Peter Abanos und an-

derer Magier Namen er�chienen; mehrere von ihnen finden �i< au< in der

Leydener Ausgabe der ge�ammelten Werke des Agrippa um 1600.

Die�e Werke mögen mit dem, was Agrippa �elb�t ge�chrieben hat, die Grundlage
für eine kurze Dar�tellung der prakti�hen Kabbala �ein.

An ver�chiedenen Stellen der Occulta philosophia finden wir Anleitungen zur Aus-

übung der prakti�hen Magie. Wir haben bereits oben einen der wichtig�ten Säge zitiert,
der bei näherer Betrachtung eine voll�tändige Anwei�ung enthält : Da alles in der Welt

die Krä�te des ihm Gleichartigen und darum mit ihm Verbundenen anzuziehen �ucht, �o können

wir die Kräfte der Himmelskörper herabziehen, indem wir alle Dinge �ammeln, die unter

den betreffenden Stern gehören. Und niht nur die himmli�hen Kräfte ziehen wir damit

herab, �ondern da die Himmelskörper �elber ihre Kräfte von der Welt der Jdeen empfangen,
�o können wir durch �ie auh die Jutelligenzen und Dämonen, die durch die Planeten
wirken, herabziehen. Betrachtet man die�en Sah im Lichte des ganzen Agrippa�chen Sy�tems,
�o enthält er deutli<h genug die Anleitung zu einer Be�chwörung, d. h. wie man

eine Intelligenz oder einen Dämon herabziehen �oll. Es fehlt nur ein3: der Name

und die Zahl des We�ens, das be�hworen werden �oll, „Denn in den Zahlen liegen die

größten, verborgen�ten und wirk�am�ten Kräfte, weil die Zahlen an �ih vollkommen und

im Himmli�chen begründet �ind. Deshalb eignen �ie �i< be�onders für die magi�chen
Dperationen, und �ie vermögen vieles zur Erreihung dämoni�cher oder göttlicher Gaben

auszurichten.“ Wir haben al�o zuer�t den Namen des zu be�<wörenden Gei�tes zu finden,
und dazu giebt Agrippa uns die nötige Anwei�ung.

Es findet �i<h eine große Menge guter und bö�er Gei�ter; ihren wahren Namen

aber und ihre Arbeit kennt nur Gott, der die Sterne zählt und bei Namen nennt. Ver-

�chiedene Namen �ind in der Schrift genannt und andere von den alten jüdi�hen Wei�en.
Es giebt aber au<h andere Methoden, um die Namen mancher anderer guten und

bö�en Engel zu entziffern; die�elben �ind uns von den Kabbali�ten überliefert. Eine �olche

Methode heißt die berehnende und wird mit Hilfe um�tehender Tafel (S. 188) ausgeführt.
Die Berechnung hängt von den Namen Gottes ab, die eine be�onders magi�che Kraft
haben. Man nimmt einen die�er Namen, welche die 72 Schemhamphora�h (vrgl, oben

S. 119) heißen; will man nun den Namen eines Engels finden, �o �u<ht man de��en
Buch�taben in richtiger Reihenfolge in der Säule der Tafel, welche die Ueber�chrift
„die guten“ trägt.

'
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Nimmt man dann die Buch�taben, die in der�elben Zeile, aber in der mit dem

ent�prehenden Planeten bezeihneten Rubrik, �tehen und �tellt die�e Buch�taben in der ge-

fundenen Reihenfolge zu�ammen, �o hat man den Namen des Engels. J��t es dagegen
der Name eines Dämons, den man �ucht, �o geht man von der Rubrik aus, welche
„die bö�en“ bezeichnet i�t und nimmt die Buch�taben aus der Säule, die unten dur<h das

Zeichen des betreffenden Planets bezeichnet i�t. Sucht man z. B. den Namen eines der

Dämonen der Sonne, �o wählt man er�t einen Namen Gottes etwa M LH, Melahel.
Die�e 8 Buch�taben �uht man dann in der dur<h „die bö�en“ bezeihneten Rubrik auf.
Jn der Rubrik, die unten das Zeichen der © trägt, �teht in der�elben Zeile mit M der

Buch�tabe A, mit L Ch und mit I M. Der Name des Dämons i�t al�o A Ch M. „Um
aber die Namen der guten Gei�ter von denen der Dämonen zu unter�cheiden, pflegt man

öfters einen Namen für die göttlihe Allmacht hinzufügen, �o EL, ON, IA HoderIO D,
der dann zu�ammen mit jenem ausge�prohen wird. Und da TI A H der Name für die

Wohlthaten und TO PDfür die Göttlichkeit i�t, �o werden die�e nur bei den Namen der

Engel hinzugefügt. Dagegen E L, welches die „Kraft“ oder „Macht“ bezeichnet, wird �o-
wohl guten wie bö�en Gei�tern beigelegt, denn die bö�en Gei�ter können, wenn Gottes

Kraft ihnen genommen wird, weder handeln no< au< nur exi�tieren.“ Der Name des

ge�uchten Dämon i�t al�o A Ch ME L, Achamiel. Das i�t ein mächtiger Gei�t, denn

�eine Zahl i�t 7 > die heilige 7, A Ch M = 49.

Es erübrigt noh, aus dem gefundenen Namen des Gei�tes Charakter oder „Sigill“
abzuleiten. „Die�es i�t nur eine be�timmte Art von Buch�taben oder Schrift, welche den
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Namen der Götter und Gei�ter gegen profanen Gebrauch be�hügen �ollen. Bei den

Hebräern gab es mehrere Arten, die Sigille der Gei�ter zu finden; die älte�te der�elben

i�t die Schrift, welhe Mo�es und die Propheten gebraucht haben, weshalb �ie niht leicht-
fertig jemandem offenbart werden darf. Bei den Kabbali�ten gab es auch eine andere

Methode, die früher mit großer Ehrfurcht behandelt wurde, die aber jegt allgemein be-

fannt und angewandt i�t.“ Die Methode, die Agrippa dann be�pricht, i�t die oben (S. 120 f.)

be�prochene Kabbala der „neun Kammern“, Man �chreibt die für die einzelnen Buch�taben
da�elb�t angegebenen Figuren (Achamial) in einer Zeile, läßt dann

die Punkte fort, verbindet die Buch�taben (vrgl. zweite Zeile), Fig. 12.

und zieht endlih die �o ent�tandenen Figuren ganz zu�ammen |. lE l- [+4]
(vrgl. dritte Zeile). Das ergiebt dann Achamiels Charakter. Jn
der noh exi�tierenden Clavicula Salomonis i�t der Charalte [MNM]LE WJ
der Gei�ter auf die�e Wei�e gefunden; aber man kann die�e :

magi�chen Figuren auh nah vielen anderen Methoden bilden.
— Das Verfahren, um einen Gei�t zu „zitieren“, ift �ehr
ver�chieden und richtet fih teils nah der Natur des Gei�tes,
teils nah dem Zwe>, den man erreichen will. Hier mögen nur einige Angaben aus

dem 4. Buch der offulten Philo�ophie genügen. „Wenn man einen bö�en Gei�t er�cheinen
la��en will, muß man auf die Natur des Gei�tes und �eines Planeten Rück�icht nehmen.
Man muß eine Zeit wählen, wo der betreffende Planet herr�ht, und die Arbeit entweder

am Tage oder bei Nacht ausführen, je nahdem die Sterne und Gei�ter es fordern.
Man be�chreibt dann einen Kreis, haupt�ählih als Schug für den Be�chwörer �elb�t, und

zeichnet die Pentakeln hinein, d. h. �olche heilige
Zeichen, die uns gegen �c<hädlihe Einwirkungen
be�hüßen und �chadenfrohe Dämonen zähmen,
während �ie wohlwollende Gei�ter zu un�erer
Hilfe heranlo>en. Die Pentakeln be�tehen aus

den Namen und Charakteren für gute Gei�ter
vom höch�ten Rang, ferner aus heiligen Figuren,
pa��enden Schrift�tellen, geometri�hen Figuren
und Zu�ammen�eßzungen aus ver�chiedenen Namen

Gottes. Außerdem muß man in den Kreis die

Namen der guten Gei�ter �chreiben, die in

der betreffenden Stunde herr�chen, weil man

mit ihrer Hilfe Gewalt über den zitierten Gei�t
bekommt. Jnnerhalb oder außerhalb des Krei�es
muß man zugleih e>ige Figuren anbringen,
deren Zahl im Verhältnis zum Werke der

Be�chwöxung �teht. Danach �orgt man für Licht,
Salben und Rauchwerk, das nah der Natur des Gei�tes und der Planeten zu�ammenge�etzt i�t
und infolge �einer natürlihen und himmli�chen Kräfte mit ihr harmoniert. Heilige und

geweihte (Gegen�tände dürfen ebenfalls niht fehlen, da �ie zum Schuße des Be�hwörers
und �einer Begleiter dienen und außerdem den Gei�tern Fe��eln anlegen; dahin gehören

heilige Tafeln, Bilder, Pentakeln, Schwert, Kleider von pa��endem Stoff und richtiger
Farbe u. . w.

Jt nun alles �o vorbereitet, �o tritt der Magier mit �einen Begleitern in den

Kreis und weiht ihn und die Dinge, die gebrauht werden �ollen. Danach beginnt er mit

lauter Stimme �ein Gebet, zuer�t zu Gott und dann zu den guten Gei�tern. Wenn das

Gebet beendet ift, ruft er den Gei�t, mit dem er reden will, und unter Hinweis auf �eine
Autorität und Kraft wendet er �ih mit einer milden und freundlihen Be�hwörung nach
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allen Himmelsrihtungen. Dann hält er inne und �ieht nah, ob der Gei�t �i<h nicht

zeigt. Zaudert die�er, �o wiederholt er die Be�chwörung dreimal. Weigert der

Gei�t �ih no< immer, f�o beginnt er die Be�hwörung von vorne mit �tärkeren Worten.

Zeigt �ih dann der Gei�t, �o muß er ihn freundlih behandeln und nah �einem Namen fragen.
J��t er verlogen und hals�tarrig, bändigt er ihn dur eine pa��ende Be�chwörung; man

kann au< mit einem geweihten Schwert ein Dreie> oder Fünfe> außerhalb des Krei�es
machen und ihn zwingen, da hineinzutreten. So zwingt man ihn auh zu geloben, was

man will, und läßt ihn �ein Gelübde mit der Hand auf dem Schwert beeidigen. Hat man

das erreiht, was man wollte, giebt man ihm freundli<h Erlaubnis, zu ver�hwinden; will

er aber niht, �o zwingt man ihn durch eine kräftige Exorci�ationsformel. Er�t einige
Zeit nah �einem Ver�chwinden darf man �elb�t aus dem Krei�e treten. Sollte es

ge�chehen, daß gar keine Gei�ter �i< zeigen, �o darf man doh niht aus dem Krei�e heraus-
treten, ohne den Gei�tern vor�chriftsmäßig den Befehl, �i<h zu entfernen, gegeben zu haben,
denn es trifft �ih oft, daß die Gei�ter kommen, ohne daß der Be�chwörer �ie �ieht, und

�ie würden ihm Schaden zufügen, �obald er aus dem Krei�e zu ihnen heraustritt, falls er

niht unter höherem Schug �teht.“ Wün�chte man gute Gei�ter zu zitieren, �o war das

Verfahren we�entli<h das�elbe. Nur erforderte die�es �tets eine längere Vorbereitungszeit
(niht unter 7 Tagen, oft �ogar mehrere Jahre). Jedenfalls mußte man �ih in den legten
Tagen heiligen Ceremonien, wie Fa�ten, Gebet, Reinigungen, hingeben. So vorbereitet,
konnte man den Zauberkreis betreten, der an einem ab�eits gelegenen, geweihten Playe
gezeichnet war, und dann die nötigen Be�hwörungen vornehmen.

Man kann jedo< au< ohne Zauberkreis einen Gei�t zitieren; man muß dann aber

ein geweihtes Buch be�ißen, in dem die Namen der Gei�ter aufgezeichnet �ind, welche dem

Magier dur einen Eid Gehor�am gelei�tet haben. Das Pergament die�es Buches darf

früher niht gebraucht worden �ein. Auf der linken Seite eines jeden Blattes im Buch

�ieht man das Bild des Gei�tes, auf der rechten de��en Charakter, worüber die Eides-

formel ge�chrieben ift, dur< die der Gei�t �i<h zum Gehor�am verpflichtet hat. Zugleich
enthält das Buch die Namen der Gei�ter, ihren Rang in der Gei�terwelt, ihre Ge�chäfte
und die Be�hwörungen, durch welche �ie zitiert werden �ollen. Das Buch i�t forgfältig ge-
bunden und ver�chlo��en, da es dem Magier zum Schaden dienen würde, falls es geöffnet
würde, wenn es nicht gerade gebraucht werden �oll.

Behufs Abfa��ung des Buches kann man ver�chiedene Wege ein�hlagen.Der

gewöhnlih�te und �icher�te i�t folgender. Man zeichnet einen Zauberkreis und verfährt
ganz �o, wie es oben be�chrieben i�t, indem man alle die Gei�ter zitiert, deren Namen im

Buch verzeichnet �ind. Wenn die Gei�ter �ih zeigen, wird das Buch in ein Dreie> außer-
halb des Zauberkrei�es gelegt. Die Eidesformeln, mit denen die Gei�ter �ich zum Gehor�am
verpflichten �ollen, werden vorgele�en, und jeder einzelne von ihnen wird nun gezwungen,
unter einem be�onderen Eid die Stelle im Buh zu berühren, wo �ein Bild �ich findet.
Nach die�er Einweihung wird das Buch ge�chlo��en, und die Gei�ter bekommen in der ge-

wöhnlichen Wei�e Befehl, �i<h zu entfernen. Wenn der Magier �päter das Buh benugzen
will, brauht er es nur aufzu�hlagen und den Namen des Gei�tes, de��en Anwe�enheit
gewün�cht wird, �owie die ent�prehende Eidesformel zu le�en, dann zeigt �i< der Gei�t ;
wenn die�er das dann ausgerichtet hat, was er �oll, wird er jedesmal dur eine be-

�ondere Formel verab�chiedet.

Pie Alchemie.

Jm Sy�tem der magi�hen Wi��en�cha�ten �pielt die Alchemie, wie be-

reits oben bemerkt, nur eine geringe Rolle. Agrippa be�pricht die Goldmacher-
kun�t und �ucht ihre Möglichkeitzu erklären, obwohl er halbwegs �elber daran
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zwei�elt, aber einen großen theoreti�hen Gewinn hat er nicht von die�er Kun�t.
De�to größer aber war ihre prakti�he Bedeutung. Mehrere Jahrhunderte hin-
dur war ein Alchemi�t eine fa�t eben�o unentbehrlichePer�önlichkeit an jedem
Hof wie ein A�trolog; der Alchemi�t �ollte die notwendigen Geldmittel zu den

Unternehmungen �chaffen, deren gün�tigen Ausfall der A�trolog voraus�agte.
Außerdem wurde die Goldmacherkun�t von zahlreichen hohen Gei�tlihen und

wohlhabendenPrivatleuten betrieben, und man opferte unglaublihe Summen,
um das große Elixir zu finden. Dadurch wurde es geradezugefährlich, �ih mit

die�er Kun�t zu befa��en. Stets zirkulierten Gerüchte, daß es die�em oder

jenem geglüdt �ei, das Elixir zu finden, und das hielt den Mut der weniger
Glüdlichen aufreht. Es mußte durch fortge�ezte Arbeit doh au< ihnen zu-

legt gelingen, einen Er�ay für die vielen Ko�ten zu finden und die Früchte
der langjährigen Arbeit zu genießen; deshalb blieb man gewöhnlich bei, bis

man ruiniert war; höch�tens die Für�ten konnten �i<h be�tändig �olche teueren

Experimente erlauben. So vergeudete z. B. König Friedrih IIT von Däne-

mark während �einer zwanzigjährigen Regierung mehrere Millionen Thaler
mit derartigen alchemi�ti�<hen Ver�uchen.

Es giebt kaum ein Ding zwi�chen Himmel und Erde, das nicht in

den Schmelztiegel oder De�tillationskolben der Alchemi�ten wandern mußte.
Alles wurde geprüft, aus allem �uchte man die Quinte��enz zu ziehen in der

Hoffnung, daß der Zufall einem doch einmal die Be�tandteile, aus denen das

große Elixir darge�tellt werden konnte, in die Hände �pielen würde. Aus die�en

mannigfachen Ver�uchen gewann man natürlich viele wertvollen Kenntni��e über

die Wech�elwirkungen der Stoffe, jedo<h niht das, was die Alchemi�ten
�uchten. Ein deutliches Zeugnis hiervon haben wir in der enormen alchemi-
�ti�chen Litteratur des 16.—18. Jahrhunderts. Alles, was hier an wertvollen

chemi�hen Proze��en aufgezeichnet ift, hat die moderne Chemie natürlih auf-

genommen; aber troß der Fülle von Rezepten über Metallverwandlungen hält
doh kein einziges das, was es in Aus�icht �tellt. Allerdings konnte man auh
von vorneherein nihts anderes erwarten; denn wenn es wirkflih jemandem
gelungen wäre, den philofophi�hen Stein zu finden, �o hätte er �ehr dumm �ein

mü��en, wenn er die�e Entde>ung in einer Schrift preisgegebenhätte, Die

Ge�chichte der Alchemie zeigt uns auh, daß Metallverwandlungen niemals den

bekannteren Alchemi�ten, die für Für�ten arbeiteten und als alchemi�ti�che Ver-

fa��er auftraten, geglü>t �ind. Vielmehr kommen alle Berichte über angebliche
Verwandlungen darauf hinaus, daß die�elben von irgend einem Unbekannten

ausgeführt �ind, der plöglih auftauchte und eben�o �chnell wieder fpurlos ver-

�chwand. Die bedeutenderen For�cher, welche in der Hof��nung auf eine Ver-

wandlung �i prakti�<h damit be�chäftigt haben, räumen fa�t alle offen ein,
daß fie niemals mehr Gold haben gewinnen können, als �ie bei Beginn ihrer
Arbeit genommen hatten. Als Bei�piele hierfür �ind früher �hon Arnold

Villanova und Cornelius Agrippa genannt worden.
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Doch giebt es auh Ausnahmen. Johann Bapti�t van Helmont und

Johann Friedrih Helvetius, zwei hervorragende holländi�che Aerzte und

Chemikerdes 17. Jahrhunderts, berichtenausführlich über Metallverwandlungen.
Jn beiden Fällen erfolgte die�elbe in gleiher Wei�e.

Ein unbekannter Fremder be�uchte �ie, und da das Ge�präh auf Alchemie kam,

�tellte er �i<h als Adept vor und �chenkte ihnen eine unbedeutende Menge eines roten

Pulvers; dann ging er �einer Wege. Van Helmont �chüttete nun �ein Pulver, in Wachs
eingehüllt, auf Queck�ilber, das gleih in Gold verwandelt wurde, und zwar hat ein Teil

des Pulvers 19 200 Teile Que>�ilber verwandelt. Helvetius warf �ein Pulver auf ge-

{<molzenes Blei und erhielt ebenfalls eine große Ma��e reines Gold. — Es i�t eigentlich
unbegreiflih, daß die�e Männer �ih haben täu�chen la��en; �ie waren beide ausgezeichnete
Chemiker und hätten doh Gold von gefärbten Metallmi�hungen unter�cheiden müf�en. Un-

zweifelhaft liegt aber ihren Angaben ein Jrrtum zu Grunde, denn in allen Fällen, wo man

�päter Gelegenheit gehabt hat, das alchemi�ti�he Gold zu unter�uchen, hat die�es �i< als

goldähnliche Metallmi�hung erwie�en, das oft wohl etwas wirklihes Gold enthielt. So

hat das Münzkabinett in Wien noh eine Medaille von alchemi�ti�hem Gold; das �pez. Ge-

wicht des�elben beträgt aber nur 12,6 und das des Goldes 19,3; es i�t al�o kein echtes
Gold. 1675 wurden in ODe�terreih Dukaten aus alchemi�ti�hem Gold geprägt; �ie hatten die

In�chrift : „Aus Wenzel Seylers Pulvers Macht, bin i< von Zinn zu Gold gemacht“; �ie
waren größer als gewöhnliche Dukaten, jedo<h geringer an Gewicht, waren al�o auh nicht
von reinem Gold.

Die reiche alchemi�ti�che Litteratur liefert genügende Bewei�e dafür, daß die Methoden,
welche zu Metallverwandlungen angewandt wurden, nur Nachahmungen und Fäl�hungen
zu liefern vermochten. Sie täu�hten daher nur den der Chemie Unkundigen; aber da

die Alchemi�ten oft �elber re<t unwi��end waren, �o haben fie im allgemeinen wohl ge-

glaubt, daß �ie da3, was �ie zu lei�ten vorgaben, au< wirkli<h zu�tande brächten.

Die Methoden fallen übrigens in 2 Gruppen: Die Univer�al- und

Partikularproze��e. Bei den Univer�alproze��en, die nur �elten behandelt
werden, er�trebte man die völlige Umwandlung eines unedlen Metalls in ein

edles. Alle jezt no< bekannten Rezepte hierfür gehen aber nur darauf hin-
aus, auf höch�t kün�tlihem und um�tändlichem Wege ein anderes unedles Metall

einzu�hmuggeln, das die ur�prüngliche Farbe des Silbers oder Goldes haben
fann; da man aber �chon im 16. Jahrhundert mehrere Mittel kannte, um

derartige Mi�chungen von edlen Metallen zu unter�cheiden, �o konnte die�e Art

von Verwandlungen nur den ganz Unwi��enden täu�chen. Deshalb waren

die Partikularproze��e die häufig�ten. Durch die�e konnte man es erreichen,
entweder das Gewicht einer vorhandenen Menge edlen Metalls zu vergrößern
oder au< einen Éleineren Teil eines unedlen Metalls in Gold oder Silber

zu verwandeln. Auch die�e Methoden waren nah un�eren chemi�chen Be-

griffen ganz unnötig verwi>elt, aber de�to �hwerer war es, das Re�ultat zu

kontrollieren. Einige Bei�piele von den ver�chiedenen Partikularproze��en
dür�ten genügende Aufklärung geben.

Eine allgemeine Methode, um das Gewicht des Goldes zu vermehren, war die �ogen.
Cementation. Man {<molz Gold zu�ammen mit Silber und Kupfer und hämmerte die

Mi�chung in ganz dünnen Blättern aus. Die�e wurden dann �chichtwei�e mit dem Cement-

pulver in einen Tiegel gepa>t. Der Tiegel wurde mehrere Tage lang mit immer �tärkerem
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Feuer erhißt; wenn es genug war, be�tanden die Metallplatten �cheinbar aus reinem Gold,
und zwar war de��en Gewicht jezt etwas größer , als das der ur�prüngli vorhandenen

Menge Goldes. Die Sache i�t ganz natürlih. Das Cementpulver war �o zu�ammenge�eßt,
daß es in der Wärme Kupfer und Silber, niht aber Gold auflö�te. Es blieb al�o nur

das Gold aus den Metallblättern zurü>k;, die�es enthielt jedo<h mei�tens eine geringe

Menge Kupfer und Silber, wenn man nur darauf geachtet hatte, niht zu viel Cement-

pulver zu nehmen. Das Ge�amtgewicht des Goldes war al�o jeßt ein größeres als das

des ur�prünglih genommenen ; das Gold war aber au< niht mehr rein.

Um unedle Metalle teilwei�e in edle zu verwandeln, hatte man zahlreicheMethoden.
Wä��erige Lö�ungen von Silber�alzen, z. B. von �alpeter�aurem Silber, �ind ganz farblos
und verraten �o dur< ihr Aus�ehen in keiner Wei�e, daß �ie eine gewi��e Menge edlen

Metalls enthalten. Gießt man nun etwas Quet�ilber in eine �olhe Flü��igkeit, �o lö�t ein

Teil des Queck�ilbers �ich auf, während das Silber fih aus�cheidet und �i< mit dem übrigen

Queck�ilber verbindet, das dabei fe�t wird. Erhizt man nun das „fixierte“ Queck�ilber, o
bleibt das reine Silber zurü>. Für den Unwi��enden �ieht es dann wohl �o aus, als

ob die wa��erhelle Flü��igkeit einen Teil des Queck�ilbers in Silber verwandelt hätte; man

erhält aber natürli<h niht mehr Silber, als in der Lö�ung war. Aehnlihe Kun�t�tücke
la��en �i<h ausführen, wenn man Gold in ge�hmolzenes Schwefelnatrium bringt. Man

erhält dadur<h einen Körper, der �cheinbar kein Gold enthält; legt man aber ein Stüd

Silber in die Lö�ung, �o ver�<hwindet das Silber, und das Gold wird ausge�chieden. Die�es
�ieht natürlih höch�t �elt�am für den aus, der niht weiß, daß das Gold vom Anfang an

�chon vorhanden war.

Inde��en be�chränkten die Alchemi�ten �i<h niht nur auf �olche feineren Kun�t�tücke,
wenn �ie Für�ten oder reiche Leute täu�chen wollten. Es i�t in zahlreichen Fällen nah-

gewie�en, daß �ie das Gold dadurch in die Schmelztiegel brachten, daß �ie vorher Kohlen-
�tüde oder die Stangen zum Umrühren aushöhlten und die�e Löcher dann mit Gold

füllten. Die Deffnungen wurden dann mit gefärbtem Wachs ver�chlo��en. Wenn die Tiegel
nun mit einem �olhem Kohlen�tü> bede>t wurden, oder wenn man mit einer �olchen
Stange umrührte, �o kam das Gold in den Tiegel, und es war keine Kun�t, es dort nah-
zuwei�en. Man verwandelte auh Ei�en in Gold, indem man einen Nagel in eine dazu
vorbereitete Flü��igkeit �te>te. Einige Zeit nahher wurde er aufgenommen und abgewa�chen;
es zeigte �ih dann, daß er �o weit Gold geworden war, als er in der Flü��igkeit ge�te>t
hatte. Die Erklärung hierfür i�t �ehr einfa<h. Die Gold�piße war vorher an den Nagel

angelötet und mit einer dem Ei�en ähnlichen Farbe über�trihen. Ver�hwand die�e durh
Auflö�en oder Wa�chen, �o zeigte �i< das Gold. Derartiger Nägel gab es viele in den

Kun�tkabinetten der Für�ten.
Es i�t begreifli<h, daß die Entde>ung derartiger Betrügereien in Verbindung mit

den erfolglo�en An�trengungen der vielen ehrlichen Alchemi�ten zuleßt den Glauben an die

Möglichkeit der Goldmacherkun�t untergraben mußte,

Magia naturalis.

Die Sympathien und Antipathien der Dinge in der Bafur.

Agrippasgroße Reform der Magie bezwe>te,die�e in eine Art Natur-

wi��en�ha�t umzuformen. Alle magi�chen Wirkungen beruhten nach �einer Auf-
fa��ung auf den okkulten Eigen�chaften und Kräften der Dinge. Die�e
zeigten �ih be�onders darin, daß ein jedes Ding vom GleichartigenKräfte an

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 13
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�i< zog und zwar niht nur in der elementaren, �ondern auch in den höheren
Welten, während das Ungleichartige �ih ab�tieß. Die�e Lehre von der gegen-

�eitigen Sympathie und Antipathie der Dinge, die �hon in der neuplatoni�chen
Philo�ophie eine niht unbedeutende Rolle �pielte, erhob Agrippa zu einem

alles umfa��enden Naturge�eß; mehr als 2 Jahrhunderte lang galt die�elbe
für eine Erklärung aller Naturer�cheinungen, über die man fon�t keine

Rechen�chaftablegen konnte. Natürlich glü>te es Agrippa nicht, alle Parteien,
namentlich die Gei�tlichkeit, davon zu überzeugen, daß die Magie auscließlih
in der Anwendung der Naturkräfte be�tände. Wohl aber wurde er dur
die�e �eine Auffa��ung —

mag er es auch nicht direkt er�trebt haben — der

Gründer einer neuen magi�chen Wi��en�chaft, die in der Folgezeit allgemeinen
Anhang fand, der Magia naturalis. Sehr friti�< und genau war er näm-

lih bei der Wahl der „That�achen“, die er als Bewei�e für das allgemeine
Ge�eß von der Sympathie und Antipathie au��tellte, niht gewe�en. Alles,

was er in Schri�ten des Altertums, namentli<h in der Naturge�chichte des

Plinius, an merkwürdigenBerichten über Steine, Pflanzen und Tiere fand,
nahm er auf und fügte manches hinzu, was dem Aberglauben �einer Zeit
entlehnt war. Von die�em bunten Material, das ihm als Beweis für die

Richtigkeit obigen Ge�eßes diente, gehörte ein Teil ins Gebiet der Fabel.
Manches andere dagegen beruhte wohl auf rihtigen Beobachtungen, die nur

fal�h erklärt wurden. Eine wi��en�chaf�tlihe Sichtung des Stoffes vorzu-

nehmen, war aber weder Agrippa noh �einen näh�ten Nachfolgern möglich,
und �o wurde die ganze Sammlung die Grundlage für eine neue Wi��en�chaft,
die Magia naturalis, d. h. die Lehre von den magi�chen Kräften der Dinge
in der Natur.

Die�e „natürlihe Magie“ erlangte er�t eine große Bedeutung, als

die Grundgedanken, wenn au< mit gewi��en Aenderungen, als we�entliches
Stück in die Heilkunde des Paracel�us aufgenommen wurden. Etwas �päter
bearbeitete Giambetti�ta della Porta �ie dann als �elb�tändige Wi��en�chaft.
Porta hält Agrippas Theorie noh treulih fe�t und zitiert die�elben Fabeln,
aber außerdem führt er eine Menge phy�ikali�her Ver�uche an und zieht aus

ihnen ganz richtige Schlü��e, �o daß die „Sympathien und Antipathien der

Natur“ �chon begrenzt werden. Troßdem konnte noh ein Jahrhundert �päter
�elb�t ein Mann wie Galilei �i< von obiger Theorie niht ganz frei machen.
Auf Grund gewi��er Ver�uche fing er in �einen legten Lebensjahrenzwar an, eine

der vielen „Antipathien der Natur“, den Horror vacui, „ihren Schre>en vor

dem leeren Raum“, anzuzwei�eln, aber er erlebte es doh nicht, die�e phanta�ti�che
Erklärung durch eine wirkliche Erfor�hung der Ur�achen er�eßt zu �ehen. Zu
�einer Zeit nahmen die „Sympathiemittel“ eine hervorragendeStelle in der

Medizin ein. Als aber die naturwi��en�chaftlihe Erkenntnis im Laufe der

�päteren Zeit zunahm, fing man an, auh die Fabeln auszu�cheiden und �ie
dur die Anwendung der Naturkräfte zu er�eßen, die dur die Experimente der
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For�cher ans Licht gezogen wurden. So geht die Magia naturalis im 17.

und 18. Jahrhundert allmähli<h in angewandte Phy�ik und Chemie über.

Sie bildet demnach den Uebergang von den alten magi�chen
Wi��en�chaften zur modernen Naturwi��en�chaft; wir haben in ihrer
Entwi>lung ein deutlihes Bild davon, wie der Glaube an die Magie mit

fort�chreitender Erkenntnis der Naturge�etze �<hwindet. Darum wollen wir die�e
Entwiclung näher betraten und zunäch�t aus einigen Bei�pielen zu ver�tehen
�uchen, wie Agrippa �eine Lehre von den Sympathien und Antipathien der

Dinge begründet.

„Die gegen�eitigen Einwirkungen der Dinge treten als Freund�chaft oder Feind�chaft
oft deutlich hervor. Unter den Elementen i�t z. B, das Feuer dem Wa��er und die Lu�t
der Erde feind. Auch unter Mineralien, Pflanzen und Tieren zeigen �i<h �olche Neigungen.
Der Magnet übt eine be�ondere Kraft auf das Ei�en aus, der Smaragd auf Reichtum
und Ge�undheit, der Ja�pis auf die Geburt, der Achat auf die Bered�amkeit. Jn ähnlicher
Wei�e zieht Naphtha das Feuer an, das �ofort darauf über�pringt, �obald es mit ihr zu-

�ammentrif�t. Eine ähnliche Neigung be�teht zwi�hen der männlichen und weiblichen Palme:
�ie um�hlingen fih gegen�eitig, und die weibliche trägt keine Frucht ohne die männliche.
Der Mandelbaum i�t weniger fruchtbar, wenn er alleine �teht. Auch zwi�hen Tieren und

Pflanzen und den Tieren unter �ih be�tehen ähnliche Verhältni��e. Die Kate hat große
Freude an der Malve, an der �ie �i< reibt; dadur<h �oll �ie au< ohne einen Kater

�hwanger werden können. Viele Tiere haben eine in�tinktartige Erfahrung in der Heil-
kun�t. Wenn die Kröte von einem giftigen Tier gebi��en i�t, �uht fie Salbei auf und reibt

die verwundete Stelle an der Pflanze, um �i<h gegen das Gift zu �hüßen. Wenn der

Löwe Fieber hat, heilt er �i<h dadurch, daß er A�fenflei�h frißt. Daß die Pflanze E�chen-
wurxz dazu dienen kann, Pfeile auszuziehen, haben wir von den Hir�chen gelernt, denn wenn

�ie �i<h von einem Pfeil getroffen fühlen, befreien �ie �i<h von dem�elben dadurch, daß �ie
jene Wurzel fre��en. Das�elbe thun die Ziegen auf Kreta, und wenn ein Elefant ein

Chamäleon gefre��en hat, hilft er �i< dur<h Blätter des wilden Delbaumes u. f. f.
Als Gegen�ay zu die�en Freund�chaften finden wir in der Natur viele Feind-

�chaften, gleih�am einen Naturhaß, ein überwältigendes Wider�treben, infolgede��en ein

Ding das Entgegenge�etzte flieht und von �ih �tößt. So �tößt der Saphir Pe�tbeulen,
Fieberhiße und Augenkrankheiten von �i<h. Der Amethy�t wirkt gegen Trunk�ucht, Ja�pis
gegen Blutfluß und bö�e Gei�ter, der Smaragd gegen Unkeu�chheit, der Achat gegen Gift,
die Korallen gegen Blendwerk und Magenleiden, der Topas gegen Leiden�chaften wie

Geiz, Völlerei und Aus�chreitungen in der Liebe. Die Gurken ha��en das Del in �o hohem
Grade, daß �ie �i< wie ein Haken krümmen, um es nicht zu berühren. Der Diamant

haßt den Magnet, �o daß die�er kein, Ei�en an �i ziehen kann, wenn ein Diamant da-

neben gelegt wird. Unter den Tieren ha��en Mäu�e und Wie�el �ih, und deshalb wird

Kä�e, bei de��en Zubereitung man Wie�elhirn als Lab gebraucht hat, niht von Mäu�en

angerührt. Der Panther fürchtet die Hyäne �o, daß die Haare aus einem Pantherfell

ausfallen, wenn man es einem Hyänenfell gegenüber aufhängt. Aehnlich �teht es mit den

Schafen; hängt man ein Wolfsfell in einem Schaf�tall auf, �o werden die Schafe traurig
Und fre��en niht mehr aus übermäßiger Furcht“ u. �. w.

Die�er Auszug genügt, um zu zeigen, welcher Art die Fabeln waren, welche die da-

maligen Gelehrten nicht nur glaubten, �ondern au< unter Aufopferung ihrer Zeit in ein

Sy�tem zu bringen �uchten. Wir werden jeht den eben�o �onderbaren Grundgedanken in

der magi�chen Medizin des Paracel�us leiter begreifen.
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Paracel�us und die magi�he Wedizin.

Aureolus Philippus Theophra�tus Bomba�t von Hohenheim Paracel�us i�t 1493 in

einem kleinen Dorfe bei Zürich geboren. Er gehörte einer alten, berühmten �{<wäbi�<hen
Familie an und wurde �ehr �orgfältig von �einem Vater erzogen, der ihn �hon von früher
Jugend an in Alchemie, Chirurgie und Medizin unterrichtete. 16 Jahre alt bezog er

die Univer�ität Ba�el, aber er �cheint keine Ruhe und Ausdauer für eine gründliche Aus-

bildung auf der Univer�ität gehabt zu haben; die daraus ent�pringenden Nachteile fühlte
er �päter in mannigfah�ter Wei�e. Einige Jahre �päter kam er zum Abt Tritheim nah
Würzburg, der ihn in alle Geheimwi��en�haften einweihte; auf de��en Empfehlung hin
wurde er ins Laboratorium eines reichen Alchemi�ten, Fugger, aufgenommen, welcher ihn
in den Geheimni��en der Chemie unterrichtete.

Ueber die näch�ten 12 Jahre �eines Lebens weiß man niht viel; er unternahm
Rei�en , doh lauten die Berichte über die Stätten �eines Aufenthaltes �ehr ver�chieden.
Nach einer allerdings �ehr unwahr�cheinlihen Sage i�t er in Afrika und A�ien und lange
in der Gefangen�chaft der Tataren gewe�en; wahr�cheinlicher i�t es, daß er �ih in ver-

�chiedenen Gegenden Europas (au< im Norden, z. B. in Dänemark und Schweden) auf-

hielt. Auf die�en Rei�en be�uchte er niht nur Aerzte und Alchemi�ten, �ondern auh kluge
Frauen, Scharfrichter, Bader, Juden und Zigeuner, um brauchbare ärztlihe Rat�chläge
zu �ammeln. 82 Jahre alt, kehrte ex nah Deut�chland zurü>kund gewann bald durch eine

Reihe von glü>lihen Kuren einen großen Ruf als Arzt. 1526 wurde er al3 Profe��or
der Medizin in Ba�el ange�tellt und erregte hier großes Auf�ehen dadurch, daß er voll-

�tändig mit allen alten Traditionen brach. Er hielt �eine Vorle�ungen auf deut�ch und niht

auf lateini�h, wie es Brauh war. Während die medizini�hen Vorle�ungen zu jener Zeit
überall nur in Erklärungen von Galens, Hippokrates? und Avicennas Schriften be�tanden,
trug Paracel�us die Wi��en�chaft in �einer eigenen Wei�e vor. Ja, er ging �o weit, daß
er die Schriften der alten Aerzte öffentlih auf dem Markte in Ba�el verbrannte, indem er

�ie für völlig unbrauchbar erklärte. Dadurch erregte er natürlich große Bitterkeit bei anderen

Aerzten; �ie warfen ihm vor, ein unwi��ender Charlatan zu �ein, de��en Feind�chaft gegen

die alten Schriften davon herrühre, daß er �ie niht genügend ver�tehe, weil er niht Latein

könne. Als Paracel�us �ih außerdem in einen Prozeß mit einer hochge�tellten Per�önlichkeit
verwi>elte, die ihn um das Honorar für eine glü>lihe Kur betrügen wollte, �o �ah er

�ih gezwungen, Ba�el 1528 zu verla��en, und zog nun bis zu �einem Tode in Deut�chland
umher; dabei war er �tets von einigen Schülern begleitet, die bei ihm aushielten, bis �ie
genug von �einen geheimen Medizinen kennen gelernt hatten, um auf eigene Hand
praktizieren zu können. Sein Ruf als Arzt folgte ihm überall, aber was er durch �eine Kuren

verdiente, brachte er in Wirt�chaften und Kneipen mit Land�treihern und Leuten aus

niedrigem Stande �chnell wieder dur<. 1541 wurde er vom Bi�chof nah Salzburg be-

rufen, wurde hier aber noh im �elben Jahre auf Veranla��ung einiger feindlih ge�innter
Aerzte meuchlings ermordet.

Veber wenige Männer und deren Bedeutung lauten die Urteile �o ver-

�chieden wie über Paracel�us. Seine begei�terten Anhänger nannten ihn
„den König aller Geheimni��e“. Aber die Hochgelehrten ärgerten �ich über

�ein un�tetes Leben und �eine Trunk�ucht, �owie darüber, daß die�er
„Schwindler“ ohne ordentlihe Ausbildung Krankheiten heilte, mit denen

�ie �elb�t niht fertig werden konnten. Sie �uchten ihm deshalb möglich�t viel

Verdruß zu bereiten. Er aber blieb ihnen keine Antwort {huldig; �eine Schriften
wimmeln von Ausfällen und Schimpfreden gegen �ie. Soviel aber �teht fe�t,
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daß Paracel�us ein ho<hbegabterMann war und in �einer Wei�e viele wert-

volle Kenntni��e �ammelte; ohne die�es hätte er weder als prakti�cher Arzt
noch als theoreti�her Reformator der Medizin den Einfluß gewinnen können,
den er that�ähli<h hatte. Er hat viel ge�chrieben; die deut�he Ausgabe
�einer ge�ammelten Werke be�teht aus drei mächtigen Foliobänden. Daß �ich bei

�o großer Produktion zahlreiche Wider�prüche vorfinden, i�t wohl begreiflich.
Bei feinem un�teten Leben hatte ex natürli<h nurx �elten Gelegenheit zu

ruhiger Arbeit; außerdem i� nur ein kleiner Teil �einer Werke von ihm
�elb�t abgefaßt. Das mei�te i�t von �einen Schülern als Diktat niederge-
�chrieben und zwar gewöhnlih des Morgens, wenn er taumelnd von einem

Gelage heimkehrte. Er diktierte dann �o �{<hnell,„als ob der Teufel aus ihm
präche“. Man begreift, daß unter �olhen Um�tänden niht immer die er-

wün�chte Klarheit und Ueberein�timmung in �einen Schri�ten herr�cht.
Seine Verdien�te um die Medizin zu beurteilen, liegt außerhalb un�erer

Aufgabe. Genial, wie er war, hat er in vielen Punkten das Richtigegetroffen,
f�o daß �eine Jdeen einen wirklichenFort�chritt bezeihnen. Auf einem Gebiete

jedoch i�t �eine Originalität, wie mir �cheint, über�häßt worden. Die allge-
meinen philofophi�hen Betrachtungen, auf denen �eine Medizin aufgebaut i�t
und deren Ur�prünglichkeit ihm zur Ehre angerechnetwird, hat ex �icher von

Agrippa entlehnt. Das ganze magi�he Sy�tem, das Agrippa be�timmt for-
muliert und klar dargelegt hatte, findet man bei Paracel�us, nur etwas ver-

dunkelt und verhüllt durch �elb�tgewählte tehni�he Ausdrü>e, wieder. Bedenkt

man ferner, daß Paracel�us den Mann zum Lehrer in den magi�chen Wi��en-
�cha�ten hatte, der Agrippas vertrauter Freund war und �eine Occulta philo-
s0ophia eher als irgend ein anderer gele�en hatte, den Abt Tritheim in

Würzburg, �o unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß Paracel�us auf die�em
Wege �chon in �einer Jugend Agrippas Sy�tem kennen gelernt hat. Die�es
diente ihm als Ausgangspunkt, und �eine Reform der Medizin be�tand zum

Teil darin, daß er Agrippas Theorien �peziell auf die�em Gebiet durhzu-
führen �uchte. Als viel gele�ener und um�trittener Verfa��er i�t Paracel�us
dann �päter für den Urheber des philo�ophi�hen Sy�tems ange�ehen worden,
während man den rechten Autor vergaß. Jedenfalls gleicht �ein Sy�tem dem

des Agrippa �o �ehr, daß wir es niht näher darzulegen brauchen. Die

magi�che Seite �einer Heilkun�t beruht geradezu auf der Lehre von der

Unterordnung des Niedrigeren unter das Höhere und von den Sym-
pathien und Antipathien der Dinge. Aus die�en Ge�eßen ent�pringen zwei
der wichtig�ten Heilmethoden des Paracel�us, �eine Lehre von den „Arcana“
und den „Sympathiemitteln“. Wir wollen jede für �i< betrachten.

Da jeder einzelne Teil des men�<hli<hen Körpers einem be�timmten
Planet oder Himmelszeichenunterworfen i�, �o werden auh die Stoffe,
welche unter den�elben Stern oder das�elbe Zeichen gehören, wirk�ame Mittel

gegen Krankheiten des betreffenden Körperteiles fein. So i� Gold ein
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�pezifi�ches Mittel gegen Herzkrankheiten,weil das Gold und das Herz der

Sonne unterworfen �ind; ähnlichverhält es �ih in anderen Fällen. Nach der

Auffa��ung des Paracel�us wirkt ein jeder Stof nur auf einen ganz be-

�chränkten Teil des Körpers und niht auf den Körper als Ganzes. Ein

Stoff, de��en Einfluß �o begrenzt i�t, nennt er ein Arcanum, und es i�t ein

Hauptlehr�ag in �einer Medizin : Alle wirk�amen Kräfte �ind Arcana und

wirken in keinem Fall auf die Komplexion (den ganzen Organismus). Da

die Chemiker {hon damals viele Stoffe darge�tellt hatten, die �i<h als befon-
ders wirk�ame Arcana zeigten, �o mußte es nah der Auffa��ung des Para-
cel�us die Aufgabe der Alchemie �ein, niht edle Metalle, �ondern Arcana

darzu�tellen. „Es i�t niht richtig, daß �ie �agen, die Alchemie mache Gold

und Silber, hier i�t das Wichtig�te, daß �ie Arcana mache und die�e gegen
die Krankheiten richte.“ Er empfiehlt deshalb eifrig das Studium der Chemie,
die uns auh lehren �oll, die wirk�amen Stoffe aus den Pflanzen zu ge-

winnen, und hat �i<h dadur< ein großes Verdien�t um die Heilkunde er-

worben. Weniger wertvoll dagegen i�t, wie wir ge�ehen haben, die Art, wie

er die Stoffe be�timmt, welche gegen die ver�chiedenen Krankheiten angewandt
werden �ollen. Da es dabei ja nur darauf ankommt, etwas zu wählen, das

unter den�elben Teil des Sternenhimmels gehört wie das kranke Glied des

Körpers, �o i�t eine Medizin, ein wirk�amer Stoff, keineswegs notwendig.
Sigille und magi�che „Charaktere“, welche die Kräfte der betreffendenSterne

enthalten, bringen den�elben Nuzen. Jn �einer Schrift „Archidoxeos

magicae‘“ i�t eine Unmenge �olcher Sigille abgebildet, die als Schuß- und

Heilmittel gegen Schwind�ucht, Podagra, Fall�uht, Krämpfe u. . w. gebraucht
werden können.

Da alle gleichartigenDinge ihre Krä�te gegen�eitig anziehen, �o kann man

eine Krankheit auh dadur<h heben, daß man einige Krankheits�toffe auf ein

anderes We�en, eine Pflanze oder ein Tier überführt. Ge�chieht dies unter

Beobachtung gewi��er Vor�ihtsmaßregeln, �o werden die entfernten Stoffe die

ganze Krankheit an �ih ziehen; �ie geht auf die Pflanze oder das Tier über,
und der Men�ch wird ge�und. Die Methode heißt „dur<hSympathie heilen“;
�ie beruht offenbar auf der Lehre von der Anziehung der gleichartigen
Dinge. Paracel�us faßte die Sache aber etwas anders auf; er nahm nämlich
eine einzelne Seite der Dinge an, ihre „Lebenskra�t“ oder „Mumie“, welche
die Anziehung bewirkte. Wenn man einige der Krankheits�toffe entfernte,

�o enthielten die�e einen Teil von der Mumie der Krankheit; die�e Stoffe
mit der darin befindlihen Mumie nannte er den „Magneten“, weil �ie den -
Re�t der Krankheit nah �i zogen, wenn �ie auf ein anderes lebendes We�en
übertragen, begraben oder �on�t irgendwie vernichtet waren. Solche „mag-

neti�che“ Kuren �cheinen übrigens �hon von alters her ein we�entliches Stück

der Volksmedizin gewe�en zu �ein; Paracel�us hat die�elben nur aufge-
nommen und theoreti�< begründet.
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„Man hält dafür, da�z alle Zufälle des ganzen men�hlihen Leibes gar leiht ge-

heilet werden können, wenn man das rothe und no< warme Blut des Patienten in ein

Ey thut, da��elbe einem Huhn �o lange, bi�z es purre�ciret, zu brüten unterleget, und nach-
gehends mit Brodt oder Flei�h vermi�chet einem Thier zu fre��en giebet.“

„Es wird der Zahn-Schmerßzen tran�plantiret in eine Weide, Holderbaum, Ha�el-
�taude etc. auf die�e Wei�e: Nachdem die Rinde ein wenig abge�chälet worden, �o �chneide
ein Spänchen heraus, mit dem�elben �ti<h in das Zahn-Flei�h, �o lange bi�z es blutet,
hernach lege den blutigen Span wieder an �einen Ort, de>e die Rinde darüber, und ver-

wahre �ie wohl mit Kothe.“
„Die Schwind�ucht kann folgendermaßen curiret werden: Nimm Johannis-Brodt,

�o viel du wilt, gie�z guten Wein darauf, und la�z es 24 Stunden weichen. Den andern

Tag darauf la�z zuvor den Urin, trin> darauf von dem Wein, und continuire es neun

Tage nach einander, �o da�z du dich von allem andern Getränce gänzlich enthalte�t, in-

de��en allen gela��enen Urin auffammle�t, und in den Rauch hänge�t, damit er allgemach
verzehret werde, �o wird die Shwind�ucht nah und nach geheilet werden.“

Derartige Sympathiemittel �ind �ehr zahlreih in den Schriften der Paracel�i�ten.
Die „Élugen Frauen“ in un�eren Tagen kennen noch ver�chiedene der�elben und wenden

�ie an.

Die natürlihe Wagie.

Der er�te, der die natürlihe Magie als �elb�tändige Wi��en�chaft be-

arbeitete, war Giambetti�ta della Porta (Johann Bapti�ta Porta).
Ex i�t 1538 in Neapel geboren und gehörte einer reihen und ange�ehenen Familie

an, �o daß er �ich dem Studium �einer Liebling3wi��en�chaft ganz hingeben konnte. Schon
1553, d. h. im Alter von 15 Jahren, gab er �ein Hauptwerk, die Magia naturalis, her-
aus, das außerordentliches Auf�ehen erregte. Nach längeren Rei�en �tiftete er 1560 in

Neapel eine „Ge�ell�chaft zur Erfor�hung der Geheimni��e der Natur“ ; die�elbe wurde je-

doh bald auf Befehl des Pap�tes aufgelö�t. Er �ette inde��en �eine phy�ikali�hen Ver-

�uche be�tändig fort, �o daß er 1589 �eine Magia in einer �tark vermehrten Form aufs
neue herausgeben ftonnte. Während die 1. Ausgabe nur 4 Teile enthält, i�t die 2. Aus-

gabe ein �ehr umfangreihes Werk von 20 Büchern. Er �tarb 1615 *), Die älte�te Aus-

gabe in 4 Büchern �cheint nah der Anzahl der Auflagen die gele�en�te gewe�en zu �ein —

wahr�cheinlich, weil �ie am mei�ten vom Aberglauben der damaligen Zeit enthielt. Porta
�agt zwar, daß er alle darin be�prochenen Ver�uche �elber geprüft habe; wenn das der Fall
i�t, �o hat er nicht die gering�te Rück�icht darauf genommen , ob ein Ver�uch ihm glückte
oder niht, denn das Buch enthält eine Menge von unmöglichen Experimenten; aber gerade
dur �ie hat das Buh wohl �o großes Glück gemacht, da das dem Ge�chma> der damaligen
Zeit für das Abenteuerliche ent�prach.

Das er�te Buch enthält die Theorie der natürlihen Magie, d. h. Agrippas magi�ches
Sy�tem mit den�elben Bei�pielen und z. T. in der�elben Ordnung darge�tellt und beleuchtet;
es i�t al�o nur ein Auszug aus dem 1. Buche der Occulta philosophia. Die 3 anderen

Teile dagegen enthalten prakti�he Anwei�ungen, gute und unmögliche durcheinander; �ie

*) Als einen Beitrag zur JFllu�tration der außerordentlichen Verbreitung �einer
Magia führe ih an, daß ih ein — offenbar no< feine8wegs voll�tändiges — Verzeichnis
von 30 ver�chiedenen Ausgaben der�elben in lateini�cher, italieni�cher, franzö�i�cher, deut�cher
und holländi�cher Sprache habe zu�ammen�tellen können; es �oll ferner eine Ausgabe in ara-

bi�her Sprache be�tanden haben u. �. f. Das Buch hat um�omehr Jntere��e, als es uns ein

Bild von den phy�ikali�chen und <emi�chen Kenntni��en der damaligen Zeit giebt. Anm. d. Verf-
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haben in�ofern nih<htsmit dem 1. Teil gemein, als die hier gegebene Theorie gar niht zur

Erklärung benußt wird. Das 2, Buch i�t etwa als ein Gärtnerbu<h zu bezeichnen, welches
Anleitung giebt, wie man Früchte umformen, Blumen färben und �o pfropfen kann, daß
der�elbe Baum ver�chiedene Arten Blüten und Früchte trägt. Es enthält zum Teil ret
hnurrige Anwei�ungen , z. B, die Blüten eines Baumes dadur<h zu färben, daß man

Spalten in die Zweige �chneidet, ver�chiedene Farb�toffe in die Spalten bringt und die

Rinde darüber de>t. Die�es läßt �ih that�ählih teilwei�e ausführen, und Porta hat
offenbar �elb�t den Ver�u<h gemacht. Er fügt hinzu, daß man niemals Auripigment
(Schwefelar�en) dazu benugen darf, denn die�es töte �ofort die Pflanzen.

Im zweiten Buch findet man Rezepte für Feuerwerk, für Fackeln, die vom Winde

niht ausgelö�ht werden, für eine Schrift, die er�t dur<h be�ondere Behandlung des Papiers
�ichtbar wird , für Haarfärbe- und Schönheitsmittel u. . w. Auch hier ma<ht Porta die

wunderlih�ten Angaben; �o erzählt er, daß man die Augen von Kindern �{<warz färben
könne, wenn man ihr Hinterhaupt mit Oel be�treihe, das mit der A�che eines Kreuzes ge-

mi�cht �ei. Ferner könne man bewirken, daß alle Men�chen in einem Zimmer wie E�els-
köpfe aus�ehen. Man kocht zu dem Zwe> einen E�elskopf 3 volle Tage in Del, bis die

Knochen bloß gelegt �ind, dann �tößt man die Knochen, mi�ht das Pulver mit dem

Oel und gießt die�es auf Lampen. Wenn die�e angezündet werden, wird man die wunder-

bare Wirkung �ehen. Bei der Gelegenheit erzählt er auh von �einen Ver�uchen mit Hexen-

falben, deren einzige Wirkung gewe�en �ei, daß die Hexen in einen tiefen Schlaf fielen,
in dem �ie von allerlei wunderbaren Erlebni��en träumten. — Das 3, Buch handelt von

der Alchemie; hier �agt der Verfa��er aber gleih, daß er �einen Le�ern keine goldenen
Berge ver�prehen wolle, denn die könne die Alchemie niht bieten. Dagegen giebt er

zahlreihe Rezepte zum Färben der Metalle und zu anderen chemi�hen Kun�t�tü>ken. —

Im 4. Buch endlich behandelt er die Anwendung von Spiegeln und Lin�en und führt eine

Reihe wichtiger und bis dahin unbekannter opti�her Ver�uche an. Unter anderen Jn�tru-
menten be�chreibt er auh die Laterna magica.

Die große Ausgabe von 1589 enthält zwar noh viel Aberglauben, aber die �{<limm-
�ten Fabeln �ind doh entfernt, und an ihre Stelle �ind teils zahlreihe Anwei�ungen in Be-

zug auf Fi�cherei, Jagd, Kochkun�t und Aehnliches getreten, teils viele neue phy�ikali�che Be-

obachtungen und Ver�uche mit Magneten, Wagen u. . f. Von be�onderem Jntere��e �ind
einige Schilderungen im 8. Buch, die darauf hinzuwei�en �cheinen, daß Porta und die

Mitglieder der Ge�ell�haft zur Erfor�hung der Naturgeheimni��e die Hypno�e und hypno-
ti�che Sugge�tionen gekannt haben. Die Methoden find natürlih niht die�elben wie die

gegenwärtigen, aber ihre hypnoti�he Wirkung i� niht zu bezweifeln. So wird genau ge-

�childert, wie ein Men�ch dazu gebracht werden kann, wie ein Fi�h auf der Diele herum-

zu�hwimmen , wie eine Ente zu wat�cheln, Gras mit dem Munde abzubeißen und andere

derartige Wirkungen der Sugge�tion.

Die Entwi>lung der natürlichen Magie hielt in den folgenden Jahr-
hunderten gleihen Schritt mit den Naturwi��en�chaften. Viele Herausgeber
der �päteren Auflagen der Magia naturalis — die�elbe er�chien bis 1715

— fügten Anmerkungenüber die Unausführbarkeit der gegebenenAnwei�ungen
hinzu und erklärten, wie man früher dazu kommen konnte, an Derartiges zu

glauben. Neue Werke tauhten auf und zwar immer mehr rein phy�ikali�chen
Inhalts, je weiter man in der Zeit vorrü>te. Schotts große „Magia uni-

versalis“ 1657 wird wohl mit einer Abhandlung über die ver�chiedenen Arten

der Magie eingeleitet, i�t aber �on�t nur ein Handbuch der Phy�ik mit vielen

prakti�hen Anwei�ungen zu Zauberkun�t�tüken, wie wir jeßt �agen würden.
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Doch verlor �ih der Glaube an die alte Sympathielehre deshalb niht fo bald.

Noch aus dem Jahre 1702 liegt ein kleines, intere��antes Buch vor, „Geheime
Unterredungen von magia naturali“, ein Ge�präh zwi�chen einem Philo-
�ophen und Theologen, in dem der Philo�oph mit großer Ueberlegenheitdie

alte Sympathietheorie Agrippas auseinander�ezt. Martius? „Unterricht
von der magia naturali“ 1751 ift ein Arzneibuh, ganz im Gei�te des

Paracel�us ge�chrieben. Länger jedo< als bis in die Mitte des 18. Jahr-
hunderts �cheinen die�e An�chauungen �ih niht gehalten zu haben. Die dritte

Ausgabe des zuleßt genannten Buches vom Jahre 1779 i�t voll�tändig um-

gearbeitet; es hat nur no< den Titel und i�t �on�t lediglih eine Anleitung zu

Ta�chen�pielerkun�t�tülken mit Karten, Spiegeln u. |. w. Das�elbe gilt z. T.

auch von Halles: „Magie oder die Zauberkräfte der Natur“, einem Rie�enwerk
in 17 Bänden, 1784—1802. Es i�t die verwirrend�te und bunte�te Mi�chung
von Phy�ik, Chemie, Kochkun�t, Ackerbau u. |. w.; aber es enthält eine

Menge höch�t intere��anter Aufklärungen über die Mittel, mit denen die alten

Magier andere und z. T. �ih �elb�t getäu�cht haben. Was man dann �päter
im 19. Fahrhundert unter natürliher Magie ver�tand, brauhen wir nicht
näher zu be�prechen.

Virgula mercurialis, die Wün�thelrute.

Die Wün�chelrute i�t jedenfalls in der Form, wie �ie in Europa ange-

wandt wurde, das lezte Glied des großen magi�chen Apparates. Sie hat
zwar ihre Vorbilder im Altertum, jedo< läßt �i<h keine Verbindung zwi�chen
ihren damaligen Formen und der Ge�talt, die �ie in Europa am Schluß
des Mittelalters annahm, nachwei�en. Ob �ie während der dazwi�chenliegen-
den Zeit den breiten Schichten des Volkes bekannt war und lang�am be-

�timmten Veränderungen unterlag, mag dahinge�tellt �ein. Von den mittel-

alterlihen Verfa��ern wird �ie niht erwähnt, und wir können deshalb keine

Rechen�chaft über ihre Ge�chichte ablegen. Was man weiß, i� in Kürze
Folgendes.

Unter Kai�er Valens (364—79 n. Chr.) wurden mehrere vornehme
Männer angeklagt, �ih gegen den Kai�er ver�hworen und dur<h magi�che
Kün�te den Namen �eines Nachfolgers erfor�cht zu haben. Sie hatten einen

Ring dazu benugtt, der an einem feinen Faden hing. Einer hielt den Faden
in der Hand, und der Ring hing frei mitten über einem Metallgefäß, in de��en
Rand die Buch�taben des Alphabets in gleichemAb�tand von einander ein-

graviert waren. Man ließ den Ring über den Rand des Gefäßes �chwingen, bei

gewi��en Buch�taben aber �to>te der�elbe und gab auf die�e Wei�e die erwün�chte
Antwort.

Jn der Folgezeit hört man dann nichts weiter von derartigen Apparaten,
bis Paracel�us in �einen Schri�ten erzählt, daß die deut�chen Bergleute zur
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Auffindung verborgener Metalladern eine in Form eines Y gegabelteRute ge-

brauchten, deren 2 Zweige der Suchende horizontal in den Händen hielt. Ging
er nun lang�am übers Feld, �o �enkte die Rute fich an der Stelle, wo

Metall lag. Jndes glückte es niht einem jeden; auh �cheinen die An-

gaben der Wün�chelrute niht immer ganz zuverlä��ig gewe�en zu �ein, denn

Paracel�us rechnet die�es Verfahren zu den „un�ichern Kün�ten“. Sehr ver-

breitet dürfte ihre Anwendung wohl auh niht gewe�en �ein, denn �on�t hätte
der in der Magie fa�t allwi��ende Agrippa �ie �icher erwähnt, da �ie ja �ehr
gut in �eine Lehre von den Sympathien der natürlichen Dinge paßte. Ver-

mutlich �tieß Paracel�us, der �ich ja viel mit den niedrigeren Volksklaj�en ab-

gab, in irgend einer Gegend auf ihren Gebrauh<h, und nachdem er �ie in

�einen Schriften er�t erwähnt hatte, fand �ie bald allgemeinere Verbreitung.
Jedenfalls wird �ie nun bei den folgenden Verfa��ern gewöhnlih be�prochen,
�o unter anderen in den alchemi�ti�hen Schriften des Ba�ilius Valentinus *).

Die An�ichten über die Wün�chelrute und ihre Anwendung waren übrigens
�ehr geteilt. Einige Verfa��er geben an, daß man die Rute von einem Baum

nehmen mü��e, der natürlihe Sympathie für das ge�uhte Metall habe, al�o

für jedes einzelne Metall eine be�timmte Baumart. Andere meinen, daß die

Baumart ganz gleichgültig �ei, nur mü��e der Zweig leiht bieg�am und des-

halb am be�ten von Ha�el, Weide oder E�che �ein. Einige erklären die Sache
durch natürliche Sympathie; die kirhlihen Verfa��er re<hnen �ie gewöhnlich zu

den teufli�hen Kün�ten, andere halten �ie für reinen Aberglauben.
1630 machte ein franzö�i�her Edelmann in Böhmen die wertvolle Ent-

de>dung,daß Erlen- und Weidenzweige auh zum Auffinden unterirdi�cher
Wa��eradern gebraucht werden könnten. Die wi��en�cha�tlihe Welt hatte jedoch
vor dem Jahre 1692 kein be�onderes Jntere��e dafür. Mit die�em Jahre be-

ginnt aber der intere��ante�te Teil in der Ge�chichte der Wün�chelrute. Den

5. Juli 1692 abends 10 Uhr fand man nämlich einen Weinhändler neb�t Gattin in

Lyon ermordet, Da der Obrigkeit jede Spur der Mörder fehlte, �o wurde

durch private Jnitiative ein reicher Landmann, Jaques Aymar, herbeigerufen,
der im Ru�e �tand, mit Hilfe einer Rute niht bloß Metall- und Wa��eradern,
�ondern auh Diebe und Mörder entde>ten zu können, Aymar behauptete
gleih, daß �eine Rute ihn nah 3 ver�chiedenen Richtungen führe, �o daß 3

am Verbrechen beteiligt �ein müßten; er folgte nun den Spuren viele Meilen

weit zu Wa��er und zu Lande, bis es ihm endlih gelang, einen der Verbrecher

*) Jh hebe die�e Schriften deshalb hervor, weil Valentinus nah der Annahme
vieler ein Benediktinermönh war, der etwa 100 Jahre vor Paracel�us in Erfurt lebte. Jn
die�em Fall würden die älte�ten Angaben über die Wün�chelrute ja bedeutend weiter zurü-
reichen. Aber es i�t wahr�cheinlicher, daß die�er Valentinus, de��en Werke er�t gegen 1600

er�chienen, niemals exi�tiert hat, oder mit anderen Worten, daß der Name ein P�eudonym
i�t, unter dem der Heraus3geber, der Ratskämmerer Thölde in Frankenhau�en, �eine Autor-

�chaft verbergen wollte, Anm. des Verf.
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zu finden. Die�er leugnete allerdings zuer�t jede Beteiligung am Morde,
wurde aber doh hingerichtet, da man einige re<t zweifelhafteZuge�tändni��e
von ihm erlangt hatte. Die�es Ereignis erregte �elb�tver�tändlih großes Auf-

�ehen, und in kurzerZeit wurde eine Anzahl gelehrter Bücher ge�hriében, welche,
jedes in �einer Wei�e, die Wirkungen der Rute zu erklären �uhten. Die Gei�t-

lichenerbli>ten teufli�he Kun�t darin; aber der gelehrteTheologeVallemont zeigte
in �einem großen Werk: „Physique occulte ou traité de la baguette
divinatoire“, daß die Wirkungen der Wün�chelrute voll�tändig mit den magne-

ti�chen und eleftri�chen Wirkungen überein�timmen, �o daß nicht der gering�le
Grund zur Annahme übernatürlicher Ur�achen vorliege. Eins vergaß er frei-
lih, wie alle anderen gelehrten Verfa��er, nämlih zu unter�uchen, ob die Rute

das, was man ihr zutraute, auh wirklich lei�tete. Einen �<hweren Stoß erhielten
nun alle Theorien, als man nachwies, daß der bekannte Phy�iker Athana�ius
Kircher �hon vor einem Men�chenalter dur<h Ver�uche bewie�en hatte, ein Zweig
�enke �i< weder zum Wa��er no< zu Metall oder einem anderen Gegen-
�tand, wenn er niht von der Hand eines Men�chen gehalten werde, �ondern
bloß an einem �e�ten Zapfen, um den er �ih leiht drehen könne, angebracht
�ei. Schlimmer aber wurde es, als Aymar nah Paris zum Sohne des

Prinzen von Condé berufen wurde, der ver�chiedene Experimente mit ihm an-

�tellte, Dabei zeigte �ih, daß er weder Wa��er noh Metalle, die von Men�chen
ver�te>t waren, und eben�owenigDieb�tähle, die der Polizei bereits bekannt waren,

entde>en konnte. Nun fing man an zu zweifeln, ob der Hingerichtete über-

haupt der Mörder gewe�en �ei. Endlich traf der Pater Lebrun den Nagel
auf den Kopf dur< eine Reihe �ehr intere��anter Ver�uche, die er bei ver-

�chiedenen Per�onen an�tellte, in deren Händen die Rute �ih �ehr lebhaft be-

wegte. Er �elber ging von der Annahme aus, daß teufli�her Einfluß mit im

Spiele wäre, und bewog daher �eine Ver�uchs3objeïtedazu, Gott anzurufen,
daß die Rute ruhig bleiben möge, wenn die Bewegung durch bö�e Gei�ter

verur�acht �ei. Von dem Augenbli> an rührte der Zweig �ih niht mehr in

den Händen der Betreffenden. Das Wunderbar�te bei der Ge�chichte aber ift,
daß der Pater den eben�o unerwarteten als rihtigen Schluß daraus zog:

daß „die Ur�ache zu den Bewegungen der Nute �i<h nah den Wün�chen des

Men�chen richtet und durch �eine Ab�ichten be�timmt wird“.

Danach verlor die gelehrte Welt das Intere��e an der Wün�chelrute.
Aber der Glaube an die�elbe lebt no< heutigen Tages im Volke.
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Die Vopulari�ierung der Wi��en�chaften.

Die Fauf�t�age und Fauftbücher.

De leßte der gelehrten Magier war tot und �ein �<warzer Hund
�purlos von der Oberfläche der Erde ver�<hwunden (vrgl. oben S. 164).

Die Re�ultate der freien For�hung wurden verkeßert, �oweit �ie niht
mit den An�chauungen der Kirche überein�timmten ; die For�cher mußten dann

ihre An�ichten ab�hwören, wenn �ie niht den Tod auf dem Scheiterhaufen
vorzogen. Aber man konnte doh niht gut eine Anklage wegen Zauberei
gegen die Männer erheben, die �elb�t niht an Derartiges glaubten, und deren

Arbeit Schritt für Schritt den Glauben an die alten magi�chen Lehren
niederriß. Sie �türzten die A�trologie, die wichtig�te der Wahr�agewi��en-
�chaften, die Grundlage für die übrigen, dadurh, daß �ie der Erde ihre
privilegierte Stellung im Centrum der Welt entri��en, daß �ie die Bahnen
der Planeten berechnetenund Ge�eße für die Ge�chwindigkeit der Weltkörper
fanden. Au)h unter den anderenmagi�chen Kün�ten begann der Boden zu wanken,
als die Ver�uche betreffs der Bewegung fallender Körper, .der Schwingungen
des Pendels und des Luftdru>s den Ein�ichtigen klar machte, daß
man ein wirkliches Ver�tändnis für die Natur nur erreichenkonnte, wenn

man die Ur�achen zu den irdi�hen Phänomenen auf der Erde und niht in

höheren Welten �uhte. So zer�chnitten die For�cher lang�am die magi�che
Verbindung mit den himmli�chen und intellektuellen Welten, und von die�em
Ge�ichtspunkt aus konnte die Kirche die Männer der freien For�hung nur

als Helfer und Bundesgenof�en begrüßen. Sie hat daher auh nie eine

Anklage wegen Zauberei gegen �ie erhoben. Der große Haufe aber folgte
nur der Parole, die von der Kirche ausging; er fand daher keine Ge-

legenheit, die Männer der neuen Zeit mit einem Kranz von Sagen und

wunderlichen Ge�chihten zu umgeben, wie man es bei ihren Vorläufern gethan
hatte. — Die gelehrten Magier gehörten al�o der Ge�chichte und der Sage
an. Es dauerte au< niht länger als ein halbes Jahrhundert, fo hatte die

Volksdichtung �i< der�elben bemächtigt. Alle die abenteuerlichen Berichte,
die von For�chern vergangener Jahrhunderte erzählt wurden, �ammelte
die�elbe wie in einem Brennpunkt um eine einzelne Per�on. Die�es war

feineswegs etwas Neues, bis dahin Unbekanntes. Fn der „goldenen Legende“
(Legenda aurea) hatte man ein aus der Vorzeit ererbtes Vorbild, welchesdas

ganze Mittelalter hindur<h allgemein bekannt und gele�en war. Es wird

da�elb�t erzählt, wie ein großer Magier des hri�tlihen Altertums, Cyprian
von Antiochien, dur die Macht �einer Zauberei die Chri�ten verfolgte und

plagte, in�onderheit eine <hri�tlihe Jungfrau, Ju�tina, die er zu be�igen
wün�chte. Aber obwohl Cyprian ihr eine Schar bö�er Gei�ter und zuleßt den
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Für�ten der Teufel �andte, welche �ie dur<h lo>enden Zauber zu verführen
�uhhten, �o überwand �ie die�elben doh dur< ihre Gebete. Als Cyprian �ah,
daß die Teufel nihts gegen �ie vermochten, verhöhnte er die�elben, brach
das Bündnis mit ihrem Für�ten und wurde �elb�t ein Chri�t, und obwohl
er viele �hwere Sünden auf dem Gewi��en hatte, wurde er doh ein großer
Mann in der Kirche und erlitt zuleßt den Märtyrertod.

Man kann kein �icheres Urteil darüber abgeben, ob die�er Cyprian
wirklich jemals gelebt hat. Wahr�cheinlich liegt eine ge�chichtlihe Begebenheit
der Legende zu Grunde, aber da die�elbe auf zwei z. T. ganz wider�prechende
Wei�en erzählt wird, i�t der hi�tori�che Stoff im Laufe der Zeit offenbar we�entlich
umge�taltet worden. Namentlich �ind die Berichte über Cyprians wunderbare

Zauberkün�te gegen Schluß der alten Zeit �tark vermehrt, �o daß man ver-

mutlich um die�e einzelnePer�on das mei�te von dem �ammelte, was von den

Zauberern der damaligen Zeit, den alexandrini�chen Philo�ophen, überhaupt
erzählt wurde. Später hat dann die�er Cyprian die unverdiente Ehre ge-

no��en, mit einer hi�tori�hen Per�önlichkeit verwe<h�elt zu werden, mit dem

Bi�chof Cyprianus von Karthago, mit dem der Cyprian der Sage nah nur

das gemein�am hat, daß beide ur�prünglih Heiden waren und als Märtyrer
endeten. Daß es aber nicht der karthagi�he Bi�chof war, um de��en Leben

die Sage �i bildete, geht daraus klar hervor, daß die Erzählung von Cyprian
und Ju�tina �hon im Morgenlande ge�chrieben vorlag, ehe man dort etwas

vom karthagi�chen Bi�chof wußte.

Eine Parallele zur Sage vom Cyprian haben wir in der Fau�t-
�age. Die hi�tori�he Grundlage der�elben bildet ein umherziehenderTa�chen-
�pieler und Charlatan, Georg Sabellicus, der �i �elb�t „Fau�t den Jüngeren“
nannte und na< An�icht des Volkes im Bündnis mit dem Teufel �tand.
Die�e Auffa��ung wurde dur< den Um�tand be�tärkt, daß er auf unbekannte

Wei�e eines gewalt�amen Todes �tarb; es verbreitete �i<h nun das Gerücht,
daß der Teufel ihn mit Leib und Seele geholthätte. Sein Tod fällt ungefähr
ins Jahr 1540. Sowohl Abt Tritheim als Agrippas Schüler Johann Weier

bezeihnen die�en Georg Sabellicus Fau�t als einen Mann, den �ie per�ön-
lih ge�ehen haben, und von dem viel ge�prohen wurde. Er nannte �ih

„Fau�t den Jüngeren“ zum Unter�chied vom Buchdru>er Johann Fau�t, den

ebenfalls �ein Handwerk in den Augen des Volkes zum Schwarzkün�tler und

Ge�ellen des Teufels machte. Später geriet es in Verge��enheit, daß der

BuchdruckerFau�t oder Fu�t und der Ta�chen�pieler Fau�t der Jüngere zwei
ver�chiedene Per�onen waren, und �o wurde Georg Sabellicus geradezuidenti�ch
mit Johann Fau�t.

Die älte�te Dar�tellung der Fau�t�age er�chien in Frankfurt a. M. 1587, gedrud>t
bei Joh. Spies. Sie �childert Fau�t als einen begabten Bauern�ohn, der zu einem wohl-
�ituierten Verwandten ins Haus kommt und �päter auf die Univer�ität ge�hi>t wird, um

Theologie zu �tudieren. Nachdem er den Magi�tergrad mit hoher Auszeihnung erworben
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hat, gerät er in �<le<te Ge�ell�haft, verlegt �i<h auf die Magie und zitiert �hließli<h den

Teufel. Mit dem �chließt er den Kontrakt ab, daß der�elbe ihm 24 Jahre dienen �oll, wofür
�eine Seele dem Bö�en gehört. Das Buch berichtet dann über lange Ge�präche mit dem

Teufel, der ihn in den Geheimni��en der Magie weiter ausbildet; �päter macht er eine

Rei�e in die Hölle und be�ieht �ih die�elbe, dana<h eine um die Erde. Bei die�er Rei�e
�ett er alle dur< �eine magi�hen Kün�te in Er�taunen. Hier hat der Verfa��er nun Ge-

legenheit, alle Sagen, die früher von den gelehrten Magiern des Mittelalters erzählt

Fig. 14.
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wurden, um Fau�ts Per�on zu �ammeln. Unter anderem kommt Fau�t in den Pala�t des

Pap�tes, führt hier eine Anzahl Streiche aus und verhöhnt den Pap�t und die hohe Gei�t-
lichkeit. Die�es zeigt, daß die Fau�t�age auf prote�tanti�hem Boden ent�tanden i�t; in

einer 12 Jahre jüngeren Bearbeitung der Sage, dem Widmann�chen Fau�tbu<h von 1599,

heißt es ausdrüdlih, daß Fau�t dur<h das Pap�ttum, de��en Teufelsbe�<hwörungen und

Abgötterei zur Magie verführt worden �ei. Die Ge�chichte endet dann damit, daß der

Teufel nah Ablauf des Kontrakte3 Fau�t einen fur<tbaren Tod bereitet, zum Schre> und

zur Warnung für alle Gleichge�innten. Einen anderen Au3gang konnte die Ge�chichteauh

niht nehmen. Während der Heide Cyprian aus Unwi��enheit �ündigte und deshalb ge-
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rettet werden konnte, indem er ein frommer Chri�t wurde, gab es für den Theologen
Fau�t keine Rettung mehr, weil er mit vollem Bewußt�ein der Sündhaftigkeit feiner Hand-

lung3wei�e �ih auf die Magie warf.

In jener Zeit, wo niemand die per�önliche Exi�tenz eines Teufels bezweifelte, und

wo nur einzelne kriti�che Gei�ter höch�tens die Möglichkeit eines eigentlihen Kontraktes

mit dem�elben in Frage zogen, wurde das Fau�tbu<h natürlich ein �ehr verbreitetes Er-

bauungsbuh. So er�chien denn auch eine ganze Reihe Ausgaben und neuer Bearbeitungen,

Fig. 15.
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und da Dr. Fau�t �o zur Per�onifikation der ganzen gelehrten Magie wurde, �o lag es

für einen unternehmenden Verfa��er nahe, magi�che Werke unter Fau�ts Namen heraus-
zugeben; denn der genügte, um �elb�t dem wertlo�e�ten Produkt guten Ab�ay zu ver-

hafen. So ent�tand am Schluß des 16, Jahrhunderts, mei�tens unter die�em Namen,
ein Haufe von Schriften, die alle Anwei�ungen zur Be�hwörung ver�chiedener Gei�ter ent-

hielten. Es exi�tieren mehr als ein Dugend �olher Werke mit ver�chiedenen Titeln: „Dr.
Fau�ts großer und gewaltiger Höllenzwang“, „Der gewaltige Meergei�t“, „Dr. Johann
Fau�tens Miracul-, Kun�t- und Wunderbuch, oder die �hwarze Rabe, auh der dreifache
Höllenzwang genannt“ u. �w. Die�e Schri�ten bewei�en deutlih dur< ihren Inhalt,
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daß �ie nah den Anwei�ungen der Bücher eines Agrippa und anderer Magier abgefaßt
�ind. Außer ihnen finden �ih aber no< andere Schriften, die ebenfalls oft mit Fau�t in

Verbindung gebraht werden, aber wahr�cheinli<h nur freie Bearbeitungen viel älterer

jüdi�her Werke �ind; z. B. das auf Deut�h ge�chriebene „Semiphoras et Schemham-
phoras Salomonis Regis“, ferner „Fau�ts vierfaher Höllenzwang“ und andere. Die

noh exi�tierende „Clavicula Salomonis“ dagegen i�t keine Ueber�egung oder Bearbeitung
des alten kabbali�ti�hen Werkes „Schlü��el des Salomo“, vrgl. S. 186 Anm. Endlich finden
�ih noch einige lateini�he Schri�ten, z. B. „verus Jesuitarum libellus“ mit Be�chwörungen,
die dem Cyprian zuge�chrieben werden. Wahr�cheinlich hat er aber mit die�en Schriften nichts
weiter gemein�am, als daß er ihnen �einen Namen geliehen hat. — Ur�prünglich exi-

�tierten die�e Schriften, die am Ende des 16. und am Anfang des 17. Jahrhunderts ent-

�tanden, nur als Manu�kripte, für die man bis zu 200 Thalern zahlte — eine enorme

Summe in jener Zeit : es bezahlte �i für die Verfa��er offenbar be��er, �ie als Manu�kripte
zu verkaufen, als �ie dru>en zu la��en. Gedru>te Exemplare kommen er�t gegen Ende des

17. Jahrhunderts vor; manche von die�en geben zwar an, um 1500 gedrud>t zu �ein, aber

Sprache, Dru> und Papier bewei�en, daß �ie minde�tens 200 Jahre jünger �ind *).

Das Eigentümliche bei die�er ganzen Fau�tlitteratur des 17. u, 18.

Jahrhunderts i� ihr �tark ausgeprägter populärer Charakter im Vergleich
zu den magi�hen Werken früherer Zeiten. Die�e enthalten au< alle not-

wendigen Anwei�ungen zu einer Be�hwörung, aber der Magier muß �elber
durch teilwei�e re<t weitläufige Berehnungen die Namen, Sigille 2c. der

Gei�ter finden, eben�o die pa��enden Worte zu den Be�chwörungen. Die�e

Schwierigkeiten fallen bei den Fau�tbüchern weg, in denen Namen, Sigille,
Gebete und Be�chwörungen ange�ührt �ind, �o daß der Magier �elber nichts
zu thun hat. Daraus geht hervor, daß Philo�ophen und Naturfor�cher fich
nicht mehr mit der Magie be�chä�tigten, �ondern daß das Jutere��e für die�elbe
in tiefere Schihten des Volkes hinabge�unken war.

Die „kurio�en“ Wi��en�chaften.

Wie die Be�chwörungskun�t dur< die Fau�t�chri�ten populär geworden
war, �o wurden auh die übrigen magi�chen Wi��en�chaften dem Volke in

zahlreihen Büchern zugänglih gemacht. Es waren dies z. T. Ueber�egungen
älterer bekannter lateini�her Verfa��er, teils aber au<h neue Bearbeitungen
der ver�chiedenen Wi��en�chaften. Je weiter man aber in der Zeit vorrüdte,
de�to populärer, d. h. de�to leihter anwendbar, wurden die�e Schriften. Man

hatte nun fe�te Negeln für alles, �o daß nichts der Jntuition des Fragenden
überla��en blieb. Selb�t Divinationsmethoden wie die Oneiromantie, die

Traumdeutung, die bei allen Völkern des Altertums eine Sache der per�ön-
lichenJn�piration war, und von der Agrippa �agt, daß man überhaupt keine

fe�ten Regeln dafür geben könne, wurden jeßt in ein Sy�tem gebraht. Be-

*) Aus die�en ver�chiedenen Werken i�t der Cyprianus ent�tanden, dem Fig. 14 und

15 entlehnt �ind. Das Original befindet �i< in der Königl. Bibliothek in Kopenhagen.
Anm. des Verf.
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quemer konnte es niht gemacht werden; aber �ol< eine grob mechani�che
Behandlung der Träume mußte notwendigerwei�e tötend auf die Wahr�age-
kun�t �elb�t und auf den Glauben daran wirken. Wir werden �päter �ehen,
daß die Traumdeutung, wie �ie im Altertum ausgeübt wurde, keineswegs
reine Illu�ion war,

— wenn man aber die�e Kun�t als Lexikon dru>t,
�o wird �ie allerdings Humbug. Aehnlich verhält es �i< au< mit den

mei�ten anderen magi�chen Wi��en�cha�ten; je mechani�cher, �ie werden, je
weniger Spielraum die Phanta�ie des einzelnen hat, de�to leichter entde>t

man, daß �ie mehr ver�prechen, als �ie halten können. Die Populari�ierung
hat daher wohl mehr als irgend etwas anderes dazu beigetragen, den

Glauben an �ie zu zer�tören.
Es i�t au< charakteri�ti�h, daß die Verfa��er die�er Handbücher für die

„curieu�en Wi��en�cha�ten“, wie �ie wohl genannt werden, �ih immer �ehr vor-

�ihtig über den Wert der Methoden aus�prehen. Es i�t nihts Seltenes,
wenn der Verfa��er in feiner Vorrede ausdrü>li<h bemerkt, man glaube
�icherlih niht mehr an die�e Dinge; dabei i�t er aber vom Gegenteil überzeugt.

Jn einem Schrifthen von etwa 20 Seiten: „A�trologi�her Wahr�ager zu jedermanns
Nuy verfertigt im Jahr 1703“ heißt es:

„Geneigter Le�er! Weiln der Gebrauch folgender Tabellen gar leichte, als i�t nicht
mehr dabey zu erinnern, als da�z die Zeichen niht zu gebrauchen, als nur vermittel�t
eines Calenders des Jahrs, darinn man i�t. Sie werden gewi�zlih (jedo< niht ander�t
als gläubliher Mutmaßung nah) in der Stern-, Arhney-Kun�t und andern Men�chlichen
Ge�chäfften und Wi��en�chafften keinen �<le<ten Nugen haben; ob�chon ein und andere

dünden �olte, da�z �ie niht �onderlih nüßlih oder nothwendig, lehret doh die tägliche Er-

fahrung ein anders. Er lebe wohl, und gebrauche �ich die�es zu �einem be�ten.“

Lang�am �{<wand der Glaube an die magi�hen Wi��en�chaften und

damit auh das Intere��e für die�elben. Die lezten Werke die�er Art er-

�chienen am Anfang un�eres Jahrhunderts. Es trat dann eine Pau�e ein,
bis der Spiritismus in den fünfziger Jahren die Aufmerk�amkeit der ge-
bildeten Welt auf die Magie hinlenkte. Jm Volke aber, und namentlich bei

den „klugen Frauen“, finden �i<h no< zahlreicheabergläubi�he An�chauungen
und kurio�e ärztliche Rat�chläge, die ein unmittelbares Erbe der gelehrten
Magier �ind.

Der Polksaberglaube in dex Gegenwart.

Hier können natürlich niht alle abergläubi�chenVor�tellungen be�prochen
werden, die möglicherwei�e heutigen Tages im Volke no< leben. Der Aber-

glaube i�t niht nur in jedem einzelnenLande, �ondern au< in den einzelnen
Gegenden eines Landes ver�chieden. Außerdem i�t es kaum mögli fe�t-
zu�tellen, was zu einer gegebenen Zeit geglaubt und niht geglaubt wird;
mancher Aberglaube exi�tiert noh lange als bloße Reden8art, nachdem man

�hon läng�t aufgehört hat, den Worten eine wirklihe Bedeutung beizulegen.
Ein Ver�uhh, das darzu�tellen, was �i< in un�eren Tagen an Aberglauben

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 14
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no< findet, i�t darum eine ziemlih erfolglo�e Arbeit. Wohl aber hat der

Nachweis, woher die abergläubi�chen An�ichten und magi�chen Operationen
un�eres Jahrhunderts �tammen, Jntere��e für uns. Die�er Nachweis kann

natürlih nur in großen Zügen geführt werden, wobei es auf Einzelheiten
niht ankommen kann. Zunäch�t unter�uhen wir das Erbe der gelehrten
Magier.

Dahin gehören namentlih<hdie rein a�trologi�hen Be�timmungen, der

Einfluß des Mondes und anderer Planeten auf ver�chiedene Handlungen,
Krankheiten und Aehnliches.Ferner kommen in Betracht die vielen Sympathie-
mittel und magneti�chen Kuren, die no< in großemUmfang angewendet wer-

den und mei�t mehr oder weniger verdrehte Formen von den Methoden der

Paracel�i�ten �ind. Weiter i�t die Anwendung der Wün�chelrute zum Wa��er-
finden no< im Gebrauch, eine Handlung, die mit unbe�treitbarem Glü>k noh
heutigen Tages von vielen alten Brunnengräbern auf dem Lande ausgeführt
wird. Endli<h möge no< erwähnt werden, daß die Sagen, die von alter

Zeit her an „Cyprianus“ geknüpftwaren, keineswegs verge��en �ind; benugßt
man das Buh auh nicht zum Zitieren von Gei�tern, �o i�t es doh immer

noh ein Gegen�tand abergläubi�hen Schre>ens. Man darf die�e Zweige des

Aberglaubens und der Zauberei wohl mit Sicherheit auf die gelehrte Magie
zurü>führen.

Auf der anderen Seite exi�tiert noh mancher Aberglaube, der

auf die Zeit des Heidentums zurü>zuführen i�t. Der Glaube an Heinzel-
männchen, Zwerge und Gnomen, an Wech�elbälge, verborgene Schäße, Spuk
und Hexerei kann �o weit zurü> verfolgt werden, als un�ere ge�chichtlichen
Ueberlieferungenüberhaupt reichen. Sehr alt �ind offenbarauchdie Zauberformeln
und Be�chwörungen, die dur< ihr halb chri�tliches, halb heidni�ches Gepräge
�ich deutlih als bloße Umge�taltungen heidni�her Zauber�prüche erwei�en.
Viele eigentümlicheMethoden, �i gegen Hexerei und bö�e Gei�ter zu hüten,
haben �i allerdings„zur Blütezeit des Hexenwe�ens unzweifelhaft be�onders
�tark entwielt, aber damit i�t die Möglichkeit, daß man hier alten heid-
ni�chen Vor�tellungen nur chri�tliche Formen gegebenhat, keineswegs ausge-

�{<lo��en. — Endlich bleibt no< eine Menge von An�chauungen und Opera-
tionen übrig, über deren Ur�prung man wohl nie Klarheit bekommen wird.



ITI. Ab�chnitt.

Der moderne Hpiritismus und Okkultismus.

Die Vorge�chichte des modernen H$piritismus.

Der Spiritismus vor Swedenborg.

War trifft bei neueren �piriti�ti�hen Verfa��ern häufig die Behauptung,
daß der Spiritismus eben�o alt �ei wie das Men�chenge�chleht. Wenn die�e
Behauptung, wie es mei�tens der Fall i�t, ohne irgend einen Beweis aufge-
�tellt wird, �o �cheint das zunäch�t auf dem Be�treben zu beruhen, den

magi�chen Kün�ten ein möglich�t hohes Alter zuzu�chreiben, um dadur< ihr
An�ehen und ihre Ehrwürdigkeit zu erhöhen. Ein �olhes Vorgehen i�t aus

den Werken der älteren Magier genügend bekannt. Es dürfte jene Behauptung
indes niht ganz unbegründet �ein ; denn es läßt �i< niht leugnen, daß der

Aberglaube früherer Zeiten �owohl in der Theorie als auch in der Praxis vieles

enthält, was in hohem Grade an den Spiritismus der Jebtzeit erinnert. Um

die�es zu bewei�en, mü��en wir uns natürlih zunäch�t über den Kern der

modernen �piriti�ti�chen Lehre klar werden. So lange die�er niht genau fe�t-
ge�tellt i�t, wird ein jeder Ver�uch, Analogien aus früheren Zeiten zu finden,
nur ein un�icheres Umhertappen fein.

Es i�t inde��en nicht leicht, die Hauptpunkte des Spiritismus in un�erer

Zeit anzugeben; denn �o neu der�elbe auch i�, �o hat er doh �chon eine

reihe Entwi>lung dur<hgema<htund �i<h in ver�chiedene Richtungen, in eine

mehr volkstümlihe, den eigentlihen Spiritismus, und in eine mehr

wi��en�chaftliche, den Okkultismus, geteilt. Die Männer der Wi��en�chaft,
welche �i< für den Spiritismus intere��ieren, brachten zu �einem Studium

eben manche Voraus�ezungen mit, die den breiten Schihten des Volkes
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unbekannt �ind, �o z. B. die Kenntnis der Ge�eße der Natur und des Seelen-

lebens. Sie mußten deshalb die �piriti�ti�chen Phänomene anders auffa��en,
als das „ungelehrte“ Volk, Aber �elb�t wenn wir von den wi��en�cha�t-
lichen, offulti�ti�hen Theorien ab�ehen und nur beim eigentlichenSpiritismus,
von dem vorläufig allein die Rede i�t, �tehen bleiben, �o i�t au< da bei

weitem keine Einigkeit in allen Punkten vorhanden. Man kann �charf zwi�chen
einer anglo-amerikani�hen und einer franzö�i�hen Richtung �cheiden; die

er�tere verwirft voll�tändig einen der Hauptpunkte der leßteren. Jnde��en
�cheint die�e Uneinigkeit �i< doh we�entlih auf gewi��e religiö�e Fragen zu

er�treden, welche kaum einen größeren Einfluß auf den Charakter des Spiri-
tismus haben, mögen die�elben auh beantwortet werden, wie �ie wollen. Der

Spiritiêmus bekommt �ein eigentümlihes Gepräge eben dur< die Lehre von

der Natur der Gei�ter und deren Verhältnis zu den Men�chen, und in die�er

Beziehung �cheinen alle über folgende Sätze einig zu �ein:
Die Men�chen�eele i�t un�terbli<h und vermag nach dem leiblihen Tode

mit den Nachlebenden in Verbindung zu treten und eine Reihe phy�ikali�cher
und p�ychi�her Phänomene hervorzurufen, wel<he der Men�ch, wenig�tens
nah un�erer gegenwärtigen Kenntnis der Naturkräfte und des Seelen-

lebens, niht hervorzurufen vermag. Damit die Gei�ter, die Seelen der

Ver�torbenen, mit der Men�chenwelt in Verbindung treten können, ift ein

be�onders beanlagter Men�ch, ein �ogenanntes „Medium“, als Mittelsperfon
erforderlih. Die Anlage, ein Medium zu werden, die „Mediumität“, findet
�ih bei jedem Men�chen in höherem oder niedrigerem Grade, aber �elb�t die

be�ten Naturanlagen mü��en durh Uebung ausgebildet werden.

Hiermit i�t der Jnhalt des Spiritismus natürli<h fkeineswegs3er-

<öpf}t; es �ind dies nur die charakteri�ti�hen Lehren deselben in kurzerund

bündiger Form. Nehmen wir die�e Säße nun als Ausgangspunkt, �o wird

es niht �chwierig �ein, �elb�t in den allerälte�ten �chriftlichen Ueberlieferungen
ähnlihe Gedanken zu finden, hin und wieder au< be�timmte Anwei�ungen
dazu, wie man �i<h mit den Gei�tern in Verbindung �egen kann. Bei den

Aegyptern war es, wie wir früher ge�ehen haben, ein uralter Glaube, daß
die Seele, Khou, na< dem Tode zur Erde zurü>kehren, ver�chiedene Ge-

�talten annehmen und jogar in lebende Men�chen eindringen, �ie „be�egen“ könne

(vergl. ob. S. 130). Bei Homer finden wir eine ausführlihe Schilderung, wie

Ody��eus es machte, um mit den Gei�tern in Verbindung zu treten (vergl.
ob.S. 49). Er i�t wahr�cheinli<h das älte�te „Medium“, über das man be-

�timmte Nachrichthat; allerdings war �eine Methode unleugbar etwas ver�chieden
von der un�erer Medien; doh i�t hierauf kein großes Gewicht zu legen.
Die Spiriti�ten nehmen do< allgemein an, daß die Seele niht gleih nah
dem Tode vollkommen wird. Sie i�t no< mit allen Vor�tellungen des Erden-

lebens behaftet, welhe er�t na<h und nach einer höheren Ein�icht weichen
mü��en. Es i�t deshalb ganz in der Ordnung, daß der Griehe Ody��eus,
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welcher mit �einen er�t kürzli<hver�torbenen Freunden �prehen wollte, �ie
dur die Mittel herbeirufenmußte, welchedie damalige Zeit als zur Einwirkung
auf gei�tige We�en geeignet an�ah; folgli<h opferte er den Ver�torbenen, wie

er den Göttern zu opfern pflegte, und erreichte damit auch das, was er beab-

�ichtigte, nämlih die Gei�ter herbeizurufen und von ihnen Mitteilungen über

die Zukunft zu erhalten. Sein Ziel war al�o das�elbe, wie das der Spiriti�ten
un�erer Tage; nur die Methode war eine andere und mußte eine andere

�ein. Hätte Ody��eus das moderne Verfahren einge�hlagen und �i< mit

�einen Kameraden um einen Ti�ch ge�ezt, �o hätte er kaum etwas erreicht;
denn er�tens waren die griehi�hen Bronzeti�che äußer�t {wer und unhand-
lih, und �odann konnten weder Ody��eus noh �eine ver�torbenen Freunde
le�en oder �chreiben; ein Ver�uch, eine �chri�tlihe Mitteilung dur< Klopfen
hervorzurufen, würde al�o �icher mißglü>t �ein. Wir �ehen daraus, daß,
wenn die Grundgedanken auch die�elben �ind, eine jede Zeit doh ihre eigenen
Methoden hat, die mit den allgemeinen Vor�tellungen des Zeitalters im Ein-

flange �tehen. Wir werden deshalb auch finden, daß, je näher wir un�erem

Jahrhundert kommen, und je mehr das gei�tige Leben im allgemeinen dem

un�rigen gleicht, de�to mehr auch die �piriti�ti�he Praxis der der Gegenwart
ent�priht. — Auf ein Zeugnis des Altertums möchte ih no< hinwei�en.
Wir finden am Schlu��e des�elben das oben (S. 132) erwähnte Werk:

„De mysterilis“ und �fehen daraus, daß der Verfa��er die Mediumität

und die Verhältni��e, unter denen ein Medium wirken kann, fehr wohl
kennt. Er weiß, daß das Medium in einen be�onderen Zu�tand, den er Ek�ta�e,
Entzückung oder Enthu�iasmus nennt, ver�eßt werden muß; es i�t offen-
bar der�elbe Zu�tand, der jeut „Trance“ heißt. Er führt ferner aus, daß
ein großer Unter�chied in den Lei�tungen der Medien �ei. Der gewöhnliche
Magier, �agt das Buh der My�terien, kann nur mit Hilfe der Dämonen

wirken, aber damit ruft er nur einen Schein �tatt der Wirklichkeithervor.
Der Theurg dagegen, welcher dur<hFrömmigkeit �eine Seele zur Aehnlichkeit
mit den Göttern erhebt, kann das wirkli<hhervorrufen, was er will. Jn die

�piriti�ti�he Sprache der Gegenwart über�ezt, heißt das al�o, daß das

weniger vollkommene und entwi>elte Medium nur mit den niedrigeren, lüg-
neri�chen und bos8haftenGei�tern, deren Mitteilungen gewöhnlih auf Betrug
hinauslaufen, in Verbindung treten kann; das Medium muß eben eine hohe
Stufe der Entwi>lung erreiht haben und ein frommer Men�ch fein, um

die höher �tehenden Gei�ter herbeirufen zu können.

Im Mittelalter und in der neueren Zeit tritt die Aehnlichkeitmit dem

modernen Spiritismus immer �tärker hervor. Jh halte mih niht weiter bei

dem gelehrten Apparat auf, welchen die wi��en�haftlihe Magie benugte, um

fih mit Gei�tern in Verbindung zu �eßen. Dies i�t früher ausführlih genug

darge�tellt (S. 185—190). Jn theoreti�her Beziehung finden �i<h unleugbar
wefentlihe Abweichungenvom Spiritismus der Gegenwart. Die gelehrten
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Magier unter�chieden zwi�chen Fntelligenzen(Engeln) und Dämonen und be-

trachteten die�e beiden Gruppen gei�tiger We�en als be�ondere Ge�chöpfe,
welchenihts mit den Seelen der Ver�torbenen zu thun haben. Jett dagegen
meint man, daß fowohl die Engel als die Dämonen nur be�timmte Ent-

widlungs�tufen der Seelen find, welhe ur�prüngli<h hier auf Erden gelebt
haben. Jnde�jen i�t kein großes Gewicht auf die�en Unter�chied zu legen, da

beide Richtungen doch darin einig �ind, daß die�e gei�tigen We�en, mögen �ie nun

die�en oder jenen Ur�prung haben, mit Men�chen in Verbindung treten können.

Was die Praxis anbelangt, �o wandten die gelehrten Magier wohl eine

Menge merkwürdiger Kun�t�tü>e an, die ihrer fal�hen Auffa��ung vom

Weltall ent�prachen; die�elben �ind aber nux als unnötige Schnurrpfei�e-
reien anzu�ehen. Auch legten �ie großes Gewicht darauf, bei der Be-

�<hwörung mit narkoti�hen Stoffen zu räuchern; daraus �ehen wir, daß
�ie einen ef�tati�hen Zu�tand für notwendig hielten und au< Mittel, den-

�elben hervorzurufen, kannten. Alles in allem genommen, muß man die

prakti�he Kabbala als eine mit manchem Ueberflü��igen bela�tete Form des

Spiritismus an�ehen.
Als die Geheimwi��en�cha�ten populär wurden und der große gelehrte

Apparat fortfiel, trat der Kern die�er magi�hen Kun�t�tücke, das mit dem

Spiritismus der Jeßtzeit Ueberein�timmende, auh mehr in den Vorder-

grund. Jn Schriften aus dem 17. und dem Anfange des 18, Jahrhunderts
findet man z. B. Anwei�ungen zur Ausbildung der Mediumität, die mit dem

ganz überein�timmen, was in modernen Schriften darüber gelehrt wird. Es i�t nur

ein we�entlicher Unter�chied vorhanden, der im Gei�te der Zeit begründeti�t. Die

Kirche hat bekanntlih nie mit freundlihen Augen auf die magi�chen Kun�t-

�tücke, �peziell auf die Gei�terbe�<hwörungen, gebli>t, und vor ein paar Jahr-
hunderten wandte �ie noh re<t kräftige Mittel an, um Leute von derartigen
Ver�uchen abzuhalten. Wollte fi< daher jemand mit dergleichenbefa��en, �o

ge�hah dies am be�ten im geheimen. Es konnte demna<h auh keine

Rede davon �ein, �ih in einem Krei�e Gleichge�innter zum Medium auszu-

bilden; man mußte die�es für �i<h allein thun. Daraus folgt aber auch,

daß die Ausbildung längere Zeit erforderte; denn das Medium wird, wie die

Spiriti�ten �ehr wohl wi��en, in hohem Grade dadurch ge�tärkt und entwid>elt,

daß es in einem „harmoni�chen“ Krei�e wirkt. Wo die�er fehlt, muß die

Entwi>lung notwendigerwei�e lang�amer vor �ih gehen. Mit die�er Aus-

nahme ging die Entwi>klungder Mediumität ganz wie jeht vor �ih, und das

Re�ultat war auch das�elbe.
In einem kleinen, merkwürdigen Buche von Abraham v. Worms: „Buch der wahren

Praktik in der uralten göttlihen Magie“, welhes wahr�cheinli<h aus dem 17. Jahrhundert

�tammt, findet man eine voll�tändige Anwei�ung, um �i<h na< der Methode der damaligen

Zeit zum Medium auszubilden. Dies ge�chieht zunäch�t dur< Gebete, Anrufungen und

andere heilige Ceremonien und erfordert genau anderthalb Jahre. Während die�er ganzen

Zeit ge�chehen keine be�onderen Dinge; aber dann i�t das Medium vollkommen entwidtelt.
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„Den er�ten Tag (des vierten halben Jahres), ehe es Mittag �ein wird, ja �obald
dein Gebett ret inbrün�tig aus deinem Herzen flammet und durch die Wolken für Gottes

Ange�icht dringet, wir�tu �ehen, da�z eine überaus natürliche Clarheit die ganze Cammer

erfüllet und ein liebliher Geru<h dih umgeben wird.“

Man kann kaum irren, wenn man annimmt, daß hier von den Lichtphänomenen
die Rede i�t, welche bei den jegigen �piriti�ti�hen Seancen �o bekannt �ind.

„Den dritten Tag aber wir�tu erfahren, wie wohl du die�e Zeit der 18 Monate

angeleget und der rehten Wei�zheit des Herrn nachge�ucht habe�t, wan du nemblichen
deinen Schußengel, den ausgerwählten Engel des Herrn, die BVildni�z eines {<önen Engels,
vor dir er�cheinen und dich mit �o freundlihen und hold�eligen Wortten anreden, da�z
�olhe Süßigkeit keines Men�chen Zung aus�prehen kann. Er wird dir auch erklären,

welches die rehte Wei�zheit �eye, wo fie herkomme, ob und wie du in deiner Würkung
gefehlet, was dir no< mangle, wie du dich hinfüro verhalten, die bö�en Gei�ter beherr�chen
und zu all deinem Vorhaben glüd>lih gereichen kann�t und �oll�t."

Wir haben hier offenbar einen materiali�ierten Gei�t, welcher das Medium eben�o,
wie es heute noh ge�chieht, unterrichtet und �eine Führung übernimmt. Wir wollen nun

im folgendenauf die modernen Parallelen zu die�er alten Schilderung näher eingehen und

daraus die große Aehnlichkeit zwi�chen ihnen erkennen.

Man wußte al�o in jenen Zeiten ganz genau, wie die Mediumität ent-

widelt werden konnte. Man war aber auh, und wahr�cheinli<h in weit

größerem Umfange als jeßt, mit dem plöglichen und unwillkürlichen(pon-
tanen) Au�treten der Mediumität bekannt. Die Annalen der Hexenproze��e
�ind voll von Berichten über „Be�e��enheit“; die�elben �timmen genau mit

den Be�chreibungen überein, welhe man in modernen �piriti�ti�hen Zeit-
chri�ten unter dem Namen „�pontane Anfälle von Mediumität“ findet. Bei

�olchen Anfällen �ind es gewöhnlichniedrig �tehende, boshafte Gei�ter, („Spuk-
gei�ter“), welhe mit dem Men�chen in Verbindung treten; �ie peinigen und

plagen das Medium und de��en Umgebung mit ihrem Spuk, und es

i�t daher leiht ver�tändlih, daß man vor einigen hundert Jahren einen

�olhen Anfall als „ein Be�e��en�ein vom Teufel“ an�ah. Man meinte, daß
die näch�te Ur�ache der Be�e��enheit eine Hexe fei, welche �i<h für irgend etwas

rächen wollte; ein Fall von Be�e��enheit war deshalb regelmäßig die Veran-

la��ung zu einem Hexenprozeß.
Wir brauchen nicht lange nach Bei�pielen für „Be�e��enheit“, „�pontane Mediumität“,

oder wie man das Ding nennen will, zu �uchen. Nur eine typi�che Ge�chichte möge folgen*),
die von einer Frau, Anna Bart�kjärs3, in deren Haus die�elbe in den Jahren 1608—1609

pa��ierte, ge�chrieben i�t; ihre Aufzeihnung wurde mit Zu�äßen und Erklärungen 1674 vom

Rektor in Herlufsholm, Mag. Brunsmand, herausgegeben. Einige Zitate aus dem 1. Kapitel
die�es Buches mögen genügen, um zu zeigen, daß man �chon vor drei Jahrhunderten die

Phänomene, welche jeßt eine �o große Rolle im Spiritismus �pielen, �ehr wohl kannte.

„Das er�te Mal, als wir den Schre> in un�erem Hau�e erlebten, war es in einer Nacht,
wo mein �eliger Mann Hans Bart�kjär und ih im Bette lagen; da war etwas unter

un�erm Haupte , wie eine Henne , die ihre Küchlein zu�ammenlo>t, Einige Zeit nachher
rei�te Hans Bart�kjär �elig nah Deut�chland. Vierzehn Tage darauf ent�tand ein großes
Ent�egen im Hau�e, und wohin wir kamen, war es �heußlih. Wir hatten einen kleinen

*) Jn Dänemark bekannt unter dem Namen „Köge Huskors“, Anm. des Verf.
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Knaben von zwölf Jahren bei uns, welher meines Mannes Mutterbruders Sohn war.
Als die�er abends ins Bett �ollte, fing er an zu klagen und zu weinen und �agte, er wage

nicht auf dem Boden zu liegen, weil �o viel Bö�es um ihn herum pa��iere. Jh legte ihn
dann in un�ere eigene Kammer. Kurz nachdem er �ih gelegt hatte, fing er jämmerlih an

zu �chreien. Wir liefen eilig�t zu ihm: da �chüttelten alle vier Bettpfo�ten ihn hin und

her; �eine Augen waren �o weit aufgeri��en, als nur möglich war, und keiner vermochte �ie
zu �chließen; �ein Mund war �o ge�chlo��en, daß keiner ihn aufbrehen konnte. Als3 wir

lange bei ihm ge�tanden hatten, fand er die Sprache wieder und rief... Am Abende

(des folgenden Tages), al3 wir Abendbrot e��en �ollten, �tand er am Ti�che, um �ein E��en
zu erhalten. Da �agte ih zu ihm: Jakob, nimm dein E��en, geh zu Bett und befiehl dich
dem Schuße Gottes, Sollte�t du wieder �o anfangen, wie in der vorigen Nacht, �o
er�chre>�� du uns alle, �o daß wir aus dem Hau�e hinauslaufen mü��en. — Als ih das

�agte, wurden die Stuben- und die Küchenthür bis zur Wand aufge�chlagen. Und er wurde

�chnell vom Ti�che in den Hof entrü>t und anderthalb Ellen von der Erde in die Luft
erhoben. So hing er mit ausge�tre>ten Armen, offenen Augen und ge�chlo��enem Munde

in der Luft. Sein Kinn ging auf und nieder, als wenn er es verlieren �ollte. Wir

faßten ihn an �einen Beinen und �einen Ach�eln und zogen mit aller Gewalt und wollten

ihn wieder zur Erde herabheben. Aber wir konnten ihn niht von der Stelle rü>en. Wir

fielen dann alle im Hofe auf die Kniee und riefen zum ewigen Gott, er möge Gnade und

Barmherzigkeit üben. Al83 wir nun gebetet hatten , kam er wieder los und �tand auf der

Erde, aber �ein Mund war noch ver�chlo��en, und er konnte gar niht �prechen.“
Die mediumi�ti�hen Phänomene, die hier be�prohen werden, find teils Klopftöne,

nämlih das Glu>�en einer Henne unter dem Kopfki��en, teils �elb�tändige Bewegungen
leblo�er Dinge, �o der Thüren und des Bettes, endli<h das Schweben des Mediums in

der Luft, die �ogenannte Levitation. Wir werden im folgenden reihlihe Gelegenheit
haben, alles die�es näher zu be�prechen; der Le�er, welcher mit dem Auftreten die�er Phä-
nomene in der neueren Zeit nicht vertraut i�t , �ei nur auf den Ab�chnitt von der Ent-

�tehung des modernen Spiritismus (S. 230 �.) verwie�en und er wird erkennen, daß
die berüchtigten Spukge�hichten in Hydesville und Stratford (S. 234 ff.) nur Kopien, aller-

dings recht abge�hwächte Kopien, obiger Ge�chichte �ind.

Wir la��en nun hiermit die�e älteren Formen des Spiritismus und

Mediumismus liegen und gehen zu einer kurzen Be�chreibung des Lebens

und der Thätigkeit des Mannes über, welcherohne Frage den größten direkten

Einfluß auf den Aberglauben un�erer Zeit gehabt hat.

Emanuel Swedenborg.

Emanuel Swedenborg, der bedeutend�te Seher der neueren Zeit, war am 29, Januar
1688 auf dem Hofe Sveden in Dalarne geboren. Er war der zweitälte�te Sohn des ge-

lehrten Bi�chofs Ja�per Svedberg und erhielt wie �eine Ge�chwi�ter eine �ehr �orgfältige
und fromme Erziehung. Schon in der Heimat erwarb er �i<h große Kenntni��e in der

Theologie und den alten Sprahen. An der Univer�ität Up�ala �tudierte er haupt-
�ächli<h Naturwi��en�chaft, und die�es Studium �eßte er im Auslande fort, als die Pe�t
ihn 1710 zwang, Up�ala zu verla��en. Vier Jahre �päter kehrte er heim, reih an Kennt-

ni��en, wie ein von ihm verfaßtes gelehrtes Werk über mathemati�che und phy�ikali�che Themata

bezeugt. Er wurde vom Staate nun als Ratgeber bei der Anlage von Kanälen und Docks

herangezogen, wurde �päter Mitglied des Bergwerkskollegiums und machte in die�en Stel-

lungen zahlreihe Erfindungen und Verbe��erungen. Durch bedeutende Werke über Phy�ik
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und Mineralogie gewann er einen �olchen Ruf als Gelehrter, daß er Mitglied der mei�ten
gelehrten Ge�ell�haften wurde. Wegen �einer Verdien�te ums Vaterland wurde er außerdem
noh unter dem Namen „Swedenborg“ in den Adel��tand erhoben.

Das i�t die Außen�eite von Swedenborgs Leben. Die�elbe i�t �o

glänzend, daß es unerklärlih er�cheint, warum der berühmte Naturfor�cher
plöglih 1745 um Entla��ung aus allen Aemtern bittet und den Re�t �eines
Lebens der doh mehr zweifelha�ten Be�chäftigung eines Wahr�agers und

My�tikers weiht. Aber �ein Leben hat auch eine „Schatten�eite“, die weniger an:

ziehend i�t, und hier wird man die Ur�ache des genannten Phänomens zu

juchen haben. Von die�er dunkeln Ge�chichte kennt man den Anfang und den

Schluß; aber es i�t niht �{<hwer, das dazwi�chenliegendeStück �i< hinzuzu-
denfen. Der Anfang i�t eine unglüdlihe Jugendliebe. Er verlobte �h zwar
mit der Geliebten; aber er merkte bald, daß �ie von ihren Eltern zu der Ver-

bindung gezwungen worden war, und gab ihr deshalb das Jawort zurück.
Verge��en aber konnte er �ie niht, und er verheiratete �ich nie.

Den Schluß der Ge�chichte kennen wir aus einem Tagebuch, welches
Swedenborg auf einer Rei�e über Holland na< England in den Jahren
1743—44 �chrieb. Die�es Buch enthält �ehr wenig über die Rei�e und

das, was er an den ver�chiedenen Orten ge�ehen hat; der ganze Jnhalt
be�teht aus minutiö�en Schilderungen �einer Träume und �eines inneren

Lebens. Sie zeigen uns Swedenborg als einen Men�chen, de��en Nerven�y�tem
durch �exuelle Aus�chweifungen, die er �elb�t �eine „nähtlihe Hauptpa��ion“
nennt, voll�tändig zerrüttet war. Es wimmelt in feinen Träumen von

Frauenge�talten, und �ein Verhältnis zu ihnen i�t �o ausführlih und mit �o
na>ten Worten ge�childert, daß Swedenborg wohl kaum jemals daran gedacht
hat, die�es Buh könne einmal der Oeffentlichkeitübergeben werden. Aber

niht genug damit, daß �eine Träume �i<h um ge�chle<tlihe Verhältni��e
drehen; au< im wachen Zu�tande wird �ein Bewußt�ein von ähnlichen Vor-

�tellungen beherr�cht, �o daß er niht zu arbeiten vermag. Die einzige Art

und Wei�e, wie er �ih von die�en häßlihen Gedanken für eine kurze Zeit
frei machen kann, ift die, daß er Gott herzlih anruft und �eine Zufluht zum

Kreuze auf Golgatha nimmt. Während er in die�em Zu�tande zwi�chen tiefen

religiö�en Betrahtungen und Gedanken der wider�trebend�ten Art hin und her
geworfen wird, hat er in der Naht vom 6. auf den 7. April 1744 im halb-
wachen Zu�tande die er�te �ogenannte „Vi�ion“.

Die�e wird im Tagebuch folgendermaßen be�chrieben: „Jh legte mi<h um zehn Uhr
in3 Bett; eine halbe Stunde nachher hörte ih ein Gepolter unter meinem Kopfe und

dachte, der Ver�ucher ver�hwände jezt. Gleich darauf ver�pürte i< unter Getö�e ein �tarkes
Schütteln vom Kopfe bis zum Fuße. Jh fand, daß etwas Heiliges über mir �ei, und {lief

darauf ein. Ungefähr zwi�chen 12 und 2 Uhr überlief mih wieder ein Schauder vom Kopfe
bis zum Fuße mit einem Getö�e, als ob viele Winde zu�ammen�tießen. Das �chüttelte
mich gewaltig und warf mi< auf mein Ange�icht. Jn dem Augenbli>, als ih

niedergeworfen wurde, war ih ganz wah und �ah, daß ih niedergeworfen war, und
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wunderte mich, was dies bedeuten �ollte. Und ih �prach, al3 wenn ih wah wäre, fand aber

doch, daß die Worte mir in den Mund gelegt wurden, und ih �agte: .D allmächtiger Je�us
Chri�tus, daß du aus �o großer Gnade es für wert achte�t, zu einem �o großen Sünder

zu kommen, macht mich deiner Gnade würdig; ih faltete meine Hände, und da er�chien
eine Hand, welche meine Hände hart umfaßte; gleih darauf �ezte ih mein Gebet fort und

�agte : „Du ha�t verheißen, alle Sünder in Gnaden anzunehmen, du kann�t niht anders als

dein Wort halten.“ Jn dem�elben Augenblick �aß ih auf �einem Schoß und �ah ihn von

Ange�icht zu Ange�icht, und es war ein Antliß mit der heilig�ten Miene, das nicht be-

�chrieben werden kann“ u. f. w.

Nach die�em Vorgange, welchen Swedenborg für eine wirkliche Dffenbarung hält, i�t
er von Gottes Gnade überzeugt. Er �et �eine religiö�en Betrachtungen und das Le�en in

der Bibel fort und �cheint au< mehr und mehr Herr über �eine häßlichen Gedanken zu

werden, Aber damit i�t �ein Nerven�y�tem natürlih no< lange niht wiederherge�tellt, was

�ich auch darin zeigt, daß er ein Jahr nah der er�ten Vi�ion eine zweite hat, in welcher
er �ih von Gott als Organ für eine neue Offenbarung berufen fühlt. Ueber die�e Vi�ion
berichtet ex folgendes:

„Jh war in London und aß abends �pät im gewohnten Ga�thofe, wo ih mein

eignes Zimmer hatte, um alleine zu �ein. Gegen Schluß der Mahlzeit bemerkte ih, daß
eine Art Nebel �ih vor meinen Augen ausbreitete, und ih �ah den Fußboden mit häß-
lichen friehenden Tieren, Schlangen, Eidech�en, Kröten und anderen bede>t. Jh er�chrak
hierüber um�omehr, als es beinahe fin�ter wurde. Doch ver�hwand die Fin�ternis bald,
und ih �ah einen Mann, von �trahlendem Lichte umgeben, in einer Ecée der Stube �ißen,
er rief mir mit lauter Stimme zu: „Jþß nicht �o viel!“ Bei die�em Rufe ver�<hwand das

Ge�icht, und als ih zu mir gekommen war, ging ih �{<nell na< Hau�e, ohne mit jemandem
darüber zu �prechen. Jch dachte über die�e Begebenheit viel nah, konnte mir jedoh die

Er�cheinung nicht erklären. Jn der folgenden Nacht aber zeigte die�elbe glänzende Ge�talt
�ih wieder und �prah: „Jh bin Gott der Herr, Schöpfer und Erlö�er, ih habe dih aus-

erwählt, den Men�chen den inneren gei�tlichen Sinn der heiligen Schrift zu erklären, und

ih will dir eingeben, was du �chreiben �oll�t.“ — Der Mann war in Purpur gekleidet,
und die Er�cheinung dauerte etwa eine halbe Stunde. Jn die�er Nacht wurde mein inneres

Auge geöffnet, �o daß ih die Gei�ter im Himmel und in der Hölle �ehen konnte, unter

denen i< frühere Bekannte �ah. Von die�em Zeitpunkte an trennte ih mi<h von allen

weltlichen Be�chäftigungen, um mich aus�chließlih den gei�tlihen Betrachtungen zu widmen,
wie es mir befohlen war. Später wurde das Auge meines Gei�tes öfters geöffnet, �o
daß ih mitten am Tage �ehen konnte, was in jener Welt vor �ih ging, und mit den

Gei�tern wie mit Men�chen �prechen konnte.“

Die�er Bericht i�t hö<h�t merkwürdig. Der er�te Teil des Ge�ichtes, die vielen

widerlichen Tiere, könnte beinahe auf einen deliriumartigen Zu�tand hindeuten, aber da

Swedenborg �tets �ehr mäßig im E��en und Trinken war, �o muß �ein Nerven�y�tem auf

andere Wei�e zer�tört worden �ein. Wie krank er war, geht ja auh aus dem folgenden
Teile der Vi�ion hervor. Daß Gott �i< ihm wirkli<h offenbaren �ollte, um ihm zu be-

fehlen, weniger zu e��en, i�t do< �ehr unwahr�cheinlih. Das Ge�icht war eben eine Halluzi-
nation. Inde��en — Swedenborg hält �i<h für berufen, das Werkzeug einer neuen Offen-
barung zu �ein. Dadurh wird es auch ver�tändlich, weshalb er �ih �o plöylih ins Privat-
leben zurücßzieht; aber jeder unparteii�che Richter wird einräumen, daß �eine �pätere Wirk-

�amkeit als Prophet einer, gelinde ge�agt, etwas getrübten Quelle ent�tammt.

Swedenborg verkehrte fortwährend mit den Gei�tern bis zu �einem Tode 1772. Er

�ah und �prah niht nur mit Per�onen, die er zu ihren Lebzeiten gekannt hatte, �ondern
auh mit Männern wie Virgil, Luther und Melanchthon; mit die�en führte er manches lehr-
reiche Ge�präh. E3 würde zu weit führen, auf alle die�e Er�cheinungen näher einzugehen.
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Um aber zu bewei�en, wie voll�tändig Swedenborg �elb�t vom Glauben an ihre Wirklich-
keit dur<hdrungen war, führen wir einen diefer Gei�terbe�uhe an, bei dem der bekannte

Profe��or Porthan von Abo anwe�end war. Er be�uchte Swedenborg in London, konnte ihn
jedo<h niht gleih �prechen, da ein anderer bei ihm war. Porthan hörte auh, daß
Swedenborg ein lebhaftes Ge�präh mit jemandem im Nebenzimmer führte, es war

ihm jedo< niht mögli, einen einzigen Laut von dem aufzufangen, was der andere �agte.
Dann ging die Thüre auf, und Swedenborg begleitete unter fortge�eztem Ge�präch eine Por-
than un�ichtbare Ge�talt bis an die Thür, wo er mit der größten Höflichkeit von der

eingebildeten Per�on Ab�chied nahm. Darauf wandte ex �i<h an Porthan und erzählte ihm,
er hätte eben Be�uch von Virgil gehabt, welcher �ih äußer�t freundlih bezeigt und ihm
manche intere��ante Aufklärung gegeben hätte.

Swedenborgs Gei�terer�cheinungen �ind in�ofern niht auffallend, als

�ie eben auf ein krankes Hirn hinwei�en, das ihm die Per�onen, mit denen

er �i lebhaft be�chäftigte, in Halluzinationen vorgaukelte. Dagegen entwid>elte

�ih, wahr�cheinlih ebenfalls na<h 1743, eine andere Gabe bei ihm, welche
zahlreichehöch�t rät�elhafte Er�cheinungen hervorrief. Er wurde nämlich zeitlich
und räumlich hell�ehend, �o daß er �owohl das erbli>en konnte, was in Zukun�t
ge�chehen�ollte, als auch das, was gleichzeitigan entferntenOrten �tattfand. Hier-
über finden �i< zahlreihe Berichte, und da mehrere der�elben von kriti�chen
und Éeine8wegsleichtgläubigenMännern ge�chrieben �ind, welche �ih< �ofort
alle möglicheMühe gaben, um den wahren Kern herauszufinden, fo kann man

die�e Ge�chichten niht ohne weiteres als erdichtet abwei�en. So hat Sweden-

borgs berühmter Zeitgeno��e Jmmanuel Kant in ver�chiedenen Schri�ten die

Re�ultate �einer Nachfor�hungen über Swedenborgs Hell�eherei niedergelegt.

Hier mögen einige der von Kant berichteten Fälle folgen,
Das merxkwürdig�te Bei�piel von Swedenborgs Hell�eherei i�t gewiß der bekannte

Bericht von dem Brande in Sto>holm. Am 1, September 1759 kam Swedenborg nach

Schweden zurü und ging nachmittags vier Uhr in Gothenburg ans Land. Er wurde gleich von

einem Freunde in eine Ge�ell�chaft eingeladen. Um �e<s Uhr verließ er die Ge�ell�chaft, kam

aber nah einem Augenblick bleich und ent�eyt zurü>, Er erzählte, daß ein großes Feuer
in Stockholm wüte ; er war �ehr unruhig und ging häufig hinaus in die fri�he Luft.
Gegen aht Uhr erzählte er, daß das Feuer gelö�cht �ei, gerade drei Häu�er vor

�einer eignen Wohnung in Stockholm. Die�e Angaben Swedenborgs verbreiteten �ich
natürlich �ofort in der Stadt und kamen auh dem Gouverneur zu Ohren. Am näch�ten
Morgen �andte er einen Boten nah Swedenborg, welcher ihm alle Einzelheiten des Brandes

be�hrieb. Er�t Montag Abend kam eine Stafette von Sto>kholm na< Gothenburg und

Dien�tag Morgen ein königlicher Kurier. Die Berichte die�er Boten �timmten genau mit

Swedenborgs Be�chreibungen überein.7 Kants Bericht i�t ungefähr �e<3 Jahre nah der

Begebenheit ge�chrieben. Er hatte �eine Aufzeihnungen von einem Freunde, der �elb�t in

den beiden betreffenden Silädten gewe�en war und mit Augenzeugen ge�prochen hatte, welche

�ich der merkwürdigen Ge�chichte no< genau ertnnerten. — Noh ein zweites ähnliches
Bei�piel erzählt Kant: Frau Marteville, die Witwe des holländi�hen Ge�andten in Stock-

holm, erhielt von einem Gold�hmied eine Rehnung von 25000 holländi�chen Gulden.

Sie war davon überzeugt, daß ihr ver�torbener Mann, welcher in Geld�achen �ehr gewi��en-
haft war, �hon läng�t die Rechnung bezahlt hatte, aber �ie konnte die Quittung des

Gold�chmiedes nicht finden. Jn ihrer Not wandte �ie �ich an Swedenborg und bat ihn,
falls er in der Gei�terwelt ihrem Manne begegnen �ollte, ihn nah der Rehnung zu
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fragen. Swedenborg ver�prah es, kam nah drei Tagen wieder und erzählte, er hätte mit

Herrn Marteville ge�prochen; die�er hätte angegeben, die erwähnte Quittung läge in

einem geheimen Fach in einem gewi��en Schrank. Dort fand man �ie auh. — Wir �ehen
davon ab, daß Swedenborg glaubte, �eine Aufklärungen von den Gei�tern erlangt zu haben,
eine Auffa��ung, der wir kein großes Gewicht beilegen. Vielmehr dürfte die�e Ge�chichte,
eben�o wie die vorige, auf Hell�eherei deuten, wenn �ie �i< wirkli<h fo zugetragen hat,
wie �ie hier erzählt i�t. Der zweite Mann der Frau Marteville hat aber �päter eine ge-

nauere Be�chreibung die�er Begebenheit geliefert. Nach �einer Dar�tellung träumte der

Frau M. des Nachts, wo die Quittung war, und �ie �tand gleih auf und fand �ie wirkli
da�elb�t. Den näch�ten Morgen kam Swedenborg zu ihr und erzählte, daß ihm des Nachts
geträumt habe, die Quittung läge in dem erwähnten Schranke. Es war gerade da, wo

Frau M. �ie �elb�t gefunden hatte. Die Sache wird bei die�er Dar�tellung3wei�e zwar

nicht ver�tändlicher, aber der Um�tand, daß der�elbe Vorfall fo ver�chieden darge�tellt wird,

macht es wahr�cheinli<, daß das Ganze �i<h viel natürlicher zugetragen hat.
Auch von Swedenborgs Gabe, Zukünftiges vorauszu�ehen, werden eine Menge Bei-

�piele erzählt. So �oll er den Tag und die Stunde für die Beendigung einer Seerei�e
vorherge�agt haben, und das Merkwürdige hierbei i�t, daß die Zeit, welche er angab, kürzer
war, als die, wel<he man �on�t unter gün�tigen Um�tänden für die Rei�e zu brauchen
pflegte. Jn einer Ge�ell�haft wurde er gefragt , wer von den Anwe�enden zuer�t �terben
werde. Dem Frage�teller vertraute Swedenborg an, daß ein Herr D, D. (einer der An-

we�enden) �hon am näch�ten Morgen einviertel vor �e<s Uhr �terben werde; es �oll dies auh
wirklich eingetroffen �ein. Wir wollen uns jedo< niht weiter bei die�en merkwürdigen
Ge�chichten aufhalten, in denen Wahres und Fal�ches wahr�cheinli<h �o vermi�cht i�t, daß
eine Scheidung jezt niht mehr möglich �ein dürfte. Von weit größerem Jntere��e für uns

�ind Swedenborgs my�ti�ch-religiö�en Werke; denn in ihnen finden wir die ganze theore-
ti�he Grundlage des modernen Spiritismus3, welcher nahweisli< �eine wichtig�ten Lehr�äße
von ihm entlehnt hat.

Swedenborg hat eine Menge umfangreicherWerke ge�chrieben, in denen

er �eine theologi�hen Betrachtungen und Erklärungen der heiligen Schrift
niedergelegt hat. Er geht dabei ganz in fkabbali�ti�her Wei�e vor, indem

er hinter jedem Worte der Schrift einen neuen verborgenen Sinn �ucht.
„Jn jedem einzelnen Ausdru>e des Wortes Gottez liegt eine innere Be-

deutung, fo daß nicht natürliche und weltlihe Dinge, wie �ie in der Bedeutung
des Buch�tabens liegen, darunter zu ver�tehen �ind, �ondern gei�tlihe und

himmli�che; und dies gilt niht nur von der Bedeutung mehrerer Wörter,

�ondern von jedem einzelnen Worte.“ Die�e my�ti�hen Erklärungen, durch
die Swedenborg der Sti�ter einer neuen religiö�en Sekte geworden i�t, haben
für uns feinen Wert; es kommt nur die eine Seite �einer Lehre in Betracht,
die von den Gei�tern, d. h. den Seelen der Ver�torbenen, und deren Zu-
�tande handelt. Fa�t alles, was �i<h auf die�e Frage bezieht, findet �i< in

�einer Schrift: „De Coelo et ejus mirabilibus et de Inferno, ex auditis

et visis““, London 17568. Die�es Buh, welches �ehr bald in ver�chiedene
europäi�he Sprachen über�eßzt wurde, i�t wohl das verbreitet�te �einer Werke,
und ein Vergleich zwi�chen den darin enthaltenen Lehren und den modernen

�piriti�ti�hen An�chauungen zeigt deutlich, wie viel die legteren von Swedenborg
entlehnt haben. Wir wollen hier jedoh keinen derartigen Vergleih ausführen,
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�ondern nur die Hauptpunkte der Swedenborg�chen Lehre betrahten. Der

Le�er kann die�e dann leicht �elb�t mit der weiter unten aufgeführten Dar-

�tellung des Spiritismus vergleichen.
Jn mehreren Punkten unter�cheidet Swedenborgs Lehre �i<h vom Pro-

te�tantismus und nähert �i<h dem Katholizismus, �o haupt�ählih in der An-

nahme einer Gei�terwelt, eines Mittelzu�tandes, den die Seele nah dem Tode

dur<ma<ht, um entweder für den Himmel oder für die Hölle vorbereitet

zu werden.

„Die Gei�terwelt i�t niht der Himmel, auh niht die Hölle, �ondern ein Mittelort

und ein Mittelzu�tand zwi�chen beiden; dorthin kommt der Men�ch zuer�t nah dem Tode,
und nach vollbrachter Zeit wird er dann gemäß �eines Lebens in der Welt entweder in

den Himmel erhoben oder in die Hôlle geworfen.“
„Die Dauer de3 Aufenthaltes da�elb�t i�t niht be�timmt; einige kommen nur

hinein und werden dann gleich entweder in den Himmel erhoben oder in die Hölle ge-

worfen; andere bleiben einige Wochen dort, andere wiederum mehrere Jahre, doh nicht
über dreißig.“ — Jm Gegen�ag zu allen früheren Auffa��ungen von den überirdi�chen
Dingen nimmt Swedenborg an, daß es keine ur�prünglihen Engel oder Teufel giebt; die-

�elben �ind nah �einer Meinung alle Men�chen gewe�en. „Jn der <hri�tlichen Welt i�t man

ganz unwi��end darüber, daß der Himmel und die Hölle aus dem Men�chenge�chlehte be-

�tehen; denn man glaubt, daß die Engel von Anfang an ge�chaffen �ind, und daß der

Himmel �o ent�tand; eben�o, daß der Teufel oder Satan ein Engel des Lichtes war, aber

zugleich mit �einer Schar hinabge�toßen wurde, weil er wider�pen�tig war, und daß die

Hölle dadurch ent�tand. Die Engel verwundern fi< in einem hohen Grade darüber, daß
ein �olcher Glaube in der chri�tlihen Welt exi�tiert. Deshalb wollen �ie, daß ih aus ihrem
Munde als �icher hin�tellen �oll, daß es im ganzen Himmel keinen einzigen Engel giebt,
welcher von Anfang an ge�chaffen i�t, und in der Hölle ebenfalls keinen Teufel, welcher
als ein Engel des Lichtes er�chaffen und dann hinabgeworf�en wurde, �ondern daß alle,

�owohl im Himmel als in der Hölle, vom Men�chenge�chleht her�tammen.“

Alle Gei�ter, Engel und Teufel haben Men�chenge�talt.

„Daß der Gei�t des Men�chen nah �einer Trennung vom Körper Men�ch i�t und

von ähnlicher Ge�talt, davon habe ih mich dur die tägliche Erfahrung mehrerer Jahre

überzeugt; denn ih habe �ie tau�ende Male ge�ehen, gehört und mit ihnen ge�prochen.

Deshalb, wenn der Men�ch ein Gei�t geworden i�t, �o weiß er nihts anderes, als daß er

in dem Körper �te>t, den er auf der Welt hatte, und folglih weiß er au< nicht, daß er

tot i�t. Der Gei�tesmen�h be�izt auh jeden äußern und innern Sinn, den er auf Erden

hatte. Er �ieht, hört und �pricht wie früher, rieht und {<hme>t ebenfalls, und wenn er

berührt wird, fühlt er au< wie früher. Er begehrt auh, wün�cht, verlangt, denkt, über-

legt, läßt �ih beeinflu��en, liebt und hat einen Willen wie früher, und wer �eine Freude
an wi��en�chaftlicher Be�chäftigung findet, lie�t und �chreibt wie früher.“

Wenn der Men�ch mit den Gei�tern in Verbindung treten �oll, �o muß
er in einem be�onderen Zu�tande �ein. Aber die�er Zu�tand kann zwei ver-

�chiedene Formen annehmen, indem entweder der Men�ch (d. h. der Gei�t des

lebenden Men�chen) dem Körper entrü>t, oder indem der Körper vom Gei�te
an einen anderen Ort hingeführt wird.

„Was den er�ten Punkt betrifft, das Entrücktwerden aus dem Körper, �o verhält
es �ich damit al�o: Der Men�ch wird in einen gewi��en Zu�tand ver�eßt, der ein Mittelzu�tand
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zwi�chen Schlafen und Wachen i�t. Jn dem�elben weiß er nihts anderes, als daß er voll-

�tändig wach i�t. Jn die�em Zu�tande habe ih ganz Élar und deutli<h Gei�ter und Engel
ge�ehen und gehört und merkwürdigerwei�e auh berührt und zwar �o, als ob mein

Körper nicht be�onders dabei beteiligt gewe�en wäre.

Was den zweiten Punkt betrifft, nämlih das Entrücktiwerden vom Gei�te an einen

‘anderen Ort, �o habe i< 2—3mal lebhaft erfahren, was das i�t, und wie es ge�chieht.
Jh will ein einzelnes Vei�piel anführen. Jh ging durch die Straßen einer Stadt und

über Felder und war zur �elbigen Zeit im Ge�präche mit Gei�tern, wußte aber nichts an-

deres, als daß i< wa< war, und ih �ah auh alles ganz wie �on�t. Nachdem ich aber �o
mehrere Stunden gewandert war, merkte ih plögli<h und �ah es auch mit leiblichen Augen,
daß ih an einem ganz anderen Drte war.“

Wir erfahren auch, wie es zugeht, wenn die Gei�ter mit den Men�chen �prechen.
„Die Rede der Engel und der Gei�ter mit einem Men�chen wird eben�o deutlih gehört
wie die Rede eines Men�chen mit einem anderen; aber von den Anwe�enden wird �ie nicht
vernommen, �ondern nur von dem, mit dem ge�prohen wird. Die Ur�ache hierzu liegt
darin, daß die Rede eines Engels oder eines Gei�tes er�t in die Gedanken des Men�chen
gelangt und von hier aus auf einem inneren Wege in �ein Gehörorgan kommt, die�es
al�o von innen her in Bewegung �egt.“ Man könnte �o etwas wohl am be�ten Be�e��enheit
nennen. „Aber heutzutage wird es �elten jemandem erlaubt, mit Gei�tern zu reden, weil

es gefährlich i�t; denn dann kommen �ie zur Erkenntnis, daß �ie bei ihm find, wa3 �ie
�on�t niht wi��en, und die Natur der bö�en Gei�ter i�t derartig, daß �ie einen tödlichen

Haß gegen den Men�chen hegen und nichts �o �ehr begehren, als ihn �owohl der Seele

als dem Leibe nah zu verderben.“ Man könnte die�e Zitate no< weiter ausdehnen und

das mei�te von den Hauptlehren des modernen Spiritismus nur na< Auszügen aus

Swedenborgs Werk dar�tellen. Für uns möge es aber genug fein, da wir nun die

wichtig�ten Punkte erhalten haben.

Die deut�hen Pneumaftologen.

Es giebt nichts Neues unter der Sonne. Eine ähnlihe Bewegung
wie die, welhe in un�eren Tagen von den amerikani�chen Spiriti�ten aus-

gegangen i�t, i�t �chon früher einmal dagewe�en, allerdings in einem ge-

ringeren Umfange. Die Anhänger Swedenborgs �palteten �ih in zwei Rich-
tungen, in eine populär-unkriti�he und eine mehr wi��en�chaftlihe. Die er�te

nahm blindlings die wilde�ten Phanta�ien „des nordi�hen Sehers“ von

Himmel und Hölle als religiö�e Dogmen an und baute eine eigene Religion,
„die Kirche des neuen Jeru�alems“, darauf auf. Die andere Richtung, welche
haupt�ächli<h von deut�chen Aerzten, Juri�ten und Theologen vertreten wurde,

nahm zunäch�t nur Swedenborgs Grundgedanken von der Möglichkeit einer

Verbindung zwi�chen dem Men�chen und der Gei�terwelt auf; die�e Gedanken

wurden dann mweiterentwi>elt und mit der ‘jeweiligenwi��en�cha�tlichen Er-

fenntnis der ver�chiedenen Zeiten in Ueberein�timmung gebracht. Die�e lette

Richtung, die deut�he Pneumatologie oder „Gei�terlehre“, intere��iert uns

hier aus�chließli<h, weil die Pneumatologen unleugbar den Ruhm haben,
zuer�t die Lehren, welche jezt unter dem Namen „Spiritismus“ bekannt �ind,
darge�tellt zu haben. Hiermit �oll niht ge�agt �ein, daß die amerikani�hen Spi-
riti�ten ihre Jdeen nur von den deut�hen Pneumatologen entlehnt hätten.
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Wahr�cheinlichhaben die Amerikaner die�elben niht einmal dem Namen nach ge-

kannt. Aber trovdembleibt die That�ache be�tehen, daß eine mit dem amerika-

ni�chen Spiritismus überein�timmende Lehre von europäi�chen Gelehrten min-

de�tens 2 Dezennien vor Beginn der modernen �piriti�ti�hen Bewegung ent-

wi>elt war. Jn kurzen Zügen wollen wir die�en europäi�hen Spiritismus
oder die Pueumatologie dar�tellen. Da es jedoh zu weit führen würde, auf
den ver�chiedenen Standpunkt der einzelnen For�cher einzugehen, �o hebe ih
nur die Männer hervor, deren Auffa��ung we�entli<h mit der der modernen

Spiriti�ten überein�timmt.
Der eigentlicheTheoretikerunter den Pneumatologen i�t Joh. Heinrich

Jung-Stilling.
Er war 1740 in Na��au als Sohn eines armen Dorf�chullehrers geboren. Seine

Großeltern, bei denen er erzogen wurde, waren �treng pieti�ti�h, aber dabei abergläubi�ch,
�o daß �eine Phanta�ie von früher Jugend an mit Ge�chichten von Ahnungen, Vorzeichen
und Spuk erfüllt wurde. Jn Straßburg �tudierte er Medizin und erwarb �ih einen

großen Ruf als Augenarzt; �päter wurde er Profe��or der Staats8wi��en�chaft an der

Univer�ität Heidelberg. Er �tarb 1817.

Jung-Stilling hat eine Menge my�ti�h-religiö�er Werke und Romane

ge�chrieben, die wir hier außer acht la��en. Jn �einer „Theorie der Gei�terkunde“
(Nürnberg 1808) i�} �eine Lehre von den Gei�tern im Zu�ammenhang dar-

ge�tellt, �o daß wir uns aus�chließli<h daran halten können. Jm we�ent-
lichen �teht der Verfa��er auf Swedenborgs Standpunkt. Sein Werk i�t aber

dadurch be�onders intere��ant, daß es den er�ten Ver�uch enthält, das Verhältnis
des Men�chen zur Gei�terwelt mit Hilfe des Hypnotismus zu erklären, Die

1779 dur< Mesmer hervorgerufene Bewegung hatte eine genauere Kenntnis

der hypnoti�chen oder (na< damaliger Bezeihnung) der mesmeri�chen oder

tieri�h-magneti�hen Phänomene herbeigeführt. Jung-Stillingwar als Arzt
natürlih mit den�elben wohlbekannt, und da man damals glaubte, daß ein

Men�ch dur< Ver�ezung in den tief�ten hypnoti�hen Zu�tand, in den

Somnambulismus, hell�ehend werden könnte, fo lag es nahe, die�e ange-

nommene That�ache zur Erklärung der Hell�eherei zu benußen. Jung:Stillings
Theorie i�t deshalb beachten3wert, da �ie der modernen okfulti�ti�hen beinahe
vorgrei�t. Der Men�ch be�teht aus Körper, Seele oder Nervengei�t und Gei�t.
Der Gei�t i�t göttlichen Ur�prungs, �ein Beobachtungsvermögenwürde unbe-

grenzt �ein, wenn er niht dur< den Nervengei�t an den Körper gebunden
wäre. Durch die mesmeri�he Behandlung kann die�e Verbindung zwi�chen
Körper und Gei�t größtenteils aufgehoben werden; dadur<h wird das Beob-

ahtungsvermögen der Somnambulen frei gemacht, fie werden räumlih
und zeitlih hell�ehend und können �ogar dahin gelangen, daß �ie die

Gei�ter �ehen, Wenn der Gei�t des lebendigen Men�chen mit dem Nerven-

gei�t �i<h vom Körper frei macht, fo kann er �i< anderen an ganz ent-

ernten Orten zeigen; der Somnambule kann �o zum Doppelgänger
werden, Die Sichtbarkeit des�elben kommt dadurch zu�tande, daß der Gei�t
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vermittel�t des Nervengei�tes aus der jeweiligen Umgebung Materie an �i<

zieht und �i< �o einen Körper bildet. Auf die�e Wei�e kann das Phantom
mehreren auf einmal �ihtbar werden. Hier i�t offenbar die Erklärung der

modernen Materiali�ationen in den we�entlih�ten Punkten antizipiert.
Das�elbe wird man bei den mei�ten anderen �piriti�ti�hen Phänomenen und

Theorien in ähnliher Wei�e finden, wenn man �i< in �eine Schri�ten weiter

vertie�t. Hierbei wollen wir uns jedo<h niht aufhalten, da die �pätere
eingehende Behandlung des modernen Spiritismus dann nur eine lang-
weilige Wiederholung werden würde. Die �piriti�ti�he Theorie und

Praxis un�erer eigenen Zeit aber kann unbedingt den Hauptteil un�eres

Intere��es bean�pruchen, da �ie eine Verbreitung und Bedeutung hat, wie �ie
die alte Pneumatologie niemals be�aß.

In einer Beziehung brachte der europäi�he Spiritismus wertvolle

Re�ultate zu Tage: er we>te das Jntere��e für die alten Formen des Aber-

glaubens, die noh im Volke lebten, und führte zu eifrigen Be�trebungen, Be-

rihte hierüber zu �ammeln. Da ein Ver�tändnis des Aberglaubens vor allen

Dingen erfordert, daß man die abergläubi�chen Vor�tellungen �elber kennt,
�o haben fjol<heSammlungen des Materials offenbar keinen geringen wi��en-
�cha�tlihen Wert. Das größte Verdien�t in die�er Beziehung hat �i< der

Prediger Georg Conrad Hor�t (1767—1838) erworben. Seine „Dämono-
magie“, Frankfurt 1818, i�t der älte�te Ver�uch, die Ge�chichte der Hexen-
proze��e zu be�chreiben. Er nahm eine Menge alter Bücher und Manu�kripte,
welchever�chiedene Gebiete des Aberglaubens und der Zauberei behandeln, in

genauer Wiedergabe in �eine „Zauberbibliothek“ (1821—26) auf. Bei die�er
Sammelarbeit wurde er darauf aufmerk�am, daß die Hell�eherei fkeineswegs
etwas Ungewöhnlicheswar und �i<h au< niht nur bei den ge�chichtlih be-

fannten Sehern vorfand, �ondern daß es ganze Volks�tämme gab, wie z. B. die

Hol�chotten, bei denen �ie fa�t zum Alltäglichengehörte. Er �ammelte daher
in �einer „Deutero�kopie“ 1830 eine Menge Berichte über Prophezeiungen,
welche in Erfüllung gegangen waren. Dabei ging er recht kriti�<h zu Werke,
indem er �i< �tets das zur Beurteilung der Zuverlä��igkeit des betreffenden
Sehers notwendige Material zu ver�chaffen �uchte. Hor�ts Deutero�kopie i�t �o
ein Mei�terwerk geworden, wel<hes nur von einzelnen engli�hen Arbeiten

ähnlicher Art aus den letzten Fahren übertroffen wird. Er ver�uchte keine

Erklärung der vielen merkwürdigen Ereigni��e zu geben; fein be�tändiger
Refrain i�t: „Wie �oll man �ih das erklären? — Jch weiß es nicht.“

Auch finden wir keine Anordnung des Stoffes; die�elbe würde wohl auh ret
�chwierig �ein. Doh macht der Verfa��er darauf aufmerk�am, daß ein we�ent-

licher Unter�chied zwi�chen �olchen Ge�ichten und Träumen be�teht, bei denen

das �päter eingetroffeneEreignis prophezeit i�t, und einer weit allgemeineren
Gruppe, bei der es nur im voraus �ymboli�<h angedeutet war. Als

Bei�piel der er�ten Art können Swedenborgs Prophezeiungen genannt
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werden. Beide Arten können übrigens in der�elben Familie und auch bei

der�elben Per�on nebeneinander vorkommen.

Zur näheren Beleuchtung derartiger Phänomene führe ih einige der am be�ten

beglaubigten Ge�chichten aus dem Werke von Hor�t an. Die�elben kamen in einer Familie

Lyfius aus Flensburg vor, bei der �ih in jeder Generation mehrere hell�ehende Perjonen

vorfanden. Das bedeutend�te Glied der Familie, Heinrih Ly�ius, welcher als Profe��or der

Theologie in Königsberg in der Mitte des vorigen Jahrhunderts �tarb, war ein eifriger

Gegner des Hexenglaubens und ein Bekämpfer der Hexenproze��e und �cheint al�o für �eine

Zeit wenig abergläubi�h gewe�en zu �ein. Die�er Mann war �elber hell�ehend. Er �tellte
einen Bericht über die in der Familie vorgekommenen Ge�ichte zu�ammen. Die Großmutter,
Anna Lang, �ah eines Tages einen prachtvollen Leichenzug die Straße hinab kommen. Sie

be�chrieb ihn in allen Einzelheiten. Doch paßte die Be�chreibung nur auf den Leichenzug
eines Adeligen, und ein folher wohnte gar niht im Po�thau�e, von dem das Leichenbe-

gängnis ausgehen �ollte. Zwei Tage �päter jedoch duellierten ih zwei hol�teini�he Edel-

leute außerhalb Flensburgs. Der eine wurde tödli<h verlegt ins Po�thaus gebracht, �tarb

hier, und nun erfolgte �eine Beerdigung von hier aus, und zwar gerade �o, wie Anna

Lang es in den klein�ten Einzelheiten im voraus ge�childert hatte. Die�es Bei�piel zeigt
uns ein direktes Voraus�ehen einer zukünftigen Begebenheit. — Als die alte Großmutter
frank wurde, �tellte man ihr Bett in die Wohn�tube, um �ie leichter pflegen zu können.

Eines Abends war Ly�ius bei ihr gewe�en und wollte in �ein Studierzimmer zurü>tgehen.
Da �ah er vor der Wohn�tubenthür einen Sarg, der in der Wei�e aufge�tellt war, wie

die�es gewöhnlih bei einem Paradebett ge�chieht. Der Sarg �tand jedo< an der unbe-

quem�ten Stelle des ganzen Hau�es; denn er ver�perrte die beiden am häufig�ten be-

nugten Thüren. Ly�ius rief �ofort �eine älte�te Schwe�ter (die ebenfalls hell�ehend war)
und fragte �ie, ob fie auh die Leiche �ähe. Sie er�chrak, wurde blaß und ging, ohne eine

Antwort zu geben, fort. Kurz darauf �tarb die Großmutter. Am Begräbnistage aber wurde

der Sarg in Abwe�enheit und ohne Wi��en des Ly�ius gerade an dem Plate aufge�tellt,
wo er ihn ge�ehen hatte; die�es war aber gerade wegen der äußer�t ungün�tigen Wahl des

Plates be�onders merkwürdig.
Alte Berichte heben als etwas bei den Hoch�chotten allgemein Bekanntes hervor,

daß die Hell�eherei in gewi��en Familien erblich �ei, und daß ein Hell�eher, welcher ein

Ge�icht hat, die�es nur dur< Berührung auf einen Andern übertragen kann. Die

angeführten Ge�chichten illu�trieren dies. Die Großmutter und die beiden Ge�chwi�ter �ind
hell�ehend, desgleihen ihre Mutter; die Schwe�ter hat aber das�elbe Ge�icht wie der

Bruder, wie ihre Gemütsbewegung deutlih genug bewei�t.
Als Bei�piel eines �ymboli�hen Traumes kann ein anderes Erlebnis des

Ly�ius angeführt werden. Er war in Ge�chäften in Kopenhagen und lag eines Abends in

einem Himmelbett, mit dem Ge�ichte der Wand zugewandt. Der lebte Brief, den er vom Hau�e
bekommen hatte, berichtete, daß alles dort �i<h wohl befände. Plöglih wurde es ganz hell
im Zimmer, und er �ah den Schatten eines Men�chen über den Vorhang des Bettes hin-
gleiten, „Zu gleicher Zeit ,“ �<reibt Ly�ius, „wurde mir in dex nahdrü>lih�ten Wei�e
eingeprägt , gerade als ob es mir laut ge�agt würde: Umbra matris tuae (dies i�t der

Schatten deiner Mutter).“ Er unter�uchte gleich das Zimmer, fand jedo<h nichts, was das

Phänomen zu ertlären vermochte. Mit der näch�ten Po�t erhielt er die Nachricht, daß die

Mutter gerade an dem Abend ge�torben war, wo er das Ge�icht gehabt hatte.
In die�em Ge�ichte i�t der Tod der Mutter durch eine leicht ver�tändlihe Symbolik

angedeutet; aber in den mei�ten derartigen Berichten i�t die Symbolik �o ge�u<ht und

phanta�ti�ch, daß wirklih ein guter Wille dazu gehört, um überhaupt irgend eine Bedeu-

tung des Ge�ichtes herauszufinden. Aus Hor�ts reichhaltiger Sammlung wähle ih nur ein

Bei�piel dafür , de��en Richtigkeit au<h durch �ehr zuverlä��ige Zeugen beglaubigt �ein �ol.
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 15



996 Die Vorge�chichte des modernen Spiriti8mus.
REL E IE E SN UE RSA AAA

LEE LLC LLL SLL SELE SIEL ES ELE 1 ELLE

Eine junge vornehme Dame kam ge�und von einer Ge�ell�haft nah Hau�e und ging zu

Bett. Jhre Ge�ell�chaftsdame und ihre Kammerzofe waren beide im Schlafzimmer, während �ie
�ich entkleidete. Dann ging die Ge�ell�chaftsdame die Treppe hinab in ihr eigenes Zimmer;
auf der Treppe �ah �ie ihre Herrin ihr entgegenkommen, jedo< nicht entkleidet, wie �ie
�ie verla��en hatte, �ondern in dem Gewande, das �ie in der Ge�ell�chaft getragen hatte.
Die junge Dame er�chrak heftig bei die�em Anbli>ke und �eßte �ich bleih und

zitternd auf ihr Bett. Bald darauf kam die Kammerzofe zu ihr hinein und fragte, was

ihr fehle. Die Ge�ell�cha�tsdame antwortete: „Jh �ah...“ Jn dem�elben Augenbli> rief
die Zofe: „Ja, ih �ah auh...“ Sie hatten beide dasjelbe Ge�icht gehabt, das �ie noh
den�elben Abend dem HauZ3herrnerzählten. Die�er �orgte natürlich dafür, daß �eine Frau nichts
davon zu wi��en bekam; des Nachts aber wurde die�e krank und �tarb aht Tage nachher.

Ob die beiden Damen wirklichdas�elbe Ge�icht gehabt haben, er�cheint doh �ehr zweifel-

haft; in jedem Falle haben wir keine Garantie dafür, daß die eine ihre Erzählung nicht
nach der der anderen ergänzt hat. Aber hiervon abge�ehen, i�t niht viel Bemerkens8wertes

an der Ge�chichte. Daß �ie ihre Gebieterin im Ge�ell�haft3anzug �ehen, i�t doh ein äußer�t
zweifelhaftes Vorzeichen des Todes; ein Totenhemdwäre deutlicher gewe�en. Das Ganze

�cheint ein zufälliges Zu�ammentreffen ver�chiedener Um�tände gewe�en zu �ein, worauf ih

hier niht näher eingehe; im legten Teil meiner Arbeit werde ih den Wert derartiger Be-

richte genauer prüfen.

Hor�t giebt, wie ge�agt, keine Erklärungen die�er Phänomene; er teilt nur mit,

daß man bei den �chotti�chen Hell�chern und auh bei anderen beobachtet hat, wie dic

Augen, �olange das Ge�icht dauert, �tarr und unbeweglich �ind, und daß der Seher in

die�em Zu�tande leiht einer Dhnmacht ausge�eßt i�t, wenn er plößlih von einem �tarken
Sinnesreiz betroffen wird. Dies deutet �einer An�icht nah auf einen krankhaften �omnam-
bulen Zu�tand hin, worin die Erklärung vielleicht ge�ucht werden könne. Hor�ts Kollege, der

Arzt und Philo�oph Carl Augu�t von E�chenmayer, betrachtet die Dinge jedo<h nicht �o
nüchtern. Er erklärt geradezu, daß die�e Gabe der Ahnungen �i< nur dur<h Annahme
von Schutgei�tern erklären la��e, die bei dem Seher das Ge�icht hervorrufen. Mit die�er

Erklärung greift E�henmayer einer modernen �piriti�ti�hen Theorie vor. Noh merkwürdiger
i�t es allerdings, daß er, ein Profe��or der Philo�ophie des 19, Jahrhunderts , niht über

den Standpunkt un�erer alten germani�chen Vorfahren hinau3gekommen i�t; denn auch �ie
erklärten alle derartigen Ge�ichte mit Hilfe von Schußgei�tern (Fylgjar, vergl. S. 65).

Die Seherin von Prevorlt.
Wir haben ge�ehen, wie Swedenborg die Lehre von der we<h�el-

�eitigen Verbindung zwi�chen der Men�chen- und der Gei�terwelt entwi>elte,
und wie die Pneumatologen die Hell�eherei und ein �o modernes Phänomen
wie die Gei�termateriali�ationen in die�e Kategorie mit hineinzogen. Hiermit
�ind jedo< keine8wegs alle �piriti�ti�hen Theorieen und Erfahrungen er�chöpft.
Es fehlt no< die große Gruppe der phy�ikali�<hen Phänomene, denen zum

großen Teil der Spiritismus feine enorme Verbreitung und Bedeutung ver-

dankt. Oben i�t �hon erwähnt worden, daß die�e Er�cheinungenin älterer Zeit
in Europa wohl bekannt waren; Hor�t hätte, wenn er �ie niht anderswo ge-

funden hätte, aus den Akten�tüken der Hexenproze��e zahlreiche Berichte der-

artiger Phänomene �ammeln können. Aber die Pneumatologen brauchten �ich
niht mit ge�chichtlichenZeugni��en zu begnügen; �ie hatten ein Medium zu

ihrer aus�chließlihen Verfügung, Friederike Hauffe, geborene Wanner,
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die vielleicht das bedeutend�te Medium un�eres Jahrhunderts gewe�en i�, Sie

war hell�ehend, �owohl in Bezug auf die Zukunft als auf die Ferne, hatte
fortwährend Umgang mit Gei�tern, �pra<h und �chrieb mediumi�ti�<h und rief
an allen möglichen leblo�en Gegen�tänden �elb�tändige Bewegungen hervor;
kurz: �ie war ein Univer�almedium.

Zwei Jahre lang hielt fie �ih bei dem bekannten Arzte Andreas Ju�tinus Kerner

(1786—1862) in Wein3berg auf. Kerner führte �orgfältig Buh über die merkwürdigen
Phänomene , welche �i< während ihres Aufenthalts da�elb�t zeigten; außerdem experimen-
tierte er viel mit ihr. Die Anzahl der „Seancen“ — um die�en modernen Aus3dru> zu

gebrauchen — �oll ein paar Tau�end betragen haben. Alles, was er hierbei wahrnahm,
�ammelte er in �einem großen Werke: „Die Seherin von Prevor�t“ Stuttgart 1829. Die�em

�onderbaren Buche i�t die na<hfolgende kurz gefaßte Schilderung des Lebens und der Wirk-

�amkeit der Seherin entnommen.

Friederike Wanner i�t 1801 in dem kleinen Bergdorfe Prevor�t in Württemberg ge-
boren. Wie alle Bergbewohner i�t das Volk hier kräftig; die mei�ten erreichen ein hohes
Alter, ohne jemals eigentli<h krank gewe�en zu �ein. Die Krankheiten, welche in den

Thälern allgemein �ind, zeigen �ih hier �elten, dagegen treten vielfah {hon von Kindheit
an nervö�e Erkrankungen auf. So ift in der Umgegend von Prevor�t eine dem Veitstanze

ähnliche Krankheit epidemi�h bei den Kindern, die alle gleichzeitig von der�elben ergriffen
werden. Friederike Wanner, die als Kind ungemein kräftig gewe�en zu �ein �cheint, hat
an die�en nervö�en Anfällen nicht gelitten; wohl aber führte die Ein�amkeit der Gegend
und der Mangel an genügender Be�chäftigung dazu, daß �ie früh in �i<h ver�chlo��en
wurde und zu Grübeleien neigte. Sie fing nun �chon an, hell�ehend zu werden, wenig-
�tens in ihren Träumen, und als �ie �päter ins Haus der Großeltern in Löwen�tein andert-

halb Meilen von Prevor�t, kam, �ah �ie au< Ge�pen�ter. Jm Alter von ungefähr 17 Jahren
lehrte �ie ins Elternhaus zurü> und zwar zuer�t nah Prevor�t, �päter nah Ober�tenfeld, wohin
der Vater, ein For�tmann, ver�eyt wurde. Während der langwierigen Krankheit ihrer Eltern,
die viele Sorge und viel Nachtwachen mit �ih brachte, entwi>elte �ih ihr Gefühlsleben fort-

während in krankhafter Wei�e; �ie ver�ank immer mehr in �i �elb�t. 1821 heiratete �ie
einen Kaufmann Hauffe von Kürnbach, und von die�em Augenblicke an �tand ihr Leben in

einem diametralen Gegen�ay zu dem früheren. Kürnbach liegt tief in einem von

Bergen eingeengten Thale; die klimati�chen Verhältni��e waren hier ganz andererArt, als

�ie �ie früher gewohnt gewe�en war. Weit �{hlimmer war es jedoh, daß �ie als Gattin

eines Ge�chäft8mannes gezwungen war, ein großes Haus zu machen, während �ie früher
nur die Ein�amkeit gekannt hatte. Sie mußte �i< deshalb in hohem Grade Gewalt an-

thun, um �i< freundlih und entgegenkommend zu zeigen. Länger als �ieben Monate hielt
�ie die�es Leben jedo<h nicht aus, im Anfange des Jahres 1822 hatte �ie nah einem näht-
lichen Traume einen heftigen hy�teri�hen Anfall mit fur<tbaren Krämpfen. Eine durch-
aus verkehrte Behandlung von Dorfchirurgen und klugen Weibern zer�törte ihre Körper-

kraft noh mehr; �ie wurde z. B. im Laufe einer kurzen Zeit 82 mal zu Ader gela��en.
Da hierdurch keine Be��erung eintrat, rief man endlih einen ordentlichen Arzt hinzu, der

�ie �ugge�tiv dur< magneti�ches Streichen behandelte. Dies half etwas, doh wurde �ie bei

weitem niht geheilt.
Wir übergehen nun ihr Leben in den folgenden vier Jahren,. in denen �ie �ih ab-

wech�elnd in ihrem Heim, bei den Eltern in Ober�tenfeld und in einem Bade in Löwen-

�tein aufhielt. An allen die�en Orten wurde �ie von Aerzten mit Magneti3mus und von

ver�hiedenen Quat�albern mit Amuletten und Sympathiemitteln behandelt, Jn die�en
Jahren bekam �ie auh zwei Kinder, von welchen das älte�te bald �tarb, Alles die�es be-

wirkte eine immer �tärker werdende p�ychi�che Störung bei ihr; �ie �ah �tets Gei�ter, und
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ihre Hell�eherei entwidelte fih immer mehr. Ueber die�e Periode erzählt Kerner folgende
Einzelheiten:

„Um die�e Zeit fühlte �ie, daß alle Abend �ieben Uhr, �ieben Tage lang, ein

nur von ihr ge�ehener Gei�t fie magneti�ierte. Es ge�chah mit drei Fingern, die der Gei�t
gleih Strahlen ausbreitete. Die Striche gingen mei�t nur bis zur Herzgrube. Sie er-

kannte in die�er gei�tigen Ge�talt ihre Großmutter. Eine unbegreiflihe, aber von vielen

ehrbaren Zeugen beglaubigte That�ache i�t, daß ihr während die�er Zeit Dinge, deren

längere Berührung ihr �hädli< waren, wie von einer un�ihtbaren Hand weggenommen
wurden. Man �ah �olhe Gegen�tände, z. B. �ehr oft den �ilbernen Löffel, aus ihrer Hand
in ziemlicher Entfernung von ihr auf den Teller gelegt werden, ohne daß �ie wie geworfen
fielen, �ie gingen ganz lang�am durch die Luft, als trüge �ie eine un�ihtbare Hand dahin,
wohin �ie gehörten.“

Weiter heißt es von ihr, daß �i<h die Gabe der Hell�eherei in die�er Zeit be�onders
bei ihr zeigte. Jn Glas und Spiegeln �ah �ie Dinge, welche an weit entfernten Orten

vor �ih gingen. So be�chrieb �ie �ehr genau ein Fuhrwerk, die darin �ißenden Men�chen,
die Farbe der Pferde u. . w., und eine halbe Stunde nachher rollte ein �olches Fuhrwerk
wirklih am Hau�e vorbei. Troy regelmäßiger ärztliher Behandlung und vorübergehender
Be��erungen wurde ihr Zu�tand im ganzen nicht viel gün�tiger, man ging deshalb wiederum

fort von den Aerzten und �uchte Zuflucht bei Qua>k�albern der niedrig�ten Art. Als ihr
Mann jetzt ihre Rü>kehr wün�chte und �ie wirklih dazu überredete, ver�hlimmerte �ih ihr Zu-

�tand no< mehr. Zu ihren früheren Krankheiten kamen nun no< Blutfluß, Skorbut und

dergleichen. Jet wurden die Aerzte aufs neue kon�ultiert, und es wurde fa�t gegen

Kerners Willen be�chlo��en, daß �ie �i< in �eine Kur na< Weinsberg begeben �ollte, Von

ihrem Zu�tande zu die�er Zeit erzählt Kerner:

„Frau H. kam am 25. November 1826 hier an, ein Bild des Todes, völlig ver-

zehrt, �ih zu heben und zu legen unfähig. Alle 3 bis 4 Minuten mußte ihr ein Löffel
Suppe gereicht werden , den �ie oft niht ver�chlingen konnte, �ondern nur in den Mund

nahm und wieder aus�pie. Reichte man ihr ihn nicht, �o verfiel �ie in Dhnmacht oder

Starrkrampf. Jhr Zahnflei�<h war di>k �korbuti�<h ge�hwollen, immer blutend, ihre Zähne
waren ihr alle aus dem Munde gefallen. Krämpfe, �omnambuler Zu�tand, wech�elten mit

einem mit Nacht�hweißen und blutigen Durchfällen verbundenen Fieber. Jeden Abend

um 7 Uhr verfiel �ie in magneti�chen Schlaf. Als �ie am er�ten Abend ihrer Ankunft in

die�en Schlaf verfiel, begehrte �ie nah mir, ih aber ließ ihr �agen, daß ih jeßt und in

Zukunft mit ihr nur wach �prechen werde.

Als �ie wah war, ging ih zu ihr und erklärte ihr furz und ern�t: daß ih auf
das, was �ie im Schlafe �preche, keine Rück�icht nehme, daß ih gar niht wi��en wolle,

was �ie da �preche, und daß ihr �omnambules We�en, das nun zum Jammer ihrer Ver-

wändten �hon �o lange andauere, endlih aufhören mü��e. Die�e Eröffnung begleitete ih

noh mit einigen allerdings ern�ten Ausdrü>ken: denn es war mein Vor�aß, durch eine

ern�te p�ychi�he Behandlung und dadur< au< dur<h Hervorrufung eines fe�ten Willens in

ihr vom Gehirne aus das vorwiegende Leben ihres Bauch�y�tems3 zu unterdrücken.“

Die�er gewiß voll�tändig rihtige Plan mißglü>te jedo<h ganz.

„Es war zur Heilungs3wei�e, die ih ein�hlagen wollte, zu �pät, Durch die frühern

magneti�hen Einwirkungen ver�chiedener Art war ihrem Nervenleben eine zu ungewöhn-

liche, entgegenge�ezle Richtung gegeben worden, �ie hatte kein Leben mehr, das aus der

Kraft der Organe ge�chöpft. wurde; �ie konnte niht mehr anders als von entlehntem

Leben, von der Nervenkraft anderer, von magneti�chen Einflü��en, leben, wie �ie offenbar

lange nur lebte ..…... Sie war in einem �o tiefen �omnambulen Leben, daß �ie —

wie man noh �päter zur Gewißheit erfuhr — nie im wachen Zu�tande war, wenn �ie
dies auch zu �ein �chien.“



Die Seherin von Prevor�t. 229
LLL ELLE LEL EEES ELLS ELE EEE EEE EE LEE LL ETERE HLASCAAAAL

Kerner �ah �i<h daher genötigt, nur um �ie am Leben zu erhalten, eine neue hyp-
noti�he Behandlung anzuwenden. Da die�e regelmäßig durchgeführt und von einem �o
tüchtigen Arzte, wie Kerner es war, geleitet wurde, �o kam die Patientin allmählich wieder

zu Kräften, und die mediumi�ti�hen Phänomene traten mit einer er�taunlichen Häufigkeit
und Stärke hervor. Jh übergehe hier alle die Er�cheinungen, die wir {hon von Sweden-

borg her kennen, Gei�terer�heinungen und Prophezeiungen, welhe genau kontrolliert

wurden und nah Kerners Behauptung immer eintrafen. Von größerem Jntere��e für uns

i�t Frau Hauffes Wirk�amkeit als Medium in anderer Beziehung. Schon früher �ind
einige Bei�piele von den merkwürdigen phy�ikali�hen Phänomenen, welche �ich in ihrer Gegen-
wart ereigneten, erwähnt worden. Etwas Aehnliches ge�hah au< in Kerners Haus; ev

erzählt davon:

„Abends 7 Uhr am 6, Oktober 1827, als ih und einige andere Per�onen bei Frau
H. im Zimmer waren, ging auf einmal die Thüre des Vorzimmers3 von �elb�t auf und

wieder zu. Wir �ahen �ogleih nah, aber es war nirgends ein Men�ch zu �ehen, der dies

hätte thun können. Kurze Zeit darauf hörte man in der Luft des Zimmers, in dem wir

waren, ganz deutlich eigene metalli�che, fa�t melodi�he Töne, die einige Minuten andau-

exten, es wurde aber feine Er�cheinung erbli>t. Am 7. halb 12 Uhr morgens hörte man

wieder die gleichen Töne in der Luft des Zimmers, und Frau H. �ah bald darauf die

Gei�terge�talt einer Frau an der offenen Thüre, die vom Vorzimmer in ihr Zimmer führte,
vorübergehen.“

Als Heilmedium �pielte Frau H. auh eine hervorragende Rolle. Im fomnambulen
Zu�tande gab �ie an, was nicht allein mit ihr, �ondern au< mit anderen Per�onen, die

�ie um Rat fragten, ge�chehen �olle; in mehreren Fällen hatte �ie die�e Per�onen niht
einmal ge�ehen, �ondern nur die Be�chreibung ihres Zu�tandes vernommen. Kerner führt
mehrere Bei�piele von höch�t my�ti�hen Kuren an, die na<h der Anwei�ung der Seherin
ausgeführt wurden und wirkli<h auh zum gewün�chten Re�ultat führten. Da �ie fa�t aus-

<ließli< Amulette verordnete, �o i�t es niht �hwierig zu �ehen, worin das Geheimnis
der Heilkraft in die�en Fällen lag.

Die modernen Schreib- und Sprachmedien bedienen �i<h ohne Ausnahme �olcher Spra-

den, welche entweder noh ge�prochen werden oder dochge�prochen worden �ind. Dft ziehen
�ie es freili<h vor, ihre Mitteilungen in einer Sprache zu machen, die weder �ie, noh ihre

Umgebung kennt; aber die�e Sprache wird immer für irgend eine lebende oder tote au3-

gegeben. Jn die�en Punkten war die Seherin von Prevor�t ihren jeßigen Kollegen indes

bedeutend voraus; �ie �chrieb und �prah gewöhnli<h in Ausdrüden, die �ie ihre „innere

Sprache“ nannte, und von der �ie behauptete, daß es die be�ondere Sprache der Gei�ter
�ei. Kerner �agt im vollen Ern�te :

„Sprachkenner fanden in die�er Sprache au< wirklih hie und da den kopti�chen,

arabi�chen und hebräi�hen Worten ähnliche Worte. So gebrauchte �ie für Hand den Aus-

dru> Bjat. Bi, oder vielmehr pi, i�t aber im Kopti�chen, Altägypti�hen der Artikel der,

die, das. Jat i�t hebräi�<hund heißt Hand. Der nämliche Fall �cheint mit pi jogi, Schafe,

zu �ein.“
Die�e Wörter �oll �ie ganz kon�equent gebraucht haben, �o daß ihre Umgebung �ie

zulegt ver�tand, wenn �ie �o �prah. Sie �chrieb au< in die�er Sprache und gebrauchte
dann nicht die gewöhnlihen Buch�taben, �ondern ebenfalls �elb�terfundene Schriftzeichen.
Die�e Zeichen waren jedo<h auch nur teilwei�e aus Buch�taben zu�ammenge�eßt; die�elben
Wörter wurden oft auf ver�chiedene Wei�e ge�chrieben, �o daß nur �ie allein es le�en
konnte. Kerner glaubte damals leider �o blind an �ie, daß er offenbar gar nicht unter-
�uchte, ob �ie auh zu ver�chiedenen Zeiten die�elben Zeichen in der�elben Wei�e las. Man

i�t �icherlih berechtigt, einen gewi��en Zweifel hierüber zu hegen.
Von all den vielen theoreti�h -my�ti�hen Mitteilungen über die Weltordnung,
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welche die Seherin gemacht hat, i�t nur eine einzige der Erwähnung wert, weil �ie einer

modernen �piriti�ti�hen Theorie vorgreift, welche die phy�ikali�hen Manife�tationen der

Medien erklären �oll. Sie �agt:
„Durch den Nervengei�t i�t die Seele mit dem Leibe und der Leib mit der Welt

verbunden. Die�er Nervengei�t geht mit der Seele nah dem Tode über und i�t unzer-

�törbar. Durch ihn bildet die Seele eine ätheri�he Hülle um den Gei�t. Ex i�t na<h dem

Tode noch eines Wachstumes fähig, und durch ihn bringen die Gei�ter des Zwi�chenreiches,
in Verbindung mit einem be�ondern Stoffe, den er aus der Luft anzieht, Töne hervor,
durch die �ie �i<h den Men�chen hörbar machen können, auch �ind �ie dur< ihn im�tande,
die Schwerkraft in den Körpern aufzuheben, �o daß �ie al�o �olche von der Stelle zu rücken

oder zu heben, zu werfen u. . w. fähig �ind, au< vermögen �ie dur< ihn �ih dem

Men�chen fühlbar zu machen. Ein Men�ch, der in einem ganz reinen, �eligen Zu�tande
�tirbt, das aber nur wenigen Men�chen wird, nimmt die�en Nervengei�t niht mit hinüber.
Selige Gei�ter, denen die�er Nervengei�t niht anhängt, können �i<h niht hörbar machen,
�puken nicht. Un�elige Gei�ter �ind dies am mei�ten zu thun fähig.“

Der moderne Spiriti3mus hat kaum eine einzige That�ache oder Theorie, welche
in dex deut�chen Pneumatologie nicht deutlih au83ge�prochen war, nachdem die�e ihre lette

Ausbildung durch die Seherin von Prevor�t erhalten hatte.

Die Ent�tehung des Spiritismus in Amerika.

Andrew Jaxk�on Davis.

A uorewJack�on Davis, der „Swedenborg der neuen Welt“, wie man ihn nicht
mit Unrecht genannt hat, wurde am 11. Augu�t 1826 auf einer kleinen Farm in Bloo-

ming-Grove, in der Graf�chaft Drange im Staate New-York, geboren. Sein Elternhaus war

äußer�t arm�elig. Sein Vater war ein trunk�üchtiger Fli>�chu�ter, die Mutter eine �ehr
religiö�e und feinfühlende Frau, die �i< mit großer Zärtlichkeit des <hwählihen und un-

gelehrigen Kindes annahm; �ie war übrigens nervös und hell�ehend, �o daß der junge
Davis �owohl väterlicher- als mütterlicher�eits erblih bela�tet und zum Somnambulismus

disponiert wax. Die�e Anlagen wurden nun in hohem Grade dadurh entwielt, daß das

Kind �i �tets unter der Auf�icht der abergläubi�hen und über�pannten Mutter befand;
�eine Phanta�ie und �ein Gefühlsleben erhielten auf �olhe Wei�e be�tändig neue Nahrung,
während er �on�t �o weit zurück war, daß ex er�t im zehnten Jahre in die Schule ge�andt
werden konnte. Aber �hon nah einem Jahre, ehe ex �i< die er�ten Anfangsgründe ange-

eignet hatte, hörte der Schulunterricht auf. Er arbeitete nun zuer�t in einer Gypsmühle,
�päter bei einem Dorfkrämer, zeigte �ich jedo< zu �<hwähli<h und unge�chi>t dazu. Eine

�ehr religiö�e Farmerswitwe nahm ihn nun als Schafhirten an. Von ihr wurde er zum

eifrigen Studium des Katechismus und zum Kirchenbe�u<h angehalten, und infolge der

hierdurch veranlaßten religiö�en Grübeleien bekam er Vi�ionen im �omnambulen Zu�tande.
Acht Nächte hintereinander wandelte er im Schlafe umher und verfertigte ein Gemälde

vom Garten Eden, wie die�er �ih ihm im Schlafe zeigte. Nah mehrfahem Wech�el �eines
Berufes wurde er wieder Kaufmannslehrling und erhielt nun Gelegenheit, in einer Abend-

hule den Mängeln �einer Schulbildung abzuhelfen. Jn die�er Zeit, am Schlu��e des

Jahres 1843, trat ein großer Wendepunkt in Davis’ Leben ein. Er geriet in die Hände
eines Magneti�eurs, Mr. Leving�ton, welcher in dem abnorm veranlagten Knaben ein

ausgezeichnetes Medium für �eine Experimente fand; unter die�er Behandlung entwitelten
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fih die abnormen Anlagen des Knaben äußer�t �hnell. Im �omnambulen Zu�tande hatte
Davis eine Vi�ion nah der andern; be�onders viel verkehrte er mit den Gei�tern
Galens und Swedenborgs. Seine Hell�eherei er�tre>te �ih zu die�er Zeit haupt�ächlich auf
die Behandlung von Kranken; ex wurde ein Heilmedium, indem er im �omnambulen Zu-

�tand die Krankheit der Patienten, �owie Mittel gegen die�elbe angab. Einige Jahre lang
zog er nun al3 Heilmedium mit Mr. Leving�ton und einem Gei�tlichen, Mr. Smith, zu-

�ammen in Amerika umher; �eine vielen Frei�tunden benugßte er zum eifrigen Studium

namentli<h medizini�cher und naturwi��en�cha�tliher Schriften, der my�ti�hen Werke Swe-

denborgs u. �. ww.

Im Mai 1845 hatte Davis eine Reihe von Vi�ionen, in welchen ihm „außerordent-
liche Dffenbarungen“ gegeben wurden mit dem Befehle, die�elben zum augenbli>lichen und

zukünftigen Wohle der Men�chheit bekannt zu machen. Er ließ �i< nun in New-York
nieder und diktierte hier im �omnambulen Zu�tande eine voll�tändige Natur- und Gei�ter-
philo�ophie, Die�e Arbeit dauerte zwei Jahre, und �o ent�tand Davis? er�tes und bedeutend�tes
Werk: „The principles of nature, her divine relevations, and a voice to mankind“,

Die Gedanken, welche in die�er �onderbaren Schrift niedergelegt �ind, fanden vielen

Wider�pruch, ver�chafften ihm aber auh eine Schar begei�terter Anhänger, welche die neue

Philo�ophie über ganz Amerika verbreiteten.

Davis wax nun ein bekannter Mann geworden. Jm Jahre 1850 wurde er nach
Stratford gerufen, um �ein Urteil über die dort vorgefallenen Spukge�chichten abzugeben.
Zur Aufklärung der�elben �chrieb er �ein eigentliches �piriti�ti�hes Werk: „The philosophy
of spiritual intercourse“. Er lebte nun teils davon, daß er umherrei�te und Vorle�ungen
über �eine Philo�ophie hielt, teils davon, daß er Redakteur ver�chiedener �piriti�ti�her
Zeit�chriften wurde. Seine Grundgedanken arbeitete er dann weiter in dem Rie�enwerk: „The
great harmonia“ 1850—60 in �e<s großen Bänden aus. Er war dreimal verheiratet und

erhielt jedenfalls mit einer �einer Frauen ein niht unbedeutendes Vermögen. Er �chrieb
noch ver�chiedene andere Schriften, eine Autobiographie, „the magic sta�Œ“, und ver-

�chiedene Bücher über Kindererziehung. 1884 wurde er vom Medizinalkollegium der Ver-

einigten Staaten zum Doktor der Medizin und Anthropologie ernannt. Ein Jahr darauf
zog er �ih in ein ruhigeres Leben nah New-Jer�ey zurü>, wo er, �o weit mir bekannt

i�t, jeßt noh lebt.

Von Davis?’ zahlreichen Schriften wollen wir vorläufig nur die er�te betrachten,
�eine „Principles of nature“, Die�es Buch �teht zwar nur in einem entfernteren Ver-

hältnis zu un�erem eigentlihen Gegen�tande, aber es finden �ih hier do<h �chon die

Grundgedanken über den Zu�tand der Seele nah dem Tode, aus denen Davis �päter in

der „Lehre vom Verkehre mit den Gei�tern“ nur die Kon�equenzen zu ziehen brauchte, um

�ein �piriti�ti�hes Sy�tem voll�tändig auszubilden. Durch die�en inneren Zu�ammenhang
zwi�chen den beiden Büchern i�t die Lehre, welche in den „Natuxprinzipien“ gepredigt wird,
das religiö�e und zum Teil das �oziale Programm für viele Spiriti�ten geworden. Die

ungeheure Verbreitung des Buches — es erlebte beinahe 40 �tarke Auflagen in 50

Jahren — zeigt auh, daß es eine hervorragende Rolle in dem gei�tigen Leben des

modernen Amerikas �pielt. Jedenfall3 if der weitere Verlauf des Spiritismus ohne die

Kenntnis die�es Buches unver�tändlich.
Davis war höch�t unwi��end, als er �ein Hauptwerk �chrieb. Ueberall, wo es �i<

um po�itive a�tronomi�che, geologi�che oder hi�tori�he Kenntni��e handelt, giebt er �ich die

traurig�ten Blößen. Es i�t deshalb für einen einigermaßen gebildeten Men�chen eine wahre
Dortur, �ih dur< die er�ten Teile des Buches hindurchzuarbeiten. Aber der dritte Teil

„a voice to mankind“, der die �ozialen Verhältni��e un�erer Zeit behandelt, fe��elt das

Intere��e, und man fängt an, den Sinn des Werkes zu ver�tehen: das tiefe Mitleid des

Proletarierkindes mit �einen Leidensgenof�en, deren unglüdlicheLage er aus eigener Erfahrung
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nur zu gut kennt, kommt hier zu Worte. Wo Davis die�e Verhältni��e behandelt, erhebt
er �ih zu wirklicher Bered�amkeit.

„Die Armen �ind diejenigen, deren Wün�che unerfüllt bleiben. So �ind �ie elend

gemacht, und ihre Exi�tenz bleibt ganz ungewürdigt. Es �ind diejenigen, welche allen Dru>

und alle Leiden des Ge�chleht3 auf �i< haben, und infolge ihrer Unwi��enheit find �ie
gezwungen, in �olcher Lage zu bleiben. Sie können niht mit bewegender Bered�amkeit das

La�ter und das Elend dar�tellen, welches unter ihnen herr�cht; �ie können �i< niht von

den Fe��eln befreien, welche �ie ketten und zur Erde niederziehen. Sie können dem Ge-

fängni��e des Sektentums niht entrinnen, no< ihre Stimme gegen die vielen unmen�ch-
lihen Verfahrungswei�en erheben, welche wider �ie eingerihtet �ind. Die Armen �tehen
auf der niedrig�ten Stufe in der Ge�ell�chaft und tragen daher dur< ihren be�tändigen
Gewerbsfleiß die große La�t der Welt, welche auf ihnen ruht. Sie haben keine Mittel,
um �ih davon lo3zumachen, no< um für �i< �elb�t fortzu�hreiten, weil �ih alles ihrem
Fort�chritt wider�eßt und ihr Auf�teigen hemmt...“ *)

Davis?’ ganzes Werk �cheint nun aus�<hließlih darauf angelegt zu �ein,
den Stie�kindern der Ge�ell�ha�t den Tro�t zu bringen, daß ein Fort�chritt
wirkli<hmöglih, daß Armut kein notwendiges Uebel i�t. Aber eine Haupt-
�hwierigkeit begegnet ihm hier: Die herr�chende Religion vertritt den ent-

gegenge�eßten Standpunkt und behauptet, Armut la��e �i< überhaupt nicht
au3rotten. Die�er Stein des An�toßes muß er�t entfernt werden, und um

dies zu thun, geht Davis mit einer Gründlichkeit zu Werke, die weit mehr
germani�ch als eigentlih amerikani�< i�t. Er �chreibt eine voll�tändige Kos-

mologie.
Er beginnt �ein Buch damit, die Entwi>klung der Weltkörper aus dem Urnebel zu

�childern, und geht dann dazu über, die geologi�hen Formationen der Erde und die Ent-

�tehung und Entwi>klung des Lebens der Pflanzen und der Tiere zu behandeln. Jm

zweiten Teile be�chäftigt er �i<h mit der Urge�chichte des Men�chenge�chlehtes, und hier
intere��iert er �i< natürlih be�onders für den Ur�prung der Religionen und unter die�en
wiederum haupt�ächli<h für die bibli�hen Lehren, welche �ehr �orgfältig dur<hgenommen
werden. Die Bibel kennt Davis offenbar dur<h und dur, aber die Kaltblütigkeit, mit

der er hi�tori�he „That�achen“ umformt, wenn es gilt, den mythologi�hen Charakter der

Religionen nachzuwei�en, �teht gewiß einzig da.

„Der Grund, weshalb ih beeindru>t bin , über die „bibli�che Ge�chichte“ be�onders
zu �prechen, i�t , weil aus ihrem Vorhanden�ein in der Welt �ih rie�ige Monumente der

Unwi��enheit, des Aberglaubens und fal�her Auffa��ung erhoben haben. Aus die�em Grunde

habe ih gezeigt, daß einige von ihren Teilen Kompendien oder Auszüge von orientali�cher
Mythologie — jüdi�cher, egypti�her und per�i�her Poe�ie — und von den Erzeugni��en
der glänzend�ten Einbildungen unterrichteter Gei�ter �ind. Es �ind viele edle und er-

leuchtete Per�onen in jenen ge�chriebenen Seiten vorge�tellt, deren Kräfte des Denkens

und Fähigkeiten der Einbildung gerade die tief�te Achtung und Bewunderung erhei�chen.
Viele darin enthaltene allegori�he und �ymboli�che Dar�tellungen �ind außerordentli<h �hön
und la��en fich auf eine höch�t glänzende und prächtige Wei�e erklären. Aber die Welt

bekleidet die�e Ge�chichte mit mehr Göttlichkeit, als �ie �elb� bean�prucht, und hüllt �o das

Ganze in ein Gewand der Dü�terheit und des undurchdringlihen My�tizismus oder Ge-

heimni��es, welches dem Urteile Gewalt anthut und die Vermögen des Gei�tes aus ihrem
natürlichen Zu�tande und der Art und Wei�e ihrer Thätigkeit verdrängt. “*)

*) Wörtlichentnommen aus: A. J. Davis, die Prinzipien der Natur; über�etzt
von Gregor Con�tantin Wittig. 2, Ausg. Leipzig, 1889.
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Unter den Dogmen des Chri�tentums �ind ihm be�onders die Erb�ünde,
die Ver�öhnung und die ewige Verdammnis ein Dorn im Auge.

„Die Lehre von der Erb�ünde �tellt den Men�chen �owohl in leiblicher als gei�tiger
Beziehung als ur�prünglich rein, als die Blüte der göttlichen Schöpfung dar; �ie legt dem

Men�chen fa�t alle Eigen�chaften eines himmli�hen We�ens bei. Während der Men�ch �o
lebte, wurde er Ver�uchungen �o be�tri>ender Art unterworfen, daß er unfähig war, ihnen
zu wider�tehen. Wie ungerecht i�t es doh, der Gottheit die Schöpfung des Men�chen zu-

zu�chreiben und zu glauben, daß Gott den Men�chen mit aller Neinheit und Güte aus-

gerü�tet, zu gleicher Zeit ihm aber die Fähigkeit, einer Ver�uhung zu wider�tehen , ver-

weigert habe. Es i�t unwürdig, der Gottheit den verderblichen Plan anzudichten, daß der

Men�ch für alle Zeit und vielleiht au< für die Ewigkeit uuglü>klih gemacht werden �ollte,
ein Plan, welcher �elb�t ungeborene Ge�chlehter Jahrtau�ende hindur<h umfaßt. Die Erb-

�ünde i�t �o auf einem großen, aber höch�t ungerechten Tadel über die Weisheit und Liebe

des Schöpfers begründet.“
„Es wird angenommen, daß Chri�tus be�timmt war, ein Mittel zu �ein, wodurch

der Men�ch der ewigen Verdammnis entgehen �ollte. Dies i�t eine An�icht, die �ih der

Theologie der er�ten Erdenbewohner �ehr nähert. Aber es i�t niht wahr, ja, man kann

�agen , es i�t kein Funke ge�under Vernunft in der Behauptung, daß Chri�tus gekommen
�ei, um eine Schuld zu bezahlen, die die Men�chheit gemaht habe.“ „Es i�t auch der

Mühe wert, zu beachten, daß der Glaube an die ewige Verdammnis dort am umfang-
reich�ten blüht, wo Thorheit, Unwi��enheit und Aberglaube herr�ht. Nicht weniger be-

achten3wert i�t es, daß die�es �hre>lihe und ungere<hte Dogma in dem�elben Grade

�hwindet, in welchem der men�chliche Gei�t vorgefaßte Meinungen verwirft und intelligent
wird. Das Dogma i�t der Fin�ternis ent�prungen, es erzeugt Fin�ternis, und es i�t an

und für �ih �o außerordentli<h fin�ter, daß es �i< niht dem klaren, hellen Lichte nähern
kann, das den Thron der erleuchteten Vernunft umgiebt. Die Men�chen �ind wirllih ver-

leitet worden, an einen Ocean eines ewigen Feuers zu glauben, das dur<h den Brenn�toff
verworfener und verdammter Seelen unterhalten wird, deren Leiden die Glorie und

Maje�tät des göttlihen Gei�tes vermehren �ollen! Es wird wirklih gelehrt, daß er den

brennenden Abgrund ge�chaffen habe, und daß von ihm die Feuerpfeile ausgehen, mit denen

die Strafe des Allmächtigen den Men�chen in eine �{hre>li<he Verdammnis hinab�chleudert!“

Im Gegen�aze zu die�er dü�teren Lehre �tellt Davis be��ere Zu�tände
fürs andere Leben in Aus�iht. Jn einem großen lyri�hen Erguß, eines

wahren Propheten würdig, giebt Davis eine Schilderung vom Leben der

Gei�ter und deren �tetigem Fort�chritt in der „anderen Sphäre“.
Der Plaÿ erlaubt mix leider niht, die�en großen Ab�chnitt voll�tändig wieder-

zugeben, und ein Bruh�tü>k würde nur einen �hle<hten Begriff von dem wirklih erhabenen,
propheti�chen Tone, den Davis hier an�chlägt, geben. Seine Betrahtungen nähern ih
�ehr denjenigen Swedenborgs, nur mit dem Unter�chiede, daß, während Swedenborg noh
eine Hölle für die Gei�ter kennt, die niht vorwärts �chreiten wollen, bei Davis kein Still�tand

noh Rückgangmöglich i�t ; alle Seelen gehen einer immer größeren Vollkommenheit entgegen.
Es i�t begreifli<, daß Davis niht grade mit �ympathi�hen Augen auf die Gei�t-

lichkeit bli>t. Aber in �einem Angriffe i�t keine Grobheit, er i�t immer der humane, über-

legene Mann, welcher ihre Verirrungen beklagt und �ie niht ohne Wig behandelt.

„Die Gei�tlichen �ind außerordentli<h unglüd>lih ge�tellt. Sie verdienen die Sym-

pathieen der ganzen Welt, während ihre Be�chäftigung �obald als möglih geändert werden

�ollte. Jhr Einfluß �ollte mehr auf Wahrheit als auf Unwi��enheit, mehr auf Wohlwollen
als auf Be�chränkung, mehr auf Licht als auf Fin�ternis, mehr auf die Natur als auf ein

Buch, und mehr auf Gott al3 auf den Teufel gerichtet �ein, welcher heutigen Tages eine
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der wichtig�ten Per�önlichkeiten i�t, ihre wankenden Sy�teme gegen die Angriffe der natür-

lichen Moralität und men�chlihen Jntelligenz zu unter�tüßen und zu �hüßen.“
So wird der religiö�e Ab�chnitt des Buches dur< eine Polemik mit oft treffenden

Ausfällen gegen diejenigen Religionen gewürzt, die den größten Teil der Men�chheit zu

einer unheilbaren Armut auf Erden und zu einem noch traurigeren Zu�tande nah dem-

�elben verdammen.

Jm Gegen�atze hierzu behauptet Davis, wie wir gefehen haben, für
den Einzelnen eine fort�chreitende Entwi>kelung im zukün�tigen Leben und

eben�o auf Erden einen �tetigen Fort�chritt zu erträgliheren Zu�tänden. Wir

leben in einem Zu�tande der Unvollkommenheit; aber �o wie die Himmels-

körper mit ihren regelmäßigen Bewegungen �i<h aus einem Chaos entwi>elt

haben, �o wird auh die men�chlihe Ge�ell�haft von ungeordneten Zu�tänden
zu geordneteren fort�chreiten.

Der Spuk in Bydesville und in Sfrafford.

Wir kommen nun zu dem Ereigni��e, das den eigentlichenAnlaß zur

ganzen �piriti�ti�hen Bewegung gegeben hat.
In dem kleinen Dorfe Hydesville in der Graf�chaft Wayne wurde ein Mann nachts

durch Klopfen an �eine Thür gewe>t. Es war indes niemand da. Kaum hatte er �i<h aber

wieder ins Bett gelegt, als es wiederum klopfte, und die�es wiederholte �i<h mehrere
Male, ohne daß er die Ur�ache entdecéen konnte. Einige Zeit nachher wachte �eine kleine

Tochter um Mitternacht mit einem Schrei auf und erzählte, eine kalte Hand �ei ihr über

das Ge�icht gefahren. Dann hörte man nihts mehr von der Sache, bis achtzehn Monate

�päter ein ange�ehener Methodi�t, Mr. Fox, mit Frau und drei Töchtern in das Haus

einzog. Jm Februar 1848 fing eines Abends, als die Kinder zu Bett gebracht waren,

das eigentümliche Klopfen wiederum an. Eins der Kinder begann aus Spaß mit den

Fingern zu knip�en, und das Klopfen erfolgte in dem�elben Takte. Das Kind rief: „Zähle
nun ein, zwei, drei, vier“ u. |f. w.; vor jeder Zahl klat�chte es in die Hände. Das unbe-

kannte We�en klopfte in der�elben Wei�e. Frau Fox forderte es nun auf, bis zehn zu

zählen, worauf zehn Schläge gehört wurden. Sie fragte dann nah dem Alter der Kinder,

für jedes einzelne wurde die richtige Anzahl Schläge gegeben. Die Frau fragte dann, ob

es ein men�hlihes We�en �ei, da3 die�en Lärm mache, aber es kam keine Antwort. Sie

fragte dann, ob es ein Gei�t �ei; wenn es der Fall �ei, �o �olle die�es dur< zwei Schläge

be�tätigt werden. Es klopfte zweimal. Sie fragte nun weiter und erfuhr , daß der Gei�t
hier auf Erden Krämer gewe�en �ei, in dem�elben Hau�e gewohnt habe, ermordet und im

Keller begraben �ei. Bei der Unter�uhung fand man �päter au<h wirkli<h ein Skelett im

Keller. Die Sache erregte Auf�ehen , die Nachbarn �trömten herbei, um das wunderliche

Klopfen zu hören, das �ih �tets in der varauf folgenden Zeit wiederholte; niemand konnte

die Ur�ache entdeden. Die Familie Fox wurde für vom Teufel be�e��en erklärt und aus

der Methodi�tenkirhe ausge�toßen ; kurz darauf zog �ie na< der Stadt Roche�ter.
Hier ging das Klopfen wieder los und erregte das�elbe Auf�ehen wie früher. Da

es nur in Gegenwart der Kinder �tattfand, nahm man ganz natürlich an, daß �ie in irgend
einer Wei�e den ganzen Lärm verur�achten.

Es wurde deshalb ein Komité aus den ange�ehen�ten Männern der Stadt einge�eßt,
das die Sache unter�uchen �ollte. Die�es ging �orgfältig zu Werke, es �tellte die Kinder

barfuß auf Ki��en und vergewi��erte �ih de��en, daß �ie keinen Apparat hatten, mit dem

�ie die Laute hervorrufen konnten. Troy die�er Vor�ichtsmaßregeln hörte man das Klopfen im
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Fußboden und in den Wänden; es war aber niht mögli, die Ur�ache zu entde>en. Viele

Men�chen kamen nun des Abends zur Familie Fox, um dies berüchtigte Klopfen zu hören;
man �ammelte �ih gewöhnli<h um einen größeren Ti�h, und nun �chienen die Laute von

die�em auszugehen. Auf �olhe Wei�e wurde das Ti�chklopfen und kurz darauf auch die

Bewegungen des Ti�ches, das Ti�chrücken, entde>t., Mehrere Per�onen fanden nun,

daß auch in ihrer Nähe �olhe Laute und Bewegungen ent�tehen konnten, während die�es
bei anderen Leuten niemals ge�hah; damit war al�o die be�ondere Gabe der Mediu-

mität fe�tge�tellt.

Es wurden nun er�t in Roche�ter und �päter in den Nachbar�tädten
öffentlicheVorträge über die�e merkwürdigenPhänomene gehalten. Die Sache
wurde dadurh in weiteren Krei�en bekannt; man fing überall an, mit den

Ti�chen zu experimentieren, und in kurzerZeit verbreitete �h die Bewegung über

ganz Amerika und pflanzte �i<h na< Europa fort. Wie es hier weiter

ging, werden wir �päter betrachten; zunäch�t wollen wir nur die Verhältni��e
in Amerika be�prechen. Es dauerte natürlih niht lange, bis man entde>te,
daß die Gei�ter noh mehr lei�ten konnten, als bloß mit Ti�chbeinen klopfen.
Jn den �piriti�ti�hen Seancen traten allerlei wunderbare Er�cheinungen auf,
namentli<h wenn man �i< im Dunkeln um die Ti�che ver�ammelte. Gegen-
�tände, die kein Men�ch berührte, �eßten �i< in Bewegung; mu�ikali�che Jn-
�trumente �pielten von �elb�t ganze Melodieen; die Medien begannen zu

�prechen und Mitteilungen von Dingen zu machen, die �ie gar niht wi��en
fonnten — alles Zeichen dafür, daß höhere intelligente We�en hier thätig
waren. Es wird nicht nötig �ein, auf die�e er�ten �chwachen Anfänge näher ein-

zugehen, wir werden �päter die eigentümlih�ten mediumi�ti�hen Phänomene
einzeln dur<hnehmen,und es wird dann, �oweit möglich, die ge�hichtlihe Ent-

wid>lungeines jeden genauer be�prochen werden. Da alle die�e Ereigni��e
ganz unver�tändli<h waren, reizten �ie die Gelehrten zur näheren Unter-

�uchung. Eine �olche fand auch �tatt; der hoh ange�ehene amerikani�cheJuri�t
Edmonds und der ChemikerProf. Hare nahmen �i< der Sache an. Jhre
intere��ante�ten Unter�uhungen werden �päter be�prochen; hier möge die That-
�ache genügen, daß �ie �ih beide der �piriti�ti�hen Lehre als der einzig mög-
lichen Erklärung an�chlo��en. Gleichzeitig erhoben �i<h aber au< von ver-

�chiedenen Seiten �ehr ern�te Wider�prüche gegen ihre Re�ultate. Ein ameri-

kani�cher Hypnoti�eur, Dods, zeigte klar, wie alle Be�chreibungen Eomonds? f�o

unbe�timmt und unzuverlä��ig waren, daß man in keiner Wei�e Garantie

dafür hätte, daß die von ihm wahrgenommenenPhänomene niht auf Betrug
von �eiten der Medien in Verbindung mit gewi��en hypnoti�hen Phänomenen
beruhten. Die amerikani�hen Gelehrten hatten al�o niht vermocht, die

mediumi�ti�hen Phänomene über jeden Zweifel zu erheben.
Kaum war das Klopfen in Roche�ter ver�tummt, �o fingen in einer

anderen amerikani�chen Stadt, Stratford, einige Spukge�chihten no< ern�terer
Art an. Die�es Ereignis intere��iert deshalb be�onders, weil es Davis,
der hinzugerufen wurde, Anlaß gab, die ganze Theorie von der Verbindung
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der Gei�ter mit den Men�chen, wie �ie gegenwärtig, wenn auh mit kleinen

Modifikationen, von allen eigentlihen Spiriti�ten fe�tgehalten wird, auszu-

arbeiten.
'

Der Spuk ereignete �i<h im Hau�e des Predigers Dr. theol. Phelps; er begann,
wie in Hydesville, mit Klopfen und Bewegungen. Außerdem wurden ver�chiedene Gegen-
�tände in geheimnisvoller Wei�e in den Stuben umhergeworfen , und �elb�t als man die

Thüren ab�chloß, hinderte die�es die Gegen�tände nicht, �i<h auf eigene Hand umherzu-
tummeln. Man �ah, wie ein Stuhl �i< von der Diele erhob und fünf- bis �e<3mal
mit einer �olhen Wucht hinabfiel, daß das ganze Haus erzitterte und �elb�t die Nachbarn
es �pürten. Ein großer Metallarmleuchter, der auf einem Kamine �tand, wurde von einer

un�ichtbaren Kraft auf den Fußboden ge�egt und �olange gegen den�elben ge�chlagen, bis

er zerbrah. Jn einem der Zimmer zeigten �ih Ge�talten, aus Kleidern gemacht, die im

Hau�e ge�ammelt waren ; die�elben waren �o ausge�topft, daß �ie Men�chen ähnlih �ahen.
Am häufig�ten knüpften die�e Ereigni��e �i<h an die Per�on des jungen, 11 Jahre alten

Harry Phelps. Er wurde auf ver�chiedene Wei�e vom Spuk geplagt; bald wurden �eine
Kleider zerri��en, bald wurde er in den Brunnen geworfen , einmal wurde er �ogar ge-
bunden und an einem Baum aufgehängt. Später begannen allerlei Zer�törungen, die

Fen�ter und die Glasgeräte des Hau�es wurden zer�chlagen; es wurden Blätter aus

Dr. Phelps? Notizbüchern, die in einem ver�chlo��enen Sekretär lagen, geri��en ; zulegt brach
�ogar Feuer in dem�elben aus, �o daß eine Menge Briefe und Manu�kripte verbrannten.

Nachdem �o ein paar Jahre verflo��en waren, be�hloß man endlih, mit den feindlihen
Mächten auf die von der Familie Fox angewie�ene Wei�e zu verhandeln, und die Störungen
hörten dann allmählih auf.

Inde��en war Davis, wie �chon erwähnt, im Hau�e gewe�en und hatte die Dinge
mit ange�ehen. Es war natürli zu viel verlangt, daß eine �omnambule Natur wie Davis,
der �elb�t häufig Verkehr mit den Gei�tern hatte, ähnliche Ereigni��e vernünftig auffa��en
�ollte. Er kam deshalb zu dem�elben Re�ultate wie die anderen: Gei�ter trieben ihr Un-

we�en in Stratford, in Hydesville und überall, wo die Ti�che klopften. Zur Erklärung
de��en, warum und wie die Gei�ter �olches thaten, �chrieb er �eine �ehr kurio�e „Philo-

s0phy of spiritual intercourse“, Hier teilt ex Ver�chiedenes von �einen Beobachtungen
in Stratford mit, das nicht ohne Bedeutung i�t, Zunäch�t berichtet er, daß der Knabe

Harry �ehr nervö�er Natur war; darauf �agt er: „Die Eltern haben be�tändig in allen

Fällen die Aus�agen des Knaben für buch�täbli<h wahr genommen , aber ih entde>te, daß
er häufig in einer gewi��en gei�tigen Aufregung nicht im�tande war, zwi�chen den Wir-

Éungen, die er �elb�t hervorrief, und denen, die von einem anwe�enden Gei�te hervor-

gerufen wurden, zu unter�cheiden.“ Endlich heißt es: „Die Unglücksfälle, die im Hau�e
vorkamen , habe ih als Bewei�e für �atani�he Wirkungen anführen hören, aber ih habe
entde>t, daß einige von ihnen vom Knaben aus Spaß und andere von unverzeihli<h bos-

haften Per�onen, welche der Familie ganz fremd waren, ausgeführt wurden.“

Man kann nicht leugnen, daß etwas von dem Rät�elhaften der Sache

hon durch die�e Aeußerungen {hwindet. Es wird �ogar re<t wahr�cheinlich,
daß die Phänomene ihren ganzen my�ti�chen Charakter verloren hätten, wenn

ein Mann zugegen gewe�en wäre, der niht wie Davis an Gei�ter zu glauben
von vornherein geneigt war, �ondern etwas von der Vorge�chichte �olcher
Be�e��enheit in Europa gekannt hätte.
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Davis?’ �piriti�ti�he Lehre.

Als Davis �i< von der wach�enden �piriti�ti�hen Flut mitreißen ließ,
mußte es natürlich ihm, dem berühmten Seher, eingegebenwerden, die Theorie
des Spiritismus zu �chreiben. Sein Buh „vom Verkehr mit den Gei�tern“
i�t im höch�ten Grade naiv und verrät eben�o wie „die Naturprinzipien“ den

Mangel des Verfa��ers an gründlichen hi�tori�chen und naturwi��en�cha�tlichen
Kenntni��en. Er weiß �o z. B. gar nicht, daß die Spukge�chichten in Hydes-
ville und Stratford vorher �hon hundertfa<hin Europa vorgekommenwaren ;
ihm i�t es etwas ganz Neues.

„Zu allen Zeiten hat es wohl einzelne äußer�t hwache, dunkle Anzeichen für un-

�ichtbare gei�tige Kräfte gegeben- denn manche Individuen, �owie ver�chiedene Sekten haben
vermeintlihe Offenbarungen von der un�ihtbaren und geheimnisvollen Welt erfahren.
Aber niemals früher i�t der Men�chheit ein �o klarer, zu�ammenhängender und unbe�treit-
barer Beweis für die Anwe�enheit und den Einfluß der Gei�ter gegeben worden als in

die�em Jahrhundert. Und der Grund hierzu i�t der, daß die Men�chen im allgemeinen,
mit nur wenigen Ausnahmen, niemals vorher gewagt haben, ihre Vernun�t bei den ge-

heimnisvollen und übernatürlihen Begebenheiten anzuwenden. Ein jeder Ver�u<h von

�eiten eines Gei�tes, �eine wirkliche Exi�tenz und �eine Mi��ion zu offenbaren, i�t immer mit

vernihtender Skep�is oder fanati�hem Aberglauben zurückgewie�en worden. Aber jetzt
i�t die Zeit gekommen, wo die zwei Welten, die gei�tige und die natürliche, darauf vor-

bereitet �ind, �i< zu begegnen und �i<h auf dem Boden der gei�tigen Freiheit und des

Fort�chrittes zu umarmen.“

Die Men�chen tragen jedo<hniht allein die Schuld daran , daß eine

regelmäßige Verbindung zwi�chen den zwei Welten bis jeßt niht hat �tatt-
finden können. Auch die Gei�ter haben ihren Anteil daran, indem �ie nun

er�t die Mittel zu einer �olhen Verbindung entde> und die Methode in ein

Sy�tem gebrachthaben. Dies hat darin �einen Grund, daß alle Gei�ter ur�prüng-
lih Men�chen�eelen �ind, die niht gleih nah dem Tode vollkommen werden.

„S8 i�t voll�tändig fal�h, wenn viele Perfonen annehmen, daß die Seelen gleich ein

beinahe grenzenlo�es Wi��en erhalten, �obald �ie in das neue Leben eintreten. Jn höheren
Sphären �chreiten die Gei�ter in Liebe und Weisheit fort, ganz eben�o wie der Men�ch in

die�er Welt �ein Wi��en mit wi��en�chaftlihen und philo�ophi�chen Kenntni��en bereichert.“

Hierzu kommt noch, daß die Entwieklung der Gei�ter durhgängig ein-

�eitig i�t; die mei�ten werden �ih gewöhnlih nur in der Richtung ausbilden,
wie �ie �ih hier auf Erden am mei�ten be�chä�tigten.

„Viele Gei�ter entwideln �ih weit in der be�onderen Wahrheit oder Wi��en�chaft,
für welche �ie die größte Sympathie und das größte Jntere��e empfinden, während �ie in

anderen Wahrheiten und Wi��en�chaften verhältnismäßig unaufgeklärt �ein können.“

Da die Verhältni��e in der Gei�terwelt �o liegen, �o mußte es er�t

Gei�ter mit be�timmten Jntere��en geben, und die�e Gei�ter mußten gewi��e
Entde>ungen gemacht haben, ehe eine regelmäßige Verbindung �tattfinden
konnte. Aber nun i�t das Verfahren entde>t worden, und die�es verdankt

man Davis’ berühmtemLandsmann Benjamin Franklin, welcher das große
„Panthea-Prinzip“ oder die Methode der elektri�hen Vibrationen fand.
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Davis hat die Ge�chichte aus Franklins eigenem Munde, indem er eine lange Kon-

ferenz mit die�em vorge�chrittenen Gei�te hatte, der Folgendes erzählte:
„Bei Erfor�chung der zahlreichen Manife�tationen gei�tiger Gegenwart unter den

vielfältigen Sekten und Nationen der Erde bemerkte ih, daß das große allgemeine Prinzip
des anomalen Verkehrs von den Gei�tern, wenn �ie �i< von Zeit zu Zeit mitteilen, nie-

mals von den Erdbewohnern richtig ver�tanden worden war. Jn Ueberein�timmung mit

der großen unau3lö�chlihen Liebe, die ih für wi��en�haftlihe Unter�uhungen und For�ch-
ungen fühle, bin ih be�tändig — mit ruhiger und glühender Freude — von Punkt zu

Punkt in die�er Kenntnis fortge�chritten dur< Verfolgung der Prinzipien der Panthea oder

der Elektrizität bis hinein in ihre unzählbaren Windungen und ver�chiedenen Modifikationen.
Jh habe die�es Elementes mächtige Wirkungen in dem großen Nerven�y�teme der Natur,

�einen Uebergang von Kon�tellation zu Kon�tellation , von Planet zu Planet, �eine weiten

und mächtigen Flüge von den Bewohnern der höheren Zirkel der zweiten Sphäre bis zu

der Bevölkerung auf den entfernte�ten Welten betrachtet; und in allen �einen weiten Flügen
und vielfältigen Operationen habe ih Gott erkannt. Die�e wundervollen und Seelen

ab�orbierenden Beobachtungen �ind au< von Jndividuen gemacht worden, die in Hin�icht
intellektueller Befähigungen und Entde>ungen weit ausgezeihneter �ind als ih; ob�chon
die�e Gei�ter noh niht die Anwendung der Pantheaprinzipien als das Mittel der Be-

gründung eines Verkehrs mit den Bewohnern der Erde �tudiert haben.“
In �olcher Wei�e fährt Davis auf jeder Seite fort und wagt die�en verrücten

Non�ens �einen Le�ern als eine Aeußerung von Franklins Gei�t zu bieten. Das Ende

der Ge�chihte i�t nun, daß Franklin und �eine Freunde in der anderen Welt entde>en,
wie �ie mit Hilfe des Pantheaprinzips oder „des göttlichen Elementes“ Gegen�tände auf
der Erde in Bewegung �eßen und �o mit den Erdbewohnern in Verbindung treten können.

Sie probieren nun an ver�chiedenen Stellen der Erde, und es glü>t ihnen auch, hier und

da einige �hwache Töne hervorzurufen, „aber vornehmli<h in Roche�ter —wo wir die not-

wendigen Bedingungen vorfanden — riefen wir die er�ten Mitteilungen hervor, welche
bis zu einem gewi��en Grade die Aufmerk�amkeit der Welt be�chäftigten und den �kepti�chen
Ver�tand intere��ierten. Wir freuten uns über den gün�tigen Ausfall un�erer Experimente,
namentli<h als wir �ahen, daß die von uns hervorgerufenen Töne manche anzogen,

welche anfingen, nah ihrem Ur�prung und der Veranla��ung zu for�chen; aber häufige
Mißver�tändni��e konnten wir do< niht verhindern. Jnfolge von Erbitterung und Un-

kenntnis der gei�tigen Ur�achen faßten viele Per�onen die gegebenen Mitteilungen ganz

fal�< auf; �o �ind viele fal�he Urteile und Gutachten ent�tanden, welche bis jezt niht
berichtigt �ind. Auch konnten wix die fa�t ganz genaue men�hli<he Nachahmung un�erer
Vibrationen nicht verhindern, bei denen gelegentli<h Säße buch�tabiert wurden — im Wider-

�pru< mit un�eren Anwei�ungen an die Medien und entgegen den Bedingungen, welche
wir für eine Verbindung vermittel�t Töne als pa��end angegeben hatten.“

Davis muß nun leider einräumen , daß es nicht weit her i�t mit den Früchten,

welche „der anomale Verkehr vermittel�t des Pantheaprinzips“ gezeitigt hat. „Es i�t
wahr, daß alle Mitteilungen, welche bis jezt durch elektri�he Vibrationen erhalten wurden,

niht genügende Bedeutung für einen aufgeklärten Men�chen zu haben �cheinen. Die Ant-

worten �ind ganz vereinzelt und äußer�t lakoni�h, �ie haben �i<h oftmals als ganz unzu-

verlä��ig und �ehr häufig ohne alle Bedeutung erwie�en. Die Mitteilungen �ind trivial

und verraten im Vergleih mit der gewöhnlichen Unterhaltung zwi�chen Men�chen eine �o
geringe Jntelligenz, daß manche ern�ten Men�chen überhaupt daran zweifeln, daß jemals
wertvolle Mitteilungen dur< Töne erreiht werden können; aus dem�elben Grunde erklären

die Skeptiker, daß die�e Töne aus rein men�hlihen Quellen ent�prungen �eien, und zwar

*) Wörtlich entnommen aus : A. J. Davis, die Philo�ophie des gei�tigen Verkehrs,
über�eßt von Gregor Con�tantin Wittig. Leipzig. 1884,
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mit dem Zwe>, um einen Betrug hervorzurufen. Der allgemeine Eindru> i�t der, daß
die Gei�terwelt würdigere und erhabenere Wahrheiten entwideln müßte.“

Den Grund davon, daß das ganze Re�ultat ein �o äußer�t kärgliches i�t, �uht Davis

darin, daß weder die Gei�ter no< die Men�chen die neue Entde>ung in rechter Wei�e zu

benugen ver�tehen. „Die Gei�ter können den Men�chen niht immer eine Sache von allen

Seiten klar machen, namentli<h dann nicht, wenn �ie �ih der unvollkommenen, langwierigen
und langweiligen Methode der elektri�hen Töne bedienen. Da aber die Gei�ter weder un-

fehlbar, noh allmächtig, zugleih aber gezwungen �ind, �ih nah den Bedingungen der neuen

Methode zu richten , welche �ie niht ganz beherr�chen, �o kann man �i<h ni<t immer auf

die Anzahl der Klopflaute verla��en, welche die�en oder jenen Sag angeben �ollen.“ Auf

�olche Wei�e ent�tehen oft Mißver�tändni��e ; Selb�twider�prüche der Gei�ter �ind auh nicht
ausge�hlo��en. „Die�e Selb�twider�prüche mü��en der großen Kla��e �ympathi�cher Gei�ter
zuge�chrieben werden, worunter man Gei�ter ver�teht, die, obwohl �ie von der Erde fort

�ind, �ih do< niht ganz von den �tarken Banden und Beziehungen zu den Men�chen be-

freit haben. Jnfolgede��en werden �ie, wenn �ie �ih einem Krei�e von Freunden nähern,
die ver�ammelt �ind, um mit ihnen in Verbindung zu treten, in dem Grade in den Ge-

dankengang, welcher im Krei�e herr�cht, hineingezogen, daß �ie fa�t allem bei�timmen, was

der Frage�teller bejaht haben möchte. Als Beweis für die Richtigkeit die�er Behauptung
Lönnte ih hunderte von Ereigni��en anführen, wo die Gei�ter, wel<he dur<h Töne Mit-

teilungen machten, zu einer Zeit etwas ge�agt haben, dem �ie �päter auf das be�timmte�te
wider�prochen haben. Es werden theologi�che Fragen an �ie gerichtet; in einer Ver�amm-
Tung und unter gewi��en Um�tänden werden dann Antworten hervorgerufen, welche genau

mit den herr�henden An�chauungen die�es Krei�es überein�timmen; aber in einer anderen

Ver�ammlung und unter ganz anderen Einflü��en werden die gegebenen Antworten modi-

fiziert, �o daß �ie mit den Hauptan�chauungen des neuen Krei�es überein�timmen.“
Das Aerg�te hierbei i�t, wie Davis �agt, der Um�tand , daß derartige Mitteilungen

im Namen eines Apo�tels oder eines anderen hohen Gei�tes gemacht werden. „Aber es

i�t mir eingegeben, hier die Frage zu beantworten, welche �ih dem Le�er ganz natürlich

aufdrängt, nämlich die, wie es zugehen kann, daß ein entwidtelter Gei�t, wie z. B. St.

Paulus, in einem �o hohen Grade �eine Antworten von den Wün�chen der Teilnehmer des

Zirkels abhängig macht. Die�en Punkt habe ih �ehr genau unter�uht, und infolge eines

kriti�hen inneren Rüdbli>és entde>t, daß in keinem der erwähnten Zirkel eine Mitteilung
vom wirklichen Apo�tel Paulus noh von irgend jemandem �einer glorreihen Geno��en ge-

macht i�t. Dagegen finde ih, daß ein ver�torbener Freund oder ein Verwandter von einen

oder mehreren der Anwe�enden in �ympathi�he Verbindung mit der Ver�ammlung ge-

treten i�t und auf ihre Fragen geantwortet hat . . , Und eben�o wie Men�chen in der

äußeren Welt �ih leiten und dur<h die Umgebungen und den Einfluß einzelner Per�onen
be�timmen la��en können , �o giebt es auh in der inneren Welt eine Kla��e unentwi>elter

Gei�ter, welche �i<h von den po�itiven Vor�tellungen der Men�chen beeinflu��en la��en, wenn

�ie �ih vermittel�t der Töne mit einem Krei�e in Verbindung �ezten. Die�e Gei�ter, welche

mehr in göttlicher Liebe als in Weisheit vorge�chritten �ind, la��en �i leiht beeinflu��en,
gerade das zu fühlen, was die Mehrzahl der Per�onen im Krei�e fühlt und denkt.“ Wenn

al�o in einer Seance gefragt wird, ob die�er oder jener hohe Gei�t zugegen �ei, fo ant-

wortet ein �olcher �ympathi�cher Gei�t „ja“, indem er �i<h dur<h die Wün�che der Anwe�en-
den be�timmen läßt und in Ueberein�timmung mit ihnen antwortet. Auf �olhe Wei�e be-

kommen die Teilnehmer des Krei�es alle ihre An�chauungen be�tätigt; die Gei�ter reden

ihnen geradezu nah dem Munde.

„Nach dem jetzt herr�chenden Glauben werden manche denkenden Men�chen der Mei-

nung �ein, daß es notwendigerwei�e bö�e Gei�ter �ein mü��en, die kommen und �i< unter

fal�hem Namen vor�tellen und Lehr�äßen und Gedanken bei�timmen, von denen �ie keine
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flare Vor�tellung haben, wodurch �ie die Leute irreleiten und �ich �elber wider�prechen.
Aber es i�t mir eingegeben worden, meine Le�er zu ver�ichern, daß das ganze Problem �ich
lö�en läßt, ohne die Exi�tenz bö�er oder auh nur unwi��ender Gei�ter anzunehmen. ES

�ind gerade die freundlichen , liebenden und empfänglichen Gei�ter, welhe dur< den Ver-

kehr mit nahlebenden Verwandten und Freunden �i<h angezogen fühlen, und welche, dur

ihre �ympathi�chen Gefühle verleitet, allem bei�timmen, wonach �ie gefragt werden.“

Davis’ Werk enthält no< andere wilde Phanta�ieen, z. B, von der Befreiung
der Seele vom Körper dur<h den Tod, von der Einrichtung der Gei�terwelt, von der „ver-

feinerten“ Elektrizität, wodurh die Gei�ter die Ti�che in Bewegung bringen u. |f. w. Alles

die�es �ind nur Neben�achen, die ohne Bedeutung für das Ver�tändnis des Spiritismus

�ind und deshalb hier übergangen werden fönnen.

Die weitere Verbreitung des Spirifismus.

Die Ur�achen der Derbreitung des Spiritismus.

Von Amerika pflanzte der Spiritismus �i< �{hnell na< Europa fort
und erregte überall das größte Auf�ehen. Jm Anfang der fünfziger Jahre
be�chä�tigten �ih alle mit ihm, und Millionen wurden eifrige Anhänger. Es

i�t bei näherer Betrachtung eine höch�t merkwürdige Er�cheinung, der wir

gegenüber �tehen. Ein reht unwi��ender, �omnambuler Amerikaner und einige
Kinder veranla��en eine Bewegung, welche �i<h niht allein über das Vater-

land „des Humbugs“, �ondern über die ganze civili�ierte Welt ausbreitet.

Und die Bewegung ver�hwindet nicht eben�o �chnell, wie �ie ent�tanden i�t;
vielmehr jeht, ein halbes Jahrhundert �päter, i�t �ie verbreiteter und lebens-

kräftiger denn je zuvor. Aber �elb�t, wenn man �oweit gehen wollte,
den Sieg des Spiritismus anzunehmen, weil er die Wahrheit �ei, was ih
ganz gewiß niht glaube, �o wäre die Sache dennochnicht ver�tändli<h. Denn

der Spiritismus i�t keine neue Wahrheit; er exi�tierte völlig entwi>elt in �einer
ganzen modernen Ge�talt �hon zu der Zeit, als Davis geboren wurde. Die

deut�hen Pneumatologen hatten die Lehre klarer, reiner und mit größerer
Tiefe und Gründlichkeit darge�tellt, als die ungelehrten Amerikaner es ver-

mochten. Weshalb verbreitete der Spiritismus �i<h denn niht {hon im er�ten
Viertel des Jahrhunderts, getragen von einer Neihe tüchtiger, hochange�ehener
Männer? Davis’ Lehre von den Gei�tern, �ofern �ie über das hinausgeht,
was �i< in den ent�preehendenBüchern von Jung-Stilling, E�chenmayer und

Kerner findet, i�t eigentli<hnur Gallimatthias; warum glü>te es ihm und nicht
ihnen, die die�e angeblicheWahrheit brachten, dur<hzudringen?Um die�es zu

ver�tehen, mü��en wir auf die feinen Unter�chiede achten, die �i< zwi�chen dem

amerikani�chen Spiritismus und der deut�hen Pneumatologie finden. Hier

fallen nun zwei Abweichungenbe�onders in die Augen, die auh genügen, um

das ganze Phänomen zu erklären. 1) Die Amerikaner haben das Ti�chrücken
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entde>t — die�es kannten die Deut�chen niht; 2) der amerikani�che Spiritis-
mus hat trot �eines fal�chen wi��en�chaf�tlihen Zu�chnittes ein hervorragend
religiö�es Gepräge — die deut�he Pneumatologie aber war troß des engen

An�chlu��es an das Chri�tentum ein philo�ophi�hes Sy�tem. Jn jenen beiden

That�achen liegt unzweifelhaft das Geheimnis der Ausbreitung des Spiritis-
mus, und wir wollen deshalb jede der�elben etwas näher betrachten.

Das Ti�chrü>keni�t nahweisli< die Veranla�jung gewe�en, daß der Spiri-
tismus überhaupt in weiteren Krei�en bekannt wurde. Die �onderbare Behaup-
tung, daß ein Ti�ch �ih dadur<h in Bewegung �een �oll, daß ein Kreis von

Men�chen �i< um ihn �et und die Hände ruhig auf dem�elben liegen läßt,
mußte notwendigerwei�e Auf�ehen erregen. Das war etwas, was alle unter-

juchen konnten, weil der einzige notwendige Apparat, ein Ti�ch, �ih überall

vorfand. Es i�t eine bekannte That�ache, derer �i<h manche von den jeht Leben-

den no< erinnern werden, daß in den er�ten Jahren nah 1850 eine wahre
Ti�chtanzepidemie in ganz Europa wütete. Ti�che zum Tanzen zu bringen,
war damals geradezu ein Ge�ell�chafts�piel, das alle probieren wollten, und

er�t als alle fi<h davon überzeugt hatten, daß es �i< ohne Schwierig-
keit machen ließ, �chlief das Jntere��e dafür ein. Natürlih wurde nicht ein

jeder, der �i<h mit Ti�chrücken amü�ierte, ein gläubiger Spiriti�t. Fn Zei-
tungen und Bro�chüren gaben Gelehrte mehr oder weniger richtigeErklärungen
des Phänomens ab; Karikaturzeihner machten �i< in Flugblättern darüber

lu�tig. Aber gerade das Ti�chrü>ken, wieviel man auh darüber �pottete, und

wie �ehr man es karikierte, trug offenbar dazu bei, daß man �ih über die

Lehre, mit der es aufs eng�te zu�ammenhing, Auf�<hluß ver�chaffte. So hat
das Ti�chrü>ken unzweifelhaft das bewirkt, daß der Spiritismus überhaupt
bekannt wurde.

Indes -i�t es doh noch ein großer Unter�chied, eine Lehre zu kennen
“

und �ie anzunehmen. Daß der Spiritismus aber Anhänger fand, hat �einen
Grund im zweiten der genannten Um�tände, in �einem religiö�en Charakter.

Nach der Auffa��ung der Spiriti�ten �elb�t, die auf jeder zweiten
Seite ihrer Zeit�chriften ausge�prochen wird, rührt der Fort�chritt des Spiri-
tismus haupt�ählih davon her, daß er ein berechtigter und lebendiger

Prote�t gegen den naturwi��en�cha�tlihen Materialismus i�t , der bis jeßt all

un�er Denken beherr�cht hat, de��en die Men�chen aber müde �ind. Die�e Be-

hauptung i� eben�o oberflähli<h als verkehrt, wie das mei�te, was auf

�piriti�ti�her Seite vorgebracht wird. Zunäch�t exi�tiert �chon �eit langer Zeit
ein naturwi��en�chaftliher Materialismus niht mehr. Jn der Mitte des Jahr-
hunderts fla>erten die materiali�ti�hen Jdeen wohl für eine kurze Zeit auf,
indem �ie von Männern wie Vogt, Mole�chott und Büchner verteidigt wurden,
aber die�e Glanzperiode erinnert mehr an das Auffla>ern einer Flamme vor

ihrem Erlö�chen. Schon 1857 zeigte F. A. Lange in �einer: „Ge�chichte
des Materialismus“ fo gründlich die völlige Unhaltbarkeit des kra��en Mate-

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 16
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rialismus, daß die�er �eit der Zeit niht wieder dur<hgedrungen i� und

fürs er�te auh faum wieder durchdringen wird. Ein Gelehrter, welcher
heutigen Tages behaupten wollte, daß das Da�ein �i<h nur dur die Materie

und deren Kräfte erklären ließe, würde damit nur bewei�en, daß ihm die

elementar�ten philofophi�hen Begriffe fehlen. So weit mir bekannt, hat der

Materialismus im lezten Men�chenalter au< keinen Reprä�entanten gehabt,
de��en Namen einen Klang in der wi��en�cha�tlihen Welt hätte. Die Be-

hauptung,daß die materiali�ti�hen Jdeen längere Zeit hindur< die allein-

herr�chenden gewe�en �eien, i�t al�o voll�tändig aus der Luft gegriffen; folglich
i�t es auh eine ganz unhaltbare Behauptung, daß die Leute der�elben müde

geworden �eien und deshalb Rettung im Spiritismus ge�uht haben. Der

philo�ophi�che Streit um den Materialismus in der Mitte des Jahrhunderts
erregte unzweifelha�t auh außerhalb der wi��en�cha�tlihen Krei�e Au��ehen; aber

die ganze Bewegung wax von �o kurzer Dauer, daß �ie keine Spuren im

Bewußt�ein des Volkes zurü>ließ. Büchners „Kraft und Stoff“, die popu-

lär�te materiali�ti�he Schrift, i�t läng�t verge��en und wird wohl höch�tens noh
von Philo�ophen gele�en. Die Erklärung der Spiriti�ten rüc�ihtli<h des

Erfolgs, den �ie un�treitig gehabt haben, i�t demna< �o oberflächli<hund

unhaltbar, daß �ie eben ganz �innlos wird, wenn man �ie i�oliert für �ih ins

Auge faßt. Man muß �ie aber, um �ie zu begreifen, im Zu�ammenhang mit

der Unmenge von Hohn- und Scheltworten betrachten, womit die Spiriti�ten
die Naturfor�cher über�chütten, weil die�e �i<h dur<hweg der �piriti�ti�chen
Lehre gegenüber ablehnend verhalten. Jn die�em Lichte be�ehen, wird der

Ausdru> „naturwi��en�chaf�tliher Materialismus“ nur zu einem Schimpf-
wort wie �o viele andere Ausdrücke; man darf ihn niht im �treng philo�o-
phi�hen Sinne nehmen, �ondern er bedeutet nur: die Wi��en�chaft, die für
die Gei�ter keinen Raum hat. Das i� natürli<h vom Standpunkte eines

Spiriti�ten aus das Aerg�te, was es giebt, wenn man für �eine Gei�ter
keinen Gebrauch hat.

Wir la��en nun gern die vielleiht gutgemeinten, aber niht glüdlichen
Angriffe der Spiriti�ten liegen und unter�uchen die Bedeutung des religiö�en
Charakters des Spiritismus. Jm Vorhergehendenhaben wir �chon ge�ehen,
daß der Kern in Davis’ Lehre folgender i�t: „Der Gegen�az zwi�chen Gut

und Bö�e exi�tiert niht; man kann nur von mehr oder weniger Vollkom-

menem reden. Das Unvollkommene wird �i< entwi>eln und allmählich voll-

kommen werden. Folglih giebt es auh keine bö�en Gei�ter; alle, �elb�t die

niedrig�ten, werden zuleßt volllommen, �elig werden.“ Oder kurz und gut:
eine ewige Verdammnis giebt es niht. Wir werden im Folgenden �ehen, daß
die�er Saß der Hauptpunkt des franzö�i�hen Spiritismus i�, wie Allan

Kardec ihn auf dem Boden des Katholizismus entwicelt hat. Die Lehre Kar-

decs von der Reinkarnation geht gerade darauf hinaus, die Möglichkeit, daß
alle Gei�ter �elig werden können, zu bewei�en. Es i�� unzweifelhaft kein
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Zufall, wenn zwei Männer, die auf �o ver�chiedener religiö�en Grundlage
�tehen wie Davis und Kardec, zu dem�elben Re�ultat kommen. Jn Wirklich-
keit haben beide eben die Lehre von der ewigen Verdammnis angreifen
wollen: hierauf �ind ihre Sy�teme von vornherein angelegt. Damit i�t der

bedeutende Fort�chritt des Spiritismus au< leiht ver�tändlih. Für die

große Ma��e des Volkes i� der�elbe �{<le<thin eine Religion wie jede
andere, und man wir�t �ih ihm in die Arme, um �ih von einem Dogma der

Kirche loszureißen, das mit der humanen Vor�tellung un�erer Zeit von

Rechtfertigung und Vergeltung niht harmoniert. Deshalb wird der Spiritis-
mus auh in Zukunft immer wieder Anhänger finden und Fort�chritte
machen.

Indes behaupte ih keineswegs, daß auschließlih religiö�e Jntere��en
den Fort�chritt des Spiritismus bewirkt haben. Die vielen merkwürdigen

Phänomene, welche in Gegenwart der Medien hervortraten, haben wohl auh

dazu beigetragen, daß Leute, die keine andere Erklärung für die�elben finden
konnten, ihre Zuflucht zum Glauben an Gei�ter nahmen. Daß die That�achen
�elb�t die Leute überzeugt haben �ollten, i�t �icher in weit geringeremUmfange an-

zunehmen, als man gewöhnlih glaubt; denn die�e „That�achen“ �ind äußer�t

�elten. Unter tau�end Spiriti�ten hat wohl kaum einer mit eigenen Augen etwas

ge�ehen, was ihn von dem Mitwirken der Gei�ter wirklih hätte überzeugen
können, wenn er niht von vornherein den Glauben daran mitgebracht
hätte. Was in den privaten �piriti�ti�hen Krei�en �i< ereignet, i�t gewöhnlich
�o unbedeutend, daß kein vernünftiger Men�h dadur< zu der Annahme be-

wogen werden kann, Gei�ter hätten ihre Hand dabei im Spiele. Man muß
eben von vornherein den Glauben daran haben, um eine Bekräftigung
des�elben durch die Ereigni��e in den privaten Seancen zu finden. Ein �olcher
Glaube kann natürlih dadur< ent�tehen — und i�t in manchen Fällen auh
�o ent�tanden, — daß man Berichte über weit merkwürdigere Phänomene
als die �elb�terlebten lie�t. Wenn die�e �onderbaren Phänomene — nach der

Behauptung der Beobachter — nur als das Wirken von Gei�tern erklärt werden

önnen, �o i�t damit al�o gegeben, daß Gei�ter in die Men�chenwelt eingreifen.
Natürlich liegt es dann auch �ehr nahe, das Mitwirken der Gei�ter auc bei

weniger merkwürdigen Ereigni��en anzunehmen.
Es unterliegt, wie ge�agt, keinem Zweifel, daß viele auf die�em Wege

gläubige Spiriti�ten geworden �ind. Aber dies erklärt den Fort�chritt des

Spiritismus nicht genügend; denn viele Männer der Wi��en�chaft haben im Laufe
der Zeit die mediumi�ti�hen Phänomene unter�ucht und ihre Richtigkeiteinge-
räumt, aber mit Ausnahme von Wallace und vielleichtZöllner hat �ih doh
keiner, der von irgend welcher Bedeutung i�t, dem Spiritismus ange�chlo��en.
Sie �ind vielmehr Okkulti�ten, d. h. �ie nehmen an, daß die Phänomene durch
irgend eine bis jezt no< unbekannte, „okkulte“ Naturwirkung zu�tande kommen.

Eine große Schar von Gelehrten i� �i< in die�er Erklärung einig gewe�en;
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wir werden �päter auf �ie und ihre Ver�uche zurückkommen.Warum wollen

die Spiriti�ten nun eine �olche natürlihere Erklärung niht annehmen? Warum

�ollen die lieben Gei�ter alles machen? Mit einem Worte: Warum räumt

der Spiritismus niht dem Okkultismus den Play ein?

Die Antwort wird jedem einleuchtend fein, der niht �elber Spiriti�t
i�t. Der Wider�tand gegen die natürliche Erklärung kann nur durch religiö�es
Jutere��e diktiert �ein. Man hält den Glauben an die Gei�ter deswegen fe�t,
weil nur die Gei�ter zuverlä��ige Aufklärungen über das zukünftige Leben

geben können. Man �ollte do< meinen, daß es den Spiriti�ten ganz gleich:
gültig �ein müßte, wie die Wi��en�chaft die mediumi�ti�hen Phänomene er-

flärt, wenn �ie deren Exi�tenz nur einräumt. Aber das i�t ihnen nun ein-

mal nicht gleihgültig. Einem Men�chen, der aus Büchern wenig gelernt hat,
fällt es niht ein, einem Phy�iker zu wider�prehen, wenn die�er die Be-

wegungen des Pendels erklärt; er räumt ruhig ein, daß der Phy�iker das

be��er ver�tehe. Aber der�elbe Men�h wehrt �i<h mit Händen und Füßen
gegen jede natürliche Erklärung der viel �chwierigeren mediumi�ti�hen Phäno-
mene. Warum räumt er niht ein, daß P�ychologen und Phy�iologen das

be��er ver�tehen mü��en als er? Hier i�t nur eine Erklärung mögli: weil

es ihm vor allem darum zu thun i�t, eine Garantie für die Richtigkeitder

fogenannten Gei�termitteilungen zu bekommen. Die�e Garantie hat er aber

nicht, wenn er niht länger glauben darf, daß �ie wirklih von Gei�tern her-
rühren.

Al�o: der Glaube der mei�ten Men�chen an den Spiritismus i�t
rein religiö�er Natur. Wer das Bedürfnis hat, �elb�tändig zu denken,
�ich aber niht voll�tändig vom Autoritätsglauben irgend einer Art loszu-
reißen vermag, findet im Spiritismus eine mächtige Stütze. Von den

Gei�tern wird er immer �olche religiö�en Säße diktiert bekommen,welche
�einem religiö�en Bedürfni��e ent�prechen; dadurch hat er einen doppeltenVorteil

erreiht: er hat die Religion gefunden, deren er bedarf, und die�e Religion
i�t ihm auf übernatürlihem Wege, dur<hOffenbarungen, garantiert. Deshalb
gewinnt der Spiritismus immer mehr Boden und hat eine Zukunft für �ich.

Jch werde jezt in kurzen Zügen die Entwi>klung des Spiritismus
in Europa �childern und dabei Gelegenheit finden, ver�chiedene Einzelheiten,
die vorläufig als bloße Behauptungen hinge�tellt �ind, näher zu beleuchten.
Wir betrachten zuer�t be�onders den franzö�i�hen Spiritismus, �odann den

allgemeinen Entwi>lungs8gang in Europa und �chließen mit einer detail-

lierteren Behandlung der populär-�piriti�ti�hen Seancen.

Der franxzö�i�he Spiritismus.

Frankreih war das Land Europas, in welhem der Spiritismus
zuer�t Anhang und Verbreitung fand. Schon 1849 bildeten �i< hier auf Ver-

anla��ung einer aus Amerika heimgekehrtenDame ver�chiedene �piriti�ti�he
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Zirkel, die �i<h um Ti�che ver�ammelten und vermittel�t die�er Mitteilungen
von Gei�tern erhielten. Jn Frankreich er�hien au< 1851 die älte�te �piriti-
�ti�che Zeit�chrift: „La table parlante“, Schon der Titel zeigt uns, daß das

Ti�chrü>ken unter allen mediumi�ti�hen Phänomenen das bekannte�te war und

die Aufmerk�amkeitam mei�ten auf den Spiritis8mus hinleitete. Ungefähr um

die�elbe Zeit, im Anfange der fünfziger Jahre, ent�tand außerdem eine reiche
Litteratur von �piriti�ti�hen Spezialwerken, welche �owohl die Gei�ter, als auch
die Medien und das Ti�chrücken teils vom prakti�chen, teils vom theoreti�chen
Ge�ichtspunkte aus betrachteten. Es i�t unmöglich, auf die�elben und ihre Ver-

fa��er näher einzugehen. Die mei�ten �ind läng�t verge��en und von dem

Manne verdrängt, der als der eigentlihe Schöpfer des franzö�i�hen Spiri-
tismus zu bezeichneni�t, Rivail, genannt Allan Kardec. Er hat übrigens
vielfah das benußt, was �i< in den Sqchri�ten �einer Vorgänger an

brau<hbarem Material vorfand, fo daß wir al�o dur< Betrachtung �einer

Wirk�amkeit einen Ueberbli> über den damaligen Standpunkt des Spiritis-
mus in Frankreich erhalten.

Hippolyte Deni�ard Rivail i�t 1804 in Lyon geboren und bei dem berühmten
Pädagogen Pe�talozzi erzogen worden. Später �tudierte er Jura, Medizin und Sprachen;
mit Ausnahme der ru��i�chen �oll er alle europäi�hen Sprachen gekannt haben. 1850 trat

er in einen �piriti�ti�hen Zirkel ein, der mit einem der be�ten Medien, Celina Japhet, ar-

beitete. Nivail überzeugte �i<h bald davon, daß Celina wirklih mit Gei�tern in Verbindung
�tand, und er legte ihr nun eine ganze Reihe von Fragen in Bezug auf dic Gei�ter und

Gei�terwelt vor, Die�e beantwortete �ie im �omnambulen Zu�tande teils dur<h Schreiben,
teils dur in�pirierte Reden. Alles, was er �o dur< Celina und eine andere Somnambule,

Frau Bodin, erfuhr, �tellte er in feinem berühmten Werke: „Livre des Fsprits“, Paris
1858, zu�ammen. Da Rivail, �hon bevor er Spiriti�t wurde, ein eifriger Anhänger des

Glaubens an Präexi�tenz und Seelenwanderung war, �o i�t es niht zu verwundern, daß
die Mitteilungen der Gei�ter die�e Lehre in allem be�tätigten, �o daß die�elbe einen Kern-

punkt im „Buch der Gei�ter“ bildet. Die�es wurde unter dem Schrift�tellernamen Allan

Kardec herausgegeben , da Rivail nah Aus�age der Gei�ter in einer früheren Exi�tenz �o
geheißen hatte.

„Das Buch der Gei�ter“ i�t eine Art Bibel für alle Spiriti�ten in den romani�chen
Ländern geworden. Es behandelt alle möglichen Fragen über Gott und über die Men�chen-
�eele, �owohl in dem Zu�tand, wo �ie an den Körper gebunden i�t, als auh in dem, wo

�ie von dem�elben frei, al�o Gei�t, i�t, Die Grund�äße die�er ganzen Lehre hat Kardec in

einem kleinen Buche zu�ammenge�tellt : „Qu'est-ce-que le spiritisme?“, Paris 1859,

Einige herausgegriffene Zitate genügen, um die Punkte hervorzuheben, welche für uns das

mei�te Jntere��e haben. Vor allem betrachten wir die religiö�e Seite �einer Lehre.
„Wenn es möglih wäre, alle vernünftigen Men�chen, von ihren inner�ten Gedanken

geleitet, über die ewige Strafe ab�timmen zu la��en, �o würde man bald �ehen, nah welcher
Seite hin die mei�ten �ih neigen. Denn die Vor�tellung von der ewigen Strafe i�t offenbar
eine Verleugnung der uner�höpfli<hen Barmherzigkeit Gottes. Der Spiritismus kann auh
die Ent�tehung die�es Glaubens erklären. Wir treffen bisweilen leidende und unglüd>liche
Gei�ter, welche infolge der Be�chränktheit ihrer Begriffe und ihres Wi��ens den Zeitpunkt
niht kennen, wo ihre Qualen aufhören �ollen. Sie �ind dur< die Ueberzeugung nieder-

ge�chlagen, daß die�elben ewig dauern werden , und darin be�teht zum Teil ihre Strafe.

Uebrigens exi�tiert keine be�timmte Grenze für die Strafzeit der niederen Gei�ter. Der
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Weg zur Be��erung �teht ihnen �tets offen, aber der Weg kann weit �ein, und da �ie, wie

wir zu �ehen Gelegenheit gehabt haben, oft mehrere Jahrhunderte lang auf �olche Wei�e
gepeinigt werden, �o haben �ie Grund zu glauben, daß fie ewig leiden �ollen.

Der Spiriti8mus erkennt keine Teufel in der gewöhnlichen Bedeutung die�es Wortes

an, räumt aber wohl ein, daß es bö�e Gei�ter giebt, die viel Bö�es anrichten, dadurh,
daß �ie �hlehte Begierden und Gedanken erwe>en. Der Spiritismus lehrt jedoch zugleich,
daß die�e Gei�ter niht nur dazu ge�chaffen �ind, um Bö�es zu thun, oder be�timmt �ind,
bis in Ewigkeit der Macht des Bö�en unterworfen zu �ein — der Aus�huß der Schöpfung
und die Henker der Men�chheit —, �ondern daß �ie unvollflommene und für das Gute

unzugängliche Gei�ter �ind, deren Be��erung Gott der Zukunft überla��en hat. Hiermit
�timmt die Annahme der griehi�h-katholi�hen Kircheüberein, daß der Teufel zulegt bekehrt
werden wird, woraus �i<h die Bekehrung der bö�en Gei�ter ergiebt und die Lehre von der

ewigen Strafe verworfen i�t.“

Als den Weg, auf dem alle Gei�ter zuleßt �elig werden, nimmt Kardec

die Wiedergeburt an. Seine Lehre unter�cheidet �ih jedo<hdadur<h von den

Vor�tellungen des Altertums über die Seelenwanderung, daß er be�timmt
daran fe�thält, die Men�chen�eele könne nur in einem men�chlihen Körper
wieder Wohnung nehmen, während das Altertum fi<h au< Tiere als zeit-
weiligen Aufenthaltsort dachte. Die Kardec�he Lehre kann kurz in folgenden
Sätzen wiedergegebenwerden :

„Die Gei�ter werden reiner und edler dur< die Prüfungen, denen �ie
im irdi�chen Leben unterworfen �ind. Da die�es Leben aber im Verhältnis
zu der unbegrenztenDauer des gei�tigen Lebens nur ein Augenbli> i�, �o
würde ein Da�ein in die�em Leben unmöglih zur voll�tändigen Läuterung
des Gei�tes genügen; deswegen tritt die�er �o oft aus dem irdi�chen Leben

und wieder ins irdi�che Leben zurü>, als es zur Erreichung die�es Zweces
notwendig i�t. Wie oft ein jeder Gei�t die�es irdi�he Da�ein durhmachen muß,
i�t unbe�timmt, Der Gei�t, der alle zu �einer Reinigung notwendigenWieder-

geburten dur<gema<ht hat, i�t feiner mehr unterworfen. Er i� dann ein

reiner Gei�t und genießt die höch�te Seligkeit des ewigen Lebens. Bei jeder
Reinkarnation �chreitet der Gei�t fort an Kenntni��en und Erfahrungen, die

�eine Veredlung befördern. Die Wiedergeburt i�t al�o die Hand, die ihm
gereiht wird, damit er allmählih in der Veredlung wach�en kann. Das,
was der Gei�t im irdi�hen Da�ein �i< an Kenntni��en und Sittlichkeit er-

worben hat, geht nie wieder verloren.“

Nach die�en Proben von Kardecs Spiritismus unterliegt es keinem

Zweifel, daß die ganze Lehre we�entlih aus religiö�em Jntere��e ent�prungen
i�t. Außerdem hat �ie die vorzüglicheEigen�chaft, zugleih die ver�chiedenen
mediumi�ti�chen Phänomene erklären zu können. Die�e Seite des Spiritismus
behandelt Kardec in �einem zweitenHauptwerke: „Le livre des médiums“,
Paris 1861. Jn dem re<t umfangreichen Werke i�t eine Dar�tellung aller

mediumi�ti�hen Phänomene gegeben, die man zu jener Zeit kannte. Am

intere��ante�ten er�cheint mir der Ab�chnitt, der von den ver�chiedenen Arten
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der Medien handelt. Es i�t gewiß der älte�te Ver�u<h einer Kla��ifikation
der�elben. Ein großer Logiker war Kardec offenbar nicht.

Seine Einteilung der Medien wird nah zwei ver�chiedenen Ge�ihtspunkten durch-
geführt, die er aber durcheinander wirft, indem ex bald auf den Zu�tand der Medien, bald

auf ihre Lei�tungen Rü>k�icht nimmt. Wir erhalten dabei folgende Kla��en: die phy�ikali�chen
Medien, die Laute und Bewegungen leblo�er Gegen�tände hervorrufen; die �en�itiven
Medien , die die Gegenwart der Gei�ter empfinden; die hörenden, welche die Gei�ter
hôren, und die �ehenden, die �ie �ehen. Die redenden Medien �ind die, dur< deren

Vermittelung die Gei�ter auf dem Wege des Wortes �i<h kundgeben, die �chreibenden
heißen die, mit deren Hilfe die Gei�ter hriftlihe Mitteilungen machen. Dann hat man

noh fomnambule Medien, die nur im �omnambulen Zu�tande wirken können, und

heilende Medien, welche die Diagno�en und Verordnungen der Gei�ter in Krankheits-
fällen mitteilen.

Das Sonderbar�te an der ganzen Einteilung i�t der Um�tand, daß
Kardec nirgendswo, �o weit ih �ehen kann, zu erklären ver�uht, warum

ein Medium im allgemeinen nur einer die�er Kla��en angehört. Man

�ollte doh glauben, daß ein �hreibendes Medium, mit de��en Hilfe die

Gei�ter einen Blei�ti�t in Bewegung �ehen können, auh andere leblo�e
Gegen�tände bewegenkönnte, folgli<h au< ein phy�ikali�hes Medium wäre;
aber dies i�t keineswegsder Fall. — Was die Medien ferner eigentlic)
ausriten �ollen, i�t au< niht klar. Der deut�hen Pneumatologiehat
Kardec nämlih den Sat entlehnt, daß die Gei�ter eine halb materielle

Hülle haben, den Nervengei�t oder Peri�prit, wie er ihn nennt. Jm
leiblihen Leben verbindet der Peri�prit den Gei�t mit dem Leibe, im Tode

aber folgt der Peri�prit dem Gei�te, und dadur< wird die�er fähig, �i
dem Medium �ichtbar oder hörbar zu mahen und auf den irdi�hen Stoff
einzuwirken. Wenn aber ein Gei�t durh den Peri�prit auf einen Gegen�tand,
z. B. einen Ti�ch, in de��en Nähe das Medium �i< gar nicht befindet, ein-

wirken kann, warum braucht das Medium dann überhaupt zugegen zu �ein ?
Das i�t ein voll�tändiges Rät�el. Kardec hat offenbar re<ht, wenn er be-

hauptet, daß der Spiritismus eine unvollkommene Wi��en�chaft �ei, denn es

bedarf wahrli<h no< vieler experimenteller Unter�uhungen und theoreti�cher
Erwägungen, bevor nur im großen und ganzen etwas mehr Klarheit in die

Sache kommt.
E

Der Spiritismus im übrigen Europa.

Wie in Frankreich erregte der Spiritismus au< im übrigen Europa

gleih bei �einem Auftreten großes Auf�ehen. Ueberall, namentlih aber in

Deut�chland, �chrieb man eine ganze Neihe Bücher über die merkwürdigen
Phänomene, be�onders über das allgemein�te und das bekannte�te, das Klopfen
und Reden der Ti�che. Aber keiner der vielen Verfa��er, die �i<h mit dem

Spiriti8mus be�chäftigten, hat ihn �o all�eitig behandelt und hat eine �olche
Bedeutung erlangt, wie Allan Kardec. Wir können deshalb ruhig die�e zahl-
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reihen, ganz oder teilwei�e verge��enen Autoren übergehen. Die Bewegung
hat �i<h übrigens in den mei�ten Ländern offenbar bald wieder verloren,
mit Ausnahme von England. Wahr�cheinlih haben private �piriti�ti�he Krei�e

hier und da exi�tiert, wo man ih regelmäßig um Ti�che ver�ammelte, um

�ich an einem Zu�ammen�ein mit den lieben Toten zu erfreuen. Aber ein

bedeutenderes Medium, das die Aufmerk�amkeit in weiteren Krei�en erregt

hätte, �cheint in den er�ten zwanzig Jahren nah dem Hervortreten des Spiri-
tismus außerhalb Englands nicht dagewe�en zu �ein.

Jn England dagegen blieb das Jntere��e für den Spiritis8mus fri�cher,
wahr�cheinlih infolge der näheren Verbindung mit Amerika. Beide Schwe-
�tern Fox, deren Namen unauslö�hli<h mit der Ge�chichte des modernen

Spiriti3mus verknüpft find, heirateten Engländer, nnd da �ie ihre mediu-

mi�ti�chen Eigen�chaften viele Jahre hindur< bewahrten, fo genügte ihr Auf-
enthalt in England allein �hon, um die Bewegung hier andauern zu la��en.
Da �i< nun die Medien im allgemeinen in �olchen Krei�en entwi>eln,
in denen man �i< mit �piriti�ti�hen Ver�uchen be�chäftigt, �o i� es ganz

natürli<h, daß allmähli<h immer mehr gute Medien auf engli�hem Boden

auftauchten. Zuletzt häuften die That�achen fi<h doh fo an, daß Gelehrte �i
gezwungen �ahen, die Sache näher zu unter�uchen; von die�em Zeitpunkte an,

d. h. von ungefähr 1870, kanu man den modernen Offultismus datieren.

Aber �chon vor die�er Zeit war ein bekannter, hervorragenderGelehrter, der

Naturfor�cher Alfred Ru��el Wallace, für den Spiritismus gewonnen

worden. Er gab 1866 ein kleineres Buh: „The Scientific Aspect of

the Supernatural“, heraus, in welhem er unter anderem �eine eigenen
Erfahrungen mitteilt. Da es nun intere��ant i�t, zu �ehen, was gute Medien

in der damaligen Zeit lei�ten konnten, und was dazu gehörte, um eine fep-
ti�he Natur wie Wallace zu überzeugen, führe ih einige �einer merfwür-

dig�ten Beobachtungen an.

In �einem eigenen Familienkrei�e konnte Wallace niht3 weiter als Bewegungen und

Klopflaute an Ti�chen hervorrufen. Er �agt ausdrü>lih, daß die Er�cheinungen keine

Fort�chritte gemacht hätten; er �chließt daraus, daß �eitens der Teilnehmer kein Betrug verübt

worden �ei, denn es wäre undenkbar, daß gebildete Men�chen �i<h damit amü�ieren
Éönnten, immer wieder eine �o erbärmlihe und ni<ts�agende Betrügerei auszuüben.

Hierin muß man ihm �icher re<t geben. Das Ti�chrücken und die Klopflaute erfordern
keine „Kun�t“, um zu�tande zu kommen, und wäre ein Betrug mit im Spiele gewe�en,
�o hätten �i<h wohl merkwürdigere Phänomene einge�tellt. Da Wallace mit dem nun nicht
zufrieden war, was er unter �olhen Um�tänden, wo der Betrug ausge�chlo��en war, zu

�ehen bekam, �o fing er im September 1865 mit Be�uchen bei einem bekannten Medium,
Mrs. Mar�hall in London, an. Hier war die Möglichkeit eines Betruges wohl �o wenig
wie mögli ausge�chlo��en, und �o erlebte er denn auh hier eine Menge Wunder. Wir

wollen einige der�elben betrachten.
Die gewöhnlihe Art und Wei�e, wie eine Gei�tesmitteilung bei Mrs. Mar�hall

gegeben wurde, war folgende: Derjenige, welcher Mitteilungen wün�chte, zeigte der Reihe
nah auf die Buch�taben eines gedru>ten Alphabets. Klopflaute gaben dann die Buch-



Der Spiritismus im übrigen Europa. 949

�taben an, welhe die Antwort bildeten. Auf die�e Wei�e konnten Namen oder ganze

Säye �chnell zu�ammenbuch�tabiert werden. Wallace erzählt nun, daß er einmal von �einer
Schwe�ter und einer Dame, die niemals früher bei Mrs. Mar�hall gewe�en waren, be-

gleitet wurde. „Die Dame wün�chte, daß der Name eines ver�torbenen Verwandten ihnen

vorbuch�tabiert werde, und �ie zeigte in gewohnter Wei�e auf die Buch�taben des Alphabets,

während ih (Wallace) die Buch�taben nieder�chrieb, die dur<h Klopfen angegeben wurden.

Die er�ten Buch�taben waren xy, vr, n. „Das i�t dummes Zeug,“ �agte die Dame, „es i�t am

be�ten, wir fangen von vorne an.“ Jn dem�elben Augenbli> kam ein e, und da ih
zu ver�tehen glaubte, was es bedeutete, �agte ih: „Wollen Sie nicht fortfahren, ih ver-

�tehe es.“ Das Ganze wurde nun �o vorbuch�tabiert: y rn eh kcocffej. Die

Dame konnte jedo<h die Namen noh niht ver�tehen, bis ih �ie in folgender Wei�e
niederge�chrieben hatte: yrneh kcocffej, was wirkli<h der Name des Ver�torbenen, Henry

Jeffco>, nur von hinten gele�en, war.

Bei einer anderen Gelegenheit war ih von einem Freunde vom Lande begleitet,
welcher dem Medium ganz fremd war, und de��en Name gar niht genannt wurde. Nach-
dem wir eine angebliche Mitteilung von �einem ver�torbenen Sohne bekommen hatten,
wurde ein Stü>k Papier unter den Ti�ch gelegt, und wenige Minuten nachher fanden wir

den Namen des Mannes auf dem�elben ge�chrieben. Bei die�en Experimenten befand �ih

�icherlih keine Ma�chinerie unter dem Ti�che, und es bleibt deshalb nur die Frage übrig,
ob es dem Medium möglih war, die Stiefel auszuziehen, Papier und Blei�tift mit den

Zehen zu fa��en, einen Namen, den es er�t erraten mußte, zu �chreiben und dann endlih
die Stiefel wieder anzuziehen, ohne die Hände vom Ti�che zu nehmen oder irgendwie �eine

An�trengungen zu verraten ?“
‘

Nachdem Wallace �o dur<h Mrs. Mar�hall in die Phänomene des höheren Spiri-
ti8mus eingeweiht worden war, �uchte er in �einem eigenen Bekanntenkrei�e ein Medium

zu finden, das etwas mehr als Klopflaute hervorrufen konnte. Es glücfte ihm auh wirkli,
ein weibliches Medium zu bekommen, in de��en Gegenwart ver�chiedene phy�ikali�<he Phä-
nomene erzielt wurden. Eins der�elben, welches er häufig zu beobachten Gelegenheit hatte, be-

�chreibt er auf folgende Wei�e: „Wir �tanden um einen kleinen Arbeitsti�h, de��en Platte

ungefähr 20 Zoll im Durchme��er betrug, und wir legten alle un�ere Hände in der Nähe
des Mittelpunktes dicht zu�ammen. Nach kurzer Zeit �hwankt der Ti�h von der einen Seite

zur anderen, und glei<h�am, als wolle er das Gleichgewichterlangen, hebt er �ich 6-—12 Zoll

jenkre<t hoh und hält �ih oft �o fünfzehn bis zwanzig Sekunden in der Luft. Während
die�er Zeit können eine oder zwei Per�onen aus der Ge�ell�chaft auf den�elben �chlagen oder

drü>en, da er einer bedeutenden Kraft wider�teht. Den er�ten Eindruck, den man erhält,
i�t natürlih der, daß jemand den Ti�h mit dem Fuße hebt. Um die�em Einwand ent-

gegen zu treten .….. ton�truierte ih einen Cylinder von �pani�chem Rohre und Stangen,
mit Leinen überzogen. Der Ti�h wurde in die�en Cylinder wie in einen Brunnen ge�tellt,
Und da der Cylinder ungefähr 18 Zoll hoh war, hielt er die Füße und die Kleider der

Damen voll�tändig vom Ti�che ab. Die�er Apparat hinderte nun in keiner Wei�e die Be-

wegungen des Ti�ches nah oben, und da die Hände des Mediums �tets von allen An-

we�enden ge�ehen werden konnten, weil �ie auf der Ti�chplatte ruhten, �o leuchtet ein, daß
die eine oder andere neue und unbekannte Kraft hier wirk�am �ein mußte.“

Während die�er lezte Say zunäch�t darauf hindeuten könnte, daß Wallace auf einem

offulti�ti�hen Standpunkt �tand, indem er eine unbekannte Kraft als Ur�ache der Phäno-
mene annahm, �o hat er �i< doh �päter ent�chieden dem Spiritismus ange�chlo��en.
1874 ließ er �i< in Gegenwart des Mediums Mrs. Guppy vom Photographen Hud�on
mehrere Male photographieren. Auf den Bildern zeigten fi<h zuglei<h mehr oder weniger
deutliche Bilder �einer vor vielen Jahren ver�torbenen Mutter. Er �ah �elb�t alle Platten
während des Entwickelns, und jedesmal trat die fremde Ge�talt in dem Augenbli> her-
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vor, wo der Entwickler über die Platte gego��en wurde, während �ein eignes Bild er�t
ungefähr zwanzig Sekunden �päter �ihtbar wurde. Es konnte al�o keinem Zweifel unter-

liegen, daß es wirklih Gei�ter giebt, welche im�tande �ind, ins irdi�he Da�ein einzugreifen
und auf die Materie einzuwirken.

Einen ähnlichen Standpunkt nahm au< der bekannte deut�che A�tro-

phy�iker Zöllner ein; die�er �tellte zur Erklärung der �piriti�ti�hen Phäno-
mene eine Theorie von „vierdimen�ionalen intelligenten We�en“, welche die

eigentlicheUr�ache der mediumi�ti�hen Er�cheinungen �ein �ollten, auf. Zöllner
nähert �ih hier offenbar dem Spiritismus, in�ofern er annimmt, daß intelli-

gente We�en, welche keine Men�chen find, bei den Phänomenen mitwirken,
aber er unter�cheidet �ih auf der anderen Seite wiederum von dem kra��en
populären Spiritismus dadurh, daß er die�e We�en als „vierdimen�ionale“
charakteri�iert. Die�er Zu�az zeigt, daß Zöllner feinen Ausgangspunkt von

den mathemati�hen Betrachtungen über die Dimen�ionen des Raumes ge-

nommen hat; es i�t au< bekannt, daß er �ih viel mit die�em Zweige der

Mathematik be�chäftigte, ehe er mit �piriti�ti�hen Ver�uchen anfing. Die

Theorie von den vierdimen�ionalen We�en i� eine zwar höch�t phanta�ti�che,
aber unzweifelhaft richtigeKon�equenz gewi��er mathemati�cher Kon�truktionen.
Und Zöllner zog die�e Kon�equenz, um die �piriti�ti�hen Phänomene auf eine

natürliche Wei�e zu erklären. Wenn es nämli<h We�en giebt, die den Raum

nach vier Dimen�ionen anzu�chauen vermögen, �o können �ie, wie Zöllner zeigt,
alle �piriti�ti�hen Phänomene hervorrufen und zwar dadurch, daß �ie nur

dur<h die vierte Dimen�ion des Raumes ohne Anwendung anderer Natur-

fräfte als die, welhe man bis jezt kennt, wirken.

Zöllners Grundgedanke i�t al�o der, die �piriti�ti�hen Phänomene auf
natürliche Wei�e zu erklären; da dies aber gerade das Haupt�treben der

Okkulti�ten i�t, �o i�t er in�ofern al�o Ofkfkulti�t. Aber er unter�cheidet �i<h von an-

deren Okkulti�ten dadurch, daß er einen �ehr gewagten Ver�u<h macht, gewi��e
mathemati�che Ab�traktionen in die Wirklichkeit zu übertragen. Die anderen

Ofkulti�ten ziehen den natürliheren Aus3wegvor, eine Naturkraft anzunehmen,
deren Wirkungen ab und zu in den mediumi�ti�hen Phänomenen hervor-
treten, deren Ge�eze wir aber bis jezt no< niht kennen. Es leuchtet
aber ein, daß Zöllners Hypothe�e, mag �ie nun glü>licher oder unglüdlicher
�ein als die anderen bisher ver�uhten Erklärungen, doh in die Reihe der

offulti�ti�hen For�hungen gehört. Wir wollen uns daher hier niht weiter

mit Zöllner aufhalten, ih werde �päter am reten Orte �eine Theorieen und

�eine zahlreihen Experimente, die �ie zu be�tätigen �chienen, ausführlich
be�prechen.

Die volkstümlichen �piriti�ti�hen Sihßungen.

Hervorragende Medien �ind �ehr �elten. Wenn man eine der größeren
�piriti�ti�hen Zeit�chriften durch�ieht, �o findet man, daß in dem halben Jahr-
hundert, welches �eit dem Ent�tehen des modernen Spiritismus verflo��en i�t,
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kaum zwanzig Medien dagewe�en �ind, die ein �olhes Auf�ehen erregt haben,
daß ihre Namen in weiteren Krei�en bekannt geworden �ind. Etwas größer
würde die Anzahl der guten Medien wohl werden, wenn man alle diejenigen
mitrechnete, die nie öffentli<h aufgetreten �ind, �ondern nur in privaten
Krei�en gewirkt haben. Aber die Lei�tungen die�er Privatmedien �ind natür-

li<h nur von verhältnismäßig wenigen beobachtetworden, nur von Freunden
und Bekannten, die gerade Zutritt zum Krei�e hatten. Man darf deshalb
ganz gewiß behaupten, daß nur ein ver�hwindend kleiner Bruchteil der

vielen Millionen, die �i< dem Spiritismus ange�chlo��en haben, die merk-

würdigeren mediumi�ti�hen Prä�tationen �elb�t ge�ehen hat.
Anderer�eits i�t es eine That�ache, daß �ih tau�ende von �piriti�ti�chen

Krei�en auf der ganzen Erde finden, die regelmäßig ein- oder zweimal in

der Woche Sizungen abhalten. Was findet nun in die�en Sitzungen �tatt ?
Da gute Medien äußer�t �elten �ind, ein gutes Medium aber eine notwendige
Bedingung für gute Re�ultate i�t, �o können auh keine be�onders wunder-

baren Begebenheiten bei die�en zahlreihen Sißungen �tattfinden. Anderer-

�eits hat es aber offenbar ein großes Juntere��e zu wi��en, womit man �i
in die�en Ver�ammlungen be�chä�tigt; denn beî einer Unter�uhung über

die�e Frage kommen wir zur Klarheit über mehrere we�entlihe Punkte.
Zunäch�t erfahren wir, womit der gewöhnlicheSpiriti�t zufrieden �ein muß,

welche Phänomene er aus eigener Erfahrung kennt, und welchedazu dienen,
�einen Glauben an Gei�ter zu �tärken. Sodann können wir die Phänomene,
die infolge dex bei den mei�ten Men�chen vorkommenden mediumi�ti�chen
Gaben auftreten, �harf von den weit �elteneren Er�cheinungen, die eine

be�ondere Entwi>klung der Mediumität voraus�eßen, trennen. Eine �olche
Sonderung i� augen�cheinli<h von der größten Bedeutung, wenn man er-

fennen will, was den mediumi�ti�hen Phänomenen in leßter Jn�tanz zu

Grunde liegt.
Genau darüber Rechen�chaft abzulegen, was in den gewöhnlichen�piri-

ti�ti�hen Sizungen überhaupt vor �i<h gehen mag, i�t der Natur der Sache
nah �o gut wie ausge�chlo��en. Da es alle möglihen Entwiclungs�tu�en
bei den Medien giebt, und da jedes Medium �eine „hellen Augenbli>e“
haben kann, in denen es mehr als gewöhnli<hlei�tet, �o kann man keine

charfen Grenzen ziehen. Jh hebedie�es ausdrü>li<h hervor, damit die�er oder

jener Spiriti�t mir niht den Vorwurf macht, daß ih Phänomene niht mit-

aufgeführt habe, die er bei irgend einer Gelegenheit vielleiht ge�ehen hat
oder — �i einbildet ge�ehen zu haben. Jn der folgenden Schilderung der

gewöhnlichenSißungen be�prehe ih nur das, was meiner Meinung nah
als das Durch�chnittlihe, als das Normale betrachtet werden muß. Eine

eingehendeBenugung der �piriti�ti�hen Litteratur und eine mehrjährigeTeil-

nahme an �olchen Sißungen i�t die Grundlage, auf der ih meine Auffa��ung
aufbaue. Um die Ueber�icht der Phänomene zu erleichtern, teile ih �ie in
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drei Gruppen: die phy�ikali�hen, die phy�ikali�ch-intellektuellenund die rein

intellektuellen Er�cheinungen.
Die phy�ikali�hen Phänomene. Jn den Sißungen, in denen

man die Gei�ter dur< Ti�che �ih bemerkbar machen läßt, werden Mitteilungen
gewöhnli<hdur<h eine Reihe wilder und planlo�er Bewegungen der Ti�che
eingeleitet. Die�elben drehen und bewegen �i< oft mit �o großer Eile über

den Fußboden, daß die Teilnehmer nur mit Mühe folgen können. Wenn die

Bewegung er�t in Gang gekommeni�t, können ein oder zwei Teilnehmer die�elbe

leiht unterhalten, und �elb�t ein einzelnesMedium i�t unter die�en Um�tänden

im�tande, Kräfte zu entwideln, die, wie man glauben �ollte, weit über die

eines Men�chen hinausgehen. So kann ein einzelnes weiblihes Medium

�cheinbar ohne An�trengung den Ti�h in Bewegung halten, �elb�t dann,
wenn ein erwach�ener, kräftig gebauter Mann fih darauf �eßt. Jh habe
�elber mehrmals ein Gewicht von fünf Kilo mitten auf einen kleinen, runden

Ti�ch ge�etzt, der von zwei weiblihen Medien in lebhafter Bewegung ge-

halten wurde; wenige Sekunden nachher wurde das Gewicht wie eine Rakete

weit hin in die Stube ge�chleudert, Die�es „Ti�chrü>ken“ infolge Berührung
der Hände der Teilnehmer i�t, �oweit ih es zu beurteilen vermag, das

einzige phy�ikfali�he Phänomen, welches unter gewöhnlichenVerhältni��en vor-

fommt. Wie wir früher ge�ehen haben, war es auh das einzige, wel<hes
Wallace hervorbringen konnte, ehe er ein be�onderes entwid>eltes Medium

zur Mitwirkung fand. Ob in den gewöhnlichenSeancen Bewegungen von

Ti�chen oder anderen Gegen�tänden ohne Berührung vorkommen, la��e ih
dahinge�tellt �ein. Es wird allerdings oft behauptet, daß die�es �tattgefunden
hat, aber i< habe meine guten Gründe, es zu bezweifeln.Jh habe nämlich
zu wiederholten Malen �tundenlang mit re<t guten Medien ge�e��en und nach
allen Regeln der Kun�t ver�ucht, einen Gegen�tand, über dem wir die Hände
hielten, in Bewegung zu �eßen; aber wir konnten niht einmal ein Streich-
hölzchendazu bringen, �i<h au< nur um den Bruchteil eines Millimeters

fortzubewegen. Als es ein einziges Mal ge�chah, daß die Medien glaubten,
der Ti�ch bewege �i<h �{<wa< ohne Berührung, zeigte �ih leider bei näherer
Unter�uchung , daß einige Finger mit ihm no< in Berührung waren. Man

kann daher �icher behaupten, daß es einer bedeutenden Entwi>lung des

Mediums bedarf, wenn die�es �elb�tändige Bewegungen leblo�er Dinge her-
vorbringen joll.

Die phy�ikali�h-intellektuellen Phänomene, Wenn der Ti�ch
des Umherfahrens müde geworden i�t, dann beginnen wohl die „Klopf-
laute“, dur welchedie Gei�ter �ih bemerkbar machen. Jhre Mitteilungen können

auf viele ver�chiedeneWei�en gemachtwerden. Eine die�er Methoden i�t bereits

früher erwähnt worden; �ie be�teht darin, daß ein Teilnehmer der Reihe nah
auf die Buch�taben des Alphabets zeigt; die Klopflaute geben daun die Buch-
�taben an, aus welchendie Mitteilung zu�ammenge�eßt wird. Bei der älte�ten,
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aber be�hwerliheren Methode brauchte man keinen weiteren Apparat als den

Ti�ch, welcher dur<h die Anzahl der Schläge die Stelle des Buch�tabens im

Alphabet direkt angab. So bedeutet ein Schlag a, zwei Schläge b u. . ww.

Soll eine Frage mit „nein“ oder „ja“ beantwortet werden, �o bedeutet ein

Schlag nein, drei Schläge ja, zwei Schläge dagegen, daß die Antwort un-

be�timmt �ei.
Eine häufig angewandte Modifikation des Ti�ches i�t die Planchette.

Dies i�t eigentlich weiter nichts als ein Éleines, dreibeinigesTi�chchen mit einer

Platte, �o groß wie ein paar Hände. Die Beine find nur einige Zoll
lang, zwei find mit Rollen und das dritte i�t mit einem Blei�tift ver�ehen.
Sett man die�en kleinen Ti�h auf einen Bogen Papier und legt die Hände
auf ihn, �o wird er �i<h na< Verlauf von kurzerZeit zu bewegenanfangen,
und der Blei�ti�t zeihnet den Gang der Bewegung auf dem Papier ab. Unter

den Händen der mei�ten Men�chen kommt freili<h im Anfange nur ein Gewirr

von Strichen zu�tande, aber dur einige Uebung wird die natürlihe Mediumi-

tät doch �o entwi>elt, daß Buch�taben, Worte und zuletztganze Sätze ge�chrieben
werden. Auf �olhe Wei�e können Antworten auf ge�tellte Fragen erfolgen,
und �ehr oft weiß das Medium �elb�t niht, was �eine Hände ge�chrieben
haben. Der gewöhnlicheCharakter die�er Mitteilungen �oll gleih betrachtet
werden.

Die rein intellektuellen Phänomene unter�cheiden �ih nur dadur<h
von den zulegt erwähnten, daß �ie keinen be�onderen phy�ikali�<hen Apparat
erfordern. Die Phänomene be�tehen entweder in Schrift oder Rede, wonach
die Medien in Schreib- oder Sprehmedien geteilt werden. Die Schreib-
medien bedürfen natürli<h eines Schreibgerätes, z. B. eines Blei�ti�tes, damit

die Gei�ter �i< vermittel�t des�elben ver�tändlih machen können; �te nehmen
dies Gerät zwar in die Hand, haben aber �on�t kein be�onderes Hilfsmittel —

dadurch unter�cheiden �ih ihre Prä�tationen von den phy�ikali�h-intellektuellen.
Daß unter die�en Um�tänden eine bedeutend größere Entwi>lung der Mediumität

erforderli i�t, um unbewußte Schri�t hervorzubringen,davon kann man �i
leiht überzeugen. Nur wenige Men�chen �ind im�tande, die Planchette längere
Zeit ruhig zu halten, wenn �ie die Hände auf ihr ruhen la��en; ein Blei�tift

dagegen beginnt gewöhnlih nicht zu �chreiben, wenn man ihn ruhig in der

Hand hält. Die�er Unter�chied beruht darauf, daß ein bedeutender Reibungs-
wider�tand überwunden werden muß, wenn eine Hand über ein Stü>k Papier

hingleiten foll; bei den Rollen der Planchette i�t der Wider�tand dagegen �o

gering, daß �elb�t die lei�e�te Er�hütterung den Apparat in Bewegung �eßt.
Die eigentlichenSchreib- und Sprehmedien �ind gewöhnlich,wenn auch niht
immer, in einem eigentümlichenek�tati�chen Zu�tande, „Trance“. Die�er Zu-
�tand i�t lange nicht �o häufig bei den Medien, welche dur Ti�chklopfen und

ähnlichephy�ikali�he Phänomene Mitteilungen machen; daraus folgt, daß zu

leßteren eine geringereEntwi>lung der Mediumität erforderli i�t. Man �ieht es
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nämlichgerne als ein Zeicheneiner hohenEntwicklungeines Mediums an, wenn es

während der Sizungen in den Trancezu�tand verfällt. Aber nachdemichver�chiedene
mehr oder weniger entwidelte Medien ge�ehen habe, bin ih zu der An�ihht ge-

kommen, daß Trance keine8wegsein �charf begrenzterZu�tand i�t. Es finden �ich
vielmehr alle möglichenAb�tufungen des�elben, und namentlich die niedrig�ten
Grade �ind oft am �<hwer�ten zu kon�tatieren. Jndes i�t es �icher, daß die eigent-
lichenSchreib- und Sprechmedien gewöhnlichdeutlichereZeichen eines Trance-

zu�tandes darbieten, als die erwähnten phy�ikali�hen Medien. Die Bedeutung
die�er Ver�chiedenheit �oll im legten Teil die�es Werkes näher dargelegt werden.

Wir betrachten jezt den gewöhnlihen Charakter der Mit-

teilungen, welche auf die eine oder andere Wei�e zu�tande kommen, �ei es

dur< Ti�chklopfen oder dur<h die Planchette, dur<h Schrift oder Rede. Jn

jedem Falle unter�cheide ih �charf zwi�chen dem, was ih ge�ehen habe, und

dem, was gewöhnlih berichtet wird. Während nämlih die �piriti�ti�hen
Zeit�chriften voll �ind von Berichten über „Gei�termitteilungen“, die nur dur
das Eingreifen höherer Mächte erklärt werden können, wenn fie überhaupt
wahr �ind, �o bin ih fo unglü>lih gewe�en, niemals Derartiges zu erleben. Jn
meiner Gegenwart �ind niemals deutlihe Antworten auf eine Frage gegeben
worden, wenn nichtwenig�tens einer der Mitwirkenden die�e �elber zu beantworten

vermochte. Auch haben die Lei�tungen der Medien niemals die Kenntni��e oder

Bildungs�tufen der�elben über�chritten. Gleichwohlkönnen re<t merkwürdige
Dinge ge�chehen; ih werde eine Reihe von Bei�pielen ver�chiedenerArt anführen.

Längere Zeit hindurch experimentierte ih mit drei weiblichen Medien, zwei finni�chen
und einer deut�chen Dame, Frau G. Lettere rei�te ab. Die beiden finni�<hen Damen

�eßten �i< in der folgenden Sißung an die Planchette und fragten: „Denkt Frau G. an

un3?“ Die Antwort lautete: „infidele“, mit großen, deutlichen Buch�taben ge�chrieben.
Die�e Antwort erregte große Ver�timmung bei den Medien, welche weiter fragten: „Warum

i�t �ie untreu?“ Antwort: „amour et autre amitie“. Jett griff i< ein und fragte:
„Warum �prich�t du franzö�i�ch ?“, und die Antwort lautete: „Paris“, Als i<h das Wort

vorlas, brachen die Medien in die Worte aus: „Ach ja! jezt ungefähr muß Frau G. in

Paris angekommen �ein.“ Keine von ihnen hatte vorher daran gedaht — jedenfalls be-

haupteten �ie es, und ih �ehe es auh für wahr�cheinli<h an. Denn �elb�t, wenn fie daran

gedacht hatten, war das doch kein Grund, die Antworten auf franzö�i�h zu geben; ihre
eigne vder Frau G.'s Mutter�prache hätte doh näher gelegen, und die beiden Damen

�prachen und �chrieben alle drei Sprachen fließend.
Ein männliches Medium, welches �ih lebhaft für Politik

intere��ierte, �tellte in einer Sißung am 20. März 18983,
als er neb�t einer der oben erwähnten Medien an der

Planchette �aß, die Frage: „Bekommen wir in die�em Jahr
ein Finanzge�eß ?“ Die Antwort i�t in natürlicher Größe in

neben�tehender Figur wiedergegeben. Es �ei dem Le�er
überla��en, zu ent�cheiden, ob es ein „ja“ oder „nei“ *)

bedeutet. Fn genialer Zweideutigkeit �cheint dies graphi�he Kun�t�tüt den berühmten
griechi�chen Orakel�prüchen niht nachzu�tehen.

*) däni�h; = nein.
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Man braucht niht lange mit Medien, die ver�chiedenenKla��en der Ge-

�ell�haft angehören, zu arbeiten, um zu entde>en, daß der�elbe Unter�chied,
welcher �i< in ihrem täglichen Leben zeigt, �i< auh in ihren mediumi�ti�chen
Lei�tungen verrät.

_-
tt,Fig. 1

Ich führe einige Bei�piele aus meiner eignen Erfahrung an. Jn einem größeren
�piriti�ti�hen Krei�e, welcher �fi<h aus�<hließliq aus Mitgliedern des ärmeren Bürger-
�tandes zu�ammen�etzte, wirkten zwei ausgezeichnete weiblihe Medien. An den Sizungen
nahmen �owohl Frauen als Männer teil, aber eines der bedeutend�ten Mitglieder des

Krei�es kam immer allein; �eine Frau war nämlih der An�icht, daß die Mitteilungen der
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Gei�ter gewöhnli<h Un�inn �eien, weshalb �ie niht mehr daran teilnehmen wollte. Die�e

Auffa��ung, die unleugbar ihrem ge�unden Men�chenver�tande alle Ehre machte, reizte natür-

lih die Gei�ter, die dur< ver�chiedene Medien lange Reden und Schrift�tü>ke an ihren
Mann richteten, damit er �ie auf be��ere Gedanken brächte. Bei einer Gelegenheit, bei der

ih zugegen war, wurde eines der Medien von einem Gei�te V. ergriffen, der �ih als die

Tochter des erwähnten Ehepaares ausgab; unter Einfluß die�es Gei�tes hielt das Medium

er�t eine lange Rede an den Mann und �chrieb darauf einen Brief an die Mutter. Die�er
Brief gelangte allerdings niemals in die Hände der�elben, da ih ihn zu mir nahm. Er füllt
zwei Folio�eiten aus, von welchen die er�te hier in halber Größe photographi�<h wieder-

gegeben i�t (vrgl, Fig. 17). Der Brief wurde in einem fa�t dunklen Zimmer ge�chrieben,
außerdem hielt das Medium noch die Augen ge�chlo��en ; das�elbe war in einem �o tiefen
Trance, daß es niht merkte, wie ih ab und zu ein Blatt Papier zwi�chen �eine Augen
und den Bogen, auf dem es �chrieb, hob. Es ift al�o ganz natürlih, daß die Linien

des Schreibens ineinander übergehen , und daß häufig überflü��ige Buch�taben vorkommen

u. �w. Der Wortlaut des Briefes i�t folgender:
„Min dyrebare Moder. Jeg er �aa enderlig glad ved Fader, og Moder du maa

for Aalt ikke tro at at Aanderne ikke altid er �aa oprigtig, men min Dyrebare Moder

jeg taler ikke hos C . . . taler jeg iffe hjos, men pröôv dem rigtig. Min kjäre Moder

jeg vil gjärne tale med dig for der er mange ting, �om jeg har at tale med dig. en

Venlig hil�en fra din kjäre lille V. . . . til min kjäre Moder. Farvel for i Dag.“

(„Meine teure Mutter. Jh bin �o unendli<h froh über Vater; und Mutter, du mußt
feine8wegs glauben , daß die Gei�ter niht immer �o aufrichtig �ind, aber meine teure

Mutter, ih �preche nicht bei C... . �prehe ih niht, aber prüfe �ie rihtig. Meine

liebe Mutter, ih wollte gerne mir Dir reden, denn es �ind �o viele Dinge, von denen

ih mit Dir zu reden habe. Einen freundlihen Gruß von deiner lieben kleinen V. . ..

an meine liebe Mutter. Adieu für heute.“)
Man muß zugeben, daß die�er Brief weder der Form noh dem Jnhalte nah über

die Lei�tungen einer einfahen Bürgersfrau hinausgeht.

Jn der�elben Sizung erhielt ih weitere Bewei�e dafür, daß die Kennt-

ni��e und der Bildungsgrad des Mediums für de��en Lei�tungen maßgebend
�ind. Ein Medium redete häufig, wie man mir im voraus erzählt hatte,
„mit Zungen“. Damit bezeichnendie Spiriti�ten das Phänomen, daß das

Medium eine Sprache redet, die es oftmals �elb�t nicht ver�teht und jedenfalls
im normalen Zu�tande nicht reden kann.

Man hat eine ganze Reihe Berichte über derartige Fälle; einer der intere��ante�ten
i�t ausführli<h von dem amerikani�chen Richter Edmonds ge�childert, de��en Tochter Laura

ein Medium war. Außer ihrer Mutter�prache konnte fie nur franzö�i�ch; nichtsde�to-
weniger ver�tand und �prach �ie einmal in einer Sitzung mit einem Herrn Evangelides aus

Griechenland neugriechi�h, und der Grieche ver�icherte, daß ihre Sprache korrekt wäre. Jh
war natürli ge�pannt darauf, etwas Aehnliches zu erleben, aber ih wurde in meinen Erwar-

tungen bitter getäu�cht. Das redende Medium wurde allerdings vom Gei�te eines kürzlich ver-

�torbenen �<hwedi�hen Predigers, der lange Predigten dur<h den Mund des�elben hielt,

ergriffen; bei der ganzen Vor�tellung aber wunderte mi<h nur eins, nämlich, wie �chnell der

�chwedi�che Gei�tlihe im anderen Leben �eine Mutter�prache verge��en hatte. Seine Sprache
war einfa<h nah dem nicht unbekannten Rezepte gemaht: wenn man das e am Schlu��e
eines däni�hen Wortes mit a vertau�cht, �o wird es �hwedi�h. Selb�t die gewöhnlich�ten
�hwedi�hen Ausdrücke hatte der Prediger verge��en; no< �{<limmer aber war es, daß die

Aus�prache der einzelnen �{hwedi�chen Wörter, die er gebrauchte, fal�<h war. So fam
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z. B, das Wort „genom“ mehrere Male vor, aber es wurde �tets mit dem däni�chen g

�tatt je ge�pro<hen. Kurz, die ganze Lei�tung machte den Eindru>, daß das Medium

einmal eine abgeri��ene Eke einer �hwedi�chen Zeitung ge�ehen hatte und nun im Trance-

zu�tande einige Brocken reproduzierte, ohne eine Ahnung von der richtigen Aus�prache
des Schwedi�chen zu haben.

Nach �olchen Erfahrungen i�t man nicht �ehr geneigt, an die Ge�chichte von Miß
Laura Edmonds und ihrem korrekten Neugriechi�ch zu glauben, vorausge�egzt, daß �ie wirklich
nie etwas von der Sprache gelernt hat.

Es �teht dem gewiß nichts im Wege, daß ein Medium in Trance Dinge
mitteilt, deren es �i< niht bewußt i�t, oder Sprachen redet, die es im

noxmalen Zu�tande niht beherr�ht. Aber die Bedingung dazu i�t doch
unzweifelhaft die, daß das Medium die Sprache früher gekannt oder über

die Sache, von der es redet, Be�cheid gewußt hat. Das Ganze kann

voll�tändig verge��en fein; aber bei einer gegebenenVeranla��ung taucht es

dann im Trancezu�tand wieder auf. Die Spiriti�ten behaupten allerdings,
daß mitunter au< Mitteilungen über Dinge, von denen das Medium niemals

etwas gewußt hat und nie hat wi��en können, gegeben werden. Jndes i�t es

niht leicht zu bewei�en, daß ein Men�h von einem be�timmten Gegen�tand
niemals etwas hat reden hören; man giebt �i< eben äußer�t �elten die

Mühe, zu unter�uchen, ob das Mitgeteilte niht do< vielleiht innerhalb der

Wi��ensgrenze des Mediums gelegen hat. Wenn eine �olhe Unter�uchung
einmal ausnahms3wei�e �tattfindet, �o kommt man gewöhnlih zu einem

anderen Re�ultate.
Als Bei�piele hierfür können einige re<ht merkwürdige mediumi�ti�he Mitteilungen

angeführt werden, die der bekannte ru��i�he Spiriti�t, Staatsrat Ak�ákow, in mehreren
Privat�ißzungen erhielt. Die Medien waren nahe Verwandte von ihm. Ak�ákow, offen-
bar ein �ehr gewi��enhafter und energi�cher Mann, kam zuleßt zu dem Re�ultate, daß �eine
Medien die betreffenden Aus�prüche wahr�cheinli<h in einem Buche gele�en und bald wieder

verge��en hatten. Jch referiere hier kurz eine die�er Begebenheiten.
In einer von Ak�ákows Sizungen buch�tabierte der P�ychograph die Worte: „EMEK

HABACChA“, Auf Befragen, was dies bedeute, antwortete der�elbe, daß es „Thal der

Thränen“ bedeute und Hebräi�h �ei. Weiter wurde mitgeteilt, daß es ein bekanntes

Motto fei, welches von einem portugie�i�h-jüdi�hen Arzte Namens Sardovy gebraucht
worden �ei. Später erklärte der P�ychograph jedo<h, der Name �ei niht richtig, der

Mann heiße B. Cardo�io.
Ak�ákow unter�uchte nun die Sache und fand, daß das Wort in der That hebräi�ch

i�t, „Thal der Thränen“ bedeutet und nur einmal im alten Te�tament, Pf. 84, V. 7

vorkommt. Ueber Cardo�io jedo< konnte er nur in Erfahrung bringen, daß es einen

portugie�i�hen Arzt Namens Fernando Cardo�o gegeben hätte, der zum Judentum über-

getreten wäre. Aber Ak�äkorw konnte in keinem ihm zur Verfügung �tehenden Werke

darüber Aufklärung finden, ob die�er Mann jemals das hebräi�che Zitat angewandt hatte.
Er gab �eine Unter�uchungen jedo< nicht auf, �ondern durhfor�chte einigeJahre �päter die

ver�chiedenen Werke des Cardo�o im Briti�h Mu�eum; fie waren voll von hebräi�chen
Zitaten, aber das betreffende Wort konnte er nicht finden. Es blieb de8halb ein Rät�el, wie

die Medien zu dem hebräi�hen Wort gekommen waren, und warum �ie es mit dem den

mei�ten Men�chen gewiß unbekannten Cardo�o in Verbindung gebracht hatten. Er�t einige
Jahre �päter fand Ak�ákow die Lö�ung des Rät�els; er las nämli<h in einer kleinen

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 17
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deut�chen Sammlung von Sinn�prüchen und Devi�en die Worte: „EAMEK HABBAChA
— das Thal der Thränen“ als ein Motto, gebrau<ht vom portugie�i�h-jüdi�chen Arzt
B. Cardo�io. Es war al�o klar, daß die Medien den unrichtig ge�hriebenen Namen und

das Motto hier entlehnt hatten. Beim weiteren Nah�uhen im Buche fand Ak�ákow, daß

mehrere der merkwürdigen Mitteilungen in fremden Sprachen, die ihm in �einen Sißungen
gemacht worden waren, der�elben Quelle ent�tammten. Das Buch war einige Monate vor

jenen Seancen er�chienen; es war daher mehr als wahr�cheinlih, daß ein Medium

flüchtig in dem�elben gele�en hatte; dabei waren einige Zitate im Gedächtnis hängen
geblieben und �päter mediumi�ti�<h wiedergegeben worden.

Würden alle Spiriti�ten eben�o �orgfältige Unterj�uhungen darüber an-

�tellen, woher das Wi��en der Medien �tammt, �o würde eine große Zahl der

�piriti�ti�hen Wunder bald ver�hwinden und der Weg für eine �treng wi��en-
�chaftliche Erklärung die�er Phänomene geebnet �ein. Aber eben deshalb hüten
die Spiriti�ten �i< wohl davor, die mediumi�ti�hen Mitteilungen allzu genau
bei Licht zu be�ehen.

Die dialekti�che Ge�ell�chaft.

1869 war ein wichtiges Jahr für die Ge�chihte des Spiritismus.
In die�em Jahre trat das er�te wi��en�chaftlihe Komité mit der be�onderen

Aufgabe, die �piriti�ti�hen Phänomene zu unter�uchen, zu�ammen. Da

das�elbe nah achhtzehnmonatlicherArbeit eine Erklärung abgab, die jedenfalls
�tark für die Wirklichkeiteiniger mediumi�ti�her Phänomene �prach, �o �chien
die Sache damit eine wi��en�chaftlihe Anerkennung gefunden zu haben, wie

die Gutachten einzelner amerikani�cher Gelehrter ihr nie hatten ver�chaffen
fönnen. Die Spiriti�ten triumphierten, obgleih der Bericht des Komités

feineswegs �o gün�tig für die �piriti�ti�he Theorie lautete. Der�elbe räumt

zwar die Wirklichkeitder Phänomene ein, i�t aber geneigt, �ie als Wirkungen
einer bis jezt unbekannten Naturkraft anzu�ehen. Die�e Auffa��ung, die

gewöhnli<hmit dem Namen Ofkkultismus bezeihnet wird, trat in den folgen-
den Jahren in �tets <härferen Gegen�aß zum eigentlihen Spiritismus ; �ie

fand Anklang und weitere Ausbildung bei ver�chiedenen Gelehrten. Aber der

Keim zu den ver�chiedenen Theorien die�er Männer liegt doh im Bericht
der dialekti�chen Ge�ell�haft; man muß daher den modernen Okkultismus

von der Abfa��ung des�elben an datieren. Wir wollen nun �ehen,
wie dies Komité zu�tande kam, und wie es arbeitete.

Im Frühjahr 1867 hatte �i<h in London ein Verein unter dem Namen

„die dialekti�he Ge�ell�chaft“ gebildet. Er �tellte es �i< vor allem zur Auf-
gabe, �einen Mitgliedern Gelegenheit zu einem völlig freien und ungebundenen
Gedankenaustau�h über �olhe Themata zu geben, über die im täglichenLeben

niht leiht disfkutiert wird.
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Im Programm der Ge�ell�chaft heißt es hierüber:
„Die bürgerliche Ge�ell�chaft hat im allgemeinen noch niht einen �o fortge�chrittenen

Standpunkt erreicht, daß �ie dem Einzelnen ge�tattet, �eine ehrlihe und wohlüberlegte
An�chauung auszu�prechen, ohne daß er �i<h mehr oder weniger �trenge Strafgerichte zu-

zieht. Die Wirkung hiervon i�t die, daß die Men�chen �i<h davor �cheuen, �olhe Meinungen
aus3zu�prechen, die, wenn �ie unrichtig �ind, korrigiert, wenn �ie richtig �ind, aber angenommen
werden mü��en. Jn der dialekti�hen Ge�ell�chaft zu London �ollen deshalb niemandem wegen

�einer An�ichten Vorwürfe gemacht werden, vielmehr foll jeder �ogar ermuntert werden,
über �eine An�chauungen den Kollegen gegenüber voll�tändige Rechen�chaft abzulegen.“

Die Ge�ell�chaft be�tand aus ange�ehenen Gelehrten, Aerzten, Juri�ten,
Jngenieuren und Männern in hervorragenden prakti�chen Stellungen; der

Vor�ißende war der berühmte For�cher Sir John Lubbo>. Jn Ueberein-

�timmung mit dem Programm diskutierte man frei über allerlei unpopuläre
Themata, und �o kam auh einmal im Januar 1869 die Rede auf den

Spiritismus. Jn der folgenden Sißung am 26. Januar ging man vom

Reden zum Handeln über und wählte ein Komité mit dem Au�trage,
teils dur< eigene Ver�uche, teils dur<h Verhör glaubwürdiger Zeugen
und dur<h Sammeln von Berichten �ih darüber klar zu werden, wie weit

die �piriti�ti�hen Phänomene wahr �eien oder niht, Die�es Komité be�tand
aus �tark dreißig Mitgliedern. Es teilte �ich in ver�chiedene Unterkomités,
von denen jedes �eine eigeneAu�gabe erhielt. Anderthalb Jahre nahher, am

20. Juli 1870, er�tattete das Komité �einen Beriht mit dem Wun�che, daß
der�elbe auf Ko�ten der Ge�ell�haft gedru>t werden möge. Die Ge�ell�chaft
verweigerte die�es jedoch, weil die im Berichte ge�ammelten Zeugni��e und Er-

klärungen der unter�uchten Phänomene fo viele Wider�prüche enthielten, daß
man, �treng genommen, weder aus no< ein wußte. Das Komité veröffent-
lichte nun den Bericht auf feine eigene Verantwortung; der�elbe bildet einen

diden Okftavband.

In die�em großen Buche haben die Berichte der experimentierenden
Unterkomités über ihre Ver�uche, �owie die Schlü��e, die daraus gezogen

werden, das größte Intere��e. Die�e Schlü��e �tellt das Komité �elber in folgen-
den �e<s Punkten zu�ammen.

„Die Berichte der ver�chiedenen Unterlomités ergänzen �ih gegen�eitig
und �cheinen uns na<h�tehendeSäße zu begründen:

1. Es können Töne �ehr ver�chiedenenCharakters ent�tehen, welhe von

Möbeln, vom Fußboden und von den Wänden auszugehen �cheinen, und die

Schwingungen,welche�ie begleiten, können oft deutli<hwahrgenommenwerden.

Die�e Töne können niht von irgend einer Muskelthätigkeitoder von mechani-
�chen Erfindungen herrühren.

2. Schwere Körper können in Bewegung ge�eßt werden ohne mechani�che
Kun�tgriffe irgend welcher Art und ohne ent�prehende An�trengung der

Muskelkraft von �eiten der Anwe�enden, häufig zuglei<hauh ohne jede Be-

rührung oder Verbindung mit irgend einer Per�on.
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3, Die erwähnten Töne und Bewegungen finden oft zu der Zeit oder

in einer �olchen Wei�e �tatt, wie die anwe�enden Per�onen es gewün�cht
haben; außerdem können �ie Fragen beantworten oder zu�ammenhängende
Mitteilungen dur< eine Reihe von Zeichen zu�ammenbuch�tabieren.

4. Die auf die�e Wei�e erhaltenen Antworten oder Mitteilungen �ind

zum größten Teil ganz �innlos; bisweilen werden aber au< That�achen, die

nur einem der Anwe�enden bekannt �ind, mitgeteilt.
5. Die Um�tände, unter denen die Phänomene hervortreten, �ind ver-

�chiedener Art; aber eine That�ache i�t wichtig, daß die Anwe�enheit gewi��er
Per�onen für ihr Er�cheinen notwendig zu �ein �cheint, während die Gegen-
wart anderer Per�onen gewöhnlih ein Hindernis i�t. Die�er Unter�chied i�t

jedo< niht abhängig vom Glauben oder Unglauben der Betreffenden den

Phänomenen gegenüber.
6, Das Au�treten der Phänomene i�t aber durhaus nicht durch die

Anwe�enheit oder Abwe�enheit be�timmter Per�onen ge�ichert.“
Wie man �ieht, i�t das Re�ultat der An�trengungen �o vieler hervor-

ragender Männer kein bedeutendes gewe�en. Das mei�te von dem, was das

Komité gefunden hat, kann in jeder gewöhnlichenSißung fe�tge�tellt werden.

Die Gegenwart be�timmter Per�onen, der Medien, i�t eine allgemein bekannte

Bedingung für das Er�cheinen der Gei�ter. Die intellektuellen Phänomene,
welchedas Komité wahrnahm, waren haupt�ähli< nur „Sinnlo�igkeiten“; es hat
�ih niemals etwas gezeigt, worüber der eine oder der andere der Anwe�enden

niht �hon orientiert gewe�en wäre. Das einzige �eltenere Phänomen, welches
das Komité kon�tatieren konnte, war die Bewegung �<werer Körper ohne
Berührung, und dies wurde no< dazu nur von einer experimentierenden
Gruppe beobachtet. Da es inde��en niht ohne Bedeutung i�t, zu �ehen,
wie man bei den Ver�uchen vorging, �o gebe ih das We�entlich�te vom

Berichte des Unterkomités mit de��en eigenen Worten wieder.

„Das Komité hat �eit �einer Ernennung 40 Verjammlungen abgehalten, in denen

Ver�uche ange�tellt worden �ind. Alle die�e Ver�ammlungen wurden in den Privat-
wohnungen der Mitglieder abgehalten, und zwar ab�ichtlich aus dem Grunde, um jede
Möglichkeit von im voraus angebrachten Ma�chinerieen auszu�chließen. Die Ti�che, mit denen

die Ver�uche ange�tellt wurden, waren �chwere Spei�eti�che; der klein�te war etwa 6 Fuß
lang und 4 Fuß breit, der größte 9 Fuß lang und 4!/, Fuß breit. Die Zimmer, in denen

man die Ver�uche an�tellte, wurden �tets vorher und während der Ver�uche unter�ucht, um

�icher zu �ein, daß �ih keine Ma�chinerie und kein Jn�trument vorfand, wodurh die

Bewegungen oder die Töne hervorgebraht werden konnten. Die Ver�uche wurden �o oft
als mögli bei vollem Gaslicht über dem Ti�che au8geführt. Jn mehreren Fällen �aßen
einzelne der Mitglieder während der Dauer der Experimente unter dem Ti�che.

Das Komité hat die Anwendung von profe��ionellen oder bezahlten Medien ganz
vermieden. Alle Anwe�ende waren Mitglieder des Komités, Per�onen von hervorragender
�ozialer Stellung und unbe�tehli<her Redlichkeit; �ie würden keinen Vorteil von einem

Betrug gehabt haben, hätten aber in den Augen ihrer Kollegen alles verloren, wenn ein

�olcher entde>t worden wäre.
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Das Komité hat auch einige Ver�ammlungen abgehalten, in denen kein Medium

anwe�end war, um zu prüfen, ob die Mitglieder dur< eigene willkürlihe An�trengungen

Wirkungen hervorbringen könnten, welhe denen ähnli<h waren, die in Gegenwart der

Medien �tattfanden. Aber �ie vermochten in keiner Wei�e derartige Phänomene hervor-

zurufen.
Die lange und �orgfältig au3geführten Ver�uche, bei denen alle denkbaren Vor-

�iht8maßregeln wahrgenommen wurden, führten zur Auf�tellung folgender Säße:
1. Unter gewi��en Éörperlichen und �eeli�hen Zu�tänden bei einer oder mehreren

anwe�enden Per�onen zeigt �ich eine Kraft, die genügt, um eine Bewegung �{<hwerer Körper
ohne Anwendung von Muskelkraft, ohne Berühxung oder materielle Verbindung irgend
einer Art zwi�chen die�en Körpern und den betreffenden Per�onen herbeizuführen.

2, Die�e Kraft kann deutlihe Töne hervorbringen, welche �<heinbar von fe�ten
Körpern au3gehen, die nicht berührt werden und keine �ihtbare Verbindung mit irgend
einer anwe�enden Per�on haben. Daß die�e Tóne von den ver�chiedenen fe�ten Körpern
au3gehen, i�t dadurch na<hwei3bar, daß man dur< Berührung die Schwingungen der�elben
wahrnehmen kann.

3. Endlich i�t die wirkende Kraft häufig von Jntelligenz geleitet.

Die Be�chreibung eines einzelnen Experimentes und die Art, wie das�elbe au3-

geführt worden i�t, wird am be�ten die Sorgfalt bewei�en, mit der das Komité �eine
Unter�uchungen ange�tellt hat. Solange ein Fuß, ein Finger oder Kleider den fih be-

wegenden oder tönenden Körper berührten oder möglicherwei�e auh nur berühren konnten,
*

hatte man keine Sicherheit dafür, daß die Bewegungen oder die Töne niht direkt von

den Per�onen, welche die Dinge berührten, hervorgerufen wurden. De3halb ver�uchte man

folgendes Experiment: Ein Aus�huß von elf Per�onen �aß er�t 40 Minuten um einen

der früher erwähnten großen Eßti�he und brachte den�elben auf ver�chiedene Wei�e in Be-

wegung und zum Tönen. Darauf wurden die Stühle neun Zoll vom Ti�che entfernt und

mit der Rück�eite gegen den�elben gekehrt, und alle Anwe�enden knieten nun auf den Stühlen
und hatten ihre Arme auf der Rüdenlehne. Jn die�er Stellung waren alle Füße vom

Ti�che abgewandt, �o daß keiner mit den�elben gegen den Ti�h �toßen konnte. Alle Hände
waren über dem Ti�che �ihtbar und wurden ungefähr vier Zoll von der Oberfläche ent-

fernt gehalten. — Es dauerte keine Minute, �o bewegte �i<h der gänzlih unberührte Ti�ch
viermal , zuer�t ungefähr fünf Zoll nah der einen, dann zwölf Zoll nah der entgegenge-
�eßten Seite, hierauf fünf und <ließli< ungefähr �e<s Zoll. Darauf wurden alle Per�onen
noch weiter vom Ti�che entfernt, aber die�er bewegte �i<h troÿdem wieder. Diefe Ver�uche
wurden auch an anderen Abenden ausgeführt ; im ganzen hat das Komité mehr denn 50 der-

artige Bewegungen ohne Berührung ge�ehen. Bei Ver�uchen die�er Art wurde immer die

äußer�te Vor�icht angewandt, um alle mechani�chen oder �on�tigen Kun�tgriffe zu verhindern.
Die�e waren aber �hon deshalb ausge�chlo��en, weil die Bewegungen bald in der einen,
bald in der anderen Richtung erfolgten. Täu�chung oder Betrug war �omit unmöglich.
Durch �tetige Wiederholung die�er Ver�uche unter �ehr ver�chiedenen Um�tänden kamen alle

Mitglieder, wie �kepti�ch �ie �i<h anfangs auch ge�tellt hatten, zu der Ueberzeugung, daß
es eine Kraft giebt, die �chwere Körper ohne materielle Berührung in Bewegung zu �ehen

vermag, und daß die�e Kraft in einex no< unbekannten Wei�e von der Anwe�enheit ge-

wi��er men�chlicher We�en abhängig i�t.
Das Komité kann keine be�timmte An�icht über die Natur oder den Ur�prung

die�er Kraft aus�prechen; es hat �ih nur damit be�chäftigt zu unter�uchen, inwiefern die

Kraft eine That�ache �ei oder nicht.“

So weit der Bericht des Unterkomités, Der�elbe i�t offenbar klar und

deutlih genug und läßt keinen Zweifel darüber aufkommen, daß man wirklich
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das merkwürdige Phänomen beobachtet hat, daß �chwere Körper ohne Be-

rührung unter Um�tänden, wo jeder Betrug ausge�chlo��en �chien, i<
bewegten. Aber der Wert des Berichtes wird unglüclicherwei�e dadur< ab-

ge�<hwächt,daß nicht alle Mitglieder des Komités darin einig �ind, daß alles

ganz richtig zugegangen �ei. Mehrere Mitglieder, und noh dazu die ange-

�ehen�ten, haben lange Separatvota, in denen �ie zu ganz abweichendenRe-

�ultaten kommen, abgegeben. So �tammt ein Re�umé von einem �on�t aller-

dings niht weiter bekannten Mr. Je��ery her. Die�er �cheint in �einem
Referat be�onders glüd>lih gewe�en zu �ein; denn mehrere andere Komité-

mitglieder haben �i< �einem Gutachten einfah ange�chlo��en. Er kommt zu

folgendemRe�ultat :
„Alle Lei�tungen der �ogenannten „Trancemedien‘, die wir ge�ehen haben, waren

aller Wahr�cheinlichkeit nah in den mei�ten Fällen weiter ni<hts als gewöhnliche hy�teri�che
A�fektionen, während �ie in anderen Fällen das Gepräge eines bewußten Betruges hatten;
außerdem waren die Aeußerungen, welche die Medien im Trancezu�tande machten , durch-
�chnittli<h unzu�ammenhängend und ge�<hmad>los.

Die �chreibenden und zeihnenden Medien, die wir ge�ehen haben, benußten Feder
und Blei�tift in gewöhnlicher Wei�e, nur mit dem Unter�chied, daß die Medien �ih bis-

weilen von phanta�ti�hen Impul�en leiten ließen.
Wir haben niemals dur< Klopflaute oder in anderer Wei�e Mitteilungen von

unbekannten That�achen , die �päter als rihtig nachgewie�en werden konnten , erhalten
können; die Mitteilungen haben niemals eine Belehrung von prafti�her Bedeutung oder

irgend einen neuen Gedanken enthalten, �ie waren im Gegenteil entweder frivol oder ab�urd.
Wenn die Mitteilungen als Nachrichten von Gei�tern Ver�torbener aufgefaßt

werden �ollten, �o �tehen �ie im Wider�pru<h mit un�eren natürlichen erhabenen Vor�tel-
lungen vom Zu�tande der Seelen nah dem Tode; die angeblichen Offenbarungen waren

für intelligente, religiö�e Men�chen geradezu an�tößig.
Alle Phänomene, die Gegen�tand un�erer Unter�uhungen gewe�en �ind, waren

derartig, daß �ie leiht dur< Betrug hervorgerufen werden konnten; �ie �tellten große For-

derungen an die Leichtgläubigkeit der Men�chen. Aber die mei�ten Spiriti�ten be�izen
einen �olhen Glaubenseifer, daß ihr Zeugnis dadur< unzuverlä��ig wird; außerdem i�t die

Grenze zwi�hen bewußtem Betrug und Selb�tbetrug keine �charfe, �ondern ein breites

Gebiet, auf dem �ehr viel populäres Blendwerk eine Zeitlang freies Spiel haben kann.

De��enungeachtet �ind mehrere von uns Zeugen von merkwürdigen Phänomenen

gewe�en, die wir doh niht auf bewußten oder unbewußten Betrug zurückführen konnten.“

Es i�t beachtenswert, daß Mr. Jeffery kein Bedenken hegt, viele der

merkwürdigen Phänomene, welche viele Komitémitglieder glaubten wahr-
genommen zu haben, als bewußten Betrug oder Selb�tbetrug zu erklären.

Die�er Punkt wird in einem �ehr ausführlichen Gutachten von Dr. Edmunds,
dem Vor�izenden eines Unterkomités, näher ausgeführt. Er �chreibt unter

anderem :
„Durchaus wahrheitsliebende Men�chen werden ohne Zweifel Dinge berichten, welche,

wenn �ie wahr �ind, unerklärlih bleiben, es �ei denn, daß man die Hypothe�e einer über-

natürlichen Einmi�chung zu Hilfe nimmt. Aber ih habe hinreihend Erfahrungen ge�am-
melt, um mich zu überzeugen, daß dergleichen Erzählungen ein Re�ultat von Selb�tbetrug
in der einen oder anderen Form �ind; die Erzählung i�t viel mehr ein Produkt der
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Phanta�ie al3 ein Bericht von That�achen. «Wenn man z. B. ein halbes Dußend der glaub-
würdig�ten Per�onen aufforderte, jede für �i<h möge einen Bericht über die Ereigni��e in

einer die�er Sizungen nieder�chreiben, �o würden ihre Erzählungen ganz �icher in einem

bedentlihen Maße von einander abweichen.“

Dr. Edmunds erwähnt dann einige Bei�piele dafür, wie die Angaben
eines Teilnehmers über gewi��e merkwürdige Einzelheiten in einer Ver�amm-

lung von anderen Teilnehmern be�timmt geleugnet wurden. Die�es i�t �ehr
intere��ant. Edmunds hebt hier eine That�ache hervor, deren Bedeutung man

längere Zeit hindur< niht zu �chäßen ver�tand; er�t 20 Jahre �päter wurde

es durch eine Reihe genialer Ver�uche bewie�en, daß mehrere Teilnehmer in

der�elben Ver�ammlung gewöhnlih gar nicht das�elbe wahrnehmen, re�p. das

Wahrgenommene in der�elben Wei�e dar�tellen. Be�onders das wurde nahh-
gewie�en, daß ein Ereignis, welches �i< in einigen Berichten �ehr wunderbar

anhörte, in anderen eben�o zuverlä��igen Dar�tellungen weit weniger rät�elhaft
er�chien, Die�er Nachweis i�t offenbar von größter Bedeutung für die Be-

urteilung der Frage, wie weit man folhen Berichten überhaupt Glauben

�chenken darf. Wir werden uns deshalb im lezten Teil die�es Werkes hiermit
näher be�chäftigen.

Crookes und die p�ychi�che Kraft.

Crookes' Ver�uche mit Gewihtsveränderungen.

Wanbegreift, daß der Bericht der dialekti�chen Ge�ell�chaft niht das

lezte Wort der Wi��en�chaft in der Frage über die Wirklichkeit der mediu-

mi�ti�<hen Phänomene �ein konnte. Behauptung �tand gegen Behauptung,
�o daß der unbefangene Le�er �<hwer beurteilen konnte, welche Partei recht
hatte. Es erregte deshalb allgemein Freude, als bekannt wurde, daß der

ange�ehene ChemikerWilliam Crookes, Mitglied der Royal Society, ange-

fangen hatte, die Sache einer neuen �orgfältigen Prüfung zu unterziehen, no<
bevor die dialekti�che Ge�ell�chaft ihre Unter�uhungen abge�chlo��en hatte.
Namentlich die Ver�uche der Ge�ell�chaft über Bewegungen ohne Berührung
hatten feine Aufmerk�amkeit auf �i< gezogen; er wün�chte �ie unter zuver-

lä��igeren und darum beweiskräftigerenVerhältni��en zu wiederholen. Solange
nämlich das Urteil über die ausgeführten Bewegungen aus�chließli<hauf den

Gutachten der Anwe�enden beruhte, war die Möglichkeitniht ausge�chlo��en,
daß die beobachtetenBewegungen rein eingebildete,bloße Halluzinationen der

Teilnehmer waren. Ließ man dagegen die Kraft auf Apparate einwirken,
welche �o eingerihtet waren , daß �ie automati�<h die ausgeführte Bewegung
au�zeichneten, �o war jede derartige Möglichkeitausge�hlo��en ; denn wie em-

pfänglih die anwe�enden Per�onen au< für Einbildungen �ein mochten, �o
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darf man doh niht annehmen, daß ein Medium auf ein Jn�trument �ug-
gerierend einwirken kann. Uebrigens ging Crookes davon aus, daß der Nahh-
weis, die ganze Sache �ei Aberglaube und beruhe nur auf bis dahin unent-

de>dten Kun�tgriffen, ihm mittels �olher Apparate leicht glü>en werde. Er

fam jedo< zu einem ganz anderen Re�ultat.
Das berühmte Medium Daniel Dunglas Home lei�tete Crookes

Hilfe bei den Ver�uchen. Jn �einer Gegenwart zeigten �ih aber merkwürdige
Phänomene. Jm Vergleichzu die�en war das, was Crookes mit anderen

Medien erreichte, höch�t geringfügig. Home hatte haupt�ählih die Gabe, auf
mu�ikali�chen Jn�trumenten, die er niht direkt berührte (gewöhnlih wurde
eine Harmonika benugt), Töne hervorzurufen, �owie das Gewichtvon Körpern
zu verändern. Beide Prä�tationen eignen �i< vorzüglih für eine genaue

wi��en�chaftlihe Unter�uhung, und Crookes führte die�e augen�cheinli< mit

großerSorgfalt aus. Er hat über die�e Ver�uche mit Home und anderen

Medien in einer Reihe von Artikeln im „Quartely Journal of Science“

1871—74 berichtet; die wichtig�ten der�elben �ind in einem kleinen Buche
ge�ammelt: „Researches in the phenomena of BSpiritualism“. Nath
die�er Quelle werde ih nun mit Crookes' eigenen Worten �eine merkwürdig�ten
Re�ultate dar�tellen.

Die�er Bericht i�t freilih �o häufig zitiert und kommentiert, daß er kaum das Jn-

tere��e der Neuheit für jemanden haben wird; wenn ih ihn troßdem hier wortgetreu mit

wenigen Ausla��ungen wiedergebe, �o ge�chieht die�es, wie der Le�er gleih �ehen wird, in

einer be�timmten Ab�icht.
„Die Sißhungen wurden am Abend in einem großen, von Gas erleuchteten Zimmer

abgehalten. Der Apparat, welcher dazu diente, die Bewegungen der Harmonika zu kon-
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trollieren, be�tand aus einem Bauer, das mit zwei Holzringen von 1 Fuß 10 Zoll, re�p. 2 Fuß
Durchme��er ver�ehen war. Die Ringe waren dur< zwölf �hmale Stäbe miteinander ver-

bunden, �o daß da3 Ganze ein trommelartiges Ge�tell bildete, das oben und unten offen
war (vergl. Fig. 18), Rund um die�es Ge�tell waren 50 Yards *) i�olierten Kupferdrahts in

24 Windungen gezogen, und zwar fo, daß zwei benahbarte Windungen etwas weniger als

einen Zoll voneinander entfernt waren. Die�e Windungen waren wieder dur<h Schnüre
befe�tigt; �o ent�tanden Ma�chen, die etwas weniger als 2 Zoll lang und 1 Zoll breit

waren. Die Höhe des Bauers war �o groß, daß es gerade unter meinen Eßti�h ge�hoben
werden konnte, und wenn es dort �tand, konnte weder eine Hand noh ein Fuß von oben

oder von unten hineinkommen.
Die Harmonika war ganz neu, da ih �ie eigens zu die�en Ver�uchen gekauft hatte.

Home hatte das Jn�trument nie ge�ehen und no< weniger vor Beginn der Ver�uche in der

Hand gehabt.
Jn einem anderen Teil des Zimmers war ein Apparat (vergl. Fig. 19) aufge�tellt, um

die Gewicht3veränderungen der Körper zu unter�uchen. Er be�tand aus einem Mahagonibrett,
welches 36 Zoll lang, 9", Zoll breit und 1 Zoll di> war. An jedem Ende war al3 Fuß

eine Mahagonilei�te von anderthalb Zoll Breite ange�hroben. Das eine Ende des Brettes

ruhte auf einem fe�ten Ti�che, das andere wurde von einer Federwage, die an einem

�oliden dreibeinigen Ständer hing, getragen. Die Wage war mit einem �elb�tregi�trierenden
Zeiger ver�ehen, welcher den aus8geübten Maximaldru> anzeigte. Der Apparat wurde �o
aufge�tellt, daß das Mahagonibrett wagereht war, und daß der Fuß flah auf der Unterlage

ruhte. Jn die�er Stellung übte es einen Zug von 3 Ibs **) an der Federwage aus.

Bevor Home die Stube betrat, war der Apparat in Ordnung gebracht; der Zwe>

des�elben wurde ihm in keiner Wei�e erklärt, ehe er Play nahm. Um naheliegenden

kriti�hen Einwendungen zu entgehen, i�t es vielleiht von Wert zu bemerken, daß ih Home
am Nachmittage einen Be�uch in �einer Wohnung ab�tattete; er bat mih, das Ge�präch
in �einem Schlafzimmer fortzu�ezen, während er �ih umkleidete. Jh muß daher bezeugen,
daß keine Ma�chinerie, kein Apparat oder eine andere geheime Einrichtung an �einem
Körper verborgen war.

*) = 45,7 m.

*#*)] pound (Ib) = 373,24 gr.
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Bei den Ver�uchen waren der hervorragende Phy�iker Dr. W. Huggins, Advokat

(sergeant of law) E. W. Cox, mein Bruder und der A��i�tent an meinem chemi�chen
Laboratorium zugegen.

Home �aß auf einem niedrigen Lehn�tuhl. Zwi�chen feinen Beinen �tand unter

dem Ti�che das oben erwähnte Bauer. Jch �elb�t �aß dicht bei ihm zu �einer Linken, ein

anderer Beobachter hatte ebenfalls diht neben ihm zu �einer Rechten Play genommen ;
die übrigen Anwe�enden hatten fi<h rund um den Ti�ch verteilt, Den größten Teil des

Abends, namentlih wenn etwas von Bedeutung �i< ereignete, hatten die Beobachter auf
beiden Seiten von Home ihre Füße auf die �einigen ge�tellt, �o daß �ie die gering�te Be-

wegung �einer�eits zu entde>en im �tande waren.

Home nahm die Harmonika zwi�hen den Daumen und Mittelfinger der einen

Hand an dem Ende, wo die Schlü��el �ih niht befanden. Darauf öffnete ih �elb�t den

Baß�chlü��el und zog das Bauer gerade �o weit unter dem Ti�che hervor, daß die Har-
monika mit den Schlü��eln na< unten in das�elbe ge�te>t werden konnte; �odann wurde

es wieder �oweit zurückge�choben, als Homes Arm es erlaubte, jedo<h ohne daß �eine Hand
den am näch�ten Sißenden verborgen war. Bald darauf begann die Harmonika in einer

höch�t merkwürdigen Wei�e hin und her zu �{hwingen , dann gingen einige Laute von ihr
aus, und �<hließli<h wurden mehrere Töne nacheinander von ihr ge�pielt. Während die�es
ge�chah, kro<hmein A��i�tent unter den Ti�ch und teilte mit, daß die Harmonika �ih aus-

dehne und zu�ammenziehe; zugleih �ahen wir anderen, daß die Hand, mit der Home die

Harmonika hielt, ganz ruhig war; �eine andere Hand ruhte auf dem Ti�che. Gleich darauf

�ahen wir, die wir dicht bei Home �aßen, daß die Harmonika �i<h im Bauer bald hin und

her, bald in einem Krei�e bewegte, während �ie gleichzeitig �pielte. Dr. Huggins �ah nun

unter den Ti�h und �agte, das Jn�trument bewege ih, obglei<h Homes Hand ganz ruhig
zu �ein �cheine.

Während Home be�tändig die Harmonika in der erwähnten Wei�e mit den Schlü�-
�eln nah unten hielt, lag �eine andere Hand ruhig auf dem Ti�che, und �eine Füße wurden

von den ihm zunäch�t Sißenden fe�tgehalten. Währendde��en hörten wir deutlich einzelne
Töóne nacheinander, dana<h wurde eine ganze Melodie ge�pielt. Da die�es Re�ultat nur

dadurch zu�tande kommen konnte, daß auh die Schlü��el des Jn�trumentes in richtiger
Ordnung niedergedrü>t wurden, betrachteten die Anwe�enden das Experiment als ent�cheidend.
Aber das folgende war noh �chlagender ; denn?Homeentfernte �eine Hand voll�tändig von

der Harmonika, indem er jene aus dem Bauer heraus3zog und dem näch�ten Nachbarn
reihte, Das In�trument fuhr fort zu �pielen, obgleih kein Men�ch daran rührte.

Nachdem wir �o ent�cheidende Re�ultate mit der Harmonika im Bauer erzielt
hatten, wandten wir uns zu dem früher erwähnten Apparat mit der Wage. Home legte
�eine Finger leiht auf das äußer�te Ende des Mahagonibrettes, das auf der Unterlage
ruhte, während Dr. Huggins und ih ihm zu beiden Seiten �aßen und darauf achteten,
welche Wirkung nun eintreten würde. Fa�t unmittelbar darnach begann der Zeiger der

Wage nach unten zu gehen, und wenige Sekunden �päter �tieg ex wiederum. Die�e Be-

wegung wiederholte �i<h mehrere Male und �chien auf eine Wellenbewegung in der p�ychi-
chen Kraft hinzuwei�en. Das Ende des Brettes �chwankte während des Ver�uches auf
und ab. Nun nahm Home aus eigner Jnitiative eine kleine Handglote und eine Streich-
holz�chachtel, die �ih in der Nähe befanden und legte �ie einzeln unter jede Hand, um uns

davon zu überzeugen, daß er keinen Dru> ausübe. Die �ehr lang�ame Bewegung der

Federwage wurde nun noch deutliher wahrnehmbar, und Dr. Huggins, welcher den Zeiger
beobachtete, �agte, daß er bis auf 6!|, Ibs. hinabging. Da das normale Gewicht des Brettes

in der Stellung, in der es hing, 83 Ibs, betrug, �o hatte der Dru> �i<h um 8!|, Ibs. ver-

mehrt. Als wir gleich darauf nah dem Maximumzeiger �ahen, entde>ten wir, daß er auf
9 Ibs, hinabgegangen war. Dies ent�pra<h demnach einer Zunahme des Druckes von 6 1bs.
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Um zu unter�uchen, ob es mögli<h wäre, irgend eine Wirkung auf die Federwage
dur< Dru an der Stelle, wo Home feine Finger gehabt hatte, auszuüben, �tieg ih auf
den Ti�h und �eßte den einen Fuß auf das Ende des Brettes. Dr. Huggins, der den

Zeiger der Wage beobachtete, erklärte, daß mein ganzes Körpergewicht (140 Ibs.) den

Zeiger um 1!/,— 2 pounds zum Sinken brachte, wenn ih auf und ab �hwang. Home �aß
in einem niedrigen Lehn�tuhl; er hätte al�o �elb�t durch die größte An�trengung die früher
erwähnten Gewicht8veränderungen niht hervorrufen können. Jh brauche wohl kaum zu

�agen, daß �owohl �eine Hände als �eine Füße �orgfältig von allen, die im Zimmer waren,

beobachtet wurden, und die�er Ver�uch �cheint mir daher, wenn möglich, noh ent�cheidender
zu �ein als dex mit der Harmonika.“

In Bezug auf die Ur�ache die�er Phänomene, die Kraft, welche �ie hervorge-
rufen hatte, macht Crookes no< einige Bemerkungen, die hier ohne Intere��e �ind. Er

nennt die�e unbekannte Ur�ache die „p�ychi�he Kraft“, räumt aber ein, daß es übereilt

wäre, irgend eine Hypothe�e über ihre Natur und Wirkung aufzu�tellen. Jn einer �päteren
Abhandlung �pricht er �i<h dahin aus, daß �eine �ogenannte „p�ychi�che“ Kraft die�elbe �ei,
die Profe��or Thury in Genf bereits 1855 unter dem Namen „ekteni�he oder fern-
wirkende“ Kraft aufge�tellt habe, ein Name, der vielleicht vorzuziehen i�t, da er gar nichts
über den Ur�prung der Kraft andeutet. Da jedo< der Name hier keine Rolle �pielt, be-

nugzen wir den mehr bekannten Ausdru> „p�ychi�he Kraft“*),

Wir wollen nun eine andere Reihe von Crookes’ Ver�uchen betrachten,
welchemit dem�elben, jezt aber etwas zwe>mäßigereingerihteten Apparat aus-

geführt wurden.

*) Jn neueren �piriti�ti�hen Schriften findet man die p�ychi�che Kraft häufig mit

Reichenbahs Odkraft verwech�elt oder identifiziert; wir wollen deshalb das Verhältnis
die�er beiden hypotheti�chen Kräfte etwas näher beleuhten. — Der ChemikerKarl Freiherr
von Reichenbah ging von der That�ache aus, daß das Nordlicht haupt�ählih an den

magneti�chen Polen der Erde auftritt; er nahm an, daß ein �olches Lichtphänomen �i<h
überall zeigen mü��e, wo Magnetismus vorhanden �ei, und er probierte deshalb, ob man

bei voll�tändiger Dunkelheit ein ähnliches Licht dur große kün�tlihe Magnete �ollte her-

vorbringen können. Während er �elb�t und viele andere nihts wahrnahmen, fand er ver-

�chiedene Per�onen, die bei ab�oluter Fin�ternis an den Polen großer Magnete wirklih

Licht �ahen. Jedoch wurde niht nur der Ge�ichts�inn bei die�en Per�onen, den �ogenannten
„Sen�itiven“, beeinflußt; au< der Temperatur�inn zeigte �i<h empfänglih, denn die Sen�i-
tiven fühlten Wärme und Kälte, wenn �ie die Hände über den Magnetpolen hielten. Die

Sen�itiv�ten wurden �ogar von den Magneten angezogen, �odaß man ihre Glieder

durh magneti�che Anziehung in die Höhe heben konnte. Als Reichenbach die�e Phänomene
weiter verfolgte, fand er, daß niht nur Magnete die�es Licht aus�trahlten ; ein jeder Gegen-
�tand, der dem Sonnenlichte ausge�eßt gewe�en oder mit einer chemi�chen Wirk�amkeit in

Berührung gekommen war, zeigte �ih damit geladen. Kry�talle und namentlih der men�h-

lihe Körper waren eine be�tändige Quelle die�es Lichtes; �en�itive Per�onen �ahen die-

�elben als leuchtende Gegen�tände im dunklen Raume. Die unbekannte Kraft, von der alle

die�e Wirkungen nah �einer Annahme herrühren �ollten, nannte Reichenbach„die Odkraft“.
Er ver�uchte auch, das Odlicht zu photographieren und die mit dem�elben verbundene

Wärme zu me��en, aber dies mißglücte. Wohl glaubte er einmal eine Photographie des Od-

lihtes nah einer Expo�ition von 65 Stunden erhalten zu haben; aber er räumte �päter

ein, daß die�es auf einem Irrtum beruht hätte; es war al�o kein anderer Beweis für die

Exi�tenz der Odkraft vorhanden, als die Wahrnehmungen der �en�itiven Per�onen.
Seine er�ten Ver�uche veröffentlichte Reichenbach in einer Reihe von Abhandlungen:

„Unter�uchungen über die Dynamide“ 1849; �päter �chrieb er ein großes Werk über den-
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„Als ich das er�te Mal die�e Ver�uche an�tellte, �ah ih es für notwendig an, daß

Homes Hand den aufgehängten Körper, de��en Gewicht �ih verändern �ollte, berührte ; aber

�päter fand ih, daß die�es niht unbedingt notwendig war, und ih änderte meinen

Apparat daher in folgender Wei�e, wie es in beifolgender Figur (20) gezeigt i�t.

A B i�t das früher erwähnte Mahagonibrett, welhes bei BPan die Federwage C

gehängt i�t; die Wage wird von dem �oliden Dreifuß E getragen. Der Apparat wurde

nun weiter �o eingerichtet, daß er die �tattfindenden Gewicht8veränderungenautomati�ch
aufzeichnen konnte. Die hierzu notwendige Einrichtung i�t in der Figur niht angegeben.
Zu die�em Zwecke wurde eine feine Stahl�pige an den Zeiger der Wage horizontal ange-
lötet. Unter der Wage wurde ein Uhrwerk angebracht, welches eine ge�<hwärzte Glasplatte
an der Stahl�pize vorbeiführen konnte. Wenn dies ge�chieht, wird die Stahl�piße in der

ge�chwärzten Oberfläche eine gerade Linie ziehen, �olange die Wage in Ruhe i�t. Aber

�obald der Dru> auf das Brett �ih ändert, geht die Stahl�pize am Zeiger der Wage auf
und ab und zeichnet folglih eine krumme Linie auf der Glasplatte. Aus der Form die�er
Linie kann man berechnen, wie groß der Dru> auf das Brett jeden Augenbli> ge-

we�en i�t.
Während die Wage das Ende B des Brettes trägt, ruht das andere Ende À auf

einem keilförmigen Holz�tü>k, das an der Unter�eite des Brettes fe�tge�hroben i�t. Die

untere Kante des Keiles, um den das Brett �ih dreht, ruht auf einer fe�ten und �oliden
Holzunterlage G EH. Auf dem Brette, genau über dem Unter�tüßungs8punkt, i�t ein Glas-

�elben Gegen�tand: „Der �en�itive Men�h und �ein Verhalten zum Ode.“ 1854—55., Als

er nähere Bekannt�chaft mit dem Ti�chrücken gemacht hatte, erklärte er auh die�es für
eine Wirkung der Odkraft. Die Sen�itiven glaubten nämlich, die Odflamme mit einer

gewi��en Kraft vom men�hlihen Körper aus�trömen zu �ehen, und wenn die�e Flamme
auf irgend einen Körper einzuwirken begann, mußte die�er in Bewegung ge�eßzt werden.

Die Bewegungen der Wün�chelrute, der tanzenden Ti�che und der �ih drehenden Schlü��el
konnten �o erklärt werden, wie Reichenbah ausführlih in der Schrift: „Die odi�he Lohe
und einige Bewegungser�cheinungen“ 1867 nachgewie�en hat. Das von Men�chen aus3-

�trömende Od — Reichenbah nennt es Biod — fällt al�o zum Teil mit der „p�ychi�chen
Kraft“ der modernen Okkulti�ten zu�ammen; aber während man �ih die p�ychi�he Kraft

doh unbedingt an Men�chen oder vielleiht Tiere gebunden denken muß, kommt die an-

genommene Odkraft überall in der Natur vor« Anm. des Verf.
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gefäß TL angebracht, das mit Wa��er gefüllt i�t. L i�t ein ma��iver ei�erner Ständer, de��en
Arm einen Ring M N trägt; in den�elben i�t ein halbkugelförmiges Kupfergefäß einge�eßt,
de��en Boden vielfah durchlöchert i�t. Der ei�erne Ständer berührt das Brett A B nicht,
und der Arm des�elben mit dem Kupfergefäß i�t �o eingerichtet, daß das Gefäß andert-

halb Zoll ins Wa��er reiht, aber weder den Boden, noh den Rand des Gla�es berührt.
Es zeigte �i<h nun, daß die Wage niht im gering�ten beeinflußt wurde, wenn man an

dem ei�ernen Ständer rüttelte oder dagegen �{<lug; eben�owenig konnte man eine Gewichts-
veränderung nachwei�en, wenn man die Hand �o tief ins Wa��er �te>te, als das durch-
löcherte Kupfergefäß es erlaubte. Eine jede mechani�he Uebertragung von Kraft vom

Kupfergefäß aus auf das Brett A B i�t �omit au3ge�chlo�en.
Der Bequemlichkeit halber werde ih die Ver�uche nun in mehrere Gruppen teilen

und von jeder Gruppe ein einzelnes Bei�piel zur näheren Be�chreibung auswählen. Es

wird jedo< kein Ver�uh erwähnt, der niht mehrere Male wiederholt i�t; einige der�elben
find au< in Homes Abwe�enheit mit anderen Per�onen, die ähnliche Gaben be�aßen, ge-

macht worden. Es war �tets genügend Licht in dem Zimmer vorhanden (in meinem

eigenen Eßzimmer), in dem die Ver�uche ange�tellt wurden, um alles zu �ehen, was vor

�i< ging.
Experiment TLT.Nachdem der Apparat voll�tändig zurecht ge�tellt war, bevor Home

in das Zimmer trat, wurde die�er gebeten, hereinzukommen und �eine Finger in das

Kupfergefäß N zu �teten. Er �tand auf und tauchte die Finger�pizen �einer rehten Hand
ins Wa��er; �eine linke Hand und �eine Füße wurden von den Anwe�enden fe�tgehalten.

Fig. 21. A.
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Als ex �agte, daß er eine Kraft oder einen Einfluß von �einer Hand ausgehen fühle,
�ezte ih das Uhrwerk in Bewegung, und beinahe in dem�elben Augenbli>ke�ah man, wie

das Ende PBdes Brettes lang�am hinab�ank und etwa 10 Sekunden lang unten blieb,

dann �tieg es etwas in die Höhe und ging zuletzt in �eine normale Stellung zurü>. Hierauf
�ank es wieder, �tieg plöglih, �ank gradwei�e im Verlaufe von 17 Sekunden und �tieg
dann wieder bis zur normalen Höhe, auf der es bis zum Ab�chluß des Ver�uches ver-

blieb. Der niedrig�te Punkt, der auf der ge�<hwärzten Glasplatte markiert war, ent�prah
einem direkten Dru> von c. 5000 grains (= 828 gr.). Beifolgende Figur A (21) i�t eine Kopie
der Kurve, welche �i<h auf dem Gla�e vorfand. Der horizontale Maß�tab giebt die

Zeit in Sekunden, der vertikale den Dru> in grains an.

Experiment II. Da die Berührung au< dur<h das Wa��er hindur<h �i< eben�o
wirk�am wie eine direkte mechani�che Berührung gezeigt hatte, wün�chte ih zu fehen, ob

die Kraft auh durch andere Teile des Apparates oder durh die Luft hindur<h auf die

Wage einwirken würde. Das Glasgefäß mit dem Wa��er, der ei�erne Ständer u. #, w.

wurden entfernt, und Home legte �eine Hände bei P (vergl. Fig. 20) auf den Ti�ch,
auf dem das eine Ende des Brettes ruhte. Einer der Anwe�enden legte wiederum �eine
Hände auf Homes Hände und �etzte �eine Füße auf de��en Füße. Jh �elb�t gab ebenfalls
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während der ganzen Zeit genau auf ihn aht. Jn dem�elben Augenbli> wurde das Uhrwerk
in Gang ge�eßt. Das Brett �tieg ungleihmäßig auf und ab, �o daß das Re�ultat die

Kurve war, welche in Figur VB(22) gezeigt i�t.

Fig. 22. ÞB.

Experiment TIL. Home- wurde in einem Ab�tande von 1 Fuß vom Brette auf
die eine Seite des�elben ge�tellt. Seine Hände und Füße wurden von einem der An-

we�enden fe�tgehalten. Eine neue Kurve, welche in Figur C (23) darge�tellt i�t, zeigte �i
auf der beweglichen Gla3platte.“

Fig. 23. C.
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Das Angeführte möge als Bei�piel dafür genügen, wie Crookes bei

die�en Ver�uchen zu Werke ging. Es wurden noh viele andere Experimente

ausgeführt, teils mit den erwähnten, teils mit anderen Apparaten; aber man

fand dadur< nicht viel mehr, als was wir {hon kennen gelernt haben.
Uebrigens kann natürli keine Rede davon �ein, hier eine voll�tändigeUeber-

�ezung von Crookes' Werk wiederzugeben; obige Zitate genügen voll�tändig,
um dem Le�er einen Eindru> von die�en berühmten Unter�uchungen zu geben.
Die�elben �cheinen, wie Crookes �ie hier be�chrieben hat, �ehr �orgfältig und

�treng wi��en�chaftlih ausgeführt zu �ein. Crookes er�innt und verwendet �elb�t

regi�trierende Meßapparate, und Home wird wie eine Art Kra�tma�chine be-

handelt, die bald hier, bald dort aufge�tellt wird, um unter ver�chiedenen

Verhältni��en erprobt zu werden. Die Stube i�t genügend erleuchtet, um

alles zu �ehen, und mehrere ange�ehene Gelehrte überwachen die richtige
Ausführung der Ver�uche. Hier �ind offenbar alle denkbaren Garantien da-

für, daß die gewonnenen Re�ultate volllommen zuverlä��ig �ind, vorhanden,
und Croofkes’ Ver�uche �ind deshalb au< immer ein {<werer Stein des An-

�toßes für die Gelehrten gewe�en, welche�olhe mediumi�ti�hen Phänomene für
Betrug �eitens der Medien erklären wollten. Derartiges �cheint voll�tändig
bei den hier be�chriebenen Experimenten ausge�chlo��en zu �ein, — voraus-

ge�eßt, daß die Be�chreibung überhaupt richtig i�t.
Aber das i�t �ie niht. Sie i�t im Gegenteil �o �ehr ein Produkt von

Croofes’ Phanta�ie, daß �ie geradeals ein Beweis gelten kann, wie ein auf �einem
Gebiete ausgezeichneterGelehrter fi< in Selb�tbetrug verwi>eln kann, wenn

er ihm unbekannte Gebiete zu betreten wagt. Wohl könnte die�e Behauptung
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�ehr kühn er�cheinen, wenn niht Crookes �elber den Beweis für ihre Richtig-
keit geliefert hätte. AchtzehnJahre nah die�em er�ten Bericht hat er eine

andere Dar�tellung der�elben Ver�uche gelie�ert, aus der hervorgeht, daß das

Ganze doh in etwas anderer Wei�e vor �i< gegangen i�t. Ein jeder, der

obigen Bericht von 1871 lie�t, bekommt den Eindru>k, daß die erwähnten
Ver�uche in wenigen Sitzungen, in denén alles ganz glatt abging, ausge-

führt worden �ind. Männer der Wi��en�chaft ordnen alles; es finden keine

Unterbrehungen, Störungen oder mißglü>te Ver�uche, keine verdächtigen
Bewegungen von �eiten Homes �tatt; �eine p�ychi�he Kraft wirkt mit einer

Präzi�ion, als ob �ie von einer gut kon�truierten Ma�chine und niht von

einem Men�chen ausginge. Lie�t man aber dann Crookes? Aufzeihnungen in

�einem Tagebu<h über die�e Ver�uche, �o wird der Eindru> allerdings ein

anderer. Die�e Au�zeihnungen, welche teils während, teils unmittelbar nah
den Sigzungen gemacht worden �ind, hat Crookes in Proceedings of the

Society for Psychical Research, Part XV 1889 veröffentliht. Nur ein

Éleiner Auszug aus �einen Tagebüchern i�t in den�elben gedru>t; aber über

die Sizungen, die überhaupt be�prochen werden, i�t ein voll�tändiger Bericht
gegeben. Zur näheren Jllu�tration des Unter�chiedes zwi�chen den beiden Dar-

�tellungen führe ih hier den Bericht über eine einzelne Sizung an, in der

einige der früher be�prochenen Ver�uche ange�tellt wurden.

„Mittwoch, den 21. Juni 1871. Sitzung in Crookes’ Privatwohnung. Von 8,40 bis

10,30 Abends. Anwe�end find: Mr. D. D. Home (Medium), Mrs. Wr. Crookes, Mr.

Wr. Crookes, Mrs. Humphrey, Mr. C. Gimingham, Mr. Sergt. Cox, Mr. Wm. Crookes,

Mrs. Wm. Crookes, Miß A. Crookes. Jm Eßzimmer, von einer Gasflamme erleuchtet;
rund um den Eßti�h. Auf dem Ti�che war eine mir gehörende Harmonika, ein langes,
dünnes Holzlineal, ein Blei�tift und etwas Papier; an der einen Seite, zum Teil auf dem

Ti�che ruhend, war ein Apparat (vergl. Fig. 20) aufge�tellt, um die Gewicht8veränderung
der Körper zu unter�uchen. Unter dem Ti�h war das früher erwähnte Bauer.

Phänomene. Fa�t unmittelbar nachdem wir uns ge�egt hatten, wurden �ehr
lebha�te Vibrationen im Ti�che ge�pürt. Die�e Vibrationen antworteten auf mehrere vor-

gelegte Fragen mit „Ja“ und „Nein“, Homes Hände wurden in einer �ehr merkwürdigen
Wei�e, die äußer�t �<hmerzhaft aus�ah, zu�ammengezogen. Er erhob �i< und �tre>te vor-

�ichtig die Finger �einer re<hten Hand ins Wa��er des Kupfergefäßes, indem er �orgfältig
irgend einen anderen Teil des Apparates zu berühren vermied. Mrs. Wm. Crookes,

welche dicht dabei �aß, �ah das Ende des Brettes lang�am hinabgehen und wieder empor-

�teigen. Bei Beobachtung des automati�chen Zeigers fanden wir, daß eine Dru>kvermehrung
von 10 ounces (311 gr) �tattgefunden hatte. Weiter- ge�hah nichts.

Am �elbigen Abend von 10,45 bis 11,45. Die�e Sizung wurde glei<h na< der

vorigen abgehalten. Wir erhoben uns alle, gingen umher, öffneten die Fen�ter und weh-
�elten die Pläge. Miß A. Crookes verließ die Ge�ell�chaft; es wurde dann vorge-

�chlagen, daß wir uns wieder �egen möchten. Das Zimmer, der Ti�h und die Apparate
�ind die�elben wie vorhin. Das Licht wurde gedämpft, aber es war noh hell genug, fo
daß wir einander unter�cheiden und jede Bewegung �ehen konnten, Der Apparat konnte

auh deutlih unter�chieden werden. Der automati�che Zeiger wurde dicht an den fe�ten
Zeiger der Wage gebracht. Wir �aßen nun in der Ordnung um den Ti�ch, wie �ie in
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neben�tehender Figur (24) augegeben i�t. À bezeihnet das oben erwähnte Lineal. Beinahe
augenbli>lih kam der Befehl: „Die Hände vom Ti�h!“ Nachdem wir ruhig 1 bis 2 Mi-

nuten, gegen�eitig uns die Hände haltend, ge�e��en hatten, hörten wir �hwere Schläge
auf den Ti�h und danach auf den Fuß-

Fig. 24. boden beim Apparate mit der Wage.

MRSWRC. D.D.H. MBSWMC. Die�er wurde in Bewegung ge�eßt, und

man hörte, daß die Federwage �<hnell

M nah unten �ank. Nun erhielten wir fol-
A gende Bot�chaft: „Die Wage etwas ver-

ändert. Nach�ehen !“ Jh ging hin und

�ah nah der Skala, die eine Druckver-

mehrung von 9 Ibs. anzeigte. Da die�es
Re�ultat bei �o �<hwacher Beleuchtung

SERCTC. MBH. erreiht war, daß man kaum das Brett

und den Zeiger �ih bewegen �ehen konnte,
bat ih, der Ver�u<h möge bei be��erer Beleu<htung wiederholt werden, Das Gas

wurde aufgedreht, und wir �aßen wie vorhin. Jeßt �ah man, wie das Brett �ih auf und

ab bewegte, während Home �i< in einiger Entfernung davon befand und den Ti�ch
niht berührte, da �eine Hände fe�tgehalten wurden. Der Zeiger gab nun eine Dru>-

vermehrung von 2 1bs. an.

Home bat uns nun, die Pläge vertau�chen zu wollen. Wir �aßen jezt �o, wie

neben�tehende Figur (25) angiebt. Nun wurde der Befehl gegeben: „Alle Hände, außer Dan's

(Homes) vom Ti�che!“ Home rüd>te nun

Fig. 25. �einen Stuhl an die äußer�te E>e des

MES WRC. MRSWMC, SeacTC. Ti�ches und drehte �eine Füße fort vom

Apparat, diht an Mrs. H. heran. Man

N] hörte nun �<hwere Schläge auf den Ti�ch
und danach auf das Mahagonibrett, das

heftig auf und nieder bewegt wurde.

Dann kam folgende Bot�chaft: „Jett haben
MRáC.C. MÉSHOME. wir un�er Aeußer�tes gethan!“ Der auto-

mati�che Zeiger gab nun eine Gewichts-
MRWYC. MBs H. vermehrung von 4 Ibs. an; dies �ah ih,

als i< an die Federwage heran trat.“

MRWRC.

MBC.G. MRWAMC.

.M?WBiC

Jn der�elben Sißung ereigneten �i< no< manche andere merkwürdige
Dinge, aber die�e haben weniger Jntere��e; für uns kommt es hier nur darauf
an, zu �ehen, unter welhen Um�tänden die Ver�uche mit dem Apparate aus-

geführt wurden. Hierüber aber haben wir hinreihende Aufklärungen er-

halten, die jedenfalls von einem Ge�ichtspunkte aus fehr befriedigend �ind.

Jch füge hier nur hinzu, daß die eben be�chriebene Sigung aus der Zahl
der Aufzeihnungen willkürlißh ausgewählt und ganz typi�ch i�t. Eben�o wie

hier geht es auh in allen übrigen Sißungen zu, über die Crookes �eine Auf-
zeihnungen veröffentliht hat. Es i�t leiht einzu�ehen, daß man aus den

Notizen die�es Tagebuches ein ganz anderes Bild von den Verhältni��en be-

fommt als aus den ur�prünglihen Berichten. Mehrere der Seancen oder

jedenfalls Teile der�elben �ind fa�t Sizungen im Dunkeln; denn �o darf man

�ie doh nennen, wenn nur die zunäch�t Sizenden eben wahrnehmen können,
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was vor �i< geht. Sodann �ehen wir, daß keineswegsCrookes, �ondern
Home den Gang der Ver�uche dur die gegebenenBefehle leitet. Crookes

und die anderen Teilnehmer werden einfa<h gezwungen, die Pläße einzu-
nehmen, welche ihnen angewie�en werden, bis irgend etwas �ih ereignet hat.
Home dagegen geht frei umher, geht auf eigne Hand zu den Apparaten hin,
rüd>t �einen Stuhl umher u. |. w. Endlich finden ver�chiedene kleine Unter-

brechungen �tatt: bald �ollen die Hände auf dem Ti�che �ein, bald nicht, das

Gas wird niedergedreht und wieder aufgedreht,die Pläße werden gewech�eltund

Derartiges mehr. Alles die�es zeigt uns, daß die�e berühmten Crookes�chen
Sitzungen �i<h durchaus niht von anderen �piriti�ti�hen Sizungen unter-

�cheiden; fie haben das�elbe unberechenbareund launenhafte Gepräge, die�elbe
Abhängigkeit von dem Gutdünken des Mediums.

Dies gilt jedenfalls von den Sizungen, über welche Crookes die Ori-

ginalaufzei<hnungenveröffentliht hat. Möglicherwei�e hat er au<h andere

Ver�uche ange�tellt, die unter zuverlä��igeren Verhältni��en ausgeführt �ind.
Aber es i�t doh niht wahr�cheinlih, daß er unter �einen Aufzeihnungen gerade
die, welhe am wenig�ten bewei�en, hätte auswählen und die beweiskräftigen
hätte ignorieren �ollen. Wir dürfen daher ganz gewiß davon ausgehen, daß
alle �eine Ver�uche in Sigzungen, welche durh�chnittli<h den�elben Charakter
hatten wie die hier be�chriebenen, ange�tellt �ind. Folglich i�t �ein ur�prüng-
liher Bericht von 1871 feine genaue Dar�tellung von dem, was wirklich
�tattgefunden hat, �ondern ein Auszug, in dem nur gewi��e be�timmte Ereig-
ni��e mit Ausla��ung aller begleitenden Nebenum�tände ge�childert werden.

Wir wollen hier niht unter�uhen, von welcher Bedeutung gerade das i�t,
was Crookes aus �einem Bericht fortla��en zu können glaubte; das werden

wir im lezten Teil die�es Buches näher be�prehen. Hier �tellen wir nur

zwei That�achen fe�t: 1) Crookes? Ver�uche �ind keine �treng wi��en�chaftlichen
Unter�uchungen; �ie �ind in ganz gewöhnlichen �piriti�ti�hen Sißungen ange-

�tellt und zwar gelegentlih, wann es dem Medium, das durch die gegebenen
„Gei�terbot�cha�ten“ die Situation beherr�chte, paßte. 2) Crookes kann kaum

eine Ahnung davon gehabt haben, wie bedeutungsvoll die Um�tände �ind,
die er im Berichte von 1871 �till�chweigend übergeht. Hätte er das ein-

ge�ehen, �o hätte er niemals obige Schilderung geben können, ohne �ich eines

bewußten Betrugs �chuldig zu machen.

Gei�terphotographieen.

Wir können in die�er un�erer ge�chichtlihen Dar�tellung uns natürlich
niht bei allen mediumi�ti�chen Phänomenen, die je aufgetreten �ind, und bei den

darüber ange�tellten Unter�uchungen aufhalten, �ondern be�chränken uns teils

auf die Er�cheinungen, welche von hervorragenderenFor�chern be�onders �org-
fältig geprüft worden �ind, teils auf �olche, welchein theoreti�her Beziehungent-

�cheidende Bedeutung erlangt haben. Nach beiden Ge�ichtspunkten hin nehmen
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 18
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nun die �ogenannten Gei�terphotographieen neben anderen angeblichen Be-

wei�en von der Materiali�ation der Gei�ter einen wichtigen Plag ein. Von

allen Zeugni��en ‘für die Wirklichkeit die�er Phänomene darf man die Crookes-

�chen wohl als die zuverlä��ig�ten an�ehen; ihre theoreti�he Bedeutung liegt
auf der Hand. Die bisher be�prochenen mediumi�ti�<hen Phänomene la��en
�i<h nämli< au< ohne �piriti�ti�he Hypothe�e erklären. Es i� ja möglich,
daß Gei�ter bei den phy�ikali�hen und intellektuellen Prä�tationen ihre Hand
wirklih mit im Spiele haben und �ie in Gegenwart der Medien ausführen.
Aber es i�t auh denkbar, daß die�e Er�cheinungen ihre Ur�ache nur im Seelen-

leben des Mediums haben, al�o rein p�ychi�cher Natur �ind, daß man �i
al�o das Medium mit Kräften ausgerü�tet denken muß, die von den P�ycho-
logen bisher niht genügend beahtet worden �ind. Jn die�em Falle ließen
die mediumi�ti�hen Phänomene �i< ganz gut ohne die �piriti�ti�he Hypothe�e
erklären. Das i�t Crookes' und der übrigen Okkulti�ten Auffa��ung. So un-

wahr�cheinli<h es ihnen auf der einen Seite er�cheint, daß die Gei�ter �i

herabla��en, um �olche Kindereien — denn anders kann man wahrli<h manche
mediumi�ti�hen Prä�tationen niht bezeihnen —

zu treiben, als �o wahr�chein-
lih �ehen �ie es auf der anderen Seite an, daß es in der Natur und auh
im Men�chen Kräfte giebt, welche die Wi��en�chaft noh niht kennt. Man

muß al�o �agen, daß der Okfultismus immerhin auf den er�ten Bli> doch
eine gewi��e Aus�icht auf den Sieg haben müßte. Umgekehrt aber: wenn es

�ich nachwei�en ließe, daß die Gei�ter �i<h uns wirklih �ihtbar als lebende

We�en zeigen, �o würde die�es natürlih �ehr zu Gun�ten des Spiritismus in

die Wag�chale fallen. Die Anhänger des�elben haben daher von Anfang an

eifrig nah �olchen direkten und zuverlä��igen Bewei�en für das Mitwirken

der Gei�ter ge�ucht; und von den er�ten Sizungen an liegen au<h {hon Be-

rite darüber vor, daß man Hände ge�ehen und Berührungen gefühlt habe,
und zwar unter �olhen Um�tänden, daß einer der Anwe�enden unmöglichder

Urheber davon gewe�en �ein könne. Solange aber derartige Zeugni��e nur

von einzelnen vorlagen, war die Möglichkeitdoh niht ausge�hlof��en, daß es

�ih dabei um Halluzinationen, um reine Einbildung eines phanta�iereichen Be-

obachtershandelte. Volle Gewißheit erlangte man er�t, wenn eine �olche
Gei�terer�heinung photographi�h nachgewie�en werden konnte oder �ih wenig-
�tens mehreren �treng kriti�chen Beobachtern mit folher Deutlichkeit zeigte, daß

jeder Zweifel an der Objektivität des Wahrgenommenenausge�<hlo��en war.

Die Spiriti�ten haben denn au< im Laufe der Zeit mit vielem Ge-

�hi> es ver�tanden, derartige Bewei�e zu liefern. Natürlih durfte man nicht
erwarten, daß das Ziel auf einmal erreiht werden würde. Sowohl die

Medien als auch die Gei�ter mußten Zeit zur Entwiélung die�er neuen Art �ih
zu offenbaren haben. Anfangs gelang es nur, Photographieen von We�en zu

erhalten, welchehöch�tens den Medien �ichtbar, allen Uebrigen dagegen un�ichtbar
waren. Aber 20 Jahre �päter hatten die Gei�ter die Materiali�ation zu
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einer �olhen Vollkommenheitentwid>elt,daß �ie von einem großen Zu�chauer-
krei�e ge�ehen und bei �tarkem elektri�hem Lichte photographiert werden

konnten. Jhre Atmung und ihr Puls�<hlag wurden geme��en; Haarlo>en
wurden abge�chnitten und zum ewigen Andenken aufbewahrt. Ja, ein Teil-

nehmer an einer Crookes�hen Sigung, in der der Gei�t Katie King ih
zeigte, erklärte rund heraus, wenn die�er Gei�t eine p�yhi�he Kraft wäre,

�o müßte die�e ein Weib �ein. Hiernah. mußte man doh �agen, daß �elb�t
die kühn�ten Erwartungen übertroffen und eklatante Bewei�e geliefert waren.

Wir wollen leßztere nun ihrer ge�chihtlihen Entwi>klung nah etwas näher
betrachten.

Die älte�ten Gei�terphotographieen �tammen aus der Zeit der Daguer-
rotypie. Jn einer amerikani�chen �piriti�ti�chen Zeit�chrift aus dem Jahre 1855

teilt der Redakteur mit, daß man lange vergebens ge�uht habe, Gei�ter-

er�cheinungen auf einer Daguerrotypplatte �ichtbar zu machen, daß jezt aber

die be�ten Aus�ichten für das Gelingen vorhanden �eien.
Ein profe��ioneller Daguerrotypi�t, der zuglei<h Medium war, hatte nämli<h kurz

zuvor ein Bild von �einem kleinen Knaben aufgenommen, und auf die�em Bilde zeigte
�ich oben ein breiter, wolkenähnlicher Licht�treifen, der �ih auf die Schultern des Knaben

�enkte und �ih dort verlor. Der Licht�treifen glih einem Sonnen�trahl, welcher dur<h eine

Úeine Deffnung eindringt; bei näherer Beobachtung er�chien er etwas durh�ihtig. Kein

früheres Bild hatte etwa3 Aehnliches gezeigt. Troy der �orgfältig�ten Unter�uhung der

Umgebung war man niht im�tande, eine vernünftige Ur�ache die�es Phänomens zu finden.

In dem�elben Jahrgange der�elben Zeit�chrift wird ein zweites ähn-
liches Ereignis mitgeteilt. Aber nah die�en allerdings ret zweifelhaften
Re�ultaten �cheinen die Gei�ter die Manife�tationen einge�tellt zu haben; denn

man hört nihts mehr von derartigen Bildern bis 1862, Jn die�em Jahr
begann Mumler, vielleiht der bekannte�te aller Gei�terphotographen, �eine

Thätigkeit.
Mumler war ur�prüngli<h Graveur; aber er pflegte Sonntags einen Freund zu

be�uchen, der in einem photographi�chen Ge�chäfte ange�tellt war, und es machte ihm Freude,
der Arbeit des�elben zuzu�ehen. So lernte er nah und nah die Technik des Photo-
graphierens3, hatte aber keine Ahnung von der Natur und Wirkung der Chemikalien. Als

er eines Sonntags ganz alleine im Atelier war, ver�uchte er �ein eigenes Bild aufzu-

nehmen und erhielt dabei außer die�em no< eine andere Ge�talt auf der Platte. Bis

dahin hatte er noh nie etwas von Gei�terbildern gehört und glaubte deshalb zuer�t, die

zweite Ge�talt rühre davon her, daß die Platte niht ganz rein gewe�en �ei und noh

Spuren eines früheren Bildes trage, wie es bei dem damal3 angewandten Kollodium-

verfahren niht �elten vorkam. Aber dur �pätere Ver�uche, bei denen die�e Möglichkeit
ganz ausge�chlo��en war, kam er zu der Ueberzeugung, daß �olche Gei�terge�talten von
einer Kraft herrührten, die zu beherr�hen der Men�h niht im�tande wäre. Da er häufig
ähnlicheGe�talten auf �einen Platten erhielt, be�chloß er, dem Rate mehrerer Freunde gemäß,
�eine frühere Be�chäftigung aufzugeben und �i< der Photographie zu widmen. Nachdem
er die Kun�t regelreht erlernt hatte , ließ er �i< als Photograph und Medium nieder,
aber er hatte �eine Thätigkeit noh niht lange au3geübt, da wurde bekannt, daß das Bild

einer noh lebenden Per�on bei ver�chiedenen Photographien als Gei�t figurierte, Bei
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die�er Entde>ung verlor das Publikum das Vertrauen zu ihm, und man hörte nichts
weiter von ihm und �einen Bildern, bis er 1869 in New-York auftrat. Hier wurde er

jedo<h nah einigen Monaten wegen Betruges angeklagt. Einige Photographen de>ten

nämlich die Methode auf, wie er Gei�terge�talten auf den Platten hervorrief; vier andere

Fachmänner erklärten allerdings, daß �ie alle �eine Operationen überwacht, aber nie etwas

Verdächtiges ge�ehen hätten. Einer der�elben hatte Mumler �ogar zu �i<h ins Haus kommen

la��en; aber troydem hatten �ich auh hier die Gei�terge�talten gezeigt, obglei<h Mumler

mit Platten und Jn�trumenten gearbeitet hatte, die niemals früher in �einen Händen

gewe�en waren.

Fig. 26. Gei�terphotographieen Fig. 27.

aufgenommen von Mumler (S. 275). von Hud�on (S. 278).

Nach die�em Zeugnis gab der Richter das Urteil ab, er �ei zwar per�önlih davon

überzeugt, daß der Angeklagte in betrügeri�her Wei�e vorgegangen �ei; er könne ihn aber

aus Mangel an genügenden Bervei�en doh niht verurteilen. Die�e ziemlih zweifelhafte

Frei�prehung machten die Spiriti�ten �i< natürlih �ehr zu Nugzen.

Während des Proze��es traten auh ver�chiedene Per�onen auf, welche bezeugten,
daß �ie in den Gei�terbildern ganz deutlih ver�torbene Verwandte und Freunde hätten
erkennen können. Dies �chien natürli ein ausgezeihnetes Argument für die Echtheit der

Bilder zu �ein. Damit der Le�er aber �elb�t beurteilen kann, welhen Wert man dergleichen
Bewei�en beilegen darf, wird hier eine die�er Mumler�chen Gei�terphotographieen (Fig. 26)

wiedergegeben. Es �ollte mi<h �ehr wundern, wenn niht die mei�ten Men�chen bei einiger-
maßen gutem Willen ebenfalls eine gewi��e Aehnlichkeit zwi�chen die�er undeutlichen weißen
Ge�talt und einem ihrer Bekannten entde>en tfönnten.
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Während Mumler, wie ge�agt, freige�prochen wurde und �eine Thätig-
keit noh viele Jahre hindur<h zur Freude der gläubigen Spiriti�ten fort-

�ezte, ging es den profe��ionellen Gei�terphotographen, welche in Europa auf-
traten, we�entlich �hlehter. 1872 begannein Photograph Hud�on in England,
ähnlicheBilder zu liefern, wie Mumler es gethan hatte; aber die�elben waren

�o roh ausgeführt, daß die Spiriti�ten �elb�t Verdacht �höpften und den Mann

des3avouierten. Nicht viel be��er ging es Parkes, welcher einige Jahre
�päter eine ähnlihe Thätigkeit in England begann. Am mei�ten Au��ehen
und Aergernis erregte aber Buguet in Paris. Von Leymarie, dem Re-

dakfteur der „Revue spirite“, empfohlen und von dem damals �ehr ange-

�ehenen Medium Firman unter�tüzt, begann er 1873 �eine Thätigkeit.
Lombard aber, ein im Dien�te der Polizei �tehender Photograph, <öp�te
Verdacht, daß das Ganze auf Betrug beruhte. Unter einem fal�hen Namen

ging er zu Buguet, um mit einem Gei�t zu�ammen photographiert zu werden.

Als Buguet die Ka��ette mit der Platte in den Apparat �te>en wollte, nahm
Lombard die Ka��ette und verlangte, daß die Platte ohne Expo�ition ent-

wi>elt werden �ollte. Buguet räumte nun ein, daß das Bild des Gei�tes

�i bereits im voraus auf der Platte befände. Bei einer Haus�uhung fand
man dann in Leichengewändergehüllte Puppen und außerdem eine Anzahl
Köpfe, die aus Photographieen ausge�chnitten und auf Karton geklebt waren.

Mit Hilfe die�es Apparates �tellte Buguet die ver�chiedenen Bilder von

Gei�tern her.
Obgleich viele Per�onen au< bei die�er Gelegenheiterklärten, daß �ie

in den Gei�terge�talten auf Buguets Bildern ver�torbene Freunde wieder-

erkannt hätten, wurden die Angeklagten doh des Betruges �{huldig be�unden;
Buguet und Leymarie erhielten ein Jahr Gefängnis und eine Geld�trafe von

500 Fres., Firman dagegen �e<s Monate Gefängnis und eine Geld�trafe
von 300 Frcs.

Das Merkwürdig�te bei die�en Gei�terphotographieen und den daraus

ent�tandenen Proze��en i�t vielleiht der Um�tand, daß �ie deutlih zeigen, wel<
mächtiger Trieb im Men�chen liegt, fi<h um jeden Preis — betrügen zu

la��en. Der bekannte Spiriti�t Ak�ákow hatte lange Mißtrauen gegen

Buguet gehegt und deswegen an mehrere franzö�i�he Spiriti�ten ge�chrieben.
„Aber meine Warnungen“, �agt er, „fanden bei dem franzö�i�hen Enthu�ia3mus

keine Beachtung. Ehe i<h meinen Verdacht veröffentlichte, wartete ih das Re�ultat von

Buguets Be�uch in England ab; ih wußte, daß die engli�hen Spirituali�ten in die�er Be-

ziehung durch eine gute Schule gegangen waren : �ie hatten ebenfalls einen �pirituali�ti�hen
Photographen gehabt, Mr. Hud�on, welcher der gewöhnlichen Ver�uchung anheimfiel, das

Fal�che mit dem Wahren um des Gewinnes willen zu vermengen; aber �ie entlarvten ihn
bald und verließen ihn. Das Urteil der engli�chen Spirituali�ten fiel denno< zu Gun�ten
Buguets aus . . . Leider hat �oeben der Prozeß bewie�en, daß meine Verdachtsgründe
mehr als gere<ht waren und daß Buguet die franzö�i�he Leichtgläubigkeitausbeutete, wie

�ie es verdiente, indem er das Wahre mit dem Fal�chen vermi�chte.“ (P�ychi�che Studien

1875 S. 339.)
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Man �ieht hieraus, daß Ak�ákow do< niht viel be��er als �eine
Glaubensgeno��en i�t. Obwohl der Prozeß lar und deutlih bewie�en hatte,
daß Buguet ein einfaher Betrüger war, greift er noh nah einem höch�t
�<hwachen Strohhalm, indem er andeutet, daß unter Buguets vielen tau�end
fal�chen Gei�terbildern doh einige echte („das Wahre mit dem Fal�chen“) ge-

we�en �ein könnten. Das�elbe gilt nah �einem Urteil au< von Hud�on. Ak�ákow
hat hier wohl haupt�ählih an Bilder gedacht, auf denen �i< die �og. Jden-
titätsbewei�e nachwei�en la��en, d. h. Gegen�tände ver�chiedener Art, namentlich
Kleidungs�tücke,welche für die Ver�torbenen charakteri�ti�<h waren. Ein �olcher
Gegen�tand von be�onderer Ge�talt i�t in den verwi�chten Gei�terbildern offen-
bar viel genauer wieder zu erkennen als men�<hlihe Ge�ichtszüge, und ein

derartiges be�timmtes Kennzeichen �cheint des8halbein guter Beweis für die

Echtheit des Bildes zu �ein — natürlih unter der Voraus�ezung, daß der

Photograph den Ver�torbenen, re�p. das für den�elben harakteri�ti�he Merkmal,
niht gekannthat; denn in die�em Falle würde er ja eben�ogut den Jdentitäts-
beweis liefern können, wie das Bild des Gei�tes �elb�t, Leider weiß man

niht viel von der Ent�tehungsge�chihte die�er Bilder; die mei�ten Berichte
find zu unvoll�tändig, als daß man aus ihnen er�ehen könnte, inwieweit

die notwendigen Vor�ichtsmaßregeln getroffen worden �ind. Darf man nah
einer der wenigen Ge�chichten, die einigermaßen ausführlih ge�childert worden

�ind, ein Urteil abgeben, �o �ind die Jdentitätsbewei�e niht �ehr überzeugend.
Eine ungenannte Dame (Mrs. X. können wir �ie nennen) kam eines Tages mit

einer Freundin, Mrs. F., zu Hud�on und wurde photographiert. Auf dem Bilde (�iehe

obige Fig. 27) zeigte ihr ver�torbener Vater �i<h mit einem Sammetkäppchen, das er

in �einen legten Lebensjahren getragen hatte, und das Mrs. X. �ich gerade als Erkennungs3-

zeichen gedacht hatte. Die näheren Um�tände bei der Ent�tehung die�es Bildes hat Mrs.

X, �elb�t in einem Briefe an die Freundin be�chrieben, und die�er Brief wurde in „Tuman
Nature“ 1874 von dem befannten �piriti�ti�hen Verfa��er Stainton Mo�es unter dem

P�eudonym M. A. (Oxon) veröffentliht. Aus die�em ziemli<h ausführlihen Briefe nehme
ih folgende Hauptpunkte heraus,

Mrs. X. wohnte auf dem Lande, fünfzehn Meilen von London entfernt und kannte

feine anderen Spiriti�ten als ihre beiden Töchter, von denen die eine ein Medium

war. Durch die�e Tochter erhielt �ie fortwährend Mitteilungen von einem Gei�te, welcher

�ih für ihren ver�torbenen Vater ausgab; der Gei�t wollte fich ihr gerne zeigen, aber die

Kraft des Mediums war dazu nicht hinreihend. Eines Abends, als �ie wie gewöhnlih
an dem Ti�che �aßen, erhielten �ie plöglih die Mitteilung: „Geh zu Hud�on, ih werde mich
dort zeigen.“ Sie wurden nun darüber einig, daß man ein be�timmtes Erkennungszeichen
verabreden mü��e, im Falle die Aehnlichkeit des Bildes eine geringe �ei, und die Mutter

�agte zu den Töchtern, daß �ie nur an das Zeichen denken, es aber niht nennen wolle,

damit es niht verraten werde. Das that �ie au<, und der Ti�ch zeigte durh �eine leb-

haften Bewegungen, daß er der Wahl bei�timmte.
Einige Tage darauf rei�te die Mutter mit der Tochter, die kein Medium war, nah

London. Unterwegs bat die Tochter die Mutter, ihr das Zeichen zu �agen, das �ie ge-

wählt habe; �on�t könntendie Skeptiker nachher leiht Einwendungen erheben, wenn nur

die Mutter das Zeichen gekannt hätte. Mrs. X. flü�terte der Tochter dann auh zu, woran

�ie gedacht hatte. Nach ihrer Ankunft in London trennten �ie �ih. Die Tochter be�uchte
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ver�chiedene Läden, und Mrs. X. ging zu ihrer Freundin, um mit ihr zu Hud�on zu gehen.
Sie war nie bei ihm gewe�en, und er kannte �ie niht einmal dem Namen nah; aber

gleih auf der er�ten Platte zeigte ihr ver�torbener Vater �eine markierten Ge�icht3züge
unter dem erwähnten �{<warzen Sammetkäppchen, welches gerade der Jdentitätsbeweis

war, an den die Mutter gedacht hatte.
So lautet in kurzen Zügen der Bericht. Der�elbe würde unzweifelhaft re<t über-

zeugend �ein, wenn Mrs. X. �o vor�ichtig gewe�en wäre, das gedahte Erkennungszeichen
niht zu verxaten. Aber wes3halbwollte die Tochter die�es ab�olut wi��en? Sollte man

�ih niht denken fönnen, daß �ie, um der Mutter eine Freude zu machen, den frommen
Betrug begangen hätte, Hud�on das Geheimnis mitzuteilen? Sie hatte Zeit genug dazu, da

�ie wußte, daß die Mutter ex�t die Freundin abholen wollte; Hud�on aber �ollte �i<h wohl

hüten, den Zu�ammenhang der Sache zu verraten; es lag al�o nicht die gering�te Wahr-
�cheinlichkeit dafür vor, daß die Sache entde>t werden würde. Leider {<hweigt die Er-

zählung gerade über die�en wihtigen Punkt voll�tändig.
Die Ge�chichte hat aber no< ein intere��antes Nach�piel. Jn einem 1894 unter

dem Titel: „The veil lifted“ er�chienenen Buche über Gei�terphotographieen wird obige

Begebenheit wörtlih �o erzählt: „Die Mutter ging zu Hud�on mit ihrer Tochter. Sie

�agte dem Photographen niht, woran �ie dachte. Sie dachte und wün�chte, daß ihr Vater

�ih zeigen �ollte. Sie �agte weder ihrer Tochter no< �on�t jemandem etwas von dem

Zeichen, das �ie gewählt hatte. Sie dachte daran, daß ihr Vater �ih mit feinem eigen-

tümlichen �<hwarzen Käppchen, das er in �einen leßten Jahren getragen hatte, zeigen �ollte.
Die�es Kennzeichen wurde nicht be�prochen, ehe die Platte entwi>elt war; da zeigte das

Käppchen �ih aber auh ganz deutlih, wie man auh auf dem Bilde �ieht; die Ge�iht8züge
�ind auh �o markiert, daß kein Zweifel möglich i�t.“ Die�er Bericht i�t ein gutes Bei-

�piel von �piriti�ti�her Dar�tellung8wei�e. Dex Verfa��er hat hier ganz ungeniert den

kleinen Nebenum�tand fortgela��en, der wahr�cheinli<h die Erklärung der ganzen merk-

würdigen Begebenheit enthält, daß die Tochter nämli<h der Mutter das Geheimnis ent-

lo>t hatte. Durch eine �olhe Behandlung wird die Begebenheit allerdings höch�t rät�el-
haft und übernatürlih., Das i�t ja aber auh die Haupt�ache; auf die Wahrheit — kommt

es weniger an.

Wenn die �piriti�ti�hen Schrift�teller ähnlihe Verdrehungen nicht ein-

mal in den Fällen, wo der wahre Sachverhalt bekannt i�t, vermeiden, �o
fann man �i< ungefähr einen Begriff davon machen, wie zuverlä��ig ihre
Berichte find, wenn �ie ihre eigenen Beobachtungen dar�tellen.

Während alle hervorragenden profe��ionellen Gei�terphotographen früher
oder �päter als Betrüger entlarvt worden �ind, �tellt �i< die Sache etwas

anders bei den Männern, wel<he als Amateure, nur aus Jntere��e für die

Sache, ge�ucht haben, Gei�terphotographieen hervorzubringen. Unter die�en
Männern haben jedenfalls einige in gutem Glauben gehandelt und �ih un-

zweifelhaft eines bewußten Betrugs niht �{<uldig gemacht; gleihwohl i�t
es einzelnen von ihnen gelungen, Gei�terbilder zu erzielen. Der bekannte�te
von ihnen i�t der Engländer Beattie, ein gut �ituierter Photograph, der �i
von �einem Ge�chä�te zurückgezogenhatte. Als Hud�ons Betrügereien ent-

larvt waren, bekam er Lu�t, die Sache �elb�t zu unter�uchen.
Er vereinigte �i< daher mit einigen Freunden, recht�chaffenen und ange�ehenen

Männern, und mietete Atelier und Jn�trumente von einem Fachmann, Jo�ty; die�er Jo�ty,
den Beattie �on�t niht weiter erwähnt, ging ihm �tets zur Hand und �cheint zum Teil auh
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als Medium gedient zu haben. Von Jo�ty weiß man weiter nichts, als daß es be�tändig
mit ihm bergab ging; er war dem Trunk ergeben, wurde in�olvent, und endete im

Armenhaus.
Fig. 28. Fig. 29.

Fig. 80. Fig. 81.

BeattiesGei�terphotographieen.
Beatties Ver�uche wurden 1872 und 1878 ausgeführt. Die Spiriti�ten betrachten

die�elben als die beahten3werte�ten Experimente, die jemals in der Art gemacht worden

�ind. Zuer�t �ah man nichts an den Bildern ; aber allmähli<h tauchten unregelmäßige
hellere Partien auf, welche �hließli< die Form von men�hlihen Ge�talten annahmen.
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Neben�tehende Photographieen (Fig. 28—31) zeigen uns vier von Beatties Bildern, welche
aus der ganzen Neihe aus3gewählt �ind, um die fort�chreitende Entwiklung vor Augen zu

führen. Es i�t wohl zu beachten, daß das Medium Jo�ty und bi3weilen auh einer der

anderen Herren im voraus �agen konnten, was �i<h auf den Platten zeigen würde. Denkt

man ferner daran, daß Mr. Jo�ty gerade kein gut beleumundeter Men�h war, �o wird

man es niht unwahr�cheinlih finden, daß er beim Ent�tehen der Bilder �eine Finger mit

im Spiele gehabt hat. Aber die�er Éleine und doh we�entlihe Punkt i�t er�t 1891 auf-

geklärt worden; die ur�prünglihen Berichte über Beatties Ver�uche erwähnen Jo�tys Mit-

wirken mit keinem Worte, und man begreift darum, daß Beatties Bilder für den Spiri-
tismus von großer Bedeutung waren.

Die Makeriali�ationen.

Nach dem Bisherigen mußte man es als abgemachtan�ehen, daß die

Gei�ter �ich wirklih in Ge�talten, welche<hemi�cheStrahlen zurü>kwar�en oder

ausfandten, zu zeigen vermochten. Deswegen konnten �ie au< auf eine

photographi�che Platte einwirken, ohne dem gewöhnlihen men�hlihen Auge
�ichtbar zu werden. Es blieb jezt nur no< ein Ziel übrig, nämlih die

Gei�ter zu veranla��en, daß �ie �i< allen �ichtbar zeigten; denn dann war

der Sieg des Spiritismus gewiß und ent�chieden. Die�es Ziel wurde wirk-

li<h auh kurze Zeit, nahdem Beattie �eine epohemachenden Photographieen
gemacht hatte, erreicht. Schon ein paar Jahre früher kam die Nachrichtaus

Amerika, daß Gei�ter �i<h in Gegenwart des Mediums Mrs. Andrews einer

ganzen Ver�ammlung deutli<h gezeigt hätten. Die europäi�hen Medien

fingen nun gleichan, zu dem�elben Zwe> Sißzungenabzuhalten, und es gelang
ihnen au< wirkli< bald, �olhe Er�cheinungen hervorzurufen. Ein Um�tand
war dabei allerdings re<t mißli<, nämlich, daß die materiali�ierten Gei�ter
niht nur in den Ge�ichtszügen, �ondern auh in der Stimme, dem Auftreten
und den Reden immer eine bedenklihe Aehnlichkeitmit den Medien �elb�t
hatten. Die Gegner des Spiritismus redeten deshalb �ofort von Betrug.
Crookes nahm �i<h 1872 nun vor, die Sache zu unter�uhen. Als Medium

wählte er die fünfzehnjährige Florence Cook, bei der man wegen ihrer
Jugend doh gewiß keinen Betrug annehmen dur�te. Länger als zwei
Jahre �tand �ie aus<hließli<h ihm und �einen Freunden zur Verfügung;
�ie experimentierten in ver�chiedenen Privathäu�ern und unter allen erdenk:

lichen Vor�ichtsmaßregeln, um jeden Betrug auszu�<hließen, fortwährend mit

ihr. Dennoch gelang es ihnen nicht, fe�tzu�tellen, was und wer die Ge�talt

war, die �ih be�tändig mit ihr zu�ammen zeigte.
Einen zu�ammenhängenden Bericht über die�e Crookes�hen Ver�uche

giebt es leider niht. Bald hat die�er, bald jener Teilnehmer an den

Seancen Mitteilungen über die�elben veröffentlicht, und die�e Artikel finden �i
zer�treut in ver�chiedenen Zeit�chri�ten. Ak�ákow hat die intere��ante�ten Ab-

�chnitte in den „P�ychi�hen Studien“ 1874 über�egzt, aber die Ve�chreibungen
�ind �o kurz, daß man allen Grund zur Annahme hat, daß viele we�entlichen
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Einzelheiten ausgela��en �ind. Folglih i� es jet unmögli<h zu ent�cheiden,
wer der Gei�t „Katie King“ gewe�en i�t. Die�er gab �elb�t an, er �ei die

materiali�ierte Ge�talt einer Ho�dame, Annie de Morgan, aus der Zeit der

Königin Anna. Wei�t man die�e Erklärung ab, �o bleiben nur zwei Mög-
lichkeitenübrig. Entweder hat das Medium �elb�t den Gei�t ge�pielt, oder

Katie King i�t eine von dem Medium ver�chiedene Per�on. Wir wollen

nun die ver�chiedenen Gründe prüfen, welche für die eine oder die andere

die�er beiden Möglichkeiten�prechen.
Dafür, daß Florence Cook und Katie King die�elbe Per�on �ind, �pricht

eigentli<h nur ein Um�tand, nämli<h der, daß niemand das Ge�icht beider

zu gleicher Zeit ge�ehen hat. Das Medium lag während der Ver�uche �tets
in Trance in einem dunklen Raum, der durch einen dihten Vorhang von

dem Au�fenthaltsorte der Zu�chauer getrennt war, während der Gei�t �ich
oftmals mehrere Stunden lang unter den Zu�chauern frei umherbewegte.
Nur einzelne Teilnehmer erhielten Erlaubnis, in den dunklen Raum einzu-
treten; hier aber ver�hwand der Gei�t gewöhnlichfür �ie, wenn �ie das Medium

�ahen. Jn einer der lezten Sizungen wurde Katie bei elektri�hem Lichte
photographiert, während der Vorhang zur Seite gezogen war, �o daß man

das Medium auch �ehen konnte; aber das Bild, das auf S. 284, Fig. 32

wiedergegebeni�t, zeigt nur einen Teil von der Ge�talt des Mediums, da

das Ge�icht dur<h Katie verde> wird. Man könnte daher wohl annehmen,
daß Florence Cook �elb�t als Gei�t auftrat, während ein Bündel ausge-

�topfter Kleider das �<hlafeude Medium dar�tellen mußte; do< hat die�e Ver-

mutung wenig Wahr�cheinlichkeitfür �ich.
Viel eher i�t anzunehmen, daß das Medium Florence und der Gei�t

Katie zwei ver�chiedene Per�onen gewe�en �ind. Sie �ahen �i< unzweifelhaft
�ehr ähnlih, aber Katie war einen halben Kopf größer als das Medium,

ihr Haar war heller und kräftiger, und �ie hatte keine Löher in den Ohren,
während Florence gewöhnli<h Ohrringe trug. Außerdem war Katie voller

und hatte eine hellere Hautfarbe. Hierzu kommt noh, daß Katie �i immer

in einem weißen, ausge�chnittenen Gewande zeigte, während das Medium

vor Beginn der Sizung gewöhnlichein dunkles, am Hal�e eng an�chließendes
Kleid trug; da Crookes nun oft, wenn er in die Dunkelkammer kam, das

Medium wenige Sekunden nachher, nachdem Katie allen �ihtbar gewe�en
war, �ah, �o i�t es fa�t undenkbar, daß �ie �o �chnell die Kleider hätte wech�eln
können.

“

Endli<h wandte Crookes bei einigen Ver�uchen einen elektri�chen
Apparat an, welcher die gering�te Bewegung des Mediums �ofort anzeigte;
der�elbe deutete jedoh keine Spur einer Veränderung an, wenn Katie King unter

den Zu�chauern umherging. Demnach �cheint es keinem Zweifel zu unterliegen,
daß Katie King und Florence Cook zwei ver�chiedene Per�onen gewe�en �ind.

Aber wer war denn Katie King? Crookes befühlte ihren Puls und

unter�uchte die Atmung, er �chnitt eine Haarlo>e von ihr ab, nachdem er
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�ih davon überzeugt hatte, daß das Haar wirklih auf ihrem Kopfe wuchs.
Einmal küßte er �ie �ogar — nach �peziell eingeholter Erlaubnis. Er kam

dabei, wie er �elb�t �agt, zu der Ueberzeugung,daß �ie ein Weib �ei, eben�o
förperlih wie das Medium. Andere Anwe�ende �agten auh, daß �ie Gele-

genheit gehabt hätten, die Wärme ihres Körpers dur< die leihte Dra-

pierung hindur<h zu fühlen. Da man es nun als erwie�en an�ehen tonnte,
daß Katie und das Medium zwei ver�chiedene We�en waren, �o lag der

Schluß doh nahe, daß Katie King eine irdi�he Verwandte von Florence
Cook �ei. Dadurch würden �owohl die große Aehnlichkeitals auh die indivi-

duellen Ver�chiedenheiten gleichzeitigerklärt �ein.
Die�en Schluß zog Crookes aber niht. Er �ah es für unmöglich an,

daß die fünfzehnjährige Florence mehrere Jahre hindur< einen �o raffi-
nierten Betrug hätte ausführen können, er nahm vielmehr an, daß der Gei�t
Katie eine Art Aus�trahlung des Mediums, eine Wirkung ihrer p�ychi�chen
Kraft, wäre. Wie die p�ychi�che Kraft allerdings ein �elb�tändiges, intelligentes
We�en von Flei�< und Blut zu �chaffen vermag, darüber �priht er ih
Élugerwei�e niht aus.

Es i�t hier niht der Ort, näher darauf einzugehen, wer das rät�el-
hafte We�en Katie gewe�en i�t. Wir wollen uns damit begnügen, zwei That-
�achen fe�tzu�tellen, die von der größten Bedeutung für die Ent�cheidung die�er
Frage �ind.

1. Die ver�chiedenen Berichte über die Crookes�hen Sißungen be-

�prehen zwar ausführli<h die Vor�ichtsmaßregeln, dur< die man zu ver-

hindern �uchte, daß Florence �elb�t in der Ge�talt des Gei�tes auftrat; es

wird aber fa�t nie erwähnt, daß man eine von außen her kommende Unter-

�tüßung des Mediums verhindert hat. Ein einziges Mal wird erzählt, daß
man alle Thüren zu dem dunkeln Zimmer, in dem das Medium �i< auf-

hielt, abge�chlo��en und verklebt habe, mit Ausnahme der einen, vor welcher
die Zu�chauer �aßen. Die�e Maßregeln �ind aber wahrlih niht hinreichend
gewe�en, um jeglicheHilflei�tung von außen her zu verhindern. Das i�t ein

�<hwacher Punkt in Crookes' Ver�uchen.
2. i�t es bewie�en, daß Florence bei einer Gelegenheit — und wahr-

�cheinli<h auh bei mehreren — �elb�t als Katie aufgetreten i�t. Sie veran-

�taltete nämlih 1879 und 1880 in „British Association of Spiritualists“
eine Reihe von Sizungen, in denen Katie �ih zeigte. Einige anwe�ende

Herren �chöpften aber Verdacht, daß Florence (die damals verehelihte Mrs.

Corner)�elb�t den Gei�t im weißen Gewande dar�tellte. Jn einer Sigzung
am 9. Januar 1880 �prangen �ie deshalb plößli<h hervor und ergriffen
Katie, welche bei der Unter�uhung �i< denn au<h als Mrs. Corner, nur

bekleidet mit Flanellunterzeugund Kor�ett, erwies.

Die Spiriti�ten erklärten die�es hmerzliche Ereignis als eine „P�eudo-
materiali�ation“. Das Medium, welches in Trance liege, könne leiht unter
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dem Einflu��e einer Auto�ugge�tion dahin kommen, unbewußt als Gei�t auf-

zutreten, ehe die wirklihe Materiali�ation begonnen habe. Die�e Erklärung
i�t unzweifelhaftrichtig, leider i�t nur bisher kein einziger �tihhaltiger Beweis

dafür geliefert worden, daß nur einzelne und niht alle Materiali�ationen

P�eudomateriali�ationen die�er oder ähnlicherArt �ind. — Außer Crookes' Bild

von Katie King und Florence Cook giebt es gegenwärtig nur eine einzige
zuverlä��ige Photographie, welche Gei�t und Medium gleichzeitigzeigt. Die�e

Aufnahme i� 1887 von Ak�ákow in einem Privatkrei�e in London gemacht
worden.

Fig. 33.

Katie King und Florence Cook. Eglington und ein unbekannter Gei�t.
Photogr. von Crookes (S. 282). Photogr. von Atk�ákow (S. 284).

Jede Möglichkeit,daß das Medium hier eine Unter�tüzung von außen
her bekommen könnte, �chien ausge�chlo��en zu �ein. Aber das Medium war

der bekannte, wiederholt bei Betrügereien ertappte Eglington, der Gei�t aber,
welcherniht näher von den Anwe�enden unter�ucht wurde, �ieht — einer Puppe,
die aus Maske, Roc, Betttuch 2c. gebildeti�t, niht unähnlich(vrgl. oben�tehende
Fig. 33). Die Originalphotographie �elber i� �o undeutlih, daß man �i
wirkli<h zuer�t fragen muß, ob der „Gei�t“ niht das Medium und das

Medium nicht eine Puppe i�t. Auch {ließt Ak�ákows lange Schilderung
der Vorgänge in der Sigung keine3wegs die Möglichkeitaus, daß Eglington
beide Rollen ge�pielt hat, indem er abwech�elnd, je nahdem es angebracht
war, bald in �einen eignen Kleidern und bald in denen des „Gei�tes“ auf-
trat. Jedenfalls muß man �agen, daß bis jezt no<h kein po�itiver
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und unanf�ehtbarer Beweis für die Wirklichkeit der Materiali-

�ationen geliefert worden i�t.

Die Gei�terphotographieen zerfallen al�o, wie wir ge�ehen haben, in zwei
Gruppen: in Bilder von Gei�tern, welhe den Men�chen (vielleiht mit

Ausnahme des Mediums) nicht gleichzeitig �ihtbar find, und in �olche,
in denen der Gei�t zu gleiher Zeit von mehreren ge�ehen wird. Von

allen Bildern der er�ten Kla��e i�t es entweder als �iher oder doh
höch�t wahr�cheinli<h nachgewie�en, daß man mit den Platten irgend welche
betrügeri�hen Kün�te vorgenommen hat. Dagegen �ind die wenigen Bilder

der zweiten Kla��e, welche cxi�tieren, von Männern gemaht worden, deren

Name allerdings dafür bürgt, daß die photographi�che Platte keiner unred-

lihen Manipulation unterworfen worden i�. Aber in allen die�en Fällen
i�t zunäch�t der photographierte „Gei�t“ uud �eine Natur �elb�t niht über

jeden Zweifel erhaben. Weiter aber i� au< mit dem Zuge�tändnis, daß

wenig�tens einige die�er Bilder „e<ht“ �ind, d. h. hervorgerufen durch
andere Mittel als dur< die uns bekannten Naturkräfte, für die Wahr-
heit des Spiritismus no< nichts bewie�en. Crookes, der do< einer

der erfahren�ten For�cher auf die�em Gebiete i�t, behauptet, wie wir oben

ge�ehen haben, daß man �i< �ehr wohl denken könne, die Gei�terge�talten �eien
nur durch die p�ychi�he Kraft des Mediums �elb�t hervorgerufen. Die�en
Gedanken hat E. v. Hartmann in der neue�ten Zeit wieder aufgenommen und

im einzelnen durchgeführt, indem er bewei�t, wie die mei�ten mediumi�ti�chen
Phänomene dur jene Kraft leiht erklärt werden können. Die�e Meinungs-
ver�chiedenheiten zwi�chen den Spiriti�ten und Okkulti�ten haben für uns in-

�ofern Jutere��e, als �ie deutlichzeigen,daß �owohl die �piriti�ti�he als auch die

offulti�ti�he Theorie auf einer höch�t un�icheren Ba�is ruht. Nur das wollen

wir kon�tatieren, daß die Spiriti�ten keine8wegs den endgültigen Sieg,
den �ie von den Materiali�ationen erwarteten, erlangt haben.

Der Voll�tändigkeit halber �ei hier no< erwähnt, daß man außer den

Photographieen no< einen anderen mehr handgreiflihen Beweis für die

Materiali�ation der Gei�ter hat, nämlih Abgü��e von den Händen und

Füßen der Gei�ter. Der amerikani�he Geologe Profe��or Denton hat
den Ruhm, zuer�t �olhe Abgü��e herge�tellt zu haben. Er hatte die Beobachtung
gemacht, daß man, wenn man den Finger abwech�elnd in ge�hmolzenes
Paraffin und in kaltes Wa��er taucht, einen di>en Paraffinüberzug über

den Finger erhält, den man abnehmen kann, ohne ihn zu be�chädigen.
Wenn man dann die Paraffinhül�e mit Gips füllt, �o erhält man einen ganz

genauen Abguß des Fingers; jede Pore und Linie in der Haut zeigt �i
an dem�elben �o deutlih, daß kein Kün�tler den Finger �o genau wiederzu-
geben vermag. Von die�er Entde>ung machte er in einer Materiali�ations-
�izung Gebrauch und erhielt Abgü��e von Fingern, die keine Aehnlichkeitmit
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denen der Anwe�enden hatten. Später haben die Spiriti�ten auf die�e

Wei�e Abgü��e von ganzen Händen und Füßen erzielt, und �ie betrachteten
die�es als einen ausgezeihneten Beweis für das Mitwirken der Gei�ter. Denn

eine �olhe Paraffinform kann na< ihrer Behauptung niht von der Hand
eines Men�chen gezogen werden, ohne zu zerbrechen, da die Hand durch die

enge Oeffnung beim Handgelenk hindur<h muß. Wenn eine �olhe Form al�o
unbe�chädigt bleibt, �o muß �ie von einem weniger materiellen We�en her-
�tammen, als der Men�ch es ift.

Den Okkulti�ten gegenüber hat die�e Behauptung offenbar keinen großen
Wert; denn wenn die p�ychi�he Kraft an irgend einem Ort im Raume

etwas, das einem lebenden We�en ähnlich i�t, hervorbringen kann, �o kann

�ie die�es We�en �ih au< an dem Orte auflö�en und ver�hwinden la��en,
wenn die Form gebildet i�t. So kann man al�o ebenfalls mit Hilfe der

p�ychi�chen Kraft die Ent�tehung die�er Paraffinformen erklären.

Jndes i� der dur<h die Para�finformen gelieferte Beweis für die

Materiali�ation der Gei�ter eben�owenig �tichhaltig wie die anderen Bewei�e,
weil die�e Formen gleichfalls unter durhaus unzuverlä��igen Um�tänden in

den Spiriti�ten�izungen ent�tanden �ind. Jn Ak�ákows „Animis8mus und

Spiritièmus“ Th. 1. finden �i zahlreihe Berichte über derartige Sizungen.
Bald gleichen die gewonnenen Formen vollkommen den Händen und Füßen
des Mediums, bald niht. Was aber den legteren Fall betrif�t, �o wird nirgends
eine Garantie dafür gegeben, daß das Medium die Form nicht vor der

Sizung �chon bei �i<h gehabt hat. Endlich i� auh die Behauptung, daß
ein Men�ch die über �einer Hand oder �einem Fuß herge�tellte Form nicht
unverletzt ab�treifen kann, ganz aus der Luft gegriffen. Es gehört für viele

nur geringe Uebung dazu, um das mögli<h zu machen. Wir werden im

legten Teil des Buches näher hierauf eingehen.

Zöllner und die vierdimen�1onalen We�en.

Die Plychographie oder die direkte Schrift.

Jn der Ge�chichtedes Spiritismus nimmt Friedri< Zöllner (geb.1834/
ge�t. 1882), Profe��or der A�trophy�ik in Leipzig,eine ähnlicheStellung wie William

Crookes ein. Das,wasdie Unter�uchungen die�er beiden Männer bedeutungsvoll
malt, i�t nicht die Neuheit der beobachtetenPhänomene; denn die�elben Phä-
nomene waren den Spiriti�ten mehr oder weniger �hon lange vorher bekannt.

Alle früheren Berichte aber über derartige Er�cheinungen �tammten fa�t aus-

�hließli<h von Laien her, von Männern oder Frauen, welche ohne wi��en-
�chaftlihe Bildung waren und niemals einen Beweis dafür geliefert hatten,
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daß �ie genügende Uebung im Beobachten und Experimentierenbe�aßen. Jn-
folgede��en nahm man, be�onders in der Gelehrtenwelt, die Berichte, welche
den Naturge�egen doh völlig wider�prachen, mit großem Mißtrauen auf.
Anders aber �tellte �ich die Sache, als zwei �o namha�te Experimentatoren,
wie Crookes und Zöllner es anerkanntermaßen waren, nach langen Unter-

�uchungen für die Wirklichkeit der Phänomene in die Schranken traten.

Jhre Mitteilungen konnte man niht ohne weiteres als ein Phanta�ieprodukt
von der Hand wei�en. Entweder mußten die beobachtetenPhänomene �i
ereignet haben, oder man mußte nachwei�en, wie die berühmten For�cher �ih
unter den gegebenenUm�tänden doh hatten irren können. Die Bedeutung
ihres Eintretens für den Spiritis8mus erhellt am be�ten daraus, daß einer�eits
die Anhänger des�elben �i< ihren Gegnern gegenüber �tets auf die Autorität

die�er For�cher berufen, während anderer�eits gerade ihr Au�treten der Anlaß

zu ausgiebigen und intere��anten Unter�uchungen darüber geworden i�t, unter

welchen Verhältni��en und in welhem Umfange man �i< überhaupt auf

Beobachtungen und Berichte anderer verla��en darf. Crookes" und Zöllners
wi��en�chaftlihe Autorität hat daher �owohl für die Spiriti�ten als deren

Gegner eine größere Bedeutung gehabt, als die Tau�ende von Zeugni��en,
die andere für die�e Sache abgelegt haben. Aus die�em Grunde be�chäftigen
wir uns haupt�ä<hli<h mit den Re�ultaten die�er For�cher auh bei den Phäno-
menen, die andere �hon lange vor ihnen beobachtet haben.

Zöllners Ver�uche wurden �ämtli<h mit dem amerikani�hen Medium

Henry Slade ausgeführt und. umfaßten haupt�ähli<h zwei Arten von Phä-
nomenen : die „direkte Schri�t“ und die „Durchdringlichkeitder Materie“.

Jede die�er Gruppen �oll nun im Zu�ammenhang mit der eigentümlichenTheorie,
welche Zöllner zur Erklärung der Phänomene auf�tellte, näher be�prochen
werden.

Die „direkte“ oder „p�yhi�he Schrift“ wurde zuer�t von dem

livländi�hen Baron Ludwig von Gülden�tubbe gemein�chaftlih mit �einer
Schwe�ter Julie entde>t. Er hat einen Bericht über �eine Ver�uche unter

dem Titel: „Pneumatologie positive et experimentale“, Paris 1857,

herausgegeben. Aus die�em Werke geht hervor, daß er ein ungewöhnlih
gutes Medium gewe�en �ein muß, da er unter �ol<hen Um�tänden, unter

denen ein anderes Medium kaum etwas hätte ausrihten können, do< no<
Re�ultate erzielte. Er begann damit, Papier und Blei�tifte in ein ver-

�hlo��enes Kä�tchen zu legen; den Schlü��el zu dem�elben trug er be�tändig
bei �i<h. Von Zeit zu Zeit revidierte er das Papier. Nah dem Verlaufe
von zwölf Tagen zeigten �i< zuer�t einige my�ti�he Zeihen auf dem�elben.
Bei einer �päteren Beobachtung aber, wo das Kä�tchen geöffnetwar, �ah er

deutlih die Schrift auf dem Papiere gleih�am ent�tehen, ohne daß ein Blei-

�tift angewandt wurde. Von der Zeit an gab er den Gebrauch des Blei-

�tiftes voll�tändig auf und erhielt allmähli<h Tau�ende von P�ychogrammen
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einfah dadurch, daß er ein Stü> weißes Papier auf den Ti�h in �einer
Stube oder auf das Po�tament irgend einer Statue eines öffentlihen Ge-

bäudes, auf Grab�teine in Kirhen oder auf Kirchhöfen legte. Die�e
Manife�tationen fanden im Antiken�aal des Louvre, in der Domkirche zu

Saint-Denis, im Briti�h Mu�eum, in der We�tmin�ter-Abtei,auf ver�chiedenen
Kirchhöfen in Paris u. . f. oft in Gegenwart zahlreiher Zeugen �tatt.
Stets waren es die Gei�ter berühmter Ver�torbener, welche die Schrift aus-

führten; �owohl Gülden�tubbe als au< �eine Schwe�ter �ahen den Gei�t bei
der Arbeit. Aehnliche Re�ultate �ind, �oviel man weiß, weder früher noh
�päter von irgend einem Medium erreiht worden.

Das Medium, welches näch�t Gülden�tubbe das Merkwürdig�te auf dem

Gebiete der P�ychographie gelei�tet hat, i�t der oben genannte Amerikaner

Slade. Jn �einer Heimat �oll er es {hon 1860 zu direkter Schrift ge-

bracht haben. Berühmt wurde er jedo< er�t, als er 1876 na< London

kam und hier öffentlihe Sißzungen abhielt. Die�e erregten ein ungeheures
Auf�ehen; eine große Anzahl mehr oder weniger bekannter Männer nahm an

den�elben teil; in Zeitungen und Zeit�chriften berichteten �ie über ihre Wahr-
nehmungen. Ein großer Teil die�er Referate findet �i< ge�ammelt in einem

fleinen intere��anten Buche: „Psychography, a treatise on one of the

objective forms of psychic or spiritual phenomena,“ by M. A. (Oxon.),
London 1878; außerdem �ind no< Berichte über ähnlihe Sigzungen mit

anderen Medien in dem�elben enthalten. Der Verfa��er be�priht unter

anderen auh einige �einer eignen Ver�uche mit Slade, aber die�elben �ind

f�o kurz gefaßt und oberflähli<h be�chrieben, daß �ie ganz wertlos �ind.
Größere Bedeutung dagegen haben die Berichte, welhe von den Mitgliedern
der British Association of Spiritualists gegeben worden �ind. Die�er
Verein wün�chte Slades Prä�tationen einer genauen Kontrolle in �einen
eigenen Räumen zu unterwer�en. Slade willigte unter der Bedingung ein,
daß jedesmal niht mehr als zwei Mitglieder bei den Ver�uchen zugegen

�ein �ollten. Ein Bild von den Lei�tungen des Mediums erhalten wir

aus einigen Berichten über eine Sizung. Der Rapport eines Mr. Edmands

lautet:

„Slade er�chien zur Sizung des Unter�uchungskomités und wurde in das Ver�uch3-

zimmer geführt, in dem er je 2 Mitglieder empfing. Mr. Hannah und ih waren die

letzten, die hinein kamen. Wir fanden Slade an einem gewöhnlichen Klappti�che �tehend,

welcher zugleih mit drei Stühlen, auf denen wir �igen �ollten, aht bis zehn Fuß von den

übrigen Gegen�tänden im Zimmer entfernt �tand. Von den Mitgliedern, welche vor Mr.

Hannah und mix bei Slade gewe�en waren, empfing ih zwei Tafeln, von denen die eine

eine gewöhnliche Schultafel, die andere eine Doppeltafel mit Scharnieren war. Bei Be-

ginn der Sibung wurde eine kurze Bot�chaft auf die Schultafel ge�chrieben, die �ih teil-

wei�e unter dem Ti�che befand. Jh �prah dann den Wun�ch aus, daß etwas in mein

Notizbuch, das ih Slade zugleih mit einem Stückchen eines blauen Blei�tiftes reichte, ge-
�chrieben werden möge. Wir bekamen die Nachricht, daß ver�ucht werden �olle, uns etne

Bot�chaft zuteil werden zu la��en.
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Slade hielt nun das Ta�chenbuch offen und voll�tändig �ichtbar über dem Ti�che;
er legte dann das Stückchen Blei�tift auf das offene Blatt und �{<loß das Buch, �o weit

es �i<h wegen des Daumens, mit dem er das Buch an der einen E>e hielt, machen ließ.

Innerhalb einer Minute hörten wir, daß ge�chrieben wurde und zwar ohne irgend eine

Bewegung von �eiten des Mediums, indem �owohl das Buch, als au< Slades beiden

Hände vollkommen �ichtbar waren; es fand �i<h denn au< wirklih eine �chriftliche Mit-

teilung im Buche. Nun wurde ein Stückchen Griffel auf die eine Hälfte der Doppeltafel

gelegt und die andere Hälfte ge�chlo��en, �o daß der Griffel zwi�chen den beiden Tafeln

lag. Slade hielt die ge�chlo��ene Tafel einen Augenbli> unter dem Ti�ch, aber auf

Hannahs Aufforderung hin wurde �ie auf den Ti�h gelegt, wo Slade �ie nur mit der

Spitze �einer Finger berührte. Als die Tafel auf den Ti�h gelegt wurde, öffnete Slade

�ie und zeigte uns, daß �ie no< niht be�chrieben wäre. Ungefähr im �elben Augenblick
hörten wir aber, daß ge�chrieben wurde, und als wir die Tafel öffneten, fanden wir einen

Saß darauf; die�e Mitteilung wurde von Mr. Hannah und mir aufbewahrt und dadur<h
bezeugt, daß wir un�ere Namen auf den Rahmen der Tafel �chrieben.“

Mr. Hannahs Rapport �timmt in Bezug auf den er�ten und legten Ver�uch in

allem We�entlichen mit Mr. Edmands? Bericht überein; es i�t des3halb überflü��ig, die�e
beiden Ab�chnitte in dem�elben zu wiederholen. Dagegen lautet �ein Bericht über den

Ver�uh mit dem Ta�chenbuche doh etwas anders:

„Mr. Edmands �prah den Wun�ch aus, daß etwas in �ein Ta�chenbuch ge�chrieben
werden möge, Es wurde ein Stückchen eines bunten Blei�tiftes auf das�elbe gelegt, und

Slade hielt es voll�tändig offen, halb �ihtbar und halb verde>t, unter der Eke der Ti�ch-

platte. Jm Verlaufe einer Minute �chien das Buh ohne irgend eine Bewegung von

�eiten des Mediums er�chüttert zu werden, und wir hörten, daß etwas ge�chrieben wurde;
das Buch �owohl, wie Slades beide Hände waren �ichtbar.“

Es i�t einleuchtend, daß beide Berichte niht ganz wahr �ein können.

Nach dem einen hielt Slade das Buch ge�chlo��en über dem Ti�che, der

andere Bericht �agt aber gerade das Gegenteil, daß das Buch geöffnetund

teilwei�e unter dem Ti�che war. Das i�t aber niht die einzige Differenz:
auh in den Berichten der anderen Komitemitglieder finden �i< ähnliche,
wenn auch niht ganz �o bedeutende Abweihungen. Außerdem ignoriert ein

Bericht häufig äußer�t wichtige Dinge, welche ein anderer be�priht. So

�agt z. B. Edmands in �einem oben angeführten Berichte, daß man die

Doppeltafel unter�uchte, als fie auf den Ti�h gelegt wurde; aber Mr.

Hannah erwähnt die�es mit keinem Worte. Wem �oll man nun glauben?
Wenn die ver�chiedenen Berichte über die�elbe Sache �o �ehr differieren und

wichtigeUm�tände ver�chweigen, �o �teigert das wahrlih niht das Vertrauen

zur Zuverlä��igkeit des Beobachters. Ja es i�t niht ausge�chlo��en, daß beide

Parteien au< da, wo �ie überein�timmen, �i< geirrt haben können, und

man kann nicht behaupten, daß die Unter�uchungen der „British Association

of Spiritualists“ irgendwie dazu gedient haben, Slade von der gegen ihn
erhobenen Anklage wegen Betruges zu entla�ten.

Bald nah Slades Ankunft in London, wahr�cheinli<him September
1876, faßte der Zoologe Prof. Lanke�ter den Verdacht, daß Slades

Lei�tungen nur gewandt ausgeführte Ta�chen�pielerkün�te wären. Da Slade
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 19
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nun einmal eine angebli< reine Ta�el unter den Ti�ch gebracht hatte, riß
Lanke�ter die Tafel von ihm fort und fand, daß die „Gei�terbot�haft“ �hon
darauf �tand. Er hatte Slades Hand und Arm �i< �hon vorher bewegen
�ehen, ganz �o, als ob er auf die Tafel �chriebe. Hieraufhin erhob Lanke�ter

gegen Slade eine Anklage wegen Betruges und die�er wurde auh na< dem

„Land�treicherge�ez““ zu drei Monaten Gefängnis mit �<hwerer Arbeit ver-

urteilt. Bei der Berufung gegen die�es Urteil verwarf das Appellations-
geriht das�elbe zwar wegen eines in der er�ten Jn�tanz begangenen Form-
fehlers. Slade wurde auf freien Fuß ge�ezt; aber damit war natürli
noh niht bewie�en, daß er den Betrug niht begangen hatte.

Er brachte das folgende Jahr abwech�elnd in England und Holland

zu. Jm Herb�te 1877 kam er nah Berlin. Seine Lei�tungen erregten hier
das�elbe Auf�ehen wie in London, aber troy aller An�trengungen gelang es

den Spiriti�ten do<Hniht, Helmholg, Virhow oder andere berühmte Ge-

lehrte zur Unter�uhung der Phänomene zu bewegen. Dagegen be�chloß Zöllner
in Leipzig, �ih der Sache anzunehmen. Am 15. November 1877 kam Slade

infolge �einer Einladung nun zum er�ten Mal nah Leipzig. Mit mehreren
größdren und geringeren Unterbrehungen experimentierte Zöllner nun mit

ihm bis zum Juni 1878, Slades „Kraft“ erreichte unter die�en Ver�uchen
in Leipzig ihren Höhepunkt; in Zöllners Anwe�enheit glücten ihm ver�chiedene
Experimente, welche ihm �päter nie wieder gelungen �ind. Eine Be�chreibung
die�er Ver�uche neb�t den Re�ultaten hat Zöllner im 1.-—3. Bande �einer „Wi��en-

�chaftlihen Abhandlungen“ (Leipzig 1878/79) herausgegeben. Jnde��en
handelt nur ein kleiner Teil die�er 2000 Seiten zählenden Bände von den

Ver�uchen �elb�t. Den größten Teil des Werkes nimmt ein wütender Angriff
Zöllners gegen ver�chiedenedeut�he Gelehrte ein, weil die�e �ih niht auf
eine Unter�uhung der Slade�chen Prä�tationen einla��en wollten, ihn viel-

mehr �tets für einen gewandten Ta�chen�pieler hielten, der Zöllner be�tändig
täu�chte. Wenn man die�e heftigen Ausfälle lie�t, welche mei�t weit über

das Ziel hinaus�chießen, bekommt man allerdings unzweifelhaft den Eindru>,
daß Zöllner in �einen lezten Lebensjahren, wie es viel�ah behauptet worden

i�t, niht ganz normal gewe�en �ei. Sein Eifer, die Wirklichkeitder mediumi-

�ti�hen Phänomene nachzuwei�en, i�t eine voll�tändige Monomanie geworden,
in welcher er alles, was „wi��en�chaftlihe Methode“ heißt, vergißt. An�tatt

ganz genaue Berichte über �eine Ver�uche zu veröffentlihen und auf die�e
Wei�e darzuthun, daß jede Möglichkeiteines Betruges unter den gegebenen
Um�tänden auszu�chließen i�t, be�hränkt er �i< darauf, in wenigen Zeilen
die Re�ultate ohne Schilderung der Nebenum�tände mitzuteilen; �odann über-

�chüttet er aber �eine Gegner auf vielen Dru>kbogenmit den ausge�uchte�ten
Grobheiten. Eine �olche Dar�tellung i� alles andere als eine wi��en�cha�tliche
Abhandlung; Zöllners Berichte gehören zu den wertlo�e�ten Arbeiten, die auf
die�em Gebiete überhaupt geliefert worden �ind.
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Nur ausnahmswei�e und mei�tens in ganz anderem Zu�ammenhange
läßt Zöllner �ih herab, das Wichtig�te, nämlich die Nebenum�tände, zu �childern:
Von einem �einer merkwürdig�ten Ver�uche in Bezug auf die direkte Schrift
erzählt er gelegentliß Folgendes (Wi��en�h. Abh. Bd. 2, S. 216, Anm.):

¿Es wurden zwei von mir �elb�t gekaufte, mit Zeichen ver�ehene und forgfältig
gereinigte Schiefertafeln mit einem ca. 4 Millimeter di>en Bindfaden kreuzweis fe�t zu-

fammengebunden, nahdem zuvor ein etwa 3 mm dites Splitterhen von einem neuen

Schiefer�tift dazwi�chen gebraht war, Die�e Tafel wurde diht an die E>ke auf die Platte
eines kurz zuvor von mir �elber gekauften Spielti�hes von Nußbaumholz gelegt. Während
nun W. Weber, Slade und ih am Ti�che �aßen, und mit magneti�hen Experimenten be-

�chäftigt waren, wobei un�ere �e<s3 Hände auf dem Ti�che lagen und diejenige Slades

über zwei Fuß von der Tafel entfernt waren, begann es plöulih zwi�chen den unberührten
Tafeln �ehr laut zu �chreiben. Als wir die Tafeln trennten, �tanden in 9 Zeilen die

folgenden Worte... ....., Die Tafel trug das vorher von mir auf der�elben ange-

brachte Zeichen; es kann alfo von einer Vertau�hung oder vorangegangenen Präparation
der�elben niht die Rede �ein.“

Selb�t ein mittelmäßiger Ta�chen�pieler wird im�tande �ein, etwas auf
ein Paar zu�ammengebundener Tafeln zu �{hreiben, während zwei alte Ge-

lehrte in andere Ver�uche vertieft daneben �igen; gün�tigere Bedingungen
für einen Betrug la��en �i< wohl kaum finden. Aber Zöllner �ieht in die�en
und ähnlichenLei�tungen ein Zeugnis von der Wirklichkeitintelligenter, vier-

dimen�ionaler We�en. Daß We�en, die relativ ver�tändliche Säge �chreiben,
intelligente genannt werden mü��en, leuchtet ein; warum Zöllner aber �ie

„vierdimen�ional“ nennt, werden wir weiter unten �ehen.

Die Durhdringlihkeit der Materie.

Jn zahlreichenBerichten über �piriti�ti�he Sizungen lie�t man, daß

mehr oder weniger fe�te Gegen�tände plöglih in einem ge�chlo��enen Raume,
in dem �ie vorher niht gewe�en waren, gefundenworden �ind. So �ind große
Blumenbouguetsvor den Augen der Anwe�enden in dem ver�chlo��enen Sizungs-
zimmer plöglicher�chienen. Dinge, welchekurz vorher an einem Ende des Hau�es
ge�ehen waren, �ind angeblih ohne Zuthun von Men�chen in einen anderen Raum

gebracht worden, Metallklumpen in hermeti�h ver�chlo��ene Glasfla�chen ge-

kommenu. .w. Es leuchtet ein, daß dergleichenEreigni��e �i< nit gut erklären

la��en ohne die Fähigkeit der Gei�ter, den irdi�hen Stoff durhdringlih zu

machen, �o daß niht nur die Gei�ter �elb�t, �ondern. auh mehr materielle

Gegen�tände durch den Stoff hindurh geführt werden können, ohne eine Spur
von die�er Pa��age zu hinterla��en. Die�e Phänomene werden deshalb mit

Recht als die merkwürdig�ten Er�cheinungen unter den Prä�tationen der

Medien ange�ehen, da �ie voll�tändig den uns bekannten Naturge�eßen wider-

�prechen. Aber anderer�eits i�t es auch klar, daß es ungemein�chwierig i�t, die�e
Art von Ver�uchen zu kontrollieren. Denn da der Gegen�tand immer ganz un-

erwartet und unvermutet in dem abge�chlo��enen Raum er�cheint, �o wird es
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nachträglih beinaheunmöglich �ein, zu kon�tatieren, ob er niht {hon im vor-

aus auf natürlichem Wege hineingebrachtworden i�t. Hier hängt alles von der

Um�icht und Genauigkeit der Beobachter ab, und ein Bericht, welcher über-

zeugen �oll, muß äußer�t detaillierte Mitteilungen über alles, was die Beobachter
und das Medium ausgeführt haben, enthalten. Aber die Be�chreibungen,
die bis jegt in der Litteratur vorliegen, erfüllen niht einmal die be�cheiden�ten
Anforderungenin die�er Beziehung.

Einer der älte�ten Ver�uche die�er Art wurde im Laboratorium des

amerikani�chenChemikers,Profe��or Hare, im Jahre 1858 ausgeführt. Außer
dem Medium, einem jungen Mann von 19 Jahren, war nur Hare und ein
Dr. Peters anwe�end; von leßterem rührt die einzigevorhandeneBe�chreibung
der Vorgänge her. Zuer�t erhielten �ie einige Mitteilungen von Gei�tern
mittel�t des „Spirito�kops“. Die�es war ein von Hare erfundener Apparat;
es be�tand we�entli<h aus einem Zeiger, der auf ein verborgenes Alphabet
wies, �o daß das Medium die angezeigten Buch�taben niht wi��en konnte.

Eine die�er Mitteilungen lautete: „Laß Dr. Peters zwei Fla�chen und zwei
Stücke Platin in den Ka�ten legen.“ Hare �tand auf und nahm zwei her-
meti�h ver�chlo��ene Fla�chen und zwei Klumpen Platin, in der Größe von

Büch�enkugeln. Die�es wurde in einen langen, �<hmalen Ka�ten, der auf dem

Ti�che �tand, gelegt; Dx. Peters unter�uchte den�elben �orgfältig, ohne etwas

Verdächtiges in �einer Einrichtung zu finden. Der Ka�ten wurde dann ver-

<hlo��en, und man ging wieder zu den Ver�uchen mit dem Spirito�kop über.

Nach 55 Minuten teilte der Apparat mit: „Wir haben eine Gabe für
Dr. Peters; laß ihn zum Ka�ten gehen und �ie nehmen.“ Der Ka�ten �tand
nur einen Fuß von Peters entfernt; als er ihn öffnete, fand er die beiden

Platinkugeln in den hermeti�h ver�chlo��enen Fla�chen.
Mehr enthält der Bericht von Dr. Peters niht. Es wird kein Wort

davon erwähnt, was in den 55 Minuten ge�chah, die die Gei�ter gebrauchten,
um das Platin in die Fla�hen zu bringen. Wir erfahren nur, daß die

Gelehrten mit dem Spirito�kop weiter arbeiteten, aber das ge�hah doh

wohl kaum eine ganze Stunde lang ununterbrohen. Auch erwähnt
Dr. Peters niht, wie oft er den Ka�ten während der langen Zeit aus den

Augen verlor; endlih enthält der Bericht keine Spur eines Bewei�es, daß
die Fla�chen und die Platinkugeln am Schlu��e des Experimentes die�elben waren,

wie am Anfang. Jm Lau�e von 55 Minuten konnte das Medium leicht

Gelegenheit finden, den Ka�ten zu öffnen und den Jnhalt mit Fla�chen, die

Platinkugeln enthielten, zu vertau�chen. Peters" Bericht giebt uns al�o
feine Garantie dafür, daß die Sache niht auf ganz natürlihe Wei�e vor �ih

gegangen i�t.
Von einem ähnlichenEreignis berichtetCrookes. Es handelt �i hier

um eine kleine Gloce, welche plößglih aus einer Stube, in der zwei Knaben

ihre Schularbeiten machten, ver�<hwand, und dann in dem �orgfältig ver-
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hlo��enen Zimmer für �piriti�ti�he Sigungen auftauhte. Zwei Um�tände
�ind hierbei jedo<h �ehr verdächtig. Einmal kennen wir Crookes' Methode zu

berichten �o gut, daß man �einer Dar�tellung �hon von vornherein kein großes
Gewicht beilegen darf. Zweitens aber war das Medium die bekannte Miß

Fay, die noh heutigen Tages umherrei�t und Ta�chen�pielervor�tellungen *)
giebt; die�er Um�tand macht es aber �ehr wahr�cheinlih, daß das Er�cheinen
der Glo>e im Sißungszimmer nur ein ge�chi>t ausgeführtes Kun�t�tü> ge-

we�en i�t. — Später wiederholten �ih derartige Begebenheitenhäufig in den

�piriti�ti�hen Sitzungen. — Jndes können wir hier niht über Berichte dis-

futieren, welhe von ganz unbekannten Per�onen abgefaßt �ind, und wir

wenden uns deshalb zu den umfa��end�ten Ver�uchen die�er Art, zu den

Höllner�chen.
Lange bevor Zöllner für den Spiritismus Jntere��e bekam, hatte er

�ih mit einer eigentümlichenGruppe von mathemati�hen Problemen, mit der

Lehre von den vierdimen�ionalen Räumen, be�chäftigt. Während wir

Men�chen uns nur drei Dimen�ionen im Raume vor�tellen können, liegt, rein

mathemati�ch betrachtet, kein Hindernis vor, �i< Räume mit vier oder noh
mehr Ausdehnungen zu denken, und es la��en �i< Berehnungen über

begrenzteTeile von �olchen vierdimen�ionalen Räumen eben�o wie bei den gewöhn-
lichen dreidimen�ionalen Körpern ausführen. Als Zöllner nun �päter mit den

�piriti�ti�hen Unter�uchungen anfing, kam er auf die Jdee, daß viele von den

wunderbaren Phänomenen, be�onders die, welhe auf der Durchdringlichkeit
der Materie zu beruhen �chienen, leihter auf einem anderen Wege erklärt

werden fönnten. Wenn man nämlih annimmt, daß der Raum, den wir

in drei Ausdehnungen auffa��en, no< eine vierte hat, �o muß es möglih
�ein, einen Körper in jeden beliebigen ver�chlo��enen Raum bringen zu
können. Man braucht den Körper nur dur< die vierte Dimen�ion hin-
durhzuführen, und er wird dann ohne Kolli�ion mit den bis jezt bekannten

Naturkrä�ten an jedem Punkte in einem begrenzten dreidimen�ionalen Naume

�ihtbar �ein können. Die�en für gewöhnlihe Sterblichen etwas dunkeln

Gedanken hat Zöllner in einer kleinen Abhandlung im „Quarterly Journal

of Science“ April 1878 populär darzu�tellen ge�u<ht. Zum be��eren Ver-

�tändnis gebe ih das Wichtig�te aus die�er Abhandlung mit Zöllners eigenen
Worten wieder:

*) Daß Miß Fays Experimente Ta�chen�pielerkun�t�tü>e �ind, wird wohl jeßt von

allen be�onnenen Spiriti�ten eingeräumt, Ein wirklihes Medium weiß nämlih, wie der

Spiritismus lehrt, niemals im voraus, was ge�chehen wird, und kann in keiner Wei�e für
den Ausfall eines be�timmten Ver�uches garantieren. Aber Miß Fay arbeitet nah einem

im voraus fe�tge�ezten und gedru>ten Programm und ihre „Experimente“ gelingen �tets,
ohne Rü>k�iht auf Zahl und Stimmung der Zu�chauer, Alles die�es wider�treitet der

Natur der mediumi�ti�hen Phänomene, Anm. des Verf.
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„Wir wenden nun die�e Vor�tellung vom vierdimen�ionalen Raum an auf die

Lehre, an einer voll�tändig bieg�amen Schnur einen Knoten zu �<hlagen. Möge die

Linie a ———— b eine �olhe Schnur vor�tellen; wenn �ie ge�tre>t i�t, kann �ie ganz
in einem Raume mit einer Dimen�ion liegen. Wenn die Schnur nun �o gebogen wird,

daß alle ihre Teile beim Biegen in der�elben Ebene verbleiben, �o i�t bei die�er Operation
ein Raum mit zwei Ausdehnungen erforderlih. Wir können z. B. der Schnux die neben-

�tehende Form (Fig. 34) geben; denken wir uns, daß �ie unendlich dünn i�t, �o liegen alle ihre
Fig. 34. Teile in einer Ebene d. h. in einem Raume von

a 0
zwei Dimen�ionen. Falls die bieg�ame Schnur,
ohne daß �ie gebrochen wird, in die ur�prüngliche

gerade Linie zurü>kgebraht werden �oll, während alle ihre Teile während die�er Operation
in der�elben Ebene verbleiben, �o kann dies nur dadur<h ge�chehen, daß da3 eine Ende der

Schnur einen voll�tändigen Kreis von 360° be�chreibt.

Für We�en, welhe den Raum nur na<h zwei Dimen�ionen auffa��en können,
werden die Operationen mit der Schnur dem ent�prehen, was wir gemäß un�erer Auffa��ung
von drei Dimen�ionen „einen Knoten �chlagen und wieder lö�en“ nennen. Wenn nun ein

We�en, das infolge �einer körperlichen Organi�ation darauf be�chränkt i�t, nur zwei Dimen-

�ionen erfa��en zu können, dennoch die Eigen�chaft be�äße, Handlungen, welche aushließlich
nur im dreidimen�ionalen Raume möglich �ind, auszuführen, �o würde ein �olhes We�en

im�tande �ein, den zweidimen�ionalen Knoten auf viel .leihtere Wei�e zu lö�en. Es würde

nur nötig haben, den einen Teil der Shnur umzudrehen, indem die�e nur aus der Ebene

herausgehoben und dann wieder niedergelegt würde. Die Shnur würde dann die Stellungen

folgender Figur (35) nah einander einnehmen. Mit Hilfe der�elben Dperationen in umge-

Fig. 35.

© SS

tehrter Reihenfolge würde ein �olhes We�en auh im�tande �ein, einen zweidimen�ionalen
Knoten zu �chlagen u. zw. ohne den weitläufigen Prozeß, der notwendig i�t, wenn alle

Teile der Schnur in der�elben Ebene verbleiben �ollen.

Wenden wir nun eine analoge Betrachtung auf einen Knoten in dem dreidimen-

fionalen Raume an, �o �ieht man leiht, daß ein �olher Knoten niht ge�chlagen oder

wieder gelö�t werden kann ohne Operationen, bei denen die Teile der Schnur eine dop-

pelte Krümmung be�chreiben, wie beifolgende Figur (36) zeigt. Wir dreidimen�ionale We�en

-:
fönnen einen folhen Knoten nur dadur< �chlagen oder lö�en,

018. 96.

daß wir das eine Ende der Schnur 360° in einer Ebene drehen,

— die niht mit der anderen Ebene, in welcher der zweidimen�ionale
Teil des Knotens liegt, zu�ammenfällt. Wenn es nun aber

We�en unter uns gäbe, die im�tande wären, vierdimen�ionale Bewegungen mit materiellen

Sub�tanzen auszuführen, �o würden die�e We�en auh im�tande �ein, einen Knoten viel

leihter zu �hlagen und zu lö�en, analog demjenigen, was von dem zweidimen�ionalen
Knoten ge�agt worden i�t.“

Für den Le�er, der in geometri�hen Betrachtungen nicht geübt i�t, wird es wahr�chein-

lich etwas {wer �ein, Zöllners Gedankengang zu folgen. Aber dur ein äußer�t einfaches
kleines Experiment wird ein jeder wenig�tens die Kon�equenzen des�elben ver�tehen können.

Man nehme ein Stückchen Bindfaden etwa von der Länge einer Elle, �chlage an dem�elben
einen ganz gewöhnlichen einfahen Knoten, wie er in Figur 36 gezeigt i�t. Es i�t nun leicht

einzu�ehen, daß der Knoten niht gelö�t werden kann, ohne daß das eine Ende durch die Schlinge

gezogen wird. Bindet man daher die beiden freien Enden des Fadens zu�ammen und ver�iegelt

e———————————>
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der Sicherheit halber noh die�e zu�ammengebundene Stelle, �o wird kein Men�ch den Knoten,
der an der Schnur i�t, lö�en können. Wir haben jeyt eine endlo�e Schnur mit einem

Knoten daran. Wir überzeugten uns aber vorher davon, daß der Knoten nur dadurch gelö�t
werden kann, daß man das eine Ende der Schnur durch die Schlinge zieht; da die Schnur
nun keine Enden hat, �o i�t der Knoten �eb�tver�tändlichnicht zu lö�en — jedenfalls nicht für
uns Men�chen. Und eben�o unmöglih wird es uns �ein, einen neuen Knoten zu �<hlagen.
Aber für Zöllners3 vierdimen�fionale We�en i�t es eine Kleinigkeit, den Knoten zu lö�en
oder einen neuen zu �chlagen, ohne die Schnur an irgend einem Punkte zu be�chädigen.
Wie die�es ge�chehen kann, können wir Men�chen zwar nicht ver�tehen, eben weil wir nur

dreidimen�ionale We�en �ind; aber derjenige, welher Zöllners Gedankengang zu folgen
vermag, wird ein�ehen, daß es mögli<h �ein muß. Und es i�t niht nur möglich, es i�t
auh wirklih ausgeführt. Jh la��e Zöllner wieder reden :

„Die�er Ver�u<h — einen Knoten an einer endlo�en Schnur zu �hlagen — i� im

Laufe von wenigen Minuten in Leipzig d. 17. Dez. 1877, vorm. 11 Uhr, in Gegenwart
des Amerikaners Henry Slade gelungen. Die beigefügte Figur (37) zeigt eine Schnur mit vier

Knoten und zugleih die Stellung meiner Hände,

welche von Slades Hand und von der linken Hand
eines anderen Herrn berührt wurden. Während das

Siegel �tets �ihtbar auf dem Ti�che lag, wurde

die Schnur, welche damals no< ohne Knoten war,

von meinen Daumen fe�t gegen die Ti�chplatte
gedrü>kt; der übrige Teil der Schnux hing in

meinen Schoß hinab. J< wün�chte, daß nur

ein Knoten ge�hlagen würde; nihtsde�toweniger
wurden im Laufe von wenigen Minuten vier

Knoten ge�chlagen, welche in der Zeichnung genau

wiedergegeben �ind.
Die Hanf�hnur hatte die Di>ke von

ungeführ einem Millimeter; �ie war �tark und

neu; ich �elb�t hatte �ie gekauft. Jhre ganze Länge,

ehe Knoten an ihr ge�chlagen waren, betrug
148 cmz; folgli<h war die Länge der doppelten
Schnur, als die Enden vereinigt waren, ungefähr
74 cm. Die Enden waren mit einem gewöhn-
lihen Knoten zu�ammengebunden; die Enden,

welhe (nah dem Zu�ammenbinden) ungefähr
anderthalb Centimeter vom Knoten entfernt waren,

wurden auf ein Stück Papier gelegt und mit

gewöhnlichem La ver�iegelt, �odaß der Knoten gerade am Rande des Siegels �ihtbar war.

Das Papier um das Siegel herum war abge�chnitten, wie die Figur zeigt.
Die erwähnte Ver�iegelung zweier �olcher Schnüre war von mir �elb�t mit meinem

eigenen Pet�chaft in meinem Zimmer am Abend d. 16. Dez. in Gegenwart mehrerer
Freunde ausgeführt; Slade war nicht dabei. Zwei ähnlihe Schnüre von der�elben
Be�chaffenheit und Länge waren von Wilhelm Weber mit �einem Pet�chaft und in �einem
eigenen Zimmer am Morgen des 17, Dez. ver�iegelt worden. Mit die�en vier Schnüren
ging ich in ein benahbartes Haus, das von einem meiner Freunde bewohnt wurde; die�er
hatte Slade in �einem Hau�e Ga�tfreund�chaft angeboten, damit er aus�chließli<h zu meiner

und meiner Freunde Dispo�ition �tehen und eine Zeit lang der öffentlihen Aufmerk-
�amkeit entzogen werden könnte. Die erwähnte Sigung fand glei<h unmittelbar nah
meiner Ankunft im Wohnzimmer �tatt. Jh wählte �elb�t eine der vier ver�iegelten Schnüre

Fig. 37.
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und �chlug fie, um �ie niht aus dem Auge zu verlieren, während wir am Ti�che �aßen,
um meinen Hals, �o daß das Siegel vorne hinabhing und �tets ge�ehen werden konnte.

Als der Ver�uch au3geführt werden �ollte, hatte ih das Siegel, welhes unverändert blieb,
in der Wei�e, wie oben erwähnt i�t, vor mir auf dem Ti�che. Slades Hände waren die ganze

Zeit hindurch �ichtbar; mit der linken Hand �trih er �ih öfters über die Stirne, indem er

über Schmerzen klagte. Der Teil der Schnur, der vom Ti�che hinabhing, ruhte in meinem

Schoße und war infolgede��en nicht �ihtbar — ih konnte aber �tets Slades Hände �ehen.
Be�onders achtete ih darauf, daß die�elben ihre Stellung niht veränderten. Er �elb�t �chien
voll�tändig pa��iv zu �ein, �o daß man niht re<t annehmen kann, daß er die�e Knoten

bewußt und mit Willen ge�chlagen hatte; man kann nur �agen, daß �ie �i< unter den

hier be�chriebenen Um�tänden in �einer Gegenwart ohne irgend eine �ihtbare Berührung
bildeten, und dies ge�chah in einem Zimmer, das vom Tageslicht hell erleuhtet war.“

Es i�t nun leiht zu ver�tehen, warum Zöllner als Ur�ache die�er und ähnlicher
Phänomene „vierdimen�ionale“ We�en annimmt. Hier war nämlih eine Handlung aus-

geführt, die für uns Men�chen mit un�eren drei Dimen�ionen zwar unmöglich i�t, aber na<
Zöllners Theorie für We�en, die eine vierte Dimen�ion zu ihrer Verfügung haben, möglich
�ein muß. Das�elbe gilt vom Hervorbringen einer Schrift auf der Innen�eite zu�ammen-
gebundener Tafeln ; die�es würde auch leiht mit Hilfe der vierten Dimen�ion erklärt werden

können, ohne daß man die Durchdoringlichkeitdes Stoffes anzunehmen, d. h. die Naturge�ege
umzu�toßen braucht. Zöllners Annahme von vierdimen�ionalen intelligenten We�en i�t aljo
eine Hypothe�e, die gerade die mediumi�ti�hen Phänomene zu erklären �ucht, ohne mit

den Ge�egen der Phy�ik in Wider�pru<h zu kommen; ob man die�e Hypothe�e als Spiriti3-
mus bezeichnen will oder nicht, bleibt offenbar nur ein Streit um Worte.

Wie verhält es �i< nun mit dem erwähnten Ver�u<h? Wenn man den ausführ-
lichen Bericht durchlie�t, erhält man unzweifelhaft den Eindruc>, daß hier ein Jerrtum doch

ganz unmöglich i�t; Zöllner muß wirkli<hetwas beobachtet haben, das �ih niht als ein Ta�chen-

�pielerkun�t�tü> von Slades Seite erklären ließ und folgli<hauf unbekannten Kräften beruhte.

Die�es muß man unzweifelhaft einräumen, wenn die Sache fih wirkli< �o zugetragen

hat, wie �ie be�chrieben wird, d. h. wenn Slade �ofort ohne Vorbereitung die ver-

langten Knoten hätte liefern können. Aber das i�t niht der Fall. Zöllner teilt �elb�t
bei einer anderen Gelegenheit (Wi��en�chaftlihe Mitteilungen Bd. 2 S. 1191) mit, daß er

zu wiederholten Malen, jedo< ohne Erfolg, ver�ucht habe, in ver�iegelten Schnüren Knoten

zu erhalten. Diejenigen, die ge�hlagen waren, waren �tets derartig, daß �ie von Men�chen

ohne Be�chädigung des Siegels ge�chlagen werden konnten. Er�t am 17, Dezember

gelang es, die oben be�chriebenen rihtigen Knoten zu erhalten. Die�e Mitteilung i�t offen-
bar von größter Bedeutung. Wir erfahren zunäch�t, daß Zöllner wiederholt das Experiment

ohne Erfolg ver�uht hat. Ferner wi��en wir, daß er, damals als der Ver�uch gelang,
vier neue Schnüre mitbrahte. Wo �ind die alten geblieben? Hat Zöllner �ie aufbewahrt
oder vernichtet? Jt denn die Möglichkeit, daß Slade �ih eine oder mehrere der�elben

angeeignet hat, ganz ausge�chlo��en ? Wenn er das aber gethan hat, �o hat er �i<h auh einen

Abdruck der Siegel machen können, und es i�t eine Kleinigkeit für ihn gewe�en, eine

Schnur mit Knoten zu ver�ehen und nachträgli<h zu ver�iegeln. Hat er dann �päter in

der Sißung Zöllners neue Schnur keinen Augenbli> in der Hand gehabt? Wenn das

der Fall gewe�en i�t, �o hat er auh leiht die Schnüre vertau�chen und die bereits fertige
�o auf den Ti�h legen können, daß die Knoten un�ichtbar in Zöllners Schoß lagen. Dann

wäre das Kun�t�tü>k ausgeführt.

In Zöllners Dar�tellung werden alle die�e Fragen mit keinem Worte
erwähnt. Folgli<h haben wir auh keine Garantie dafür, daß das Ganze �ich

niht auf rein natürlihem Wege, etwa in der angedeutetenWei�e, zugetragen
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hat. Er�t wenn die genannten Fragen �o beantwortet �ind, daß jede Möglich-
keit eines Betruges von Slades Seite ausge�chlo��en i�t, kann man Zöllners
Experiment als ein wirkli<hneues Phänomen, für welcheseine andere Erklärung
ge�ucht werden muß, bezeihnen. Da Zöllner die�e ver�chiedenenPunkte nun gar

niht berührt, offenbar au< keine Ahnung davon hat, von welcherBedeutung
der Um�tand i�t, daß mehrere mißlungene Ver�uche der�elben Art �hon früher
ange�tellt worden waren, �o können �eine Unter�uchungen niht mit der nötigen
Sorgfalt gema<htworden �ein. Es kann uns deshalb gar nihts nüßen, daß er

�päter mit dem Knotenexperimente in ver�chiedener Wei�e abwech�elte, daß es

ihm mit Darm�chnüren, Holzringen und vielen anderen Dingen gelang. Alles

die�es i�t wertlos, weil die Be�chreibungen unzuverlä��ig �ind. Möglich i�t es

ja, daß die Sache �o vor �i< gegangen i�t, wie er es erzählt, aber es i�t
auh mögli, daß er viele Uni�tände, die das Material zu einer ganz natür-

lihen Erklärung liefern würden, einfah ausgela��en hat. Dies hat er an

einer Stelle gethan: es kann al�o au< wiederholt ge�chehen �ein.
Ein Ver�u<h muß jedo< no< erwähnt werden, weil er mißglüdte.

Während Slade leiht Knoten in Darm�chnüren, deren Ende zu�ammen-
gebunden und ver�iegelt waren, lieferte, �o gelang es ihm nicht bei einer

Schnur, welche aus einem Darm �o ge�chnitten war, daß �ie einen ununter-

brochenen Ring bildete. Und die�es i�t �ehr verdächtig, Jn einer wirklich
endlo�en Schnur, einem ge�chlo��enen Ringe, kann ein Men�h nur Knoten

�chlagen, wenn die Schnur durchge�chnitten wird; aber dann kann �ie niht
wieder zu�ammengefügt werden, ohne daß man die�e Stelle entde>t. Kommt es

dagegen darauf an, Knoten in einer Schnur zu �chlagen, deren Enden zu�ammen-
gebunden und ver�iegelt �ind, �o läßt das �ih leiht machen, wenn man nur

einen Abdru> vom Pet�chaft hat, �o daß man das richtige Siegel darauf-

�egen kann, �obald die Knoten ge�chlagen �ind. Slade �cheint demna<h nur

das gelei�tet zu haben, was mit gewöhnlihen men�hlihen Hilfsmitteln aus-

gerichtet werden kann.

Theo�ophie und JFaktrismus.

Mme. Blavafsky und die Theo�ophie.

Gineigentümlihes Zwi�chenglied zwi�chen dem populären Spiritismus
und dem mehr wi��en�chaftlichen Okkultismus bildet die Theo�ophie. Wie der

Spiritismus i� �ie vorwiegend ein religiö�es Sy�tem, hat aber mit dem

Offultismus das gemein�am, daß �ie das Eingreifen der Gei�ter in die

Men�chenwelt leugnet und die mediumi�ti�hen Phänomene als Wirkungen
neuer Naturkräfte erklärt. Weiter aber als in die�en Hauptpunkten geht die

Ueberein�timmung der Theo�ophie mit jenen beiden Richtungen auh nit;
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in allen anderen Fragen nimmt �ie eine Sonder�tellung ein und zeigt hier
eine nur �ehr geringe Verwandt�cha�t mit einem anderen europäi�chen religiö�en
oder philo�ophi�hen Sy�tem. Die Grundgedanken in der Theo�ophie �ind

vielmehr augen�cheinlih a�iati�hen Religionen, namentlih dem Buddhismus,
entlehnt. Dadurch i�t in die europäi�che Gei�tesentwi>klungein neues Moment

hineingekommen, das wir eben�owenig �till�<hweigend übergehen dürfen, wie

wir die hochbegabte, in vielen Beziehungen beahtenswerte Urheberin der

ganzen Lehre ignorieren können.

Helena Petrowna v. Hahn-Rotten�tern, eine Tochter des

ru��i�hen Ober�ten Graf Peter v. H.-RN., i�t in Jekatharinoslaw in Süd-

rußland 1831 geboren, Von ihrer frühe�ten Kindheit an war �ie Dien�t-
boten überla��en. So wurde ihre Phanta�ie mit Ammenmärchen von allen

möglichen Gei�tern genährt; außerdem impfte man ihr �rüh den Glauben

ein, daß �ie als „Sonntagskind“ be�onders geeignet �ei, Gei�ter zu �ehen und

mit ihnen zu verkehren. Sie war ferner ein �ehr nervö�es, �omnambules
Kind, das an Halluzinationen und hy�teri�chen Anfällen litt. Infolgede��en
glaubte �ie �i< �tets von We�en umgeben, die zwar für andere un�ichtbar
waren, in deren Ge�ell�chaft �ie �ich aber be�onders wohl fühlte. Außerdem
�oll �ie als Kind auf der einen Seite höch�t unlieben8würdig, �treit�üchtig
und trozig und auf der anderen grübelnd und my�ti�h, wie die Seherin
von Prevor�t, gewe�en �ein. Es i� leiht zu ver�tehen, daß aus �olchen An-

lagen in Verbindung mit einer unbezwingbaren Energie etwas Be�onderes
�ih entwi>eln mußte.

1848 heiratete Helena Petrowna den General Blavatsky; aber nah
drei Jahren wurde die Ehe wieder aufgelö�t, und Mme. Blavatsky rei�te
nun zwölf Jahre lang in Europa, Amerika, Aegypten und Jndien umher.
Während die�es Rei�elebens bildete �ie au< ihre Fähigkeiten als Medium

aus. Von den folgenden �ieben Jahren bis 1870 berichtet ihre Biographie
nichts. Nach ihrer eigenen Ausfage aber hat �ie die�e Zeit bei den Mahat-
mas im Himalaya zugebracht.Die�e Mahatmas, deren Exi�tenz entde>t zu haben
Mme. Blavatsky die Ehre hatte, �ind angebli<heine Ge�ell�chaft von wei�en
Männern, welche �i< in den unzugänglih�ten Gegenden von Tibet aufhalten
und durch ein heiliges Leben und durch fleißigeErfor�hung der Geheimni��e
der Natur beinahe eine göttlicheEin�icht und Macht erreicht haben �ollen. Ein

Mahatma oder Adept i�t im�tande, die Gedanken der Men�chen zu le�en und

in jeder beliebigen Entfernung zu beeinflu��en. Er kann materielle Gegen-
�tände in �eine Be�tandteile zerlegen und auflö�en; dur< heimlihe Kräfte
vermag er die�e Teile an jeden beliebigenOrt „hin�trömen“ zu la��en, wo

er �ie wieder zu ihrer ur�prünglihen Form zu�ammen�eßt ; auf �olhe Wei�e
kann ein Gegen�tand plöglih in einem ver�chlo��enen Raum er�cheinen. Der

Adept vermag ferner Töne hervorzurufen, Körper ohne Berührung in Be-

wegung zu �eßzen und dur< un�ichtbare Kraft zu verhindern, daß Gegen-
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�tände fortgerü>t werden können. Er kann anderen Adepten in jeder Ent-

fernung ohne ein materielles Verbindungsmittel Mitteilungen machen und

endlih eine Zeitlang die Seele vom Körper trennen, �o daß die�e auf eigene
Hand unabhängig von Zeit und Raum Ausflüge zu unternehmenim�tande �ind.

Bei die�er (erfundenen)Brüder�chaft von wei�en Männern, welchein vielen

Jahrtau�enden be�tanden haben �oll, hielt Mme. Blavatsky �ich angeblich�ieben

Jahre lang auf und wurde in die Geheimni��e eingeweihtund �elber Adeptin.
Während die Mahatmas ihre Weisheit bis dahin als tiefes Geheimnis für �h
behalten hatten, hielten �ie nun die Zeit für gekommen,um mit der�elben hervor-
zutreten; fie �andten deshalb den weiblichenChela oder Lehrling aus, um „die
Lehre der Eingeweihten“der Welt kundzugeben. Jm Jahre 1870 kehrteMme.

Blavatsky aus Jndien zurü>, gründete er�t in Kairo eine �piriti�ti�he Ge-

fell�ha�t, welchejedo<hbald aufgelö�t wurde, und zog dann auf Befehl ihres
Lehrers, Mahatma Koot Hoomi, dur< Europa nah New-York, Hier verband

�ie fih mit dem eifrigen Spiriti�ten Ober�t Henry Olcott und �tiftete 1875

gemein�chaftli<h mit ihm die theo�ophi�he Ge�ell�haft. Die�e hatte den

Zwed: „1. Den Grund zu einer allgemeinen Brüder�chaft, welche die ganze

Men�chheit ohne Nü>�icht auf Na��e, Farbe oder Glauben umfa��en �ollte, zu

legen. 2, Das Studium der ari�chen und anderer Schriften über Religion
und Wi��en�cha�t zu fördern und die Bedeutung der alten a�iati�chen Lit-

teratur, be�onders der brahmani�chen, buddhi�ti�hen und zoroa�tri�chen Philo-
�ophie, zu verteidigen. 3. Die verborgenenGeheimni��e der Natur, namentlich
die p�ychi�hen Kräfte, die im Men�chen �{<hlummern,zu erfor�chen.“ Dber�t
Olcott wurde der er�te Prä�ident die�er Ge�ell�chaft, und er verlegte das

„Hauptquartier“ nah der Vor�tadt Adyar bei Madras in Jndien.
Wenige Jahre �päter, 1877, gab Mme. Blavatsky in Bo�ton ihr großes

Hauptwerk: „The Isis Unveiled“ in zwei diden Bänden heraus. Hier

�uchte �ie nahzuwei�en, daß das, was �ie Theo�ophie nennt, nur der geheime,
innere Kern in den religiö�en und philo�ophi�chen Sy�temen alter Zeiten, in

Magie, Spiritismus u. . w., i�t. Die Lehre, die �ie auf�tellt, i�t mit anderen

Worten ein Auszug der ver�chiedenartig�ten Sy�teme; �ie verrät bei der Ge-

legenheit ihre große Bele�enheit in alten, �eltenen magi�hen Werken. Nach

Ausfage der Verfa��erin i�t das Buch jedo< keine8wegs auf rein natür-

liche Wei�e ent�tanden; vielmehr �tammt der größte Teil von den Mahat-
mas her, deren Seelen die Verfa��erin nachts in ihrem Arbeitszimmer be-

�uchten; am näch�ten Morgen fand �ie dann �tets eine Menge be�chriebener

Bogen, welche die Zahl derjenigen, die �ie während der�elben Zeit hätte
�chreiben fönnen, weit über�chritt, vor.

Mme. Blavatsky und der Ober�t Olcott berei�ten nun Fndien und

predigten überall die neue Religion, die Theo�ophie. Sie fanden au< wirklih
eine Menge Anhänger, welche die Lehre dann weiter verbreiteten, �o daß in

den folgenden Jahren theo�ophi�he Ge�ell�haften rund umher, namentlih in
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den engli�h redenden Ländern, ge�tiftet wurden. Daß die Theo�ophie einen

niht unbedeutenden Anhang fand, hatte we�entlich die�elben Gründe, wie die

Verbreitung des Spiritismus. Er�tmal haben die religiö�en Dogmen der

Theo�ophie, die buddhi�ti�hen Ur�prungs �ind, ein eigentümlich be�tri>endes,
my�ti�h-phanta�ti�hes Gepräge, ganz abweichend vom Typus der abend-

ländi�chen Religionen. Da die Theo�ophie ferner nihts von der Lehre einer

ewigen Verdammnis weiß, �o ver�chaffte auh das �chon ihr mante An-

hänger. Zugleih aber bezeugte Mme. Blavatsky die Wahrheit ihrer
Lehre und erwies �i< �elb�t als Adeptin dur<h eine Reihe wunderbarer

Handlungen. Brie�e von ihren Freunden, den Mahatmas, befonders von

ihrem Lehrer Koot Hoomi, fielen von der Dede der Stuben, in denen �ie

�ih aufhielt; die�e Brie�e enthielten lange, ausführlihe Be�prechungen der

tief�innigen Probleme, über die gerade debattiert worden war. Gegen�tände,
die �ie einen Augenbli> in der Hand gehalten hatte, ver�hwanden und

fanden fi< in andern Häu�ern wieder, in denen �ie gar niht gewe�en
war. Eine Bro�che, die von einer ihr völlig unbekannten Per�on in einer

ganz anderen Gegend Jndiens verloren worden war, �chaffte �ie auf Wun�ch
herbei und ließ �ie in einem Ki��en, das ganz willkürli<hunter anderen vor-

handenen ausgewählt wurde, wieder finden. Namentlich zeigten die�e wunder-

baren Dinge �ich im Hauptquartier in Adyar. Hier offenbarte Koot Hoomi

�ih in A�tralge�talt, d. h. �eine Seele er�chien nur mit einer dünnen materiellen

Hülle ver�ehen, damit die Sterblichen ihn �ehen konnten. Hier befand �i<

auh „the shrine“, der heilige Schrank, der von den Eingeborenen mit

religiö�er Ehrfurcht betrahtet wurde. Zer�chlagene Gegen�tände, die in den-

�elben gelegt wurden, ver�hwanden und wurden durh neue von der�elben
Art er�et. Briefe mit Fragen an die Mahatmas ver�hwanden ebenfalls
im Schranke, die�er enthielt aber wenige Minuten nahher umfangreicheAnt-

worten darauf u. |. 1.

Alle die�e Wunder erregten natürlih großes Auf�ehen; �ie wurden aber

er�t ret bekannt dur Sinnetts kleines, mei�terhaft ge�hriebenes Buh: „The
Occult World“ 1881, das in die mei�ten europäi�hen Sprachen über�eßt
i�t. Der Verfa��er geht hier �ehr prakti�<h vor. Er begnügt �ih niht damit,
die Begebenheiten zu erzählen und zu behaupten, daß alles infolge der

höheren Ein�icht der Mahatmas und ihrer Lehrlinge auf durhaus natür-

lichem Wege vor ih gehe. Er zeigt zugleih, daß die �cheinbaren Wunder

ganz mit den jeßt bekannten Naturge�eßen überein�timmen, �o daß die abend-

ländi�chen Naturfor�cher �i< nur eine tiefere Kenntnis der Naturkräfte zu

erwerben brauchen, um das�elbe lei�ten zu können. Das Werk i�t wirklich
�o gut ge�chrieben und erhält dadur< einen �olhen Schein von Glaub-

würdigkeit, daß man jedenfalls niht von vornherein die Möglichkeitjener

„Wunder“ leugnen darf. Und doh �cheinen die�e nur raffinierte Betrügereien
gewe�en zu �ein. Ein Mr. und Mme. Coulomb, die �i< lange im Haupt-
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quartier in Adyar aufhielten, wurden eines Tages uneinig mit Mme. Blavatzky
und erzählten nun überall, daß �ie zuglei<h mit zwei indi�chen Fakiren
die Hel�ershelfer der Mme. Blavatky bei der Ausführung der Betrügereien
gewe�en wären. Die�es erregte �o großes Auf�ehen, daß die „Zoc1iety
for Psychical Research“ in London eines ihrer hervorragend�tenMitglieder,
Mr. Hodg�on, nah Jndien �andte, um die Sache an Ort und Stelle zu

unter�uchen. Er �tellte mit beiden Parteien Kreuzverhöre an, nahm Berichte
auf und �ette �i<h in den Be�ig von einigen Briefen der Mme. Blavaßky
und von �olchen, die angebli<h von den Mahatmas herrührten. Die�e
wurden von Graphologen in London verglichen; es zeigte �ih, daß die

Mahatmasbriefe von Mme, Blavaßkys eigener Hand her�tammten. Hodg�on
�tellte ferner fe�t, daß die mei�ten Berichte über die ver�chiedenen Wunder

�ich wider�prachen. „The shrine“ war ni<ts anderes als ein Ta�chen�pieler-
apparat mit ver�chiebbarer Hinterwand, �o daß man durch eine geheime
Wandthür, die �i< in Mme. Blavatskys Schlafzimmer befand, in den�elben
gelangen konnte. Jn �einem umfangreichen Berichte, welcher in „Part 9“

der „Proceedings“ der Ge�ell�haft vom Jahr 1885 veröffentlicht i�t, kommt

Hodg�on zu dem Re�ultat, daß „Mme. Blavatsky die gebildet�te, �innreich�te
und intere��ante�te Betrügerin i�t, welche die Ge�chichte aufzuwei�en hat, fo

daß ihr Name aus dem Grunde der Nachwelt überliefert zu werden verdient“.

Hodg�ons Bericht war ein �<hwerer Schlag für die Theo�ophie. Viele

der theo�ophi�hen Ge�ell�haften lö�ten �i< auf, und es half nihts mehr,
daß Sinnett 1886 eine Biographie von Mme. Blavatsky �chrieb: „Tneidents
in the life of Madame Blavatsky“, in welder er �ie von allen Anklagen
rein zu wa�chen �uchte. Die theo�ophi�hen Ge�ell�chaften �agten �i<h vom

Hauptquartier los, und �ie, die den Sturm erregt hatte, �tarb, von den

Mei�ten verge��en und verla��en, 1891 in London.

Das religiö�e Sy�tem der Theo�ophie wurde, wie oben

erwähnt, zuer�t von Mme. Blavatsky in „Isis Unveiled“ dargelegt.
Die�es Rie�enwerk er�chien 1887 in voll�tändig umgearbeiteter Ge�talt
unter dem Titel „Secret Doctrin“, Später gab �ie eine kurz gefaßte
Dar�tellung der Hauptpunkte des Sy�tems in „Key to Theosophy“
heraus. Die be�te, an�chaulich�te und gei�treich�te Schilderung der Lehre
i�t jedo<h von Sinnett in �einer „Esoteric Buddhism“ 1883 gegeben
worden. Jm Gegen�ay zu den mei�ten anderen po�itiven Religionen er�cheint
die Theo�ophie in die�en Werken als rein�ter Pantheismus. „Wir verwerfen
die Vor�tellung von einem per�önlichen, außerhalb der Welt �tehenden, men�chen-
ähnlichen Gott, der nur der rie�enhafte Schatten eines Men�chen und nicht
einmal des be�ten Men�chen i�t. Wir glauben an ein allumfa��endes, gött-
liches Prinzip, die Wurzel von allem, aus dem alles hervorgeht und zu dem

alles im großen Cyklus des Lebens wieder zurü>kehrenwird,“ heißt es in

„Key to Theosophie“. Charafteri�ti�< für die Lehre �ind ferner die beiden
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vom Buddhismus entlehnten Gedanken von Karma und der Reinkar-

nation.

Karma i�t „das Ge�eg der unvermeidlihen Folgen“. Alles, was einem

Men�chen hier auf Erden begegnet, nicht allein �eine äußeren Verhältni��e,
�ondern au< die Entwicklung �einer Per�önlichkeit, i�t eine �trenge Folge
�eines früheren Lebens in die�er und in den früheren Exi�tenzen. Wenn der

Men�ch �tirbt, kommt die Seele nah Devachan, wo �ie eine vollkommene

Seligkeit genießt, ohne irgend eine Erinnerung oder Kenntnis vom Elende

des Erdenlebens mehr zu haben. Die�er Zu�tand der Seligkeit i�t der Lohn
für das Gute, das die Seele während ihres Aufenthaltes auf Erden voll-

braht hat; er dauert �o lange, bis die�e Verdien�te verbraucht �ind. Dann

wird die Seele wieder geboren, tritt von neuem in einen men�chlichenKörper
ein, und �owohl die äußeren Verhältni��e als die innere Entwi>lung, wie

�ie jeut für die Seele beginnen,�ind die direkten Kon�equenzen des früheren Erden-

lebens. Was die Seele damals verbrochen hat, rächt �i< nun früher oder

�päter, indem es die natürlichen Folgen nah �i<h zieht. So wird die Seele

�ich abwech�elnd bald in Devachan, bald auf der Erde aufhalten, bis alle

Squld ge�ühnt i� und damit die Notwendigkeiteiner Wiedergeburt fortfällt.
Dann geht die Seele in das allgemeine göttlihe Prinzip, in Nirvana, auf.

So kann die Lehre der Theo�ophie von der Men�chen�eele und deren

Schi>�al in kurzen Zügen darge�tellt werden. Jndes mü��en wir bemerken,
daß wir dur< �ol< ein kurzes Re�umé dem ganzen Sy�teme auh �einen
eigentümlichenDuft nehmen. Die vielen dem Buddhismus entlehntenEinzel-
heiten, mit denen niht nur die Seelenlehre, �ondern au< die Kosmologie
au3ge�tattet i�t, tragen fo deutli<h den Typus der reihen morgenländi�chen
Phanta�ie, daß es eigentlih er�t dadur< ver�tändlih wird, daß die Theo-
�ophie �o zahlreihe Anhänger gefunden hat. Es liegt außerhalb un�erer
Aufgabe, auf die�e intere��anten Details näher einzugehen; für uns i�t es

wichtiger, den Beweis zu prüfen, den die Theo�ophie für die Wahrheit
ihrer Lehre zu liefern fucht.

So wie die Spiriti�ten die Be�tätigung ihrer Lehre in den Mitteilungen
der Gei�ter finden, �o berufen die Theo�ophen �i<h auf die Mahatmas. Die

Theo�ophie i�t die bis jezt geheim gehaltene Lehre der�elben; aber da die�e
auch auf anderen Gebieten eine weit größere Ein�icht als andere Sterbliche
be�igen, muß ihre Lehre von der Weltordnung und dem Schi>�ale der

Men�chen�eele über jeder Kritik erhaben fein. Außerdem find �ie unmittelbar

von Gautema Buddha während �einer lezten Jnkarnation unterwie�en, und

da Buddha bei �einem vorlezten Aufenthalte auf der Erde �hon �o weit

gekommen war, daß er zu Nirvanas ewiger Seligkeit eingehen konnte,
jedo< freiwillig darauf verzichtete, um no< einmal als Lehrer für die

Men�chen geboren zu werden, �o i�t das Wi��en der Mahatmas �o gut wie

göttlichenUr�prungs. Fragen wir aber, welher Wahrheitsbeweis denn für die



Der Fakirismus. 303
RRA RR RAR RR RRA RR RR RR RR RR RRA RR RR RR R R PLA R RRE RARA AAA

Exi�tenz und das übermen�chlicheWi��en der Mahatmas geliefert werden kann,
dann werden wir auf die wunderbaren Thaten, die Mme. Blavatsky und

andere Adepte ausgerihtet haben, verwie�en. Mme. Blavatsky hat al�o

eben�ogut wie andere Religions�ti�ter ihre Zufluchtzu Wundern nehmenmü��en,
um ihre Sendung zu legitimieren. Aber als ein Kind des 19. Jahrhunderts
glaubt �ie �elb�t niht an Wunder im Sinne einer Aufhebung der Natur-

ordnung; �ie faßt �ie vielmehr nur als Früchte einer höheren Ein�icht in die

Naturge�eze auf und i�t der An�icht, daß die Wi��en�chaft des Abendlandes

allmähli<h au< �o weit kommt. Wie es �i<h nun mit der „höheren Ein-

�icht“ der Mme. Blavatsky und mit der Exi�tenz ihrer Lehrer, der Mahat-
mas, verhält, dürfte dur< die Unter�uchung der engli�chen Ge�ell�haft hin-
reichend aufgeklärt �ein. Die Theo�ophie �{<rumpft damit zu einem reinen

Phanta�ieprodukte zu�ammen.

Dex Fakirismus.

Es i�t ent�chieden eine genialeJdee der Mme. Blavatsky, den Aufenthalts-
ort der Mahatmas nah Tibet, d. h. ins unzugänglihe Grenzgebiet
Indiens zu verlegen.Denn die indi�chen Fakire, und be�onders die höhereGruppe
oder Sekte, die �ogenannten Yogi, haben �hon �eit langer Zeit einen großen
Nuf als Zauberer in Europa gehabt. Die Theo�ophen betrachten die�e

Yogi nun als eine Art unvollklommener Mahatmas, in�ofern die�elben wohl
viele wunderbare Dinge vollbringen können, aber doh niht die Höhe der

Adepte erreichen. Es läßt �i< nun auh niht leugnen, daß die indi�chen
Fakire offenbar �hon lange mit gewi��en p�ychologi�chen Proze��en vertraut

gewe�en �ind, über die die Wi��en�chaft des Abendlandes er�t viel �päter
Élar geworden i�t. So i�t es zum Bei�piel That�ache, daß der Portugie�e
Abt Faria von den Fakiren lernte, Hypno�e durh Sugge�tion hervorzurufen
und zwar �chon zu Anfang die�es Jahrhunderts, al�o zu einer Zeit, wo

man in Europa kaum über den Humbug, mit dem der Mesmerismus

�i<h umgab, hinweggekommenwar. Ferner i�t es unzweifelhaft, daß die

Fakire fih in einen kün�tlihen Schlafzu�tand zu ver�ezen vermögen, ähnlich
dem, wie er natürlicherwei�e bei vielen Tieren vorkommt, �o daß �ie längere
Zeit, Wochen oder Monate hindur<, ohne Nahrung und beinahe ohne zu

atmen leben können. Die�e That�achen zeugen doh von Kenntni��en, die auf

gewi��en Gebieten die un�rigen übertreffen. Naturwidrig i� darum aber

weder die auf Sugge�tion beruhendeHypno�e, no< das „lebendig Begraben-
werden“ der Falkire.

Anders dagegen verhält es �i< �cheinbar mit anderen Lei�tungen der

Fakire. 1875 gab der Franzo�e Jacolliot ein Buh: „Le spiritisme dans

le monde. L'initiation et les sciences occultes dans l’Inde“, heraus,
in dem er die bekannte�ten Fakirkun�t�tü>e aus eigener An�chauung be�chreibt.
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Schwere Bronzegegen�tändebewegen �i<h auf den bloßen Wink des Zauberers;
Stöcchen �chreiben Antworten auf gedachteFragen in den Sand; Samenkörner,
die Jacolliot �elb�t ausgewählt hat, �chießen in wenigen Stunden zu großen
Pflanzen empor u. . w. Alles die�es geht, wie es �cheint, vor �ich, ohnedaß es in

unmittelbarem Zu�ammenhang mit dem Fakir �teht, der ruhig, halb na>end

auf dem Fußboden da�ißt, nur ver�ehen mit �einem Vambus�tab mit �ieben

Knoten, als dem Zeichen �einer Würde. Ta�chen�pielerei �cheint hier al�o
ganz ausge�chlo��en zu �ein, und Facolliot kommt deshalb auh zu dem Schluß,
daß unbekannte Kräfte hier mitwirken. YJacolliots Beobachtungen haben
jedo<h einen Fehler, daß er immer ganz allein mit dem Fakir war; er

wollte nämli< dadur<hverhindern, daß die eingeborenenDiener des Zauberers
mit die�em unter einer Decke �pielen konnten. Und da er es zugeben muß,
daß er die �techenden Augen des Fakirs, die ihn bisweilen �tundenlang an-

�tierten, ehe etwas ge�chah, niht aushalten konnte, �o i�t die Möglichkeitnicht
ausge�chlo��en, daß er geradezu von die�em hypnotifiert worden i�t. Während
der Hypno�e hat der Fakir ihm dann alles das vorgaukeln können, was er

mit offenen Augen ge�ehen zu haben �i< einbildet. Uebrigens vermögen die

Fakire eine Menge eben�o wunderbarer Dinge nur durch ihre er�taunliche
Fertigkeit in der Ta�chen�pielerei auszuführen. Mr. Hodg�on benutzte �einen
oben erwähnten Aufenthalt in Jndien dazu, um bei den Fakiren in die Schule
zu gehen; er behauptet, die Kniffe bei den mei�ten der erwähnten Kun�t�tücke

zu kennen. Außerdem führt er treffende Bei�piele dafür an, wie es �elb�t für

gute Beobachter unmöglih i�t, zuverlä��ige Berichte über das abzugeben,
was �ie bei �olhen Vor�tellungen wahrgenommen haben. Die Ereigni��e
�ehen in den Berichten viel wunderbarer aus, als wie �ie in Wirklichkeit
gewe�en �ind. Wir kommen �päter auf die�en Punkt �einer Unter�uchungen
zurüd.

Ein Fakirkun�t�tü> i�t indes noh der näheren Be�prehung wert, weil es eine be-

�ondere Ge�chichte hat. Der Bericht über das�elbe findet fi< in „Isis Unveiled“. Ein

Fakir tritt auf einem offenen Plaß auf, wo er alsbald von einer Schar Zu�chauer um-

geben i�t. Er breitet ein Stückchen Teppich auf der Erde aus und trampelt auf dem�elben
umher. Der Teppich fängt bald an, �i<h zu bewegen und kurz darauf krieht ein Knabe

unter dem Teppich hervor. Der Zauberer nimmt nun eine Rolle Tau und wirft �ie in

die Luft, Die Rolle wid>elt �ih ab und �teigt höher und höher, bis das eine Ende des

Taues in der Luft ver�hwindet, während das andere auf die Erde hinabreiht. Der

Knabe klettert an dem Tau empor und ver�chwindet vor den Augen der Zu�chauer in der

Luft. Es ent�pinnt �ih jeht eine Unterredung zwi�hen dem Fakir und dem Knaben, die

damit endet, daß der Fakir zornig ein Me��er ergreift und ebenfalls an dem Tau empor-

klettert. Er bleibt oben eine Weile fort, und kurz darauf fallen die blutigen Glieder des

Knaben neb�t Kopf und Rumpf herab; danach er�cheint der Fakir wieder, indem er am

Tau hinabgleitet. Den zer�tückelten Körper des Knaben �te>t der Zauberer in einen Sa>

und �chüttelt die�en; der Knabe hüpft �pringend lebendig aus dem Sake wieder heraus und

läuft davon. So erzählt Mme. Vlavatsky die Sache als Beweis für die wunderbaren

Lei�tungen der Fakire.
Am Schlu��e des Jahres 1890 �childerte ein junger Amerikaner Mr. S. Ellmore
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den�elben Vorgang in „Chicago Tribune“, indem ex hinzufügte, daß er �elb�t mit einem

Freunde die�er Vor�tellung in Jndien beigewohnt hätte. Der Freund, ein Kün�tler,
hatte einige Skizzen davon aufgenommen, Ellmore dagegen eine Reihe von Moment-

aufnahmen gemacht. Die Skizzen des Kün�tlers zeigten alles, was der Bericht angab.
Die photographi�chen Bilder dagegen zeigten nur den Fakir, wie er eifrig ge�tikulierte und

die Zu�chauer, wie fie je nah der Handlung bald nah oben, bald nah unten blickten.

Aber vom Tau, vom Knaben, von den blutigen Gliedern u. �. w. war nicht die gering�te
Spux auf den Bildern zu �ehen. Der Verfa��er zog daraus den Schluß, daß der Fakir
jeine Zu�chauer hypnoti�iert und ihnen das ganze Ereignis auf halluzinatori�hem Wege
vorgetäu�cht habe. Die�e Ge�chihte ging dur alle Blätter und wurde au<h von den

wi��en�chaftlichen Zeit�chriften aufgenommen.
Da es nun nach un�erer jezigen Kenntnis vom Hypnotismus ganz unver�tändlich

i�t, wie ein einzelner Mann einen ganzen Zu�chauerkreis hypnoti�ieren und die�elbe Hallu-
zination bei allen, und zwar auh bei Ausländern, die �eine Sprache niht einmal ver-

�tanden, hervorrufen konnte, �o erregte die Sache ungeheures Auf�ehen. Mr. Hodg�on
�chrieb an die Herausgeber des amerikani�chen Blattes und teilte ihnen mit, daß er �ih
während �eines Aufenthaltes in Jndien vergeblich bemüht hätte, die�es Kun�t�tück zu �ehen;
ja es �ei ihm niht einmal geglüt, einen Men�chen zu finden, der es jemals beob-

achtet habe oder der auh nur jemanden kenne, welher Zeuge des Kun�t�tückes ge-

we�en �ei. Er möchte deshalb gerne den Ort wi��en, wo Mr. Ellmore der �eltenen Vor-

�tellung beigewohnt habe. Nun kam die Wahrheit an den Tag. Mr. Ellmore teilte offen-
herzig mit, daß die ganze Ge�chichte erdichtet �ei; er hätte �i< gedacht, daß die Fakirkun�t-
�tücke nur auf hypnoti�her Grundlage beruhten, und daß die�es dur<h Momentphotographieen
bewie�en werden könnte. Auf Grund die�er Hypothe�e hätte er die Ge�chichte erdihtet und

den Verfa��ernamen S. Ellmore = sell more (betrüge mehr) gebrauht, um dem denkenden

Le�er anzudeuten, daß das Ganze eine My�tifikation �ei. Das ganze Kun�t�tü> war alfo

nur das Phanta�ieprodukt eines erfinderi�hen Yankees.
Aber woher hat Mme, BVlavats3kydie Ge�chihte? Hierüber klärt uns Kie�ewetter

in den „P�ych. Studien“ 1891, S. 419 �. auf. Es i�t bekannt, daß die�e Dame oder

richtiger wohl einer ihrer Helfershelfer in der alten europäi�chen Litteratur über Magie
�ehr gut bewandert war. Nun findet �i<h aber eine ganz ähnliche Ge�chichte in Johann
Weiers: „De praestigiis daemonum“; es ift al�o �ehr wahr�cheinli<h, daß Mme. Blavatsky
die�elbe frei umgedihtet und nah Jndien verlegt hat, um �ie als Beweis für die hohen
Lei�tungen der Fakire zu benuyen. Das wunderbare Kun�t�tück i�t demna<h von Anfang
bis Ende erfunden. Die Moral von der Ge�chichte i�t offenbar die, daß man �olchen Be-

richten gegenüber �ehr vor�ihtig �ein muß, �elb�t wenn Momentaufnahmen und �on�tiger
wi��en�chaftliher Apparat ihnen einen gewi��en Schein von Glaubwürdigkeit geben.

Der Spirit1smus 1m leßfen Dezennium.

Wigrendder Entwi>lung des Spiritismus in den legten zehnFahren
i�t der Unter�chied zwi�chen der religiö�en und wi��en�chaftlichen Seite �chärfer
ausgeprägt worden als je zuvor. Der Spiritismus hat �ih als Religion immer

weiter verbreitet. So unnatürlich und vernunftwidrig dies auf den er�ten Bük

auch er�cheint, �o i�t es dochleichtbegreiflih. Denn der Gedanke von einer Ver-

bindung zwi�chen dem Men�chen und der Gei�terwelt i�t ja an und für �i<
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 20
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re<t hüb�h, wenn man von den baroden Formen ab�ieht, die er in den

�piriti�ti�hen Sitzungen oft annimmt; er hat außerdem, wie oben gezeigt, in

freireligiöferBeziehung eine weitreihende Bedeutung. Die�er Gedanke hat nun

au in den Krei�en der Gebildeten immer mehr Eingang gefunden und i�t als

religiö�es Dogma kritiklos angenommen worden. Die Lei�tungen der Schreib-
und Sprechmedien hat man dann als Beweis für die Mitwirkung von

Gei�tern ange�ehen, ohne auf den Nahweis der Wi��en�chaft, daß all die�e
Rede und Schrift ganz natürlih und rein men�<lihen Ur�prungs i�t, Rü-

�icht zu nehmen. Aber das konnte do<h der Aufmerk�amkeit der gebildeteren
Spiriti�ten niht entgehen, daß die Mitteilungen der Gei�ter dur<h�chnittlich
äußer�t wertlos �ind und nur dazu dienen, den Spiritismus in den Augen
der Gegner lächerlih zu machen. Die religiö�en Spiriti�ten �ind daher immer

mehr geneigt, die mediumi�ti�hen Phänomene als �{hädlihen Auswuchs an-

zu�ehen, von dem man am lieb�ten frei werden möchte. Jn �einem bekannten

Vortrag: „Vom Spiritismus, von �einer Bedeutung und �einen Gefahren“,
kommt der Norwege Kr. Jan�on die�em Standpunkt �ehr nahe; der�elbe �cheint
auch in Amerika re<t allgemein zu �ein. Damit haben die Spiriti�ten ihrer
Lehre das experimentellwi��en�haftlihe Gepräge genommen und �ie zur reinen

Religion gemacht. Jn naher Verbindung hiermit �teht die Vereinigung,
die vor wenigen Jahren zwi�chen den anglo-amerikani�hen und den romani-

�chen Spiriti�ten �tattgefunden hat, bei der die Lehre von der Neïnkarnation

in etwas veränderter Form allgemein angenommen worden i�t.

Während der Spiritismus �i<h �o als neue Religion immer mehr
ausbreitet, haben die ein�ihts8volleren, wi��en�haftlih angelegten Spiriti�ten
einge�ehen, daß die Hypothe�e von dem Mitwirken der Gei�ter zur Erklärung
der mei�ten mediumi�ti�hen Phänomene gar niht notwendig i�t. Die Hypo-
the�e von den Gei�tern wird deshalb von den Vorkämpfern des Spiritismus
jezt nur bei einzelnen, verhältnismäßig �eltenen Phänomenen fe�tgehalten.
Alle übrigen Manife�tationen werden dagegen dur<h natürliche oder okkulte

Kräfte erklärt. Mit anderen Worten: der wi��en�haftlihe Spiritis-
mus hat �i< dem Okkultismus �ehr genähert. Aber der Offul-

tismus hat �einer�eits au< we�entlihe Aenderungen dur<hgemachtund zwar

haupt�ähli<h infolge des Nachwei�es, daß viele bis dahin unerklärliche
mediumi�ti�he Phänomene nur Wirkungen von bekannten p�ychi�hen Kräften
�ind. Dadurch i�t das Gebiet der okkulten Kräfte �ehr einge�hränkt worden.

Wir werden jet im Folgenden in kurzen Zügen die Um�tände darlegen,
welche die erwähnten Veränderungen im Spiritismus und im Okkultismus

herbeigeführt haben. Die �iegreiche �piriti�ti�he Religion la��en wir hierbei
ganz außer acht.

Das Ende der �iebziger Jahre war der Höhepunktfür die phy�ikali�chen
Medien. Was Slade in Leipzig lei�tete, i�t kaum jemals vorher oder nah-
her erreiht oder gar übertroffen worden. Ja es �chien fa�t, als ob die
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mediumi�ti�chen Lei�tungen �i< nur zu die�er �{<hwindelndenHöhe erhoben
hätten, damit der Fall nahher um �o tiefer würde. Die näch�ten Jahre
brachten nämlih eine ganze Reihe von Entlarvungen, dur welchedie be-

kfannte�ten Medien überführt wurden, daß �ie Ta�chen�pielerkün�te oder andere

Kniffe bei ihren Lei�tungen angewandt hätten. Was die Ur�ache zu die�er
„Entlarvungs8epidemie“ eigentli<hwar, i�t niht gut zu �agen. Möglicher-
wei�e hat Slades Ruf die anderen Medien ange�tachelt, �o daß �ie �ih
über die Grenzen ihrer Lei�tungsfähigkeit hinausgewagt und zu Be-

trügereien ihre Zuflucht genommen haben, die auf die Länge der Zeit nicht
unentde>t bleiben konnten. Es i�t au< denkbar, daß die Augen der Leute

durch die Kritik über Slades Lei�tungen, welhe be�onnene Gelehrte, die

Augenzeugender�elben waren, übten, für die Betrügereien geöffnet wurden.

Jedenfalls faßte man die Medien Williams und Rita 1878 bei einer Materia-

li�ations�izung in Holland in einem rein �piriti�ti�hen Krei�e ab und überführte
�ie, daß �ie �elb�t als „Gei�ter“ agiert hätten. Das Jahr 1880 brachte nicht
weniger als zwei �en�ationelle Begebenheitendie�er Art, welcheEglinton in München
und Florence Cook, Crookes’ bekanntes Medium, in London betrafen. Dies

leyte Ereignis i�t �hon oben S. 283 darge�tellt. Die folgendenJahre waren eben-

falls reih an Entlarvungen; 1881 Mr. und Mrs. Flether, 1882 Mrs. Wood,
vor allem 1884, wo das in ganz Europa bekannte Medium, der Amerikaner

Ba�tian, vom ö�terreichi�hen Kronprinz Rudolf und dem Erzherzog Johann
als Betrüger entlarvt wurde.

Die Spiriti�ten �uchten natürli<h in allen die�en Fällen den {le<ten
Eindru> dur< mehr oder weniger �innreihe Hypothe�en und Erklärungen
abzu�hwächen, wie wir es bereits oben im Falle Cook ge�ehen haben.
Es i�t hier niht der Ort, näher zu unter�uchen, ob die Spiriti�ten oder ihre
Gegner reht hatten. Daß in vielen Fällen allerdings kein bewußter Betrug
von �eiten der Medien vorlag, darf man wohl annehmen. Aber die Wirkung
der zahlreichen Entlarvungen blieb natürlih niht aus. Die Medien wurden

äng�tlih, und die�es �ezte wiederum ihre Lei�tungsfähigkeit herab, �o daß
viele niht mehr öf�entli<h aufzutreten wagten; ihre übrigen Prä�tationen
blieben aber verhältnismäßig unbedeutend. Jn den folgenden Jahren bis

zum An�ange un�eres Dezenniums war ein Medium deshalb eine große
Seltenheit; ja ein bedeutendes profe��ionelles Medium die�er Art kam gar

niht mehr vor. Hierzu trug we�entli<h no< das 1882 in London er�chienene
Buch: „Confessions of a Medium“ bei, das alle gläubige Spiriti�ten mit

Schre>en erfüllte. Da ih ein Exemplar die�es Buches niht habe auftreiben
können, �o muß ih mi< mit einem kurzen Neferat in den „P�ychi�chen
Studien“ 1883 S. 191 begnügen. Das vom Buguet-Prozeßher bekannte

Medium Alfred Firman hatte mehrere Jahre lang einen Gehilfen, Chapmann,
der allmählih in alle Geheimni��e eines profe��ionellen Mediums eingeweiht
worden war. Dabei lernte er, daß die phy�ikali�hen Lei�tungen — wenig-
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�tens bei dem Medium Firman — nur in Ta�chenj�pielerkniffen be�tanden.
Auf die Länge der Zeit wurde es ihm unerträglich, leihtgläubige und ehr-
licheMen�chen be�tändig zu täu�chen, und er erklärte Firman, daß er die �{<händ-

licheHandlungswei�e des Mediums öffentlichbekanntzugebengedenke.Darauf-

hin verließ Firman ihn in einem fremden Lande, wo er aller Exi�tenz-
mittel entblößt war; er verwirklihte alsbald �einen Plan und �chrieb das

erwähnte Buh. Jn die�em �ind die Sißungen der phy�ikali�hen Medien jo

genau be�chrieben, daß keiner, welcher jemals einer �olhen Vor�tellung bei-

gewohnt hat, Zweifel hegen kann, daß der Verfa��er eine jahrelange Er-

fahrung auf die�em Gebiete hat. Außerdem �ind alle Kni��e zur Hervor-

rufung der Phänomene ausführlih ge�childert.
Gegenüberdie�en Enthüllungen, deren Glaubwürdigkeit über jeden Zweifel

erhaben war, räumten die be�onneneren Spiriti�ten ein, daß man in Zukunftnoh
vor�ihhtiger als bisher zu Werke gehen müßte, um �ih vor Betrug zu �ichern.
Der Redakteur der „P�ychi�hen Studien“, Dr. Wittig, benüßte �ogar die

Gelegenheit, offen einzuge�tehen, daß einige der be�ten Bewei�e für die Mate-

riali�ation unzweifelhaftfal�<h wären. Es bezog �ich die�es auf einige Paraffin-
formen von Gei�terhänden, die �i< in Sigzungen, welcheder Deut�che Reimers

mit ver�chiedenen Medien in England abgehalten hatte, gezeigt hatten *).
Im Spiriti�tenlager war man al�o klar darüber, daß doh nicht alles

bei ihnen ganz in Ordnung wäre. Und die Medien, welche am be�ten wi��en

mußten, in welhem Umfange �ie die�elben Kün�te wie Firman zu benugen
pflegten, wurden natürlich �ehr vor�ichtig, auf diefer Bahn weiter zu wandeln.

Die�es aber hatte wiederum die Wirkung, daß die phy�ikali�chen Prä�tationen
an Stärke und Häufigkeit abnahmen.

Stand es �o nur �hle<t mit den Bewei�en für die Wahrheit des

Spiritismus, �o blühte die theoreti�he Litteratur um fo üppiger. 1885 er-

�chien Eduard von Hartmanns bekanntes Werk „Der Spiritismus“,
in dem er von den mediumi�ti�hen Phänomenen als That�achen ausgeht und

zu bewei�en �uht, daß man keines8wegsGei�ter als wirkende Ur�ache der-

felben anzunehmen brau<ht. Was bisher in die Er�cheinung getreten i�t,
kann �einer An�icht nah �hon durch eine „p�ychi�che Kraft“ genügend erklärt

werden. Das Medium wirkt in Trance wie ein Hypnoti�eur auf alle

Teilnehmer, die in eine Art von fomnambulem Zu�tand ver�eut werden.

Unter die�en Um�tänden werden dann die Vor�tellungen des Mediums wie

Halluzinationen auf die Anwe�enden übertragen, �o daß die�e nachher wirk-

lih glauben, das erlebt zu haben, was ihnen vor�uggeriert worden i�t. Da nun

aber eine photographi�he Platte oder eine Tafel �i< niht hypnoti�ieren läßt,
�o muß E. v. Hartmann annehmen, daß die p�ychi�he Kraft des Mediums

*) Nach die�em Ge�tändnis i�t es um �o auffallender, daß gerade die�e Gei�terhände
in Ak�ákows „Animismus und Spiritismu3“ als Bewei�e abgebildet �ind. Anm. des Verf.
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auh wirkli<hleuhtende Phantome im Raume hervorzubringen und leblo�en
Stoff in Bewegung zu �egen vermag, �o daß Photographieen, Schrift,
Paraffinformen und ähnliche handgreiflihe Re�ultate gewonnen werden

können.

Die�e Theorie hat leider den höch�t unglücklichenFehler, daß �ie die-

�elbe Sache auf ver�chiedene Wei�e zu erklären �u<ht. Wenn �i< in einer

Sitzung eine Gei�terge�talt zeigt, �o i�t es na< v. Hartmann gewöhnlih nur

eine Halluzination, eine Einbildung aller Anwe�enden; aber wenn jemand
plöglih auf den Knopf eines photographi�chen Apparates drü>t und �o ein

dauerndes Bild von der Ge�talt erhält, �o i�t die�e plöglih ein aus p�ychi-
�her Kraft gebildetes Phantom geworden, da �ie �on�t niht photographiert
werden könnte. E. v. Hartmann hat nun in reihem Maße von beiden

Hypothe�en je nah dem, wie es ihm paßte, Gebrau<h gemacht. Eine Auf-
fa��ung aber, die willkürlih zu derartigen �{wankenden Erklärungen greift,
i�t wi��en�chaftlih unhaltbar. Es war deshalb niht �hwer für den hervor-
ragenden Führer, den �chon oft erwähnten ru��i�hen Staatsrat Ak�äkow,
E. v. Hartmann zu widerlegen. Jn �einen Artikeln „Kriti�he Bemer-

fungen über Dr. v. Hartmanns Werk: Der Spiritismus“, welche ih
dur< fünf Jahrgänge der „P�ych. Studien“ hindur<h er�tre>en, und

�päter in Buchform unter dem Titel: „Animismus und Spiritismus“
er�chienen, nimmt er alle bis dahin bekannten mediumi�ti�hen Phänomene
dur<h. Punkt für Punkt widerlegt er �einen Gegner von der Voraus-

�ezung aus, daß ein jedes Phänomen immer auf die�elbe Wei�e erklärt

werden muß, daß aber die ver�chiedenen Arten der Phänomene keines-

wegs alle von der�elben Ur�ache herrühren mü��en. Es kann niht ge-

leugnet werden, daß der Spiriti�t den Philo�ophen hier voll�tändig ad

absurdum führt. Au< v. Hartmanns Gegen�chrift: „Die Gei�terhypothe�e
des Spiritismus“, Leipzig 1891, bewei�t die�es unfreiwillig dur die kläg-
lihe Wei�e, wie der Verfa��er �ih unter der überlegenenKritik �eines Gegners
windet.

Ak�ákow i�t kein fanati�cher Spiriti�t. Er �ucht be�tändig die am näch�ten
liegende und natürlich�te Ur�ahe der Phänomene, und teilt die�e deshalb
in drei große Gruppen je nah den Ur�achen, von denen �ie herrühren, ein. Zur
er�ten Gruppe rechnet er die elementaren mediumi�ti�hen Phänomene, wie

Ti�chrü>en, Mitteilungen dur< Ti�<hklopfen, dur<h Schrift und Rede. Jn
allen die�en Fällen wirkt die Per�on des Mediums �elb�t in bekannter, natür-

licher Wei�e; höch�tens kann ein mehr oder weniger abnormer p�ychi�cher
Zu�tand, Trance, in gewi��en Fällen notwendig �ein, be�onders bei den

eigentlichenSchreib- und Sprehmedien. Die zweite Gruppe wird von den

animi�ti�hen Er�cheinungen gebildet, in denen die p�yhi�he Kraft des

Mediums nach bis jeyt unbekannten Ge�ezen über die Lei�tungsfähigkeitdes

Körpers hinaus wirkt. Hierher gehört z. B. die Gedankenübertragungauf
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größere Entfernungen, Bewegung von Gegen�tänden ohne Berührung und

Materiali�ationen. Hin�ichtlih die�er Phänomene �chließt �i< Ak�ákow al�o,
wie man �ieht, den Offulti�ten an. Die �piriti�ti�<hen Phänomene end-

li<h weichen in Bezug auf die Er�cheinungsform niht we�entli<h von den

bisher erwähnten ab; �ie können auf den er�ten Blik von ganz der�elben
Art �ein, unter�cheiden �ich jedo< von den vorigen dur ihren intellektuellen

Jnhalt. Nur wenn eine Mitteilung wirkli<h über das Wi��en des Mediums

und der Anwe�enden hinausgeht, i�t man berechtigt und gezwungen, das

Mitwirken höherer intellektueller We�en anzunehmen. Daher �ieht er nur in

einer �ehr be�hränkten Zahl von Fällen einen �iheren Beweis für das Mit-

wirken von Gei�tern und warnt ausdrü>li<h davor, ein jedes ungewöhnliches
Phänomen als eine Manife�tation der Gei�ter zu betrahten. Jn jedem ein-

zelnen Falle �olle man immer die am näch�ten liegende und natürlich�te Er-

klärung �uchen.
Einen ähnlichen Standpunkt nimmt der überproduktive �piriti�ti�che

Verfa��er Carl du Prel ein. Jn einer wirkli< genialen Wei�e hat er die

Lehre Zöllners von den vierdimen�ionalen intelligenten We�en entwidelt, �o
daß das Eingreifen der�elben in die Men�chenwelt niht nur niht im Wider-

�pru< mit den Naturge�egen �teht, �ondern eine natürlihe Folge von ihrer
eigenen fort�chreitenden Entwi>élung,�owie von der der Men�chen i�t. Du Prel

darf mit Recht �agen, daß �eine okfkulti�ti�he Lehre eine einfache,wenn au< phan-
ta�ti�he Kon�equenz von Darwins Entwi>klungstheoriei�t. Da du Prel und

Ak�ákow gegenwärtig die hervorragend�ten Reprä�entanten des Spiritismus
�ind, �o �ieht man, daß der mehr wi��en�chaftlihe Spiritismus �i< dem

Offultismus nähert.
Auf der anderen Seite haben die Ofkkfulti�ten in den lezten zehn

Jahren eine immer größere Anzahl von den offulten Phänomenen in das

Gebiet der bekannten Naturkräfte hineingezogen. Hierzu gaben vor allem

die wi��en�cha�tlihen Unter�uhungen über die Hypno�e, die etwa 1880

begannen, die Veranla��ung. Man entde>te bei die�en Unter�uchungen, daß
viele von den Phänomenen, die bis dahin nur von den �piriti�ti�chen
Sizungen her bekannt waren, �i< kün�tli<h bei den Hypnoti�ierten hervor-
rufen ließen, namentli<, wenn die�e hy�teri�< waren, al�o in der „großen
Hypno�e “, im hy�tero-hypnoti�hen Zu�tand. Dadurch fiel jezt ein ganz

anderes Licht auf viele bis dahin rät�elhafte Phänomene. Von einer ganz

anderen Seite her arbeitete man nun Hand in Hand mit die�en �treng
wi��en�cha�tlichen Ver�uchen. 1882 wurde die „Society tor Psychical Research“

in London be�onders zu dem Zwe> gegründet, um die my�ti�chen p�ychi�chen
Phänomene zu unter�uchen; der Prä�ident der Ge�ell�chaft war der bekannte

Profe��or Henry Sidgwi>. Die er�ten Abhandlungen, die in den „Procee-

dings“ der Ge�ell�haft er�chienen, haben ein �tark offulti�ti�hes Gepräge.
Aber nachdem die Ge�ell�chaft durh ihre umfangreichenUnter�uchungen die
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Wunder der Mme. Blavatsky aufgede>t hatte, war das Mißtrauen gegen alle

derartigen Er�cheinungen gewe>t, und alle folgenden Abhandlungen lieferten
immer neue Bewei�e gegen die Hypothe�e von okkulten Kräften. Namentlich
die genialen Unter�uhungen der Ge�ell�chaft über die Fehler, die allen

men�chlichenBeobachtungennormalerwei�e anhaften, haben es höch�t wahr�chein:
lih gemacht, daß das Wunderbare gar niht in den �piriti�ti�hen Sigungen,
�ondern nur in den Berichten der Teilnehmer über die�elben vorkommt.

Wir wollen indes uns jezt niht länger bei diefen Unter�uchungen aufhalten,
da die�elben im legten Teil un�eres Werkes der Gegen�tand einer ausführ-
lieren Be�prehung werden.

Soweit mir bekannt, i�t nur ein einziger Vertreter der Wi��en�chaft,
der franzö�i�he Naturfor�her Paul Gibier, auf Grund von eigenen
Ver�uchen als Verteidiger der mediumi�ti�hen Phänomene aufgetreten. Sein

Buh „Le spiritisme“, Paris 1886, enthält außer einer äußer�t un-

friti�hen Dar�tellung von der Ge�chichte des Spiritismus und einigen Fakir-
fun�t�tü<hen einen Bericht über �eine eigenen Ver�uche. Die�e wurden mit

Zöllners bekanntem Medium Slade ange�tellt; �ie beziehen �i<h fa�t aus-

�<ließli< nur auf die direkte Schrift. Obwohl Gibiers Berichte etwas �org-
fältiger und ausführlicher abgefaßt �ind als die mei�ten derartigen Schilde-
rungen, leiden auh �ie an augenfälligenFehlern. Der kriti�che Le�er entdedt

ohne Schwierigkeit, daß Slade, troy Gibiers wiederholter Ver�icherung vom

Gegenteil, doh reihli<h Gelegenheit gehabt hat, �i< mit den von Gibier mit-

gebrachtenTafeln zu be�chäftigen, während die�er und �eine Freunde das

Zimmer unter�uchten. Jndes verwei�e ih auh hier auf den legten Teil

meines Buches, wo gezeigt wird, daß die Unter�uchungen der „Society for

Psychical Research“ über Beobachtungsfehlerauh Gibiers Ver�uche voll-

�tändig entkräften.
Aber damit i�t die Sage vom Okkultismus niht zu Ende. Jm Gegen-

teil: in den lezten Jahren i�t ein neues bedeutendes Medium in der italie-

ni�chen Bäuerin, Eu�apia Paladino, aufgetauht, welche die allgemeine
Au�merk�amkeit auf �ih zu ziehen ver�tanden hat. Während einer Reihe von

Jahren wurde �ie in aller Stille von einem Landsmann Sign. Ercole Chiala
als Medium ausgebildet; die�er ließ �ie dann am Schlu��e der Ausbildung
von mehreren Gelehrten und wi��en�chaftlihen Kommi��ionen unter�uchen.
Die�e Sizungen fanden 1891 in Neapel und 1892 in Mailand �tatt. An

den�elben nahmen der berühmte italieni�he P�ychiater Lombro�o, der A�tro-
nom Schiaparelli, der franzö�i�he Phy�iologe Ch. Richet, die Spiriti�ten
Ak�ákow und du Prel, �owie mehrere italieni�he Gelehrte teil. Die�e Unter-

�uhungen haben befonders dur<h die Sorgfalt, mit der �ie ange�tellt �ind, ein

großes Jntere��e. Die Phänomene �ind die�elben, die man von anderen �piriti�ti-
�chen Sizungen her kennt : die Bewegungenund Gewichtsveränderungenleblo�er
Gegen�tände, Gewichtsveränderung des Mediums, Materiali�ationen, Abdrücke
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von Gei�terhänden in Thon oder Mehl u. �. w. Aber die Teilnehmer wußten,
um was es �ih bei derartigen Ver�uchen jezt handelte, und �ie konnten des-

halb in einem viel größeren Umfange als frühere For�cher die notwendigen
Vor�icht8maßregeln treffen, �oweit das Medium es erlaubte. Der veröffent-
lichteBericht über die Ver�uche in Mailand i�t deshalb au< äußer�t detailliert

und vor�ichtig abgefaßt.
Dennoch haben die�e Ver�uche keineswegs alle Teilnehmer von der

Echtheit der Phänomene überzeugt. Richet hat �eine Auffa��ung von der

Sache 1893 in den „Annales des scienses psychiques“ dargelegt, und er

fommt zu dem Re�ultat, daß kein einziges Phänomen unter ab�olut �icheren
und zwingenden Um�tänden beobachtet worden i�t. Es war �tets ein kleiner

Haken dabei; wenn der Ti�h �i<h ohne Berührung heben �ollte, bau�chte
Eu�apias Kleid �ih auf, �o daß es das eine Ti�chbein berührte; wenn �ie
auf der Wage �tand und eine Gewichtsveränderung �tattfand, �o ge�chah
die�es nur, wenn �ie jemanden anrührte, „um mehr Kraft zu holen“, oder

wenn ihr Kleid die Diele berührte u. . w. Wollte man �ih nun durch be�ondere
Vorrichtungen vor die�en verdächtigenBegleiter�cheinungen �hüßen, �o wider-

jezte Eu�apia �ih dem, oder auh es ereignete �i< nihts mehr von dem

Augenbli> an. Eigentlih fand ein Experimentieren mit dem Medium gar

niht �tatt. Die Kommi��ion mußte �i<h darauf be�chränken, die Phänomene
zu beobachten, die �ih in der Nähe des Mediums zeigten, und zwar unter

den Bedingungen, die es �tellte. „Jn dem�elben Grade, als man die Be-

dingungen zu ver�chärfen �uchte, nahmen die Phänomene ab,“ �agte Richet.
Indes gelang es doh niht, dem Medium einen wirklihen Betrug nachzu-
wei�en; Richet betrachtet die Sache deshalb als no< niht ent�chieden.

Später i�t Eu�apia von Ochorowiczin War�chau in Gegenwart von ver-

�chiedenen Gelehrten unter�uht worden. Ein offizieller Bericht über die�e
Ver�uche liegt noh niht vor. Was bisher an die Oeffentlichkeitgedrungen i�t,
�cheint zu bewei�en, daß die Experimente (wenn denn überhaupt von �olchen
die Rede �ein kann) �innrei< angelegt find. Die Zeit wird es auswei�en, ob

Ochorowiczdas gelingt, was keinem �einer Vorgänger geglü>t i�, nämlich
die Unter�uchungen �o durchzuführen,daß �ie einer eingehendenKritik �tandhalten
können. Unmöglich i�t es niht, daß es der Zukunft vorbehalten i�t, .wert-

volle Entde>ungenauf die�em Gebiete zu machen. Kein be�onnener For�cher
wird in un�eren Tagen von vornherein die Möglichkeit leugnen,
daß es no< unbekannte Kräfte in der men�hlihen Natur geben
kann. Eins aber i�t �iher: bis jeßt i�t es noh keinem gelungen,
einen unum�tößlihen Beweis für die Exi�tenz derartiger
Kräfte zu liefern.
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Der Wen�ch als das Zentrum der magi�chen Kräfte.

Das Re�ultat der gel[hihtlihen Unfer�uchungen.

Wir haben bei der ge�chihtlihen Dar�telung des Aberglaubens
und der Zauberei ge�ehen, daß das Men�chenge�hleht zu allen Zeiten an

die Möglichkeit magi�cher Operationen geglaubt hat. Man �uchte durch
die�e ein Doppeltes zu erreichen; teils wollte man Auf�hluß über Dinge
bekommen,die außerhalb des Gebietes der empiri�chen Erfahrung liegenund

deshalb auf die�em Wege niht wahrgenommen werden können; teils er-

�trebte man eine Macht über die äußere Welt und einen Einfluß auf �ie,
wie man die�elben mit den gewöhnli<hzu Gebote �tehenden Mitteln nicht
zu erreichen vermochte. Der Auf�chluß, den man wün�chte, betraf fa�t �tets
die Zukun�t; man kann daher alle die�em Zwecke dienenden Methoden als

„Wahr�agekün�te“ bezeihnen. Die Macht über die irdi�chen Dinge dagegen,
welche man dur die magi�chen Handlungen zu erlangen �trebte, bezog �ich
auf die mannigfah�ten Verhältni��e, auf Heilung von Krankheiten und Ver-

längerung des Lebens, auf Erwerb von Reichtum und �exuelle Genü��e, auf

Unabhängigkeit von Naum und Zeit, auf Nußzenoder Schaden des Näch�ten,
überhaupt auf alles, was ein Men�chenherz begehrt.

Der Glaube, die�es dur<h magi�che Kün�te erlangen zu können, zieht
�i< durch alle Zeiten hindurh. Bald durchdringt er alle Krei�e der Ge�ell-
�chaft, bald be�chränkt er �i<h auf die weniger gebildeten Kla��en, do< nur,

um nach kurzerZeit wieder mit erneuter Kraft alle Stände zu ergreifen. —

Eben�o geht es mit den Theorieen, mit denen man die magi�hen Wirkungen
begründete und erklärte. Sieht man von unwe�entli<hen Nebenum�tänden
ab, �o bleiben eigentli<h nur zwei Haupttheorieen übrig. Nach moderner
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Bezeichnungkönnen wir die eine die piriti�ti< e nennen; die�e nimmt an,

daß alle magi�chen Wirkungen dur< höhere intelligente We�en hervorgerufen
werden. Die andere, die okkulti�ti�<e, �egt eine unbekannte, alles durh-
dringende Naturkraft als die wahre Ur�ache voraus. Die�e Theorieen
haben Jahrhunderte hindur< friedlih neben einander be�tanden. So war

die Zauberei der Chaldäer Be�hwörungskun�t, al�o �piriti�ti�her Art, ihre
Wahr�agekun�t dagegenwi��en�chaftlich okkulti�ti�<h. Jn der ur�prünglichen euro-

päi�chen Magie �cheint das Verhältnis zunäch�t ein umgekehrtes gewe�en zu

�ein; die Ur�ache der magi�chen Einwirkungen lag, wie man glaubte, in

der unmittelbaren Macht der Zaubermittel über die Dinge; bei den Weis-

fagungen und Prophezeiungen dagegen wirkten — wenig�tens mitunter —

die Fylgjar und andere Gei�ter mit. Nachdem die chaldäi�he und die

europäi�he Magie �i< vermi�cht hatten, überwog bald die eine, bald die

andere Auffa��ung. Aber �elb�t in der magi�chen Philo�ophie eines Corne-

lius Agrippa, in welcher der wi��en�chaftlih-okkulti�ti�he Gedankengang doh
vorherr�chen �ollte, �pielt der Glaube an Gei�ter noh eine große Rolle: die

Herr�chaft des gelehrten Magiers über die offulten Kräfte erreiht ihren
Höhepunkt da, wo er mit ihrer Hil�e die himmli�chen Fntelligenzen und

Dämonen, in denen die Kräfte ihren Ur�prung haben, herabzuziehen vermag.

Al�o auch hier gehen die beiden Theorieen friedli<h neben einander her;
überhaupt i�t es er�t in un�eren Tagen zum eigentlihen Kampfe zwi�chen
die�en beiden we�entlih ver�chiedenen Prinzipien gekommen.

Natürlich �tehen die theoreti�hen An�chauungen in einer be�tändigen
Wech�elwirkung mit den prakti�chen Operationen. Eben�o wie die Theorieen
dazu dienen, die Bedeutung der magi�chen Handlungen zu erklären, �o �ollen
auh umgekehrt die magi�chen Kün�te die Nichtigkeitder Theorieen be�tätigen,
indem �ie — wenig�tens �cheinbar —

zu den gewün�chten Re�ultaten führen.
Da �i< nun die theoreti�hen An�chauungen �owohl wie der Glaube an die

prakti�hen Operationen hartnä>ig Jahrtau�ende hindurh von der Wiege
des Men�chenge�hlehtes bis zur Gegenwart erhalten haben, �o muß allen

die�en Vor�tellungen doch offenbar etwas Wirkliches zu Grunde liegen. Einer-

�eits muß es Phänomene geben, die zum Glauben an die Exi�tenz höherer
We�en oder geheimer Kräfte führen; anderer�eits muß man au< wirklich
etwas durch die magi�chen Operationen erreichenkönnen. Denn wenn die�e
niemals zu dem gewün�chten Re�ultate führen würden, �o müßte der Glaube

an �ie doh zulegt abnehmen; im Sturze würden �ie die Theorieen aber mit

�ih zu Fall bringen. Ja, die�e würden im Laufe der Zeit �hon läng�t ver-

�hwunden �ein, wenn �ie that�ähli<h nihts anderes als Phanta�iegebilde
wären, d. h. weder begründet in be�timmten Beobachtungen, noh ge�tügt
und be�tätigt dur<h die magi�chen Operationen. Die Ge�chihte des Aber-

glaubens �elb�t zeigt uns deutlih, daß das das Schick�al jeder unbegründe-
ten Theorie i�t. Jede Annahme, die zuer�t wohl auf gewi��en Erfahrungen
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zu beruhen �chien, i�t doh zulegt ver�<hwunden, wenn die Erfahrungen niht
länger für die Richtigkeitder Annahme �prachen.

Ein paar Bei�piele werden genügen, um dies zu erklären.

Die A�trologie der Chaldäer fußte, wie wir wi��en, auf der Annahme, daß ein Ab-

hängigkeitsverhältnis zwi�chen den periodi�ch eintretenden Stellungen der Planeten und den

ebenfalls bis zu einem gewi��en Grade �ih wiederholenden irdi�hen Begebenheiten zu exi�tieren
�chien (vergl. S. 83), Die�er Glaube an den Einfluß der Sterne hielt �i bis in das 19. Jahr-
hundert, aber er fing an zu wanken, als die a�tronomi�he Beobachtungskun�t �ih mehr
entwidelte, Da machte man die traurige Entde>ung, daß die genau aufge�tellten Horo�kope
niht mit den wirklih eintretenden Begebenheiten überein�timmten, und daß man darum

teine Zuflucht zu allerlei Kün�ten nehmen mußte, um Ueberein�timmung zu erzielen. Der

Zweifel an der Richtigkeit der Theorie tritt al�o in dem Augenblicfe auf, wo die magi�chen
Dperationen niht mehr zu dem gewün�chten Re�ultate führen. Die Männer der Wi��en-
¡haft gaben aber den Glauben an die A�trologie ganz auf, als die Ge�eze für die Be-

wegungen der Planeten gefunden waren und aus die�en hervorging, daß �ih keinerlei

Zu�ammenhang zwi�chen den �treng berehneten Bewegungen und den ganz unberechen-
baren irdi�chen Ereigni��en nachwei�en ließ. — So ging es auch mit der Alchemie. Sie

ent�tand, wie wir (S. 143) ge�ehen haben, aus Beobachtungen über die Veränderungen
der Metalle. Da man aber die�en Zweig der Wi��en�chaft niht beherr�hte und nicht
wußte,worin die Veränderungen be�tanden, führten die Beobachtungen zu der Annahme,
daß das eine Metall �ih in ein anderes verwandeln la��en müßte. Aber die�er Glaube ver-

�hwand wieder, als man ein�ah, daß die Veränderungen fih nur auf die phy�ikali�chen
Eigen�chaften der Metalle bezogen, und daß man dem gewün�chten Re�ultate der wirklichen

Sub�tanzveränderung troß ungeheurer Opfer an Kraft, Zeit und Geld keinen einzigen
Schritt näher gekommen war.

Die�e Bei�piele bewei�en al�o, daß weder die theoreti�hen An�chau-
ungen no< die prakti�hen Operationen �i< au�rehthalten, wenn �ie
feine Stüße in der Erfahrung finden; demna<h muß allen abergläubi�chen
Vor�tellungen und magi�chen Kün�ten, die �ih dur< die Jahrhunderte hin-
dur bis in die Gegenwart erhalten haben, etwas Wirklihes zu Grunde

liegen. Dies i�t au< um �o wahr�cheinlicher, als die Spiriti�ten und Okkul-

ti�ten �ih �tets auf eine Menge Beobachtungen zur Stüge ihrer Lehren be-

rufen. Hierzu kommt ferner der Um�tand, daß die Beobachtungender Gegen-
wart in wunderbarer Wei�e mit den Be�chreibungen ähnlicher Ereigni��e aus

älterer Zeit überein�timmen. Es �ind al�o unzweifelhaft die�elben Phäno-
mene, die f�i< zu allen Zeiten wiederholen. Der Glaube an Gei�ter und

okkulte Kräfte muß durh gewi��e That�achen hervorgerufen �ein, welche

ihn Jahrtau�ende hindur< unterhalten haben und die�es no< heutigen

Tages thun.

Un�ere Aufgabe be�teht nun in der Unter�uhung der Frage, was

das für Phänomene �ind, welche die abergläubi�hen Vor�tellungen , den

Glauben an die Wahr�agekün�te und an andere Zauberei veranlaßt haben
und no< aufrechthalten. Bei un�erer Betrachtung des Aberglaubens muß

die�e Unter�uhung notwendigerwei�e der Hauptpunkt werden; denn er�t das

Re�ultat der�elben giebt uns das Necht, ob wir die ver�chiedenen An�chau-
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ungen als abergläubi�h hin�tellen dürfen oder niht. Er�t wenn der Nach-
weis gelungen i�t, daß die ganze Theorie und Praxis der Magie auf �<le<hter
Beobachtung und fal�cher Auslegung natürlicher, mehr oder weniger wohl
bekannter Phänomene beruht, dann haben wir das Recht, die�en unrichtigen
Auslegungen den Namen Aberglauben beizulegen. Und �ollte es �ih bei

einer �olhen Unter�uchung zeigen, daß wirkli<h Punkte no< da �ind, die �i
durch die uns bis jegt bekannten Kräfte nicht erklären la��en, �o bleibt nichts
anderes übrig, als offen und ehrlih einzuräumen, daß die Magier hier
recht gehabt haben. Es i�t in der Ge�chichte der Wi��en�chaft ja keineswegs
etwas Fremdes, daß ein Zeitalter etwas als Aberglaubenverworfen hat,
das �< �päter doh als richtig erwies. Die Möglichkeit i�t al�o durhaus
niht ausge�chlo��en, daß wir bei der Betrachtung des ganzen Gebietes auf

die�e oder jene That�ache �toßen, der die Wi��en�chaft bisher nicht die rechte
Bedeutung beigelegthat.

Die er�te Frage, die �i<h uns aufdrängt, i�t nun die: wo �ollen wir

die Kräfte �uchen, die bei den magi�chen Operationen wirk�am �ind? Jn
der leblo�en oder in der lebenden Natur? Sind es rein phy�i�che oder �ind
es p�ycho-phy�i�he Kräfte, um die es �ih handelt? Es kann nun keinem

Zweifel unterliegen: die�e Kräfte mü��en in der be�eelten Natur und zwar

genauer ausgedrü>t: im Men�chen ge�uht werden. Die Phy�ik und die

Chemie un�erer Zeit �tehen ja den magi�chen Wirkungen machtlos gegenüber;
‘ leptere können durch die bis3herbekannten phy�ikali�hen Kräfte niht genügend

erklärt werden. Der große Fort�chritt der Naturwi��en�chaften un�erer Zeit

__maqhtes aber höch�t unwahr�cheinlih, daß es in der Natur noh Kräfte giebt,
die �ih zwar in jeder �piriti�ti�hen Sizung zeigen, die der Naturfor�cher in

�einem Laboratorium aber niemals antritt. Schon aus die�em Grunde

wird es wahr�cheinlih, daß die magi�chen Kräfte im Men�chen ge�uht wer-

den mü��en. Auch un�ere obigen ge�chichtlichenAusführungen wei�en darauf

hin. Man war �i zu allen Zeiten klar darüber, daß nicht ein jeder Zauberei
ausüben fonnte. Dies i�t eben niht zu erlernen, etwa wie der Gebrauch
einer Dampfma�chine oder eines Telephons. Die Zauberei �tellte ganz be-

�timmte Anforderungenan die, welche �ich mit ihr befaßten. Hexen, Zauberer,
Magier und Medien �ind immer Men�chen mit be�onderen Anlagen gewe�en,
und die�e Anlagen mußten wiederum er�t no< entwi>elt werden. Die vorur-

teilsfreien und ein�ihtsvollen Unter�uchungen der neueren Zeit auf die�em
Gebiete haben ja au< dazu geführt, daß ein be�timmtes Gewicht auf die

Mediumität gelegt worden i�t. Nur einzelne Men�chen, die Medien, haben
gezeigt, daß �ie die notwendigen Bedingungen be�ißen, um magi�che Wirkungen
hervorzurufen. Der Men�ch i�t al�o das Zentrum der magi�chen
Kräfte. Folgli<h mü��en wir vor allen Dingen die p�ychi�chen Eigen�chaften
und Fähigkeitenunter�uchen, um zu �ehen, in welhem Umfang �ie die magi�chen

Er�cheinungen erklären können.
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Aber noh eins haben die ge�chihtlihen Unter�uhungen uns gelehrt.
Unzweifelhaft haben wir aus un�erer Zeit die be�ten Schilderungen der durch

magi�che Operationen erreichten Re�ultate. Der gegenwärtige hohe Stand-

punkt der wi��en�chaftlihen Unter�uhungsmethoden i�t au< niht ohne Ein-

fluß auf die For�hungen auf dem Gebiete der Magie geblieben. Jn den

lezten Jahrzehnten haben zahlreihe Naturfor�cher �i<h mit die�em Studium

abgegeben; ihre Beobachtungen in �piriti�ti�hen Sizungen find �icherlih ge-
nauer und zuverlä��iger als ähnliche Dar�tellungen älteren Datums. Man

findet überhaupt nur �ehr wenige derartige Schilderungen aus früherer Zeit.
Wir haben wohl eine ganze Anzahl von Berichten über die angewandtenMethoden,
aber feine ausführlichen Be�chreibungen von den wirklih erreihten Re�ultaten.
Wir kennen ver�chiedene alte Horo�kope, die mit dem �päteren Leben der

betreffenden Per�onen au< zu �timmen �cheinen; wir haben Berichte über

einige gelungeneMetallverwandlungen, �owie UeberlieferungeneinzelnerMagier
über that�ächlih ausgeführte Gei�terbe�<hwörungen. Aber alle die�e Be�chreibungen
�ind �ehr kurz und �tammen außerdem von Männern, die in den aber-

gläubi�chen Vor�tellungen ihres Zeitalters voll�tändig befangen waren: von den

�kepti�chen Beobachternhaben wir aus älterer Zeit fa�t gar keine Berichte über

wirklih gelungenemagi�che Operationen. Wir mü��en uns deshalb an un�ere

Zeit halten. Leider hat aber die Ge�chichte des Spiritismus uns gelehrt,
daß auch die modernen Unter�uchungen auf die�em Gebiete keineswegs unan-

fehtbar �ind. Jn manchen Fällen �tehen die Angaben der ver�chiedenen Be-

obachter im Wider�pru<h miteinander; und �elb�t da, wo Einigkeit über die

Vorgänge herr�cht, �ind die Berichte keine8wegs �tets �o ausführli<h und

genau, daß man �i< ohne weiteres auf fie verla��en kann.

Steht es aber �o mit den Berichten, �o muß auch jede Unter�uchung
über die magi�chen Kräfte im Men�chen notwendigerwei�e zuer�t mit einer

Unter�uchung über das men�hlihe Beobahtungsvermögen überhaupt, �owie
mit einer Be�timmung derjenigen Fehler, die den men�hlihen Beobachtungen
anhaften können, beginnen. Denn es ließe �i< doh denken, daß manche an-

�cheinend magi�he Wirkungen nur daher rühren, daß der Men�ch unter ge-

wi��en Um�tänden gar nicht rihtig beobachtenkann. Jn die�em Falle werden

ganz natürlihe Phänomene �elb�t dem tüchtig�ten Beobachter als magi�ch
er�cheinen. Es i�t aber �elb�tver�tändlih verfehlt, die Ur�ache zu �olchen
Wirkungen tiefer im Seelenleben zu �uchen, wenn �ie auf der Oberfläche
liegt, nämli<h in der Unvollkommenheitdes Beobachtungsvermögens. Für
ein Phänomen, das gar niht That�ache i�, das vielmehr nur in der Vor-

�tellung des Beobachters exi�tiert, kann man natürlich keine andere Erklärung
finden, als daß der Men�h eben unter den gegebenenUm�tänden nicht
rihtig beobachtet hat. Vor allen Dingen mü��en wir al�o unter�uchen, mit

welchen Beobachtungsfehlern ein vorliegender Bericht möglicherwei�e be-

haftet i�t.
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Eine folhe voll�tändige Dar�tellung derjenigen Faktoren, die zu den

ver�chiedenen abergläubi�chen Vor�tellungen und magi�chen Operationen An-

laß gegeben haben, �cheint no< niht vorzuliegen. Der Streit zwi�chen den

Spiriti�ten und den Offulti�ten hat, wie oben S. 300 �. erwähnt i�t, zu

ver�chiedenen Theorieen über die magi�chen Kräfte geführt, aber die�elben
nehmen fa�t aus�chließli<h auf die modernen Phänomene Bezug. Es giebt
wohl einzelne Verfa��er, wie Schindler, Perty, Maury und zum Teil aub
du Prel, welcheauh die älteren, abweichendenFormen in den Kreis ihrer
Unter�uchungen hineinziehen. Keiner von ihnen aber hat den Beobachtungs-
fehlern au< nur die gering�te Aufmerk�amkeit ge�chenkt, weshalb eine Menge
von Phänomenen unerklärt für �ie bleibt. Fndes find die älteren Auslegungen
der Rät�el der Magie niht ohne Bedeutung für uns, und wir beginnendeshalb
mit einem kurzen Ueberbli> über einige der älteren Erklärungsver�uche.

Aeltere Erklärungsver�uche.
Es i�t intere��ant zu beobachten,daß ein Mann wie Cornelius Agrippa,

der zur Zeit der Glanzperiode der europäi�hen Magie lebte und in �einem
großen Werke klare Zeugni��e von �einem Glauben an die Magie abgelegt
hat, �elb�t doh offenbar ein richtiges Gefühl davon hatte, wo die Erklärung
für die magi�chen Kräfte zu �uchen �ei.

In einem Briefe an Aurelius Aquapendente �chreibt er nämlih: „Was man nun

Großes von der unbe�iegbaren Gewalt der magi�chen Kun�t, von den wunder�amen Bildern

der A�trologen 2c, lie�t, erzählt und �chreibt, wird als nichtig, erdihtet und fal�< erfunden
werden, �o oft man es buch�täblih auffaßt. Aber denno< wird dergleichen von den be-

deutend�ten Philo�ophen und heiligen Männern berichtet; �ollen wir deren Ueberlieferungen
Lügen nennen? Das zu glauben würde von wenig Pietät zeugen. Es liegt al�o den

Buch�taben ein geheimer, in My�terien gehüllter Sinn unter, welchen bisher noh keiner

der alten Mei�ter ent�chleierte. Wer den�elben ohne Anleitung eines erfahrenen , treuen

Lehrers allein dur< das Le�en der Bücher erkennen will, muß vom göttlichen Lichte er-

leuchtet �ein, was nur wenigen gegeben i�t. Deshalb tappen �o viele im Dunkeln...

Du �oll�t wi��en, daß wir die Ur�achen �o großer Wirkungen nicht außer uns �uchen �ollen ;
in uns i�t ein wirkendes We�en, welches alles ohne Beleidigung Gottes und der Religion
erkennt und vollbringt, was die A�trologen, Magier, Alchymi�ten und Nekromanten ver-

�prehen. Jch �age: in uns i�t der Urheber jener Wunderdinge:
Nos habitat non tartara, sed nec siídera coeli,
Spiritus in nobis, qui viget, 1lla facit.“*)

Man findet nun wirkli<h in der „Occulta Philosophia“ eine Menge von Be-

merkungen der�elben Art, indem Agrippa wenig�tens andeutet, wie ver�chiedene magi�che
Wirkungen erreiht werden können niht dur< äußere Mittel, d. h. mit Hilfe der Sterne

und der Dämonen, �ondern durch die eigenen Kräfte der Seele. Eine der deutlich�ten
Stelle i�t folgende: „Vieles wirkt un�er Gei�t dur< den Glauben, der ein fe�tes Zu-
trauen, eine ge�pannte Aufmerk�amkeit und eine ent�chiedene Hingebung des Wirkenden

oder Aufnehmenden i�t, und der in jeder Sache mithilft und dem Werke, das wir voll-

*) Uns hält weder die Höll’, noh die ewigen Sterne des Himmels;
Nur der lebendige Gei�t i�t es, der diefes vollbringt.
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bringen wollen, Stärke verleiht, �o daß glei<h�am in uns ein Bild der aufzunehmenden
Kraft und der in uns oder von uns zu vollbringenden Sache ent�teht. Wir mü��en daher
bei einem jeden Werke, bei jeder Anwendung von irgend welchen Dingen ein �tarkes Ver-

langen ausdrüden, un�ere Einbildungskraft �pannen, die zuver�ichtlich�te Hoffnung und den

fe�te�ten Glauben haben; denn die�es trägt �ehr viel zum Gelingen bei... Um auf

magi�che Wei�e zu wirken, i�t daher ein �tandhafter Glaube und ein uner�chütterlihes Ver-

trauen erforderlih; man darf in den Erfolg niht den gering�ten Zweifel �een, ja nicht
einmal den Gedanken daran auffommen la��en. Denn wie ein fe�ter und uner�chütterlicher
Glaube fogar bisweilen dann , wenn er die Sache fal�<h angeht, Wunderbares vollbringt,
�o zer�treut und bricht jedes Mißtrauen und jeder Skrupel die Gei�teskrafl des Ope-
rierenden.“

Kie�ewetter hat alle die�e zer�treuten Aeußerungen zu einem Ganzen ge�ammelt und

es als Agrippa3 „e�oteri�che Lehre“, d. h. al3 die geheime Lehre von der Magie, die der Magier
einzelnen Auserwählten vortrug, darge�tellt. Hierin liegt aber doh eine �tarke Ueber-

�häzung der Agrippa�hen An�chauungen. Agrippa kann �ehr gut, infolge ver�chiedener miß-

glückter magi�cher Operationen, ein Gefühl davon gehabt haben, daß die magi�chen Kräfte
im Men�chen �elb�t ge�ucht werden mü��en, und daß die magi�hen Methoden deshalb nicht

buch�täbli<h genommen werden dürfen; aber nichts �pri<t dafür, daß er im�tande ge-

we�en i�t, eine p�ychologi�che Erklärung der Magie �y�temati�h durchzuführen. Noch ver-

fehlter i�t Kie�ewetters Ver�uh, �eine eigenen �piriti�ti�h-okkulti�ti�hen Theorieen in

Agrippas3 zer�treute Bemerkungen hineinzulegen. Was Kie�ewetter in die�er Beziehung
lei�tet, i�t wahrli<h ein Beweis für die Richtigkeit des Agrippa�hen Satzes: daß ein

�tarker Glaube das Wunderbar�te auszurichten vermag.

Jn Agrippas zer�treuten Bemerkungen i� nichts weiter als eine

er�te un�ichere Andeutung einer p�ychologi�chen Erklärung der Magie ent-

halten. Er�t 300 Jahre �päter treffen wir, indem wir von zahlreichen
mehr oder weniger gelungenen Anläufen ab�ehen, auf eine wirkli<h durhge-
führte p�ychologi�he Begründung der magi�hen Phänomene im Buche des

Arztes Bruno Schindler: „Das magi�che Gei�tesleben. Ein Beitrag zur

P�ychologie.“ 1857.
'

Schindler geht davon aus, daß un�er Seelenleben wie alle Kräfte in

der Natur 2 Pole hat. Die P�ychologen haben bisher nur den einen Pol
beachtet, das normale, wache Seelenleben, — den Tagpol; der andere
— der Nachtpol — i�t jedo< eben�o wichtig, da wir in ihm die Erklärung
für alle my�ti�hen Ereigni��e, magi�hen Wirkungen u. #. w. �uchen mü��en.
Je mehr die Wirk�amkeit des Nachtpols in den Vordergrund tritt und den

Tagpol zur Seite drängt, de�to ausgeprägter wird der magi�che Zu�tand.
Man kann deshalb eine ganze Reihenfolge �olcher Zu�tände mit �tets wach�en-
der Stärke nachwei�en.

Eben�o wie der Tagpol vermittel�t der äußeren Sinne Reize auf-

nimmt, �o bekommt au< der Nachtpol vermittel�t der inneren Sinne Ein-

drüce von der ganzen Natur.

Dies �ieht man �chon auf dem niedrig�ten Stadium des Nachtbewußt�eins im

Traume. „Jm Schlafe, wo der innere Sinn geöffnet i�t, wo das Jndividuum �eine
Pforten dem Allleben der Natur er�chließt, wo die unzähligen Radien ko3mi�cher und

telluri�her Kräfte �ich in dem Jndividuo reflektieren, ander�eits aber das niedere, �toffliche,
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bildende Leben prävaliert : da zeigt auh das Traumleben jene beiden Richtungen gei�tiger
Thätigkeit, einmal das wirre Spiel der Phanta�ie, erregt dur<h Gefühle der niederen

Leiblichkeit, getrübt durh die Leiden�cha�ten des Flei�ches, das �huldbeladene Tagleben,
die �ündhaften Begierden; ander�eits die Stimme der Natur, welche als Orakel die Ver-

gangenheit erklärt, die Gegenwart dur<hmißt und die Zukunft verkündet und als Ahnung,
In�piration, Prophetie ins Bewußt�ein kommt.“ Eine höhere Form des magi�chen Zu-
�tandes haben wir in der Ahnung, welche ent�teht, wenn die Vor�tellungen des Nacht-
pols �ih in das Tagbewußt�ein ein�chieben; nehmen die Vor�tellungen eine be�timmte
Form an, dann führen �ie zur räumlichen und zeitlihen Hell�eherei. Ueberwiegt das

Nachtbewußt�ein voll�tändig, �o führt das zum Prophezeien, das nur in der Ek�ta�e,
die fich na< außen hin in konvul�ivi�hen Bewegungen zu erkennen giebt , �tattfindet.
Die�er Zu�tand zeigt deutlih, daß der Wille die Herr�chaft über den Körper verloren hat,
daß al�o der Tagpol verdrängt worden i�t. Da der Men�ch in allen die�en Zu�tänden
�elb�t niht darüber klar i�t, woher die �o neuen Vor�tellungen kommen, werden lettere
je nah den Um�tänden entweder als Offenbarungen oder als Re�ultate einer dämoni�chen
Be�e��enheit aufgefaßt.

Alle kün�tlichen Mittel, die man gebraucht hat , eine Ek�ta�e hervorzurufen —

Salbungen, Räucherungen, Anrufungen, Enthalt�amkeit, hypnoti�ierende Mittel u. �. w. —

bewirken nah Schindlers Auffa��ung nur, daß der Nachtpol über den Tagpol das

Uebergewicht bekommt. Die Vor�tellungen, welhe im Nachtbewußt�ein des Jndividuums

�hlummern, treten in jenen Zu�tänden hervor und nehmen die Ge�talt von wirklichen
Beobachtungen an. Das3 Jndividuum �ieht nur, was es zu �ehen wün�cht; alle Gei�ter-
be�<hwörungen führen mit anderen Worten nur zu Halluzinationen. Wirklichen Wert

haben dagegen die Aufklärungen, die das Jndividuum in dem ek�tati�hen Zu�tand über

das Vergangene und Zukünftige empfängt, weil die�elben dur< die ge�amte Einwirkung
des Da�eins auf den Nachtpol des Bewußt�eins verur�acht werden. Durh welche Kräfte
die�e Einwirkung zu�tande kommt, wi��en wir no< niht. Schindler meint jedoch, daß
die von Reichenbah entde>te Odkraft (vergl. ob. S. 267) eine we�entlihe Rolle hierbei
�pielt; der innere Sinn wird wahr�cheinlich vom Odlichte beeinflußt, da die Propheten zu allen

Zeiten von einem übernatürlichen Lichte reden. Doch i�t die Ddkraft �icher niht die

einzige Kraft, die bei den Prophezeiungen wirk�am i�t. Wir wi��en vorläufig nur �ehr

wenig von den gegen�eitigen Wirkungen der Dinge, und die Ge�eße für den Nachtpol
des Bewußt�eins können deshalb no< gar nicht angegeben werden.

Alle operative Magie beruht endli<h nah Schindlers Auffa��ung auf einer Fern-
wirkung, die von dem Nachtpole des Men�chen ausgeht, leblo�e Gegen�tände in Bewegung
�eßen und in ver�chiedener Wei�e auf andere Men�chen einwirken kann.

Das Eigentümliche bei Schindlers Theorie be�teht al�o darin, daß alle

magi�chen Wirkungen dem Nachtpol des Bewußt�eins zuge�chrieben werden,
der als ganz ver�chieden vom Tagpol, dem normalen Seelenleben , aufzu-
fa��en i�t, Der Nachtpol empfängt von der Außenwelt Eindrücke, die ganz

anderer Art �ind, als un�ere gewöhnlichenSinnesreize; �eine Thätigkeit weicht
�o �ehr vom Tagpol ab, daß wir die Ge�eze dafür gar niht angeben
können. — Die p�ychologi�he For�hung der neueren Zeit hat jedo<h die�e

Spaltung des Seelenlebens in zwei ungleichartige Be�tandteile niht aner-

fennen können. Schindler hat darin unzwei�elhaft re<t, daß das normale

wacheBewußt�ein keine Phänomene aufwei�t, welche die magi�hen Wirkungen
erflären können, und daß die Erklärung deshalb in den weniger bekannten
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Zu�tänden des Seelenlebens, die man nun „die unbewußten“ oder die „unter-
bewußten“, „�ubliminalen“ zu nennen pflegt, zu �uchen i�t. Aber er hat
unreht, wenn er die�e beiden Seiten des Seelenlebens als zwei polare
Gegen�äge hin�tellt. Soweit die neuere P�ychologie mit ihren Unter�uchungen
des „Unbewußten“ vorgedrungen i�t, hat es �i<h gezeigt, daß die�es ganz

den�elben Ge�eyen unterworfen i�t wie das bewußteSeelenleben. Schindler,
der hiervon nichts ahnte, konnte des8halbnur auf das Unbewußte, den Nacht-
pol, als das wahr�cheinlihe Zentrum der magi�chen Kräfte hinwei�en; eine

wirkliche Erklärung konnte er niht geben. Jm Folgenden werden wir nun

�ehen, wie die For�chungen der neueren Zeit über die Mechanik des Unbe-

wußten zu einem Ver�tändnis der magi�chen Phänomene führen kann.

Einen we�entlihen Fort�chritt wei�t Maximilian Perty in �einem
bedeutenden Werke: „Die my�ti�hen Er�cheinungen der men�hlihen Natur“

(1861) auf. Perty, der bis 1876 Profe��or der Zoologie in Bern war, hatte
�i viel mit Phy�iologie und P�ychologie be�chäftigt und �teht der modernen

Wi��en�chaft weit näher als Schindler. Den größten Teil der my�ti�chen
Er�cheinungen , das Traumleben, die Mond�ucht , die Be�e��enheit , Gei�ter-
be�hwörungen, magi�che Heilungen u. #. w. erklärt er ohne Annahme von

magi�chen Kräften, indem er nahwei�t, wie alle die�e Phänomene �i< unter

bekannte phy�iologi�<he und p�ychologi�he Ge�eye einreihen la��en. Wir

brauchen hier niht näher auf Pertys Erklärungen einzugehen, da die Dar-

legungen, die wir im Folgenden geben, in manchen Punkten �i< an die

�einigen anlehnen. Nur eine geringe Zahl von Phänomenen, fo die

Wahrfagekun�t, Gedankenübertragung, mechani�he Kraf�täußerung bei ge-

ringerer oder größerer Entfernung, bedarf anderweitiger Auslegung, da Perty
die�e niht durch die ihm bekannten Kräfte erklären kann; er nimmt nämlich, wie

Schindler, für die�e eine ganz unbe�timmte, magi�che Kraft beim Men�chen an.

Vor allem vermißt man bei Perty eine Unter�uhung über das Be-

obachhtungsvermögendes Men�chen, �owie eine kriti�he Prüfung des vor-

liegenden Materials. Er hält alle Berichte einfah für gut und zuverlä��ig,
ohne zu fragen, wo �ie her�tammen. Das i�t au< haupt�ächlih der Grund,

weshalb �o viele my�ti�he Phänomene ihm unerklärlih bleiben; aus dem-

�elben Grunde geht er au< zuleßt zum Spiritismus über.

Jn einer �päteren Schrift: „Der jezige Spiritualismus“, �agt er ausdrüdlich:
„Bedenkt man die große Menge bedeutender und urteilsfähiger Men�chen in Europa und

Amerika, welche die Realität der �pirituali�ti�hen Phänomene bezeugen, �o kann es do< nur

Mangel an Kenntnis die�es Gebietes �ein, wenn manche Schrift�teller die�e Angaben für

Schwärmerei, Aberglauben, Betrug erklären wollen. Das Zeugnis der Sinne ge�under
Men�chen wird bei den feierlihen Gericht8verhandlungen aller Völker als gültig ange-

nommen und muß es auh bei den �pirituellen Manife�tationen. Daß die�e Er�cheinungen
von den gewöhnlichen abweichen, daß �ie den Naturge�eßen, �oweit die�e bis jezt bekannt

�ind, wider�prechen, i�t kein Grund, �ie zu verwerfen... Der Spirituali8mus i�t geeignet,
den Blick des Men�chen über die mechani�che Sphäre hinaus zu erweitern.“

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 21
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Das i�t eine etwas �onderbare Logik, Der Um�tand, daß das Zeugnis
eines jeden normalen Men�chen in Rechtsfragen, wo es �i< nur um ge-

wöhnlichemen�hlihe Handlungen handelt, als zuverlä��ig anzu�ehen i�t, be-

rehtigt doh wahrlih niht zu der Annahme, daß man �i< auf den er�ten

be�ten Bericht von �piriti�ti�hen Manife�tationen, die allem, was das täg-
lihe Leben uns lehrt, wider�prechen, verla��en darf. Es wäre doh natür-

liher, den Schluß zu ziehen: gerade, weil die �piriti�ti�hen Manife�tationen
voll�iändig von den Ereigni��en des täglichen Lebens abweichen, wird es

äußer�t �chwierig �ein, die Phänomene richtig aufzufa��en, und man muß
demnach ganz be�ondere Forderungen an den Beobachter �tellen, wenn �ein
Zeugnis als gültig angenommen werden �oll. Pertys Uebertritt zum

Spiritismus i�t gerade ein gutes Bei�piel dafür, wohin es führt, �ih< blind-

lings auf die Zuverlä��igkeit der men�chlichen Berichte zu verla��en.

Der Gang der Unter�uchung.

Fa��en wir nun in Kürze die Re�ultate un�erer bisherigen Betrach-
tungen zu�ammen, �o i�t damit der Gang für die folgenden Unter�uchungen
gegeben. Die hi�tori�he Entwid>lung des Aberglaubens �tellte es außer
allem Zweifel, daß die magi�chen Kräfte im Men�chen �elb�t zu �uchen �ind. Da

aber im normalen wachen Bewußt�einsleben Phänomene, die den Anlaß zu

dem Glauben an magi�che Kräfte gebenkönnen, �i< niht nahwei�en la��en, �o
muß man die Ur�ache zu die�em Glauben in den �elteneren p�yhi�hen Phäno-
menen, die während Krankheiten, im Schla�e oder in �hlafähnlihen Zu-
�tänden auftreten, �uchen. For�cher wie Schindler und Perty haben denn

au< nachgewie�en, daß zahlreicheabergläubi�che Vor�tellungen ihren Ur�prung
in die�en Phänomenen haben. Die p�ychologi�chen Studien der lezten Jahr-
zehnte haben es ferner in no< �tärkerem Maße dargethan, wel< großes Ge-

wicht auf das Eingreifen des Unbewußten in das Bewußt�einsleben gelegt
werden muß; hierdur< haben �hon manche früher unver�tandene Phänomene
ihre Erklärung gefunden. Demnach werden uns haupt�ählih die Störungen
des Bewußt�eins und das �ogenannte unbewußte Seelenleben im Folgenden
be�hä�tigen. Be�onders aber werden wir auf die Punkte der Phänomene
eingehen, welche zu einer Erklärung der vielen, im ge�chihtlihen Teil dar-

ge�tellten abergläubi�chen Vor�tellungen führen können.

Die Erklärung, die wir �omit er�treben, muß zwei ver�chiedene Ziele
ins Auge fa��en: wir mü��en die Ur�achen fowohl zur Ent�tehung der aber-

gläubi�chen Vor�tellungen als zu ihrer Fortdauer nahzuwei�en �uchen. Von

die�en zwei Aufgaben wird die er�te uns �icherlih die größten Schwierigkeiten
bereiten, weil der Ur�prung der mei�ten An�chauungen im allgemeinen in

Dunkel gehüllt i�t; denn �ie reihen in eine Zeit zurü>, aus der wir keine

po�itiven Nachrichten haben. Aber aus früher dargelegten Gründen liegt es
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nahe anzunehmen,daß die�elben Phänomene, die einen be�timmten Glauben

unterhalten haben, auh bei der Ent�tehung des�elben mitwirkten. Natürlich
mü��en wir in jedem einzelnenFall uns die Frage vorlegen, ob die�e Phäno-
mene denn auh wirkli< hinreihen, um jenen be�timmten Glauben hervor-
zurufen. Sollte die�es �i< als unwahr�cheinlih erwei�en, �o mü��en wir uns

nah anderen Ur�achen um�ehen.
Ueberall nun, wo uns der Nachweisgelingt, daß eine be�timmte Gruppe

von Vor�tellungen dur< unrichtige Erklärung bekannter phy�ikali�her und

p�ychi�her Phänomene hervorgerufen oder unterhalten worden i�t, haben wir

damit au< das Recht, die�e Vor�tellungen als abergläubi�che zu bezeichnen,
bewie�en.

Um nun etwas Ordnung in das bunt zu�ammengewür�elte Material,
das wir im Folgenden behandeln werden, zu bringen, wollen wir mit einer

Unter�uchung des men�chlihen Beobachtungsvermögens als der notwendigen
Grundlage für die Prüfung der Zuverlä��igkeit der Berichte beginnen. Da-

nah betrachten wir die einzelnen p�yhi�hen Phänomene, indem wir von den

normalen und gewöhnlicherenzu den �elteneren und �odann zu den anor-

malen, krankha�ten übergehen. Wir <hließen endli< mit einer kurzen Be-

�prechung der techni�chen Hilfsmittel der Magie, die außerhalb des Rahmens
der p�ychologi�chen Unter�uchungen liegt.

Das men�chliche Beobachtungsvermögen.

Die normalen Beobachtungsfehler.

É; i�t bisher �tets hervorgehoben worden, daß das Beobachtungs-
vermögen des Men�chen höch�t unvollkommen i�t, �o daß man �i< niht ohne
weiteres auf die Berichte von Beobachtungen verla��en kann, �elb�t wenn

die�e von Männern her�tammen, deren ehrliches Be�treben, wahrheitsgetreu
zu referieren, über jeden Zwei�el erhaben i�t. Allerdings �teht die�e Behaup-
tung in �char�em Wider�pru<h zu der gewöhnlihen Auffa��ung, daß jeder
Men�ch mit ge�unden Sinnen auh richtig beobachten könne. Sie �cheint
ferner in bedenklihem Grade an der Grundlage un�erer ganzen modernen

Naturwi��en�chaft zu rütteln, die ja auschließli< auf Beobachtung aufgebaut
i�t. Wie hätten die Naturwi��en�chaften ihren jeßzigenhohen Standpunkt er-

reichen können, wenn der Men�ch that�ähli<h niht im�tande wäre, richtige
Beobachtungenzu machen?

Hierauf aber i�t zu erwidern: die Zuverlä��igkeit der naturwi��en�cha�t-
lichenRe�ultate beruht gerade darauf, daß die notwendigen Beobachtungen
unter den denkbar gün�tig�ten Verhältni��en, d. h. unter Um�tänden, wo die
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Möglichkeiteines Jrrtums bedeutend herabge�etzt i�t, gemachtwerden. Jn Mu�een,
Laboratorien und Ob�ervatorien kann der For�cher ruhig und unge�tört bei

�einer Arbeit �igen; er kann �eine Beobachtungen immer wiederholen und

�o die Fehler verbe��ern, die �i< möglicherwei�e einge�hlihen haben. Was

heute �einem Auge entgeht, kann er morgen entde>en; er kann �eine Sinne

durch zahlreicheHilfsmittel, welche die moderne Technik ihm zur Verfügung
�tellt, �chärfen; endli<hkann er — und das i�t vielleicht die Haupt�ahe —

das augenbli>lih nieder�chreiben, was er ge�ehen hat, �o daß er niht ge-

zwungen i�t, �i<h auf �ein Gedächtnis zu verla��en; denn die�es würde ihn
�icher im Stiche la��en, menn er er�t einige Zeit nachher über die vielen

fleinen Einzelheiten, die er beobachtethat, Rechen�chaft ablegen �ollte. Nur

unter �olchen Verhältni��en können zuverlä��ige, d. h. in dem Grade zu-

verlä��ige Beobachtungen, wie �ie überhaupt Men�chen möglih<hi�, an-

ge�tellt werden. Dazu i�t allerdings auh Uebung erforderlih. Jeder Natur-

ge�chichtslehrerweiß aus Erfahrung, daß man �elb�t begabten, älteren Kindern

ein Tier oder eine Pflanze zeigen und ihre Aufmerk�amkeit auf einen be-

�timmten Teil des Gegen�tandes hinlenktenkann, ohne daß die Kinder im�tande
wären, �ih über das, was �ie an dem�elben bemerken �ollen, zu äußern: �ie

�ehen eben nihts. Zum Beobachten gehört eben�ogut Uebung wie zu allem

anderen in der Welt, und nur da, wo mit genügender Uebung und unter gün-

�tigen Verhältni��en gearbeitet wird, kann man �i< auf die Richtigkeitder

Beobachtungen verla��en.
Daher i�t leiht einzu�ehen, daß die mei�ten Beobachtungenmy�ti-

�her Ereigni��e keinen großen Wert haben; denn die�e Beobachtungen
�ind mei�tens unter �ehr ungün�tigen Verhältni��en und außerdem von

Leuten, deren Uebung im Beobachten �ehr zweifelhaft i�t, ange�tellt worden.

Jedenfalls wurden die my�ti�hen Phänomene er�t in der neue�ten Zeit
in den Laboratorien der For�her zum Gegen�tand planmäßiger Unter-

�u<hung gemacht. Aber �elb�t hier, wo die Bedingungen doh gün�tiger
�ind, als �ie es zuvor waren, �ind noh viele Fehler möglih, weil die�e
eben in der Natur der Phänomene �elb�t liegen. Die my�ti�chen Ereigni��e
�ind, wie �chon ge�agt, keineswegs Begebenheitendes täglichen Lebens, �on-
dern �eltene Phänomene, über die man niht Herr i�t, unberehenbare Er-

�cheinungen, die plöglih, unerwartet und mei�tens im Dunkeln au�treten.
Die genaue Beobachtung der�elben �tößt daher �elb�t in Laboratorien auf

zahlreihe Schwierigkeiten. Noh �<limmer aber wird es natürlih, wenn

die�e unerwarteten Phänomene, wie es gewöhnli<h der Fall i�t, nun von

Leuten wahrgenommen werden, die gar niht darauf vorbereitet �ind,
etwas Ungewöhnlicheszu �ehen: �elb�tver�tändli<h �ind die Beobachtungs-
fehler dann no< no< größer; ja es wird dem Beobachter nur äußer�t
�elten gelingen, �eine Ruhe und Kaltblütigkeit zu bewahren: unter dem

Einflu��e der Furcht oder einer anderen Gemütsbewegung kann eben kein
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Men�ch �ih auf �eine Sinne verla��en. Aber �elb�t wenn wir annehmen,
daß der Beobachter innerli<h gar niht erregt wird, �o wird doh die

Richtigkeit �einer Beobachtung noh dur< andere Schwierigkeitenin Frage
ge�tellt. Er hat oft keine Gelegenheit zu unter�uchen, wie das Phänomen
zu�tande kommt. Er hat nur kurze Zeit, um die Beobachtungenanzu�tellen.
Vielleicht i�t �eine Stellung niht einmal eine gün�tige. Er hat außerdem
fein Hilfsmittel, um Zeit- und Raumverhältni��e zu be�timmen, �o daß er

nur nah Gutdünken und Augenmaß urteilen kann.

Aber �{<limmer noh als dies alles i�t die Gefahr, daß �elb�t da, wo die

Bedingungen �o gün�tig �ind, daß der Beobachter �ofort das Beobachtete
nieder�chreiben kann, �i< immerhin no< Fehler in das Referat ein�chleichen.
Während das eine ge�chrieben wird, wird das andere verge��en; der Gang
der Begebenheiten wird nicht genau fe�tgehalten; und das Referat wird natür-

lih no< ungenauer, wenn es er�t nah Wochen oder Monaten, vielleicht �o-
gar er�t nah Jahren, abgefaßt wird. Wir werden �päter �ehen, wie groß
die Gedächtnisfehler unter �olhen Um�tänden werden können.

Es leuchtet al�o ein, daß Fehler �ih �ehr leiht in Berichte, die niht
auf planmäßigen, methodi�<h durchgeführten Beobachtungen beruhen, ein-

�chleichen. Die�e Fehler zerfallen, wie bereits angedeutet, in zwei Gruppen,
in die eigentlihen Beobachtungsfehler und in Gedächtnisfehler, die er�t her-
vortreten, wenn das Beobachtete mündli<h oder criftli<h zu�ammenge�tellt
wird. Jn der Praxis hat eine Trennung die�er beiden Fehlergruppen
wenig Bedeutung, weil jede Beobachtung, die anderen mitgeteilt wird, not-

wendigerwei�e mit beiden Arten von Fehlern behaftet i�t. Aber da es für
un�ere nachfolgendenUnter�uchungen von Wichtigkeiti�t, daß wir wenig�tens
die wichtig�ten Fehler, die einem Berichte anzuha�ten pflegen, kennen lernen,
�o trennen wir vorläufig jene Gruppen und unter�uchen jede für �ih. Zu
dem�elben Zwece wollen wir auh die Frage näher betrahten, worin die

eigentlihen Beobachtungsfehlerbegründet �ind.
Das men�<hlihe Beobahtungsvermögen i�t niht, wie der Name anzu-

deuten �cheint, ein einzelnes, �ondern ein aus ver�chiedenen �eeli�hen Thätig-
keiten zu�ammenge�eßtes Vermögen. Beobachten wir einen Gegen�tand, �o

empfangen wir von dem�elben vermittel�t un�erer Sinne eine Anzahl äußerer

Neize, die in un�erem Bewußt�ein ver�chiedene Empfindungen hervorrufen
fönnen. Wenn aber un�ere Aufmerk�amkeit auf einen be�timmten Punkt ge-

fe��elt i�t, �o fa��en wir bekanntlih das niht auf, was anders3wo ge�chieht;
folgli<h muß die Aufmerk�amkeit auf einen Gegen�tand gerichtet �ein, wenn

Empfindungen durch den�elben hervorgerufen werden follen. Die im Be-

wußt�ein auftauhenden Empfindungen verbinden fi<hmit älteren, hon vor-

handenen Empfindungen; dadurch ent�teht die Vor�tellung von einem be-

�timmten äußeren Gegen�tande; er�t wenn die�es ge�chehen i�t, haben wir

„eine Beobachtung gemacht“.
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Wählen wir zur Beleuchtung die�es Vorganges ein be�timmtes Bei-

�piel. Jh gehe auf der Straße; auf der gegenüberliegendenSeite liegen
in einem Schaufen�ter einige �ehr einladende Aepfel. Mein Auge �treift
die�elben; tropdem �ehe ih �ie niht, wenn ih mit der Beobachtung irgend
einer Scene auf der Straße be�chä�tigt bin. Richtet �ich meine Aufmerk�am-
feit dagegen auf die Aepfel, �o empfange ih eine Reihe von Reizen, welche
die Empfindungen von etwas Rundem, Gelbem und Rotem hervorrufen.
Die�elben Empfindungenhabe ih früher �hon oft gehabt; �ie �ind mei�tens
von be�timmten Geruhs3- und Ge�hmacsempfindungen begleitet gewe�en.
Der Gegen�tand, von dem die�elben ausgehen, führt, wie ih gelernt habe,
den Namen „Apfel“. Alle die�e Empfindungen �ind nun oft gleichzeitigin

meinem Bewußt�ein gewe�en, �o daß �ie hier in fe�te Verbindung mit ein-

ander getreten �ind, fi< „a��oziiert“ haben. Die Folge davon i�, daß einige
von ihnen niht auftreten können, ohne auh die übrigen hervorzurufen;
vor meinem Bewußt�ein �teht deshalb die Vor�tellung von einem Apfel. Jch
glaube al�o, die�en beobachtet zu haben; aber es i� do< klar, daß die

Vor�tellung vom Apfel nur zum Teil meiner �innlihen Wahrnehmung ent-

�tammt; mein Bewußt�ein hat vielmehr reht viel von �einem eigenen
Inhalt zur Vor�tellung hinzugefügt. Das i�t der p�yhi�he Vorgang. Eine

voll�tändige Beobachtung kommt eben nur zu�tande dur< �innliche Wahr-
nehmung, verbunden mit Aufmerk�amkeit und A��oziation. Jede die�er

p�ychi�hen Thätigkeiten fügt aber dem Re�ultate, d. h. der Beobach-
tung, ihre be�onderen Fehler bei; wir mü��en deshalb die�elben einzeln für

�i< ins Auge fa��en. Selb�tver�tändlih können wir aber dabei niht die

vielen Éleineren, in neuerer Zeit nachgewie�enen Fehler, die auf der Unvoll-

fommenheit un�erer Sinne oder auf der eigentümlihen Natur der Aufmerk-
�amkeit und der A��oziationen beruhen, in den Kreis un�erer Betrachtung
ziehen, etwa wie die Jrradiation , die gefärbten Ränder der Ge�ichtsbilder,
die Tonver�chmelzung, die Kontra�ter�cheinungen, die Zeitver�chiebung bei

gleichzeitigerBeobachtung dur< zwei Sinne u. . f. Die�e Fehler haben
mehr theoreti�hes Jntere��e und �ind eigentli< nur bei den feineren Be-

obachtungen von Bedeutung, dagegen niht bei den gröberen, ohne techni�che
Hilfsmittel ausgeführten Beobachtungen; um legtere aber handelt es �ih bei

un�erem Thema. Wir berücf�ihtigen deshalb nur die Fehler, die ih bei

Beobachtungenunter gewöhnlihen Verhältni��en ein�chleichen.
Die �innlihe Wahrnehmung. Die Sinne, derer wir uns bei

der Beobachtung der Außenwelt be�onders bedienen, �ind das Ge�icht, Gehör
und der Ta�i�inn. Geru<h und Ge�chma> �ind von untergeordneter Bedeutung;
wir können deshalb von ihnen ganz ab�ehen. Von den er�tgenannten Sinnen

i�t das Ge�icht wiederum das wichtig�te, weil wir mit �einer Hilfe weit ge-

nauere Auf�hlü��e über die Be�chaffenheit der Gegen�tände, über ihren Ort

und ihre Entfernung im Raume bekommen als durch einen anderen Sinn.
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Es i�t jedo< eine bekannte That�ache, daß das Auge uns täu�chen kann.

Sind die äußeren Reize �ehr �chwach oder unbe�timmt, �o kommt man leicht
zu einer ganz fal�chen Auffa��ung vom beobachteten Gegen�tand. Die Be-
obachtungsfehler, die �o ent�tehen, �ind jedo< niht �o �ehr dur< Unvoll-

kfommenheitder Wahrnehmung als durch die hervorgerufenenA��oziationen
herbeigeführt. Wir ver�chieben daher die Betrachtung die�er Ge�ichts=-
illu�ionen auf �päter. Aber das Auge giebt uns niht alleine über die

Be�chaffenheit der Dinge Auf�hluß; es i� zugleih das einzige Organ, das

wir be�izen, um die Entfernung und die Größe eines Gegen�tandes zu be-

urteilen. Dazu dient niht nur das Ge�ichtsbild, �ondern auh der feine

¡usfelapparat, der �i< im und am Auge findet. Aber troy — oder

rihtiger infolge des �ehr ktompliziertenBaues die�es Organs i�t un�er Urteil

über Größen im Raume immer mit Fehlern behaftet, von denen wir jezt
die wichtig�ten betrahten wollen.

Jm allgemeinenkönnen wir wohl mit ziemlicherGenauigkeit ent�cheiden,
welche von zwei Linien oder Flächen die größte i�t. Aber kommt nur eine

fleine Schwierigkeithinzu, �o wird das Urteil gleih ungenau.

Neben�tehende Figur Nr. 88 zeigt z. B, zwei Geraden a Fig. 38.

und b, welche genau gleih groß �ind. Es i�t aber unmöglich,
die�es zu erkennen, und zwar wegen der Winkel, die durch die

Schenkel mit a und b gebildet werden. Eben�o i�t es mit den beiden

unten�tehenden Viere>en Fig. 39 u. 40; beide Figuren �ind genau

Quadrate, aber die Lage und Richtung der Striche bewirkt, daß
das eine höher, das andere breiter er�cheint. Derartige Täu�ch-
ungen giebt es viele; �ie bewei�en, wie leiht un�er Urteil irre-

geführt wird. Welche enormen Fehler können �ih bei der Be-

urteilung der Größe eines Gegen�tandes ein�chleichen, wenn die- >@- |

Fig. 39. Fig. 40,

�elbe im Freien unter ungün�tigen Verhältni��en nur nah Augenmaß erfolgt! Brehm
macht in die�er Beziehung in feinem „Tierleben“ (Bd. VIL S, 299) folgende treffende
Bemerkungen: „Aus eigener Erfahrung weiß ih, wie außerordentlih �<hwer es hält, die

Länge der Schlangen richtig zu �häßen. Selb�t derjenige, welcher hierin wohl geübt i�t
und �eine Schäßungen �päter dur<h Anlegung des Maß�tabes erprobt hat, irrt in unbe-

greifliher Wei�e. Schon bei kleinen Schlangen von Meterlänge, und �elb�t wenn man

die�e ruhig vor �i liegen �ieht, au<h volle Zeit hat, ihr Bild genau �i<h einzuprägen, i�t
man nur zu leicht geneigt, ein reihlihes Dritteil zuzu�eßen; bei Schlangen aber, welche
drei Meter lang �ind, verdoppeln und verdreifachen �i<h die Schwierigkeiten und damit die

Fehler der Schäßung, und wenn ein �olches Tier vollends �ih bewegt, i�t leßtere einfah
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unmöglih. Worin dies eigentli liegt, vermag ih niht zu �agen, �ondern nur als that-
�ächlih zu ver�ichern, daß ausnahmslos3 jeder über�häßt, welher überhaupt zu �häßen ver-

�ucht, und daß jeder immer wieder in den�elben Fehler verfällt, au< wenn er den�elben
wiederholt erkannt hat. Ueber die Täu�chung vergewi��ert man �i<h er�t, na<hdem man

einen Maß�tab angelegt hat. Kein Wunder al�o, wenn die rege Einbildungskraft der

Eingeborenen �üdlicher Gegenden �ih no< viel weniger als die un�erige Schranken auf-

erlegt und die wirklihe Größe auf da3 Doppelte und Dreifache �häßt. Der�elbe Jndier
oder Südamerikaner, welcher mit dem An�chein voll�ter Zuverlä��igkeit von einer fünfzig
Fuß langen Rie�en�chlange erzählt, die er �elb�t ge�ehen, bezüglih erlegt haben will,
wird dem ruhig me��enden For�cher, welcher ein Tier von �e<3 Meter erlegte, erklären,

daß legteres an Größe alles von ihm Ge�ehene gleiher Art bei weitem übertreffe.“
Die�e Bemerkungen werden von anderer Seite be�tätigt. Wenn al�o zuverlä��ige

Naturfor�cher �elb�t einräumen mü��en, daß �ie troy aller Uebung niht richtig zu �hägen
vermögen, o i�t es klar, daß man kein großes Gewicht auf Berichte z. B. älterer Au-

toren über Tiere von ungeheurer Größe legen darf. Uebrigens i�t wohl zu beaten, daß
die�e Ueber�häßung keineswegs aus�chließli<h der Furcht zuzu�chreiben i�t, die man vielleicht
im Anbli> eines �olchen Ungeheuers empfinden wird. Jh habe Brehms Angaben ver-

mittel�t Seile, die in großen Windungen auf einen Ra�en gelegt und von vier geübten
Beobachtern nah Augenmaß ge�hähßt wurden, nachgeprüft; dana<h wurde die Länge der

Seile geme��en. Die dabei gemachten Fehler waren zwar nicht �o groß wie die, welche

Brehm angiebt , waren aber doh ähnlicher Art. Wenn meine kün�tlihen Schlangen
fürzer als ungefähr 2 Meter waren, wurden �ie durh�chnittli< �tets zu klein ge-

�chäßt, waren �ie dagegen über zwei Meter, wurde die Länge über�häßt. Jm übrigen
war der Unter�chied in der Schäßung der ver�chiedenen Beobachter ein re<t großer.
Während die Fehler beim geübte�ten zwi�chen !/,, und !/,, �hwankten, �teigerten �ie �ih
bei den weniger geübten bis zu !/, und !/,. Daß die Fehler �ih hierbei niedriger �tellten,
als nah Brehms Angaben zu erwarten war, rührt wohl haupt�ählih daher, daß un�ere
Seile niht �o gefährli<h waren wie lebendige Schlangen, �o daß wir uns viel näher heran-
wagen und eine für die Beurteilung gün�tigere Stellung einnehmen konnten.

Ganz ähnliche Fehler, wie bei der Beurteilung der Größe eines Gegen-
�tandes macht man bei der Schägung �einer Entfernung. Nur wenige Men�chen
�ind hierin geübt. Jt die Entfernung ziemlichgroß, kann der Fehler in Ver-

gleih zum Ab�tand mehrere Male größer werden. Aber �elb�t bei �ehr geübten
Beobachtern beträgt der Fehler minde�tens */,, der ge�hägten Entfernung.

Dies be�tätigt eine bei einigen militäri�hen Uebungen aufgenommene, mir vor-

liegende Tabelle. Die Schäßungen betrafen alle möglihen Entfernungen zwi�chen 100

bis 2100 Meter; für den Geübte�ten betrug der Fehler !/;„„ für die weniger Geübten un-

gefähr "/, der ge�häßten Entfernung.

Bei derartigen Schäßungen werden die Entfernungen bald über�chäßt,
bald unter�chäßt; dies i�t we�entli<h vom Wetter abhängig. Bei unklarem

Wetter, Nebel, Regen, wo alles undeutlih er�cheint, {äßgt man die Ent-

fernung leiht zu groß; bei klarem Wetter, wo alles �i< �{harf abhebt, er-

�cheint die Entfernung kürzer, als wie �ie wirkfli<hi�t. Das Re�ultat wäre

in Kürze al�o folgendes:
Die Größe und die Entfernung von Gegen�tänden kann nur

annäherungs3wei�e ge�hägt werden; unter ungün�tigen Ver-

hältni��en werden die Fehler �ehr groß.
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Wie das Ge�icht kann au<h das Gehör die Quelle zu zahlreichen
Jrrtümern werden, wenn die äußeren Reize �o �<hwachund undeutlich �ind, daß
eine präzi�e Wahrnehmung unmöglich i�t; hierauf werden wir �päter zurü-
kommen. Ferner i� die Eigentümlichkeit un�eres Gehörs, daß wir keinen

be�onderen Apparat haben, um die Richtung des Schalles zu beurteilen,
ebenfalls eine be�tändige Ur�ache zu Fehlern. Je nachdem der Schall
�tärker in das rete oder in das linke Ohr dringt, nehmen wir an, daß
die Quelle des Schalles auf der einen oder auf der anderen Seite liegt.
Der Bau des äußeren Ohreshilft uns beurteilen, ob ein Laut von vorne

oder von hinten kommt. Alle die�e Schägungen können nur auf freiem
Felde oder in einem regelmäßigen Raume, in dem niht zu viele Gegen�tände
�i befinden, einigermaßen �icher vorgenommen werden. Unter �{<wierigeren
Verhältni��en wird die Beurteilung unmöglih. Sigt man in �einem Zimmer
und hört einen Wagen auf der Straße vorbeifahren, �o kann man aus der

Stärke des Schalles wohl beurteilen, ob der Wagen �i< nähert oder ent-

fernt; aber es i� unmöglih zu ent�cheiden, von welher Seite er kommt.

Man kann es richtig raten, aber man irrt �i< eben�o häufig. Wenn viele

Men�chen an einem Ti�che �igen und einer an einem Ti�chbein krazt, wird

man gewöhnlih niht angeben können, von welher Seite des Ti�ches das

Geräu�ch kommt. Aber da der Laut nicht unbekannt i�t, wird man im all-

gemeinen darüber klar �ein, daß der�elbe von irgend einer Stelle des Ti�ches
ausgeht. Handelt es �i< dagegen um unbekannte Geräu�che, über deren

Ur�prung und Ur�ache man �i<h nur Vermutungen Hingebenkann, �o wird es

uns ganz unmöglichzu ent�cheiden, wo �ie herkommen. Bei einigenVer�uchen, die

�päter erwähnt werden, habe ih wiederholt Gelegenheitgehabt, die�es zu beob-

achten. Einige der Anwe�enden meinten, das Geräu�ch käme vom Boden, andere

glaubten von den Wänden, andere wiederum �ahen es für wahr�cheinlih an,

daß es von einer Wa��erleitung in der einen Ecke des Zimmers käme; in Wirk-

lihkeit aber rührte es von einem kleinen Apparate an einem Beine des Ti�ches,
um den alle �aßen, her (vrgl. S. 348, Anm. 26). Die�e Erfahrungen zeigenal�o,

daß der Ausgangspunkt eines Geräu�ches nur unter

gün�tigen Verhältni��en be�timmt werden kann; i�t das�elbe
aber unbekannter Natur, �o i�t eine �olche Be�timmung im all-

gemeinen unmöglich.
Darum wenn in Berichten über �piriti�ti�he Sizungen erzählt wird,

daß man Klopflaute („raps“) von allen möglihen E>en des Zimmers, in

dem das Medium �i< niht aufhielt, ausgehen hörte, �o darf man dem kein

Gewicht beilegen. Das Medium kann den Laut �ehr gut �elb�t in irgend
einer Wei�e hervorbringen, ohne daß die Anwe�enden es entde>en. Auch bei

dem Bauchreden, das ganz gewiß zu allen Zeiten eine große Rolle in der

Magie ge�pielt hat, kommt die Täu�hung nur dadur< zu�tande, daß man

den Ausgangspunkt des Lautes niht beurteilen kann.
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Unter un�eren 5 Sinnen haben wir zu keinem wohl �o großes Ver-

trauen als zum „Gefühl“, d. h. dem Ta�t- oder Dru>- und dem Temperatur-
�inn. Wenn etwas als ret �icher bezeichnetwerden �oll, jo �agt man, „man

könne es doh fühlen“. Nichtsde�toweniger können die�e Sinne uns täu�chen;
und das rührt daher, daß

eine Drud>- und Kälteempfindung einige Zeit nahwirfkt,
nachdem der äußere Reiz aufgehört hat.

Hierauf beruht folgendes Kun�t�tück: wenn ein geübter Ta�chen�pieler uns ein Zwei-
marfk�tü> in die Hand drückt und uns veranlaßt, die�elbe zu �chließen, �o haben wir das

Gefühl, als ob wir cs noch in der Hand halten; er aber hat es �hon entfernt, bevor

wir die Hand f�<hlo��en. Die Druckempfindung wirkt eben nah. Noch be��er gelingt die�es
Kun�t�tü, wenn der Gegen�tand �ehr kalt i�t. Legt man z. B. eine kalte Hand auf die

Hand eines anderen Men�chen und läßt �ie einige Zeit liegen, kann man �ie leiht ent-

fernen, ohne daß der andere es merft, vorausge�eßt, daß der Betreffende es nicht �ieht.
Hierauf beruhte ein3 von Miß Fays (der bekannten Ta�chen�pielerin) wunderbar�ten Kun�t-
�tücken. Nachdem �ie �i<h unmittelbar vorher die Hände in eiskaltem Wa��er gekühlt hat,
jezt �ie �ih neben die �ie „kontrollierenden“ Per�onen. Ueber alle wird eine Dette gelegt,
die bis zum Hal�e reiht. Jhr Nachbar zur Rechten nimmt dann ihre rehte Hand in �eine

linke,und �ie legt wiederum ihre eisfalte linke Hand auf �eine Hand; dann beginnen die

„Manife�tationen“, Wer den Kniff nun nicht kennt, wird natürlih glauben, ihre linke

Hand ruhe be�tändig auf �einer Hand, weil er die Kälte fortwährend fühlt; �ie hat aber

�hon bei Beginn der Manife�tationen ihre linke Hand entfernt und verfügt frei über

die�elbe, Wahr�cheinlih wird der�elbe Kniff von den �piriti�ti�hen Medien in den Dunkel-

�ißungen ret häufig angewandt.

Die Aufmerk�amkeit. Es i�t aus dem täglichen Leben genügend
bekannt, daß wir von dem, was um uns her pa��iert, weder etwas �ehen noh
hören, wenn wir in irgend eine Be�chäftigung vertieft �ind und auf die�e
un�ere ganze Aufmerk�amkeit konzentrieren. Anderer�eits kann �i<h die Auf-
merk�amkeit aber au< zu gleicher Zeit auf mehrere äußere Reize er�tre>en;
die Auffa��ung jedes einzelnen Reizes wird aber daun um jo un�icherer
und undeutlicher, je mehr die Aufmerk�amkeit �ich nah ver�chiedenen Rich-
tungen hin verteilt und zer�treut. Man kann nur �cheinbar gleichzeitig in

einem Buche le�en und einem Ge�präche folgen: in Wirklichkeit fehlt uns

jedenfalls von dem�elben Moment die rihtige Auffa��ung des Gele�enen
oder Gehörten. Die Bedeutung der Aufmerk�amkeit für un�er ganzes Bewußt-
�einsleben kann furz in folgendenzweiHaupt�äßgen ausgedrüt werden:

Konzentriert man die Aufmerk�amkeit auf einen be�timmten

Punkt, �o kommen keine anderen gleichzeitigen Reize zum vollen

Bewußt�ein.
Je mehr die Aufmerk�amkeit �i<h auf ver�chiedene glei<-

zeitige Neize verteilt, de�to undeutliher wird die Auffa��ung
jedes einzelnen.

Jn die�er doppelten That�ache liegt der Grund zahlreiher Beobach-
tungsfehler. i
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So wird man z. B. bei einem etwas verwi>elten Ereignis nur ge-

wi��e Einzelheiten auffa��en. Konzentriert man die Aufmerk�amkeit nun auf
einen be�timmten Punkt, �o wird man die anderen gleichzeitigenBegeben-
heiten gar niht wahrnehmen; �u<ht man umgekehrt �eine Aufmerk�amkeit nah
mehreren Richtungenhin zu verteilen, um zu beobachten,was an ver�chiedenen
Stellen vor �ih geht, �o wird die Auffa��ung der einzelnen Ereigni��e nur

unvoll�tändig und ungenau. Darum kann der be�te Beobachter es nicht ver-

meiden, von einem guten Ta�chen�pieler getäu�cht zu werden. Die mei�ten

Ta�chen�pielerkun�t�tü>ke erfordern allerdings eine gewi��e Fingerfertigkeitund

Gewandtheit; aber die Haupt�ache be�teht darin, daß der Kün�tler es ver-

�teht, die Aufmerk�amkeit der Zu�chauer irrezuleiten. Während alle �ih<

an�trengen, das zu �ehen, worauf der Kün�tler die Aufmerk�amkeit hin-
lenkt, macht er unge�ehen und ungeniert �eine Operationen an einer anderen

Stelle. Wir werden im Folgenden oft �ehen, was in die�er Beziehung
möglich ift.

Auf der Aufmerk�amkeit beruht au< un�ere Schäßung von der Dauer

einer verflo��enen Zeit. Während un�er Urteil über Größen im Raume von

be�timmten Empfindungen abhängig ift, gilt die�es niht bei der Zeit; der

�ogenannte „Zeit�inn“ i�t kein be�onderer Sinn und beruht niht auf be-

�onderen Empfindungen und Wahrnehmungen. Un�ere Schäßung der Zeit
hängt aus�chließli<h ab von der Abwech�elung; hierbei kommt es aber niht
fo �ehr auf die Abwech�elung zahlreiher Vor�tellungen an, als auf die ab-

wech�elnde An�pannung und Er�chlaffung der Aufmerk�amkeit. Handelte es

�i< nur um die Zahl der Vor�tellungen, �o würde die Schägung der Zeit
�elten Schwierigkeitmachen. Jn einem längeren Zeitraume kann man unter

�on�t gleichen Verhältni��en mehr ausrihten als in einem kurzen; demnah
werden in einem längeren Zeitab�chnitte verhältnismäßig au<h mehr Vor-

�tellungen im Bewußt�ein auftau<hen als in einem kurzen, und die Ver-

mutung liegt nahe, daß man aus der Menge der Vor�tellungen einen Rüd-

<luß auf die Länge der verflo��enen Zeit machen kann. Jn gewi��en Fällen
i�t das auh that�ähli<h mögli<h. Ein geübter Redner wird aus der Menge
�einer Worte ungefähr die Dauer �einer Rede �häßen können. Eben�o haben
einige Men�chen es im Gefühl, wie viel die Uhr i�t, wenn �ie bei einer

ruhigen gleihförmigen und gewohnten Arbeit �igen; hier bildet die Größe
der gelei�teten Arbeit den Maß�tab für die Schäßung der Zeit. Aber

anderer�eits i�t es auh befannt, daß „die Stunden wie Minuten �liegen“,
wenn man in angenehmer Ge�ell�chaft verweilt. Hier er�cheint die Zeit
al�o kurz troy der Menge von wech�elnden Vor�tellungen; und umgekehrt
wenn wir warten, wird die Zeit uns lang, gerade weil wir keine Be-

�chäftigung haben. Die�e Bei�piele zeigen uns, daß un�ere Schäßung der

Zeit in vielen Fällen unabhängig i�t von der Menge der Vor�tellungen.
Andere Um�tände aber lehren uns, daß �ie we�entli<h von der Auf-
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merk�amkeit abhängt. Sind wir in einem intere��anten Ge�präch begriffen,
�o wird die Zeit <hnell verlaufen, weil un�ere Aufmerk�amkeitgefe��elt bleibt.

Wenn wir dagegen infolge eines natürlichen Dranges oder einer Unpäßlich-
feit bald aufzubrehen wün�chen, �o wird die Zeit uns unerträglih lang,
weil die von un�ern Organen ausgehenden Gefühle iets die Aufmerk�amkeit
vom Ge�präche ablenken. Oder wenn wir etwas, das eintreten �oll, ge�pannt
erwarten, �o wird die Zeit uns kurz, weil hier die Aufmerk�amkeit �tets

konzentriert bleibt. Man würde es z. B. kaum aushalten, �tundenlang um einen

Ti�ch zu �igen, um die�en zum Tanzen zu bringen, wenn niht die Spannung
in Bezug auf den Erfolg die Zeit verkürzte. Wir �ehen al�o, daß die Zeit
uns �<nell verläuft, �obald die Aufmerk�amkeit �tetig ange�pannt i�t; wech�elt
dagegen An�pannung und Er�chlaffung der Aufmerk�amkeit mit einander ab,

�o wird die Zeit uns lang. So i�t un�er Urteil über die Länge der Zeit
al�o we�entli<h abhängig von un�erer Aufmerk�amkeit und niht �o �ehr von

der Menge der Vor�tellungen. Nur unter be�onderen Um�tänden, bei einer

gewohnten und gleihförmigen An�pannung der Aufmerk�amkeit, wird die Zeit
ent�prehend der Menge der Vor�tellungen einigermaßenrichtig ge�häßgt werden

können. Hieraus folgt al�o:
Die Länge der Zeit kann nur unter be�onderen gewohnten

Verhältni��en einigermaßen richtig ge�häßt werden.

Die A��oziationen �pielen, wie oben erwähnt, eine we�entlihe Rolle

bei jeder Beobachtung, indem �ie das Wahrgenommene ergänzen und ver-

voll�tändigen. Aber dadur< werden �ie auh eine reihe Quelle für Be-

obachtungsfehler. Wohl i� jede Empfindung immer mit vielen anderen in

un�erem Bewußt�ein verbunden; aber regelmäßig und aufs eng�te verknüpft i�t
fie do< nur mit einigen ganz be�timmten Empfindungen, die �o die fe�te�ten
werden. Deshalb lö�t au jede Empfindung regelmäßig be�timmte, uns bekannte

Vor�tellungen aus. Jtfolgede��en kann man unter gewi��en Um�tänden �ehr
leiht zu einer ganz fal�hen Auffa��ung eines Gegen�tandes kommen, wenn

die Wahrnehmung niht �charf und deutlih genug i�. Ein paar Bei�piele
werden die�es ver�tändliher machen.

Jn einer gewi��en Entfernung �ieht man einen Men�chen, der an Größe und Gang
an einen guten Freund erinnert. Die�e beiden Eigentümlichkeiten rufen bei dem Beob-

achter das Bild des Freundes hervor; beeilt man �ih nun, ihn einzuholen, fo entde>t man

vielleicht bei geringerer Entfernung, daß es gar nicht der Freund i�t. Die A��oziationen
haben hier al�o zu einer fal�<hen Auffa��ung des Wahrgenommenen geführt. Derartige
fal�he Auffa��ungen von Sinneseindrü>en nennt man gewöhnli<h JFllu�ionen; fie können

auf allen Gebieten vorkommen, �obald die Wahrnehmung nicht �harf und deutlich i�t.
So kann z. B. eine Stimme im benachbarten Zimmer die Vor�tellung von einem

Bekannten auslö�en ; in Wirklichkeit i�t es vielleicht eine ganz andere Per�on, deren Stimme

nux einen ähnlichen Klang hat. Jn einer nächtlihen militäri�hen Uebung habe ich ein-

mal eine halbe Stunde lang in einem Graben gelegen, ohne vorrüden zu dürfen, weil ih

auf einem Hügel zwei weidende Pferde für eine im Anmar�ch begriffene feindlihe Abteilung
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hielt. Da die Evolutionen des angeblichen Feindes �<ließli<h mir doh zu merkwürdig

er�chienen, wagte ih vorzugehen und entde>te meinen Jrrtum.

Hier und in allen ähnlichen Fällen �ind es die A��oziationen, die uns

täu�chen, und für alle die�e Jllu�ionen gilt, wie wir ge�ehen haben, das all-

gemeine Ge�eß:
Man über�chägt �tets die Aehnlichkeit, die ein unbekannter

Gegen�tand mit Bekanntem hat.
Das Gedächtnis. Bis jezt haben wir nur die Fehler, welche �i<h

bei der Beobachtung �elb�t ein�hleihen, betrahtet. Wir wollen jezt die

Fehler be�prechen, welche auftreten, wenn das Beobachtetefrei nah dem Ge-

dächtnis referiert werden �oll. Jeder weiß, wie unzuverlä��ig das Gedächt-
nis i�t; es kann bei dem einem be��er �ein als bei dem anderen, aber im

Laufe der Zeit werden troßdem immer mehr Einzelheitenvon der betreffenden
That�ache verge��en. Die Erfahrung des täglichenLebens lehrt uns, daß die

Dinge in der Erinnerung ha�ten bleiben, auf welche die Aufmerk�amkeit kon-

zentriert gewe�en i�t, oder die einen großen Eindru> auf uns gemachthaben;
das �ind aber fkeineswegsimmer die wichtig�ten Momente einer Begebenheit.

Sehen wir z. B., wie ein Men�ch auf der Straße überfahren wird, �o behalten wir

vielleiht das Bild eines blutenden und hilflos daliegenden Men�chen im Gedächtnis; denn

das macht den größten Eindruk auf uns. Außerdem werden wir wohl auh uns noh der

Punkte, auf die un�ere Aufmerk�amkeit bei die�er Begebenheit �ich gerade richtete, erinnern.

Werden wir aber �päter gezwungen, als Zeugen in einer gerichtlihen Verhandlung An-

gaben über das Ereignis zu machen, �o entde>en wir �ofort, daß wir uns ver�chiedener Um-

�tände, die bei der Frage über den Hergang der Sache von we�entliher Bedeutung �ind,
gar nicht mehr erinnern. Die Erinnerung wird aber um �o unzuverlä��iger, je verwi>elter

der Hergang i�t.

Fn un�erem Gedächtnis ha�ten nur die Punkte eines Vor-

ganges, auf die un�ere Aufmerk�amkeit be�onders gerichtet ge-

we�en i�t, oder die einen �tarken Eindru> auf uns gemacht
haben; die�elben können aber für den ganzen Verlauf der Sache
höch�t unwe�entlich �ein.

Aber �elb�t wenn man �ih auch der mei�ten einzelnenPunkte in einer Kette

von Vor�tellungen erinnert, �o wird das Gedächtnis uns doh oft in Bezug
auf die zeitlihe Reihenfolge der�elben im Stiche la��en. Allerdings ge�chieht
die�es �eltener, wenn die�e einzelnen Punkte in einer natürlihen und not-

wendigen Ordnung einander folgen. Da die Ur�achen den Wirkungen
�elb�tver�tändlih vorausgehen, �o wird man wohl �elten oder nie die

Glieder, wel<he im ur�ählihen Verhältnis zu einander �tehen, mit ein-

ander vertau�chen, — vorausge�eßt, daß man �i< darüber klar i�t, was in

jedem einzelnenFalle die Ur�ache und wasdie Wirkung i�t. Aber das

kann man allerdings niht immer ent�cheiden. So i� man z. B. bei einem

Ta�chen�pielerkun�t�tü>, das man nicht ver�teht, völlig unklar darüber, dur
welche der ver�chiedenen Handgriffe der Spieler das Kun�t�tü>k eigentlich
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ausführt. Deshalb erinnert man �i< au<h niht genau der Reihenfolge
der einzelnen Manipulationen, und ver�chiedene Augenzeugen werden das

Kun�t�tü>k in ver�chiedener Wei�e be�chreiben. Das�elbe gilt auh bei einer

größeren Reihe von Ereigni��en, wo die einzelnen Punkte niht mit Not-

wendigkeit in einer be�timmten Ordnung einander folgen; au< hier findet
leiht eine Verwech�elung �tatt. Es giebt ja zahlreiche Begebenheiten in

un�erem Leben, die wir �ehr gut erinnern, von denen wir aber niht be�timmt
�agen können, wann �ie eintrafen, ob es bei die�er oder jener Gelegenheit
war. Wir haben wohl cine genaue Erinnerung der einzelnen That�achen,
aber die Reihenfolge der�elben i�t verwi�ht. Die Erfahrung lehrt uns al�o:

Jn der Erinnerung wird bei einer Reihe von That�achen
die Reihenfolge der�elben leiht vertau�cht, wenn niht be�ondere
Um�tände es verhindern.

Jn nahem Zu�ammenhang hiermit �teht die bekannte Erfahrung, daß
wir leiht Begebenheiten, die einander ähnlih �ind, miteinander vermi�chen.
Hat man ver�chiedene Begebenheiten, die in we�entlichen Punkten einander

ähnlih waren, erlebt, �o �pringt man in der Erinnerung leichtvon der einen

zur anderen über und mengt die Einzelheiten durcheinander. Ja, wenn nicht
be�ondere Um�tände es verhindern, kann man beide Begebenheitenzulegt ganz

miteinander ver�chmelzen. Jm Leben kommen vielleicht �elten Ereigni��e
vor, die einander �o genau gleichen; de�to häufiger aber findet dies bei

un�erer Lektüre �tatt. Hat man zwei ähnliche Erzählungen gele�en, �o wird

man �ie bald verwech�eln; zuletzt gehen �ie in der Erinnerung ganz in ein-

ander über. Das�elbe kann natürlich eben�ogut ge�chehen, wenn es �ih niht
um gehörte oder gele�ene Begebenheiten, �ondern um wirklihe Erlebni��e
handelt, namentlih wenn die�e keinen tiefen Eindru> auf uns gemachthaben.
Wir mü��en deshalb auch folgendes zu den ver�chiedenen Gedächtnisfehlern,
die möglich �ind, hinzufügen:

In einer Reihe von Ereigni��en können zwei Vorfälle, die

einander ähnlich �ind, leiht miteinander verwech�elt und ver-

mi�<ht werden, auh wenn �ie durch einen längeren Zeitraum von

einander getrennt �ind; und wenn man �ie niht infolge be-

fonderer Um�tände auseinander hält, werden �ie in der Er-

innerung oft ganz miteinander ver�<hmolzen.

Der Einfluß der Gemütsbewegung und der Befangenheit.

Bis jezt haben wir nur die Beobachtungsfehlerbetrachtet, welcheunter

gün�tigen Verhältni��en ent�tehen, d. h. wenn der Beobachter �ih kaltblütig
und unbefangenverhält. Nun mü��en wir aber au< auf die Gemütsbe-

wegung und auf die Befangenheit Rück�iht nehmen, da �ie in hohemGrade

die Beobachtung beeinflu��en.
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Die Gemütsbewegung. Bei allen Gemütsbewegungen,den Lu�t-
wie Unlu�tgefühlen, dreht fi<h un�er Bewußt�ein nur um die Vor�tellungen,
welche dur die Ur�ache der Gemütsbewegung hervorgerufen �ind. Solange
der A�ekt anhält , denken wir nur an das, was mit un�erer Sorge oder

Freude, mit un�erem Zorn oder un�erer Furcht u. ff.w. in Verbindung �teht;
alle anderen Vor�tellungen finden keinen Eingang bei uns. Aus letzterem er-

giebt �i< — und die täglicheErfahrung be�tätigt es —, daß der Men�ch im

A�ekte ein äußer�t �{<le<ter Beobachter i�t. Allerdings i�t es wohl �elten
der Fall, daß wir gerade dann Beobachtungenmachen �ollen, wenn wir zu-

fällig in eine Gemütsbewegung gekommen�ind. Umgekehrtwird aber gerade
das, was wir beobachtenwollen, uns oft genug �elb�t in eine gewi��e Erregung
bringen, �o daß wir al�o gerade in dem Augenbli>, wo es darauf ankommt,

Beobachtungen zu machen, am wenig�ten dazu geeignet find. Die Gemüts-

bewegungen, um die es �i hierbei handeln kann, find natürlih �ehr be-

grenzt; die häufig�ten find wohl Spannung, Erwartung, Furcht und Schre>en;
wir wollen die�e nun näher betrachten.

Spannung und Erwartung �ind nahe verwandt miteinander. Der

Zu�tand, den man „Spannung“ nennt, ent�teht dur<hdas Bewußt�ein, daß etwas

niht näher Bekanntes eintreten wird. Man i� „ge�pannt“ auf etwas, was

da kommt, wenn man die�es nicht kennt. Richtet �i<h dagegen un�ere Auf-
merk�amkeit auf etwas Be�timmtes und Bekanntes, �o nennt man die�en Zu-
�tand „Erwartung“. Ein Zug ver�pätet �ih; man „erwartet“, daß er kommt,
aber man i�t „ge�pannt“ zu �ehen, wie �pät er kommt. Man kann al�o

�agen, daß Spannung Erwartung von etwas Unbekanntem und Erwartung
eine auf etwas Bekanntes gerichteteSpannung i�t. Wie die Erfahrung uns

lehrt, �ind die beiden Zu�tände p�ychologi�h durch eine �tarke Konzentration
der Aufmerk�amkeit charakteri�iert. Da aber die Aufmerk�amkeit notwendiger-
wei�e auf etwas Be�timmtes gerichtet werden muß, und die�es Moment ge-

rade bei der „Spannung“ fehlt, fo folgt daraus die eigentümlicheUnruhe,
die bezeichnendi�t für die Spannung; die Aufmerk�amkeit flattert unruhig
von einem Punkt zum anderen. Jn der „Erwartung“ dagegen i� die Auf-
merk�amkeit be�tändig auf das gerichtet, was erwartet wird: man �ieht in der

Phanta�ie das, was man erwartet, und vergleicht dann ab und zu die Wirk-

lichkeitmit dem Phanta�iegebilde.
Bei die�er Sachlage liegt die Vermutung nun nahe, daß die Beob-

a<htungsfehler,die in die�en Zu�tänden gemacht werden, mit der Aufmerk-
�amkeit in engem Zu�ammenhang �tehen. Die�e Fehler mü��en aber rect
bedeutend werden können, da die Aufmerk�amkeit leiht er�chlafft. Jnfolge
des langen Wartens kann man �ie eben niht mehr konzentrieren, wenn

denn endlih etwas eintritt. Wenn es al�o in einer �piriti�ti�hen Sißgung
lange dauert, bis die Manife�tationen �i< zeigen, �o darf man �icher
darauf rechnen, daß die Anwe�enden �elb�t die größten Betrügereien
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niht mehr entdeden; �ie fönnen eben niht mehr aufmerk�am folgen. Aber

auh wenn dies auszu�chließen i�t, �o �tören obige Affekte die Beobachtung
doh �ehr. Die Unruhe der Aufmerk�amkeit während der Spannung wird

leiht zur Folge haben, daß das zu beobachtendePhänomen �ich gerade dann

zeigt, wenn man es nicht erwartet; inzwi�hen aber können ko�tbare Augen-
bli>e verloren gehen, bis man die Aufmerk�amkeit darauf konzentrierthat. Jt
dagegen die Aufmerk�amkeit während der „Erwartung“ auf einen be�timmten
Punkt gerichtet, �o wird man anfangs leiht über�ehen, was anderswo �tatt-

findet; und das können oft �ehr we�entlihe Dinge �ein. Weiter aber

wird die ein�eitige Konzentration der Aufmerk�amkeit viel �chneller eine Er-

�hlaffung mit �i< führen als die Abwech�elung der�elben während der

Spannung. Endlih wird eine �tarke Erwartung von etwas Be�timmtem es

leiht veranla��en, daß man �ein Phanta�iegebilde vom Erwarteten mit dem

wirflih Eingetroffenen vermi�ht. Es ereignet �i< nicht �elten, daß gläubige
Spiriti�ten wunderbare Phänomene in einer Sißung �ehen, wo mehr kriti�che
Beobachter gar nichts Derartiges entde>en können. Es unterliegt eben keinem

Zweifel, daß die Erwartung �ie hier betrügt. Denn viele P�ychologen haben
gerade die Erfahrung gemacht, daß ein Phanta�iegebilde, auf das die Auf-

merk�amkeit längere Zeit hindurh gerichtet gewe�en i�t , zulegt �o deutlih zu

werden vermag, daß es jedenfalls bei {wacher Beleuchtung mit einer wirk-

lihen Sinneswahrnehmung verwech�elt werden kann.

Da un�er Urteil über die Zeit be�onders von der Aufmerk�amkeit ab-

hängig i�t, �o leuchtet ein, daß es ebenfalls unter der Spannung und Er-

wartung leidet. Der Einfluß der Erwartung i�t aus dem täglichen Leben

genügend bekannt. Sobald wir etwas Be�timmtes erwarten, wird die Zeit
uns lang, weil die Aufmerk�amkeit niht dauernd auf eine einzelne Vor-

�tellung, auf das, was erwartet wird, konzentriertbleiben kann. Aber eine

wiederholt eintretende Er�chlaffung der Aufmerk�amkeit führt es mit ih, daß
die Zeit länger ge�häßt wird, als wie �ie in Wirklichkeiti�t. Bei der un-

“

be�timmten Spannung dagegen er�cheint die Zeit uns kurz, weil die Auf-

merk�amkeit �tets auf einen neuen Gegen�tand gerichtet i�t und dadurch eine

Er�chlaffung vermieden wird.

Die Furcht i�t mit den beiden erwähnten Zu�tänden nahe verwandt.

„Etwas fürchten“ heißt ja nur in �teter Erwartung �ein, daß etwas Be-

�timmtes, aber Unangenehmes eintreffen wird. Da die Furcht �o eine be-

�ondere Art der Erwartung i�t, werden alle die Beobachtungsfehler,welche
die Erwartung mit �h führt, im allgemeinen au< in der Furcht begangen
werden. Es fommen aber no< mehr hinzu. Hat man Furcht vor dem zu

beobahtenden Phänomen, d. h. wird man von der äng�tlihen Erwartung

beherr�cht, daß das�elbe in irgend einer Wei�e �hädlihe Folgen haben könnte,
jo i�t das Bewußt�ein natürli<h au< von Vor�tellungen des Jnhalts, wie

man der vermuteten Gefahr entgegenzuwirkenhat, beherr�ht. Es ver�teht
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�ih von �elb�t, daß jede Beobachtungunter �olchen Verhältni��en unzuverlä��ig
wird. Entde>t man, daß kein Grund zur Ang�t vorliegt, �o kann zwar eine

ruhigere Beobachtung beginnen; bis dahin aber war fie oberflächhlihund

wertlos. Wird man aber niht Herr über die�e Gemütsbewegung, dann

wird man �icher eine �ehr übertriebene Schilderung vom Beobachteten machen.
Man hat �i< im voraus ein „fürchterlihes“ Bild von der Sache aus-

gemalt; und die�es Phanta�iegebilde tritt dann in der Erinnerung an die

Stelle des nur oberflähli<h Wahrgenommenen.
Jm Gegen�at zu den bisher behandelten A�ekten �cheint der Schre>en

niht �o �ehr be�timmte Beobachtungsfehlerhervorzurufen, als vielmehr eine

fachlicheBeobachtungüberhaupt unmöglichzu machen. Das beruht haupt�ächlich
wohl darauf, daß der Schre>ten auf den ganzen Organismus und �omit au<
auf das Bewußt�ein lähmend einwirkt. Wird man von einem plößlichenReize,
der entweder ungemein �tark i�t oder Vor�tellungen von einer Gefahr unbe-

fannter Art erwe>t, betroffen, �o führt der�elbe einen Shok, ein Er�chre>en,
herbei. Das Herz �teht �till, alle Muskeln �ind wie gelähmt. Kurz darauf
tritt die Reaktion ein — das Er �chro>ken�ein hört auf —, aber unter de��en
Nachwirkung, dem eigentlichenSchre>en, �ind alle körperlihen und �eeli�chen
Funktionen no< in Aufruhr. Die Muskeln �ind �o er�chlafft, daß der Men�ch
nicht Herr �einer Bewegungeni�t; das Herz kÜlopft,„der Ver�tand �teht �tille“.
Von einer wirklihen Beobachtnng kann unter �olhen Um�tänden keine Rede

�ein; man bekommt nur einen flüchtigenEindru> von den Dingen; nament-

lih find alle Größenverhältni��e übertrieben, wahr�cheinlih infolge einer Er-

hlaffung der Augenmuskeln, Da �olches Er�chre>en kaum zu vermeiden

i�t, wenn man in der Natur plöglih einem ungewöhnlichenErlebnis gegen-

über�teht, �o mü��en alle Berichte über derartige Ereigni��e �tets mit der

größten Vor�icht aufgenommen werden. Sie können wirkli< niht viel

wert �ein.
Befangenheit. Wir bezeichnendie Auffa��ung einesMen�chen von einer

be�timmten Sache als „befangen“, wenn die�elbe nichtaus<hließli< von den vor-

liegendenThat�achen, �ondern au< von anderen, die Sache niht berührenden
Momenten be�timmt wird. Vorgefaßte Meinungen �ind wohl die häufig�te,
aber feine8wegs die einzige Ur�ache einer befangenenAuffa��ung. Wie �olche
vorgefaßte Meinungen wirken, i� genügend bekannt. Halten wir etwas

von einem Men�chen, dann beurteilen wir �ein weniger korrektes Betragen in

be�timmten Fällen zu milde; i�t er uns unangenehm, findet das Entgegenge�ette
�tatt. Un�er Urteil wird al�o im gegebenenFalle niht aus�chließli<h dur die

Handlungen des anderen be�timmt, �ondern au< durch un�ere Kenntnis über

ihn von früher her mitbeeinflußt. Aehnlichesfindet auch �tatt, wenn es �i< um

eine Beobachtunghandelt; hier wirkt die Befangenheit in einer doppeltenWei�e
ein. Teils führen es die �hon von früher be�tehendenAn�chauungenmit �i, daß
man etwas Be�timmtes zu �ehen erwartet; demna<hmachen alle von der

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 22



338 Das men�chliche Beobachtung3vermögen.
Ara aan nan anna nn

Erwartung herrührenden Fehler auh hier �i geltend, �o daß das Erwartete

und das wirkli<h Beobachtete miteinander vermi�ht werden. Teils wird

man aber auch geneigt �ein, unwillkürlih alles zu über�ehen und bei�eite zu

�chieben, was nicht mit den vorgefaßten Meinungen überein�timmt. Die be-

kannte That�ache, daß ein Men�ch nur das �ieht, was er zu �ehen wün�cht,
erklärt �i< durch die�e beiden Um�tände von �elb�t. Jn einer �piriti�ti�chen
Sizung wird der Gläubige daher Gei�ter �ehen, wo andere nichts �ehen,
und alles von der Hand wei�en, was zu einer natürlichen Erklärung der

Phänomene �ühren könnte. Der „Unglaube“ aber, der alles für Betrug
hält, wird eben�o �icher das Ungewöhnlicheund Jntere��ante bei manchen
Phänomenen einfa< über�ehen. Das „Für“ und „Wider“ i�t al�o in gleichem
Maße fal�<; man muß unbefangen �ein, um richtig zu beobachten.

Man könnte auh aus rein wi��en�chaftlichen Gebieten ver�chiedene Bei�piele dafür
anführen, wie For�cher, in vorgefaßten Meinungen befangen, bei ihren Beobachtungen
nur auf die Punkte achtgeben, die für ihre An�chauungen �prechen, die entgegenge�eßten
aber ganz über�ehen. Statt vieler nur ein Bei�piel aus un�erem �peziellen Gebiete,
der Ge�chichte des Aberglaubens. Der franzö�i�he Phy�iologe Chr. Richet war auf Grund

ver�chiedener, �päter zu be�prehender Ver�uche vor einigen Jahren zu der Ueberzeugung
gekommen, daß eine Gedankenübertragung von einem Men�chen auf den andern auch bei

weiten Entfernungen mögli<h wäre, Zum Beweis dafür, daß eine �ol<he Gedankenüber-

tragung niht allein bei planmäßigen Ver�uchen, �ondern auh �pontan, ohne vorherige
Verabredung der Betreffenden, �tattfinden könne, führt er folgenden Vorfall an:

„Eines Morgens 9 Uhr, im Februar 1885, ging ih auf mein Comptoir, um an

meiner Zeit�chrift zu arbeiten. An der Eke der Straße Four St. Germain und dem

Boulevard �ah ih, während i<h mi<h auf der linken Seite der Straße befand, Profe��or
Laca��agne von Lyon auf der andern Seite der Straße gehen. Prof. Lac. rei�t ein- oder

zweimal im Jahre nah Paris. Vor 14 Tagen hatte er einen Artikel für meine Zeit-

�chrift „Revue scientifique“ ge�andt. Als ih ihn �ah, �hi>te ih mich an, die Straße zu

über�chreiten, um ihn zu begrüßen; doch unterließ ih es, da i< mir �agte, daß er �iher-

li<h na< dem Comptoir der Zeit�chrift kommen würde. Uebrigens, dachte ih, i�t es doch
merkwürdig, wie Prof. Lac. Herrn L. (einem mir bekannten Augenarzte) ähnlich �ieht.

Jh kam auf das Comptoir und empfing ver�chiedene Per�onen. Halb elf Uhr
brachte man mir Profe��or Laca��agnes Karte, was ich ganz natürlich fand, da ih ihn ja
vor kurzem auf der Straße ge�ehen hatte. Jn dem Augenbli>, wie er in die Stube trat,

�ah ih gleih, daß es niht die�elbe Per�on war, die ih kurz vorher auf der Straße be-

obachtet hatte. Jh fragte ihn, ob er um 9 Uhr an der erwähnten Ecke des Boulevard

gewe�en �ei, aber er verneinte e3; um die Zeit war er in einer ganz anderen Gegend
der Stadt gewe�en. Wie kam es nun, daß ih Profe��or Laca��agne dort ge�ehen zu haben
meinte? Der Mann, den ih fah, war ho< und blond, hatte einen blonden Schnurrbart,
während Laca��agne mittelho< i�t und einen kleinen, ganz dunkeln Schnurrbart trägt.“

Richet glaubt an Gedankenübertragung; de3halb �ieht er in die�em ganz gewöhn-

lihen Erlebnis etwas My�ti�ches, das die Richtigkeit �eines Glaubens bewei�en �oll, über-

�ieht aber dabei ganz die Nebenum�tände, welche die Sache durchaus auf natürliche Wei�e
erklären. Ih habe �elb�t ver�chiedene derartige Fälle erlebt, und da ih niht an Ge-

dankenübertragung glaube, habe ih �tets eine naheliegende Ur�ache für das Phänomen
ge�uht und gefunden. Sollte ih na< meinen eignen Erfahrungen urteilen , würde ih
mir Richets Erlebnis �o erklären. Richet i�t auf dem Wege zum Comptoir, denkt an die

vorliegenden Arbeiten und au<h an Profe��or Laca��agnes Artikel. Nun �ieht, wie Richet
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�agt, Laca��agne dem Arzte L. ähnlich; bemerkt er leßteren auf der anderen Seite der

Straße, während er Lac.s Namen in Gedanken hat, �o wird eine Aehnlichkeitzwi�chen beiden

eine Verwechslung leicht ver�tändli<h machen. Der Jrrtum hält jedo< nur einen Augen-
bli> an; denn Richet i�t �ich glei<h nachher klar darüber, daß er wohl dem Arzte L. be-

gegnet �ei. So kann das Ganze �i<h zugetragen haben. Db es �i<h wirkli<h �o zugetragen

hat, kann natürlich niht ent�chieden werden, da Richet niht die nötigen Aufklärungen zur

Beurteilung der Sache gegebenhat. Wenn er aber die�e Aufklärungen nicht giebt, �o
beruht da3 niht darauf, weil er ab�ihtlih betrügen will, �ondern weil �ein Glaube an

die Gedankenübertragung ihn daran hindert, ein offenes Auge zu haben. Er i�t
befangen.

Eine �charfe Grenze zwi�chen dem Normalen und dem Krankha�ten
giebt es niht, wenig�tens niht auf dem gei�tigen Gebiete. Während der er-

wähnte Vorfall nur ein Bei�piel dafür i�t, daß ein Men�ch die Ur�achen für
eine natürlihe Erklärung ganz über�ieht, wenn er befangeni�t, wird die Sache
doh weit bedenklicher, wenn �ie einen größeren Umfang annimmt. Hat ein

Men�ch �i< in dem Grade in den Glauben an das My�ti�che hier auf Erden

hineingelebt, daß er einfahe Vorfälle des täglichen Lebens als Aeußerungen
my�ti�cher Kräfte an�ieht, �o i�t ex niht ganz normal mehr. Wir denken

hierbei natürlih niht an unwi��ende Per�onen, die überhaupt nihts von dem

ver�tehen, was um fie herum in der Natur und im Men�chenleben vor �i
geht, �ondern an gebildete und kenntnisreihe Leute, bei denen alle Bedin-

gungen, richtig zu beobahten und das Beobachtete auh rihtig zu beurteilen,
vorhänden �ind.

Jch be�ive einige intere��ante Autobiographieen, in denen die Verfa��er ihre Erleb-

ni��e auf dem Gebiete des My�ti�hen �childern. Leider �ind die�e Schilderungen rein pri-
vate Mitteilungen, �o daß ih �ie niht veröffentlichen darf. Abge�ehen von einem einzigen
Ereignis, das man vielleicht als etwas wunderbar auffa��en kann, findet �i<h in die�en
weitläufigen Aufzeihnungen nah meinem Dafürhalten nichts, was die Grenzen des Natür-

lihen über�chreitet, Aber mit ei�erner Kon�equenz über�ehen die Verfa��er alles, was zu

einem wirklichen Ver�tändnis des „Wunderbaren“ führen könnte, und erklären das Ganze
von ihren my�ti�hen An�chauungen aus. Wenn das nicht �chon Verrücktheit i�t, �o grenzt
es doch �ehr nahe daran. Unter Verrücktheit (Paranoia) ver�teht der P�ychiater nämlich
eine Krankheit, die �i< in der Entwi>lung eines dauernd fe�tgehaltenen Sy�tems von

Wahnvor�tellungen äußert, während die Jntelligenz �on�t intakt i�t. Die Krankheit i�t
rein intellektuell; �ie kann �i< jahrelang auf dem�elben Standpunkt halten, hat �elten Ein-

fluß auf das Eörperliche Befinden und braucht niht einmal Halluzinationen mit �i< zu

führen. Nur die Wahnvor�tellungen breiten ih in �tets wach�endem Maße aus, �o daß
immer größere Gebiete in die�en Vor�tellungskreis hineingezogen werden. Aber gerade

die�e Symptome �cheinen bei den My�tikern vorzuliegen. Es �ollte mi<h de8halb nicht
wundern, wenn die Jrrenärzte nah einigen Jahren, wenn der moderne Hang zur My�tik
mehr überhandgenommen hat, eine neue Art von Verrücktheit auf�tellen würden, die

Paranoia mystica. Sie i�t wohl leider unheilbar.

Wie oben angeführt, rührt die Befangenheit niht immer von vorge-

faßten Meinungen her, Man kann als Beobachter ganz unbefangen�ein, und

doh i�t der Bericht über das Beobachtetebefangen, weil zwi�hen Beob-

achtungund Abfa��ung des Berichtes Momente eintreten, welchedie Erinnerung
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trüben. Die�es wird z. B. unvermeidlich�tattfinden, wenn mehrere Men�chen
gleichzeitig,d. h. �o, daß der eine bei dem Berichte des anderen anwe�end i�t,
über die�elbe Beobachtungreferieren �ollen. Zwei Men�chen werden nie genau

die�elben Beobachtungs-und Gedächtnisfehlermachen; deshalb �timmen deren

Berichte über ein Ereignis auh nie überein, wenn die�e Berichte unabhängig
voneinander abgefaßt �ind. Wir werden �päter zahlreihe Bewei�e hierfür
finden. Aber wenn die beiden Beobachter nun beide anwe�end �ind, und jeder
in Gegenwart des anderen Bericht er�tattet, �o wird der Bericht des letzten
Referenten ganz �icher von dem des er�ten beeinflußt werden, und die Ueber-

ein�timmung zwi�chen beiden Dar�tellungen wird eine viel größere �ein, als

wenn jeder den Hergang für �i< ge�childert hätte. Wenn es deshalb in

alten Berichten heißt, daß zwei Men�chen bei irgend einer Gelegenheit die�elbe
Er�cheinung gehabt haben (vrgl. S. 226), �o i�t dem kein Gewicht beizu-
legen, wenn niht beide Beobachter unabhängig voneinander, jeder für �i,
ihre Dar�tellung �<hriftliG abgefaßt haben. Derartige Vor�ihtsmaßregeln
kannte man jedo< in früheren Zeiten nicht.

Die Bedeutung dex Uebung und der Ein�icht.

Die körperlicheGewandtheit eines guten Turners zeigt uns, welchenWert

anhaltende Uebungen haben. Lernt man ein Handwerk oder einen Sport, die

gewi��e feine Bewegungen der Gliedmaßen erfordern, �o muß man anfangs mit

aller An�pannung und Aufmerk�amkeit die�e Bewegungen ausführen, muß
oft �ogar zuer�t einzelne Stücke die�er Bewegungen für �ich einüben, bis man

�ie zulegt zu�ammenhängend ausführen kann. Je häufiger die Bewegungen
dann wiederholt werden, de�to leihter geht es; �<hließli<h maht man �ie

automati�h und ohne Nachdenken. Wenn eine �olhe Gruppe von Bewegungen
eingeübt i�t, �o i�t damit eine gewi��e Fertigkeit erworben, die au< auf anderen

Gebieten von Nuten �ein kann. Ein tüchtiger Turner, der �einen Körper in

�einer Gewalt hat, wird leichtereinen anderen Sport, z. B. Schlitt�huhlaufen
lernen, als der, welcher nie ver�ucht hat, Herr �einer Bewegungen zu �ein.
Um aber ein tüchtiger Schlitt�chuhläufer zu werden, muß er ebenfalls die

dazu nötigen Bewegungen �olange einüben, bis fie erlernt �ind. Die Gewandt-

heit auf einem Gebiete i�t al�o von großem Nuten bei Uebungen auf einem

verwandten Gebiete, wo man die�elben Muskeln gebraucht; aber es �ind doh
�tets wieder neue Uebungen erforderlih, um auh die neuen Bewegungen zu

erlernen.

Die�es Bei�piel zeigt uns die Bedeutung der Uebung auh für die

Beobachtung. Hier gilt im we�entlichen das�elbe. Wer �i darin übt, auf einem

Gebiete gut zu beobachten, erreiht dadur< eine gewi��e Fertigkeit, �h �einer
Sinne zu bedienen, �o daß ihm das bei Beobachtungenauf anderen Gebieten

von Nuten �ein kann. Darum i� er aber niht ohne weiteres auf allen
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Gebieten ein vollendeter Beobachter. Dazu i�t mehr notwendig als die

bloße Fertigkeit, �eine Augen und Ohren zu gebrauhen. Da die Sinne bei

jeder Beobachtung in der�elben Wei�e gebraucht werden, �o kann das, was

über eine allgemeineFertigkeit hinaus noh erforderli i�, niht auf einer be-

�onderen Uebung beruhen; vielmehr muß man noh Kenntni��e, Ver�tändnis
und Ein�icht in Bezug auf jedes einzelne Gebiet haben.

So �ind wohl alle �ih darin einig, daß ein Zoologe eine weit genauere und zu-

verlä��igere Be�chreibung eines merkwürdigen Tieres geben wird, als ein Laie, der in der

Zoologie niht zu Hau�e i�t. Der Fachmann weiß, worauf es ankommt, welche Eigentüm-
lichkeiten des Tieres für die Einordnung ins Tierrei<h von Bedeutung �ind. Der Laie

dagegen wird �i<h aller Wahr�cheinlihkeit nah mehr an die augenfälligen , aber vielleicht
ganz unwe�entlichen Eigen�chaften halten. Dies beruht aber offenbar niht darauf , daß
er �eine Augen niht gebrauhen kann. Er hat �ein Beobachtungs8vermögenvielleicht eben-

�ogut ge�chärft wie der Zoologe. Da ihm aber die nötige Ein�icht fehlt, weiß er niht,
worauf er �eine Aufmerk�amkeit richten �oll, und �eine Beobachtungen und Be�chreibungen
werden dadur<h wertlo�er.

Im allgemeinen i�t man �ehr geneigt, die Bedeutung, welche gerade die Ein�icht in

ein be�timmtes Gebiet �ür den Wert der Beobachtungen �elb�t hat, zu unter�hägen. Ein

Naturfor�cher wird f�o vom großen Publikum als ein Mann ange�ehen, der von Profe��ion
Beobachter i�t, und an de��en Berichten über Beobachtungen überhaupt man darum nicht
zweifeln kann. Aber das i�t voll�tändig verkehrt. Heutigen Tages, wo die einzelnen Natur-

wi��en�chaften einen �olchen ungeheuren Umfang angenommen haben, ift kein Men�ch Natur-

for�cher �hle<thin, Er i�t entweder Phy�iker oder Chemiker, A�tronom, Geologe, Zoologe,
Botaniker u. �. w. Er hat �ih entweder einem die�er Fächer ganz gewidmet, oder er i�t nur

Dilettant. Selb�tver�tändlich kann z. B. ein Phy�iker auh auf anderen Gebieten gut be�chlagen
�ein, aber alle Zweige der Naturwi��en�chaft zu beherr�chen, i�t heutzutage einem einzelnen

Men�chen kaum mehr möglih. Die Ein�icht muß al�o auf den mei�ten Gebieten relativ

be�hränkt �ein; man kann niht auf allen Fahmann �ein.

Hieraus folgt, daß derjenige, welher auf einem Gebiete ein ausge-

zeichneter Beobachter i�, auf anderen Gebieten wegen mangelnden Ver-

�tändni��es ein höch�t ungenügender Beobachter �ein kann. Es i� deshalb
ziemlih bedeutungslos, wenn die Spiriti�ten und Okkulti�ten �i< �tets auf
die ausgezeichnetenGelehrten und Beobachter Wallace, Crookes und Zöllner,
welche die That�ächlichkeit der mediumi�ti�hen Manife�tationen bezeugt haben,
berufen. Die�e Männer waren auf ihren Gebieten gewiß ausgezeichnete
Beobachter, aber �ie haben nie Bewei�e dafür geliefert, daß �ie au< in den

Wi��en�chaften zu Hau�e waren, die man als guter Beobachter der mediu-

mi�ti�chen Phänomene vor allen Dingen genau beherr�hen muß, in der

P�ychologie und „höheren Magie“, d. h. der Ta�chen�pielerkun�t. Nur

der, der hier be�chlagen i�t, kann mitreden. Derer, die die�e Be-

dingungen erfüllen, giebt es gewiß- niht viele; jedenfalls aber darf
einem Manne das Recht, hier mitzu�prechen, nicht �treitig gemacht werden.

Das i� Dr. M. De��oir in Berlin, der als ein vorzüglicher Ta�chen-
�pieleramateur bekannt i�t. Er hat mehrere Seancen mit den Medien Slade

und Eglinton abgehalten und kommt zu dem Re�ultat, daß alles, was in �einer
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Gegenwart gelei�tet wurde, nur leiht durch�ichtige Ta�chen�pielerkün�te, be-

wußter oder unbewußter Betrug, wäre. Dagegen räumt er ein, daß in den

Berichten �einer Freunde über ähnliche Seancen vereinzelt auh ein Phäno-
men angeführt wird, das vielleiht zur näheren Unter�uchung reizen könnte.

Ein �olcher Aus�pru< wiegt �icherli<h mehr als die entgegenge�ezten Zeug-
ni��e von zahlreichenGelehrten, denen alle Vorkenntni��e fehlen, um einem

Ta�chen�pieler in die Karten zu gu>en.
Wir werden in einem folgenden Ab�chnitte die Bedeutung der Beob-

achtungsfehler für den Aberglauben betrahten mü��en und dabei reihli<h Ge-

legenheit haben, au< die Bedeutung des re<htenVer�tändni��es nahzuwei�en.
Wir werden an zahlreihen Bei�pielen �ehen, wie das Wi��en, das auf
Grund von methodi�chen Unter�uchungen �tetig zunimmt, den Aberglauben in

gleihem Maße er�ti>t, und zwar dadurh, daß es das Beobachtungsvermögen
�chärft und �o den Weg zur rihtigen Auffa��ung der Phänomene ebnet.

ExperimentelleUnker�uchungen über die Bevbahtungsfehler.

Gegen obige Betrachtungen wird man vielleiht den Einwand erheben,
daß dies alles nur Theorie und ohne weitere prakti�he Bedeutung �ei. Da

die�elben durhweg auf bekannten Erlebni��en des täglihen Lebens beruhen,
�o zweifelt man wohl niht daran, daß die erwähnten Beobachtungsfehler
vorkommen können. Aber man entgegnet mir vielleicht, daß die�elben �ich
darum doch niht �tets bei allen Beobachtungen miteinzu�hleihen brauchen,
�ondern leiht zu vermeiden �ind, �obald man nur mit ge�pannter Aufmerk-
�amkeit dem Gang der Begebenheiten folgt. Deshalb kann allen die�en

möglichen Beobachtungsfehlern feine größere prakti�he Bedeutung beige-
legt werden.

Gerade die�er Einwand wurde von mehreren Seiten geltend gemacht,
als man vor ungefähr zehnJahren ein Ver�tändnis für die große Bedeutung
der Beobachtungsfehlerfür den Aberglauben bekam; er wurde die Veran-

la��ung zu einer der intere��ante�ten Ver�uchsreihen, welche die experimentelle
P�ychologie aufzuwei�en hat. Wer eigentli<h den er�ten An�toß zu die�en

Ver�uchen gegeben hat, i�t niht ficher fe�tzu�tellen. Es �cheint hiermit ge-

gangen zu �ein, wie es �o oft geht: große Entde>ungen erfolgen, wenn die

Zeit dazu reif i�t, �o daß �ie darum au< mei�tens von mehreren zu gleicher
Zeit gemacht werden.

Mr. Hodg�on, der die Mme. Blavatsky entlarvte (vergl. S. 301), erzählt in einer

Abhandlung über „the possibilities of malobservation“, daß er im Juni 1884 eine

Sigzung mit Eglinton abgehalten habe. Als er nachher ein möglich�t genaues Referat über die-

�elbe zu geben ver�uchte, erwies dies �ih ihm als fa�t unmöglich. Als er ferner �ein Referat mit

dem eines Freundes verglich, wurde er auf die großen Differenzen zwi�chen beiden aufmerf�am.

Während �eines Aufenthaltes in Jndien ein Jahr �päter (in Veranla��ung der theofophi�chen

A�faire) erlebte er ebenfalls ver�chiedene Fälle, die ihm zeigten, wie �hwierig es unter gewi��en
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Uin�tänden i�t, richtig zu beobachten. Einer der�elben machte namentlih einen tiefen Ein-

dru> auf ihn. Er �aß eines Tages mit mehreren Europäern auf einer Veranda und �ah
einem Hindu zu, der Ta�chen�pielerkun�t�tü>e machte. Der�elbe �aß auf der Erde; einige Fuß
von ihm entfernt lagen einige Puppen und Münzen, die �i<h auf Befehl bewegten, umher-
�prangen und die merfwürdig�ten Evolutionen ausführten. Ein anwe�ender Offizier nahm
eine Münze aus der Ta�che und fragte den Hindu, ob die�e auch jene Kun�t�tü>ke machen
könne. Auf die bejahende Antwort hin wurde die Münze zu den übrigen gelegt. Sie

zeigte �ih wirflih im Be�iß der�elben gymna�ti�hen Fertigkeit. Des Abends erzählte der

Offizier die�en Vorfall in einer größeren Ge�ell�ha�t und fügte hinzu, daß er die Münze

�elb�t auf den Erdboden gelegt hätte. Einige von den Per�onen, die das Kun�t�tük mit-

ange�ehen hatten, behaupteten freili<h, daß der Gaukler die Münze genommen und hin-
gelegt hätte; der Offizier aber behauptete mit aller Be�timmtheit, daß er es gethan hätte.
Er war jedo<h im Unrecht. Mr. Hodg�on, der das Kun�t�tück kannte, hatte gerade hierauf
genau geachtet und ge�ehen, wie der Hindu �i<h vornüber beugte und die Münze ergriff,
unmittelbar bevor �ie die Erde berührte; �on�t wäre das Kun�t�tück einfa<h unmöglich ge-

we�en. Ob der Dffizier die Bewegung des Gauklers nicht ge�ehen, oder ob er �ie ver-

ge��en hatte, bleibt dahinge�tellt; für Hodg�on war es ein neuer Beweis für die Schwierig-
feit, dergleichen Ereigni��e rihtig zu beobachten und zu be�chreiben, wenn man nicht den

we�entlichen und ent�cheidenden Punkt dabei kennt.

Ungefähr gleichzeitigmit Hodg�on war Mrs. Sidgwi> (die Gattin des

bekannten Profe��ors H. Sidgwi>k in Cambridge) zu dem�elben Re�ultate
gekommen.

Sie hatte viele Jahre hindur< mit �piriti�ti�hen Medien experimentiert und dabei

bemerkt, wie �<hwer eine genaue Beobachtung der wahren Vorgänge i�t. Die Ver�uche
glü>ten ferner nur dann, wenn man aus�chließli<h darauf angewie�en war, �ih auf die

Beobachtungen der Teilnehmer als eine Garantie dafür, daß alles ehrlih zuging, zu ver-

la��en. Ver�chärfte man dagegen die Bedingungen etwas, um den Beobachtern das an-

�trengende Aufpa��en zu erleichtern, �o mißglückten die Ver�uhe. So war es leiht für
das Medium, eine Schrift zwi�chen zwei ge�chlo��enen Tafeln hervorzurufen, �obald die�e
�ih öffnen ließen, ohne daß man es ihnen an�ehen fonnte. Dafür, daß das Medium

die Tafeln nicht geöffnet hatte, war al�o in die�em Falle fteine andere Sicherheit vor-

handen, als eben das Zeugnis der Anwe�enden, daß teiner es ge�ehen hatte. Waren die

Tafeln dagegen zu�ammenge�chraubt und ver�iegelt, oder befand �i<h ein Stück Papier
und Blei�tift in einem zuge�<hmolzenen Glaskolben, �o war das Medium machtlos.
Da man nun nicht gut annehmen konnte, daß gerade die Bedingungen, welhe den An-

we�enden das Aufpa��en erleichterten, au< die Einwirkung der okkulten Kräfte un-

möglih machten, �o �chienen die wunderbaren Lei�tungen der Medien haupt�ächli<h darauf
zu beruhen, daß die Teilnehmer der Seancen niht �harf genug beobachteten. Die�e An-

�hauungen legte Mrs. Sidgwi>k 1886 in einer Abhandlung: „the physical Pheno-

mena of Spiritualism“ in den „Proceedings of S. P. R.“ dvar. Die�elben erregten

natürlih einen Sturm von Controver�en �eitens der Okkulti�ten.

«Indes waren do< auch viele der�elben An�icht wie Mrs. Sidgwi>
und unter diefen namentli<h ein Mann, der in den nun folgenden Unter-

�uchungen die größte Rolle �pielte, nämli<h Mr. Davey.
Jn ver�chiedenen Sitzungen, die er mit Eglinton abhielt, hatten die „Gei�ter“ erklärt,

daß er die Bedingungen be�iße, um ein hervorragendes Medium zu werden. Er ver�uchte des-

halb, ob er wirklich direkte Schrift hervorzubringen vermochte; aber es mißlang ihm �tets, bis

er �ih endlich — einige Anwei�ungen zu die�em Experimente von einem Ta�chen�pieler erkaufte!
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Obgleih er von Anfang an fe�t an das Mitwirken ofkfulter Kräfte bei Eglintons
Lei�tungen geglaubt hatte, überzeugte er �ich �päter davon, daß Eglinton wirklih die-

�elben oder jedenfalls ähnlihe Kniffe anwandte wie die, welhe er jezt kannte. Es

mußte al�o an Beobachtungsfehlern liegen, wenn er die�es niht früher entde>t hatte.
Er bildete �i< nun weiter al3 Medium aus, weihte Hodg�on in �ein Handeln ein und

begann dann gemein�chaftlih mit ihm die höch�t intere��ante Reihe von Ver�uchen, die mit

der größten Evidenz die prakti�he Bedeutung der Beobachtungsfehler bewies. Sie luden

ange�ehene und tüchtige Männer zu wiederholten Sißungen ein, Davey führte eine An-

¿ahl von �piriti�ti�hen Prä�tationen aus, nahdem er die Anwe�enden gebeten hatte, alles

mit größter Sorgfalt unter�uchen und beobachten zu wollen. Außerdem forderte er �ie
auf, no< am �elbigen Tage eine Dar�tellung vom Ge�ehenen nieder�chreiben und ihm
�enden zu wollen. Die�e Berichte über zwanzig Seancen �ind von Davey ge�ammelt und

mit kriti�hen Anmerkungen in einem Anhang zu Hodg�ons oben erwähnter Abhandlung
über „malobservation“ veröffentliht worden.

Das Eigentümlich�te bei die�en Berichten i�t un�treitig der Um�tand, daß zwei Dar-

�tellungen von der�elben Sißung einander �ehr wenig gleichen; man möchte kaum glauben,
daß �ie die�elbe Begebenheit �childern. Betrachtet man ferner jeden Bericht für �i, �o
erhält man den Eindru>, daß geradezu übernatürlihe Phänomene hier beobachtet worden

�ind; viele Teilnehmer ver�ichern, daß Daveys Lei�tungen weit über das hinausgegangen
�eien, was �ie bei den berühmte�ten Medien ge�ehen hätten. Es wundert uns deshalb
niht, wenn die hervorragend�ten engli�chen Spiriti�ten, mit Wallace an der Spite, be-

�timmt behaupteten, Davey �ei ein Medium. Sie forderten Hodg�on auf, das Gegenteil
zu bewei�en, falls er es könnte. Sie wurden in ihrem Glauben dur< den Um�tand noch

mehr be�tärkt, daß der bekannte engli�he Ta�chen�pieler Ho��mann, der bei einer der

Seancen anwe�end war, die Erklärung abgab, er könnte es niht als möglih an�ehen,

derartige Phänomene durch natürlihe Mittel hervorzubringen. Davey weihte ihn dann

in �eine Kun�t�tü>ke ein, warauf er einräumen mußte, daß alles do< ganz natürlich

zuginge. Nach Daveys Tod gab Hodg�on 1892 in den „Proceedings“ der Ge�ell-

�chaft eine Dar�tellung von �einen am häufig�ten angewandten Methoden, fo daß die Be-

hauptung der Spiriti�ten, Davey �ei wirkli<h ein Medium, als voll�tändig widerlegt an-

ge�ehen werden mußte.

Daveys kriti�he Bemerkungen zu den ver�chiedenen Berichten zeigen
uns deutlih, wie unzuverlä��ig das men�hlihe Beobachtungsvermögeni�t.

Fa�t jeder der vielen Beobachter hat �o große Fehler begangen, daß �eine

Dar�tellung ein voll�tändiges Zerrbild von der eigentlihen That�ache dar-

bietet. Es i�t fa�t unglaublih, daß intelligente Leute in �olhem Grade i<
irre führen la��en. Zum Teil erklärt es �i< allerdings dadur<h, daß Davey
ein ganz �eltenes Talent zur Ta�chen�pielerkun�t be�e��en haben �oll. Gleich-
wohl er�chien es mir beim Le�en der Berichte unfaßlih, daß �o bedeutende

Fehler �i ein�chleichenkonnten, und ih be�hloß deshalb im Frühjahr 1894,

die�e Ver�uche �elb�t zu wiederholen. Hodg�ons Auf�chlü��e über die von

Davey angewandten Methoden gaben mir die notwendigen te<ni�hen An-

leitungen, und i< ver�uhte nun, mi<h als Medium auszubilden. Nach

einiger Zeit konnte ih die ver�chiedenen Manipulationen au< mit einer ge-

wi��en Fertigkeit ausführen, und da meine er�ten Ver�uche über Erwarten

glüten, lud ih ver�chiedene Bekannte, Gelehrte, Ge�chäftsleute, Journali�ten
u. a. zu einer Reihe von Sigungen ein. Da kaum jemand gekommenwäre,
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wenn ih �ie zu Ta�chen�pielerkun�t�tüdken eingeladen hätte, �o nannte ih es

„�piriti�ti�he Phänomene“. Die Sizung �elb�t leitete ih mit der Be-

mertung ein, daß in den Phänomenen, die ih zu zeigen hoffte, noh vieles

wäre, was ih �elb�t niht ver�tände. Jh bat deshalb die Anwe�enden, ge-

nau aufzupa��en und mir �o bald als möglih eine genaue Be�chreibung von

dem, was �ie ge�ehen hätten, zu liefern.

Auf die�e Wei�e erhielt ih allmählih etwa 20 Berichte, von denen ih hier einige
mit Erlaubnis der Referenten wiedergebe. Da ich �elb�t bald wahrnahm, daß ih gar

kein Talent für die Ta�chen�pielerkun�t be�aß, �o war mein Repertoire immer �ehr be-

�chränkt; ih wagte mich nie über die leichte�ten Kun�t�tücke hinaus und ließ au<h niemanden

mehr als einmal anwe�end �ein. Jn Vergleih zu Daveys3 Ver�uchen �ind die meinigen �ehr
be�cheiden. Aber gerade, weil er ein guter Ta�chen�pieler war und ih ein �<le<ter, �ind
meine Ver�uche eben�o intere��ant wie die �einigen , weil �ie zeigen, wie wenig dazu ge-

hört, um �elb�t intelligente und tüchtige Beobachter zu täu�chen. Daß ih dem niht ent-

gehen konnte, auh einmal „entlarvt“ zu werden , ver�teht �i<h von �elb�t; aber es gelang
doh nur einem oder zweien von den Teilnehmern an meinen Sitzungen, mich auf fri�cher
That zu ertappen, und die�e waren �ih außerdem �hon im voraus lar darüber , daß
die Lei�tungen nur Ta�chen�pielerkun�t�tüke �eien. Uebrigens gelang es ihnen nur bei

einem einzelnen Ver�uche, den Zu�ammenhang nachzuwei�en; mehrere der nachfolgenden
Manife�tationen er�chienen ihnen troÿdem rät�elhaft. Hieraus kann man �icher den Schluß
ziehen, daß es im allgemeinen ziemlich gleihgültig i�t, ob die Anwe�enden eine Ahnung
von der wahren Natur der Lei�tungen haben oder niht. Weiß man, daß es Ta�chen-
�pielerkun�t�tü>e �ind, �o paßt man vielleicht etwas be��er auf das Medium auf; aber

es i�t niht jedermanns Sache, einem Ta�chen�pieler auf die Finger zu �ehen.

Damit der Le�er �ih nun �elb�t ein Urteil bilden kann, wie weit zwei Dar�tellungen

der�elben Sache von einander abweichen können, führe ih zunäch�t zwei Berichte über die-

�elbe Sißung wortgetreu an. Alle Namen �ind dur< willkürliche Buch�taben er�etzt.
Meine kriti�hen Bemerkungen zu den Fehlern �ind als Anmerkungen unter den Text ge-

�eht. Dafür daß ih — und nicht etwa die Beobachter — recht hatte, kann ih garantieren;
denn alles, was ich that, war �orgfältig vorher ein�tudiert, Außerdem �chrieb ih gleich
nach jeder Sißung eine genaue Dar�tellung von dem ganzen Hergang nieder, und hier
fonnten doh niht gut Fehler mitunterlaufen, da ih ja wußte, mit welhen Mani-

pulationen die ver�chiedenen Manife�tationen ausgeführt waren. Jh bemerke hier noh,

daß die beiden Herren , deren Berichte ich hier wiedergebe, von der Voraus�ezung aus-

gingen, daß jede Ta�chen�pielerei ausge�chlo��en �ei.

Herrn A. B.3 Bericht.

„Am Montage d. 5. März 1894 waren Hr. C. D. und ich gebeten, einigen Experi-
menten in Dr. £.3 Laboratorium beizuwohnen. Nachdem wir zunäch�t �orgfältig den Ti�ch,
an dem wir �aßen), und die Tafeln, mit denen die Ver�uche ange�tellt werden �ollten?®),

unter�ucht hatten, wurden wir aufgefordert, Fragen zu �tellen. Die er�te lautete: „Kommt

1) Dex Ti�h wurde allerdings unter�ucht, aber bei weitem niht „�orgfältig“. Es

wird gar nicht erwähnt, daß auf dem Ti�che ein Zeichenbrett lag, das über die Ti�chplatte
hinausragte und gegen welches die Tafeln in den folgenden Ver�uchen angepreßt wurden.

?) Nur eine Tafel wurde unter�ucht; wäre die�es au< bei den anderen der Fall
gewe�en, �o wären die �päteren Ver�uche kaum gelungen.
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in die�em Jahre ein Vergleich zu�tande?“?) Dr. L,. hielt dann“) eine gewöhnliche Tafel,
die wir im voraus abgetro>net hatten, unter den Ti�h. Zwi�chen den Flächen der Tafel
und des Ti�ches war ein kleines Stük Griffel angebracht, �o daß das�elbe eben Plaß
hatte, �ih zu bewegen.

Wir machten nun Ver�uche nach die�er Richtung hin?) und konnten hören, wie der

Griffel �ih bewegte; aber es war fein �ihtbares Zeichen auf der Tafel, wenn wir �ie
herausnahmen. Herr C. D, und i<h �chlo��en nun die Kette, indem er und Dr. L. die

Tafel unter der Ti�chplatte fe�thielten und ih, der ih zwi�chen ihnen �aß, �ie beide mit

den Händen hielt. Da man im Laufe einiger Minuten nihts vom Griffel hörte, �o
wech�elten C. D. und ih die Pläße®) und Dr. L, fragte: „Wird's bald ?“ Kurz darauf
hörten wir den Griffel raf�eln, und als die Tafel hervorkam, �tand auf der�elben recht
deutlich: „Hier �ind wir, P�yche.“ Die Tafel wurde dann abgewi�ht und an ihren alten

Plaz gebracht; Frage: „Kommt ein Vergleich die�es Jahr zu�tande ?“ wurde wiederholt,
und abermals raf�elte der Griffel’). Auf der Tafel �tand nun ganz deutlih: „Wir
glauben es,“ Die Tafel wurde wieder unter den Ti�ch gehalten®) und wir bildeten wie

vorhin eine Kette, worauf die näch�te Frage: „Wie alt i�t Herr C. D.?“ ge�tellt wurde.

Wir be�prachen jetzt recht lebhaft die Mittel, dur<h welche die Schrift hervorgerufen werden

konnte, und hörten inzwi�chen, wenn wir das Ohr auf den Ti�h legten, wie der Griffel
auf der Tafel tanzte. Als die lettere wieder hervorgeholt wurde, zeigten �i die folgenden
niht unbekannten Weisheit8worte, die mit einer be�onders deutlichen Hand�chrift ge�chrieben
waren, jedo< ohne daß die�e der Hand�chrift eines der Anwe�enden glich*):

„E83 giebt mehr Ding? im Himmel und auf Erden,
Als Eure Schulweisheit — auch die höhere Matematik — �i träumt. Hamlet“!

Wir bemerkten, daß Hamlet, der wahr�cheinlich aus Rück�icht auf Herrn C. D.s3 An-

we�enheit den Pa��us von der höheren „Matematif“ einge�<hmuggelt hatte, die�es Wort

ohne h �chrieb, C. D. und ih erklärten, daß wir geneigt �eien, die�en Buch�taben fe�tzu-

Y u. ©) Er�t wurde die Tafel unter den Ti�h gebracht, dann begann eine lange

politi�he Unterredung, die zur erwähnten Frage führte, bis ih zuleßt darum bat, daß eine

be�timmte Frage ge�tellt werden möge.

5) Dies ge�chah er�t viel �päter, als zum zweitenmal eine Schrift auf der Tafel

ent�tanden war.

®) Die Tafel lag auf dem Ti�che, als der Wech�el der Pläße �tattfand, war aber

�hon unter dem Ti�che, als der Wech�el ausgeführt war.

7) Hier i�} verge��en, daß die Pläyze der Herren A. B. und C. D. noh einmal ge-

wech�elt wurden, während die Tafel hervorgenommen worden war und nun auf dem

Ti�che lag.

®) In Bezug auf das Folgende hat das3 GedächtnisHerrn A. B. voll�tändig im

Stiche gela��en. Nicht eine, �ondern zwei Tafeln wurden gebraucht, die auf dem Ti�che

lagen; zwi�chen ihnen war Kreide. Da wir jedo< niht glei<h eine Schrift darauf er-

hielten, nahm ih die �päter erwähnte ver�chlo��ene Tafel und bat, in die�elbe eine Frage
zu �chreiben, ohne daß ih es �ah. Während dies ge�chrieben wurde, machte ih mir etwas

mit den auf den Ti�chen liegenden Tafeln zu �chaffen, was gar nicht bemerkt wurde. Vrgl.
Herrn C. D.s3 Bericht, Ver�uch 3.

") J�t zweifelhaft; �ie �ah meiner Hand�chrift in bedenklicher Wei�e ähnlich.
10) Wie in Anmerk. 8 erwähnt, er�chien die�e Schrift zwi�hen zwei Tafeln, aber

es wurde gar nicht beachtet, daß ih die Tafeln umkehrte, als das Schreiben zu Ende war

�o daß die ober�te die unter�te wurde. Auf der letzteren �tand das lange Zitat.
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halten, während Dr, L, dies �hon läng�t aufgegeben hatte*), — Die Frage nah C. D.s

Alter wurde mit einem Gekrißel beantwortet, das keiner von uns zu entziffern vermochte.
Dr, L. überreihte uns darauf!) eine kleine Doppeltafel, die ver�hlo��en werden

fonnte, und bat mich, eine Frage auf die Jnnenflähhe �chreiben und hinzufügen zu wollen,
ob ih die Antwort mit rotem, weißem oder blauem Griffel ge�chrieben zu haben wün�chte.
Jn C. D.3 Gegenwart �chrieb i<h — während Dr. L. �i<h �o weit entfernt hatte, daß
er es unmöglich �ehen konnte!?) — die folgenden Worte: „Wo i�t Nan�en? Rot!“ Jch
legte �elb�t ein Stückchen eines weißen, roten und blauen Griffels zwi�chen die Tafeln,

ver�hloß �ie mit dem Schlü��el und �te>te die�en zu mir. Die Doppeltafel blieb einige
Zeit auf dem Ti�che liegen, während wir einige Experimente mit dem P�ychographen an-

�tellten, die eben�o wie ein anderer Ver�uch, den Griffel zur Mitteilung de��en zu bewegen,
was auf Seite 7 Zeile 5 in einer Doktordi3putation �tände, voll�tändig mißglückten"),
Dann ergriffen wir die Doppeltafel*°), �chlo��en die Kette wie vorhin und hor<hten, was

da fommen würde. Jh habe verge��en mitzuteilen, daß jede8mal, ehe der Griffel �eine

Thätigkeit begann, einige nervö�e Zuckungen dur< das Medium gingen. Die�e zeigten
�ich nun wieder, der Griffel ra��elte, und als die Tafel hervorkam, �tand in ihr ganz deut-

li<h mit roter Schrift meiner Frage gegenüber „Bei dem Nordpol“. C. D. und ih
gingen dann ganz er�taunt na<h Hau�e !°),

Herrn C, D.,s Bericht.

Die zu den Ver�uchen benußten Schiefertafeln waren vorher unter�uht und von

Herrn A. B, und mir abgewi�cht.

Ver�uch 1. Es wurde die Frage ge�tellt: „Wird in dem laufenden Jahre ein

politi�her Vergleich ge�chlo��en werden ?“ Eine Schiefertafel, auf welcher ein Griffel von

etwa !/, Zoll Länge lag, wurde unter der Ti�chplatte?) an deren Rand angebracht und

durch einen leihten Druc gegen die Ti�chplatte von Dr. L. und mir mit der rechten be-

*) Der Sinn i�t der: C. D. und A. B, wollen, ent�prehend der früheren Recht-

�chreibung im Däni�chen, das h im Worte Mathematik fe�thalten, während Dr. L, gemäß
der neueren Recht�chreibung die�es h ge�trihen hat. Anm. des Ueber�eßers.

1) Ge�chah viel früher; vrgl. Anm. 8.

2?) Fh �aß am Ti�che, war aber, wie in Anm, 8 erwähnt, �ehr eifrig mit den beiden

Tafeln, die vor mir lagen, be�chäftigt.
9) Unmittelbar, nahdem Hamlets Worte �ichtbar geworden waren, fam die Rede

auf den P�ychographen ; diefer wurde hervorgeholt, und Herr C. D. und ich ver�uchten mit

de��en Hilfe die Antwort auf die Frage nah �einem Alter zu erhalten. Es zeigten �i<h
nur Striche, �o daß der Ver�uch als mißlungen bezeihnet werden mußte.

1) Die Ge�chichte von der Doktordisputation i�t �ehr kurz berihtet. Es i�t verge��en
worden, daß beide Herren ans andere Ende des Zimmers nah einem Schrank gegangen
waren, um das betreffende Buch herauszunehmen, während ih am Ti�che �igen blieb. Dar-

auf ging ih mehrere Minuten lang aus der Stube hinaus; als ih wieder zurü>kam,

�aßen die beiden Herren wieder am Ti�che.
15) Das ging �o zu, daß ih die Tafel mit der linken Hand nahm, fie unter den

Ti�ch führte und mit der re<hten Hand in die rihtige Lage unter der Ti�chplatte brachte.
16) F< war �elb�t �ehr er�taunt, daß ih niht gleih entlarvt worden war. Es war

eine meiner er�ten Sitzungen, und ih war hocherfreut über den glüclihen Ausfall.

17) Nur eine Tafel wurde unter�uht. Das Zeichenbrett, das auf dem Ti�che lag,
wird gar nicht erwähnt; vrgl. übrigens Anm. 1 und 2.

18) Sie war �chon lange unter dem Ti�che gewe�en, ehe die Frage, durch die Unter-

haltung veranlaßt, ge�tellt wurde, vrgl. Anm. 3 und 4.
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ziehung3wei�e linken Hand gehalten. Es wurde �odann eine Kette gebildet und zwar �o, daß
A. B. über dem Ti�che Dr. L.,8 linke und meine rehte Hand mit �einer linken und

rechten Hand faßte. Der Rand der Tafel hinderte den Griffel daran, die Ti�chplatte zu

berühren. Jh vertau�hte meinen Plag mit A. B., da der Ver�uch niht gleih gelingen

wollte19); das�elbe war bei mehreren �päteren Ver�uchen der Fall?°). Bei allen Ver�uchen
gingen von Zeit zu Zeit gleih�am nervö�e Zu>kungen dur< Dr. L, Endlih hörte man

einen �hrabenden Laut; als der�elbe aufhörte, und Dr. L. die Tafel auf den Ti�ch legte,
�tand auf der�elben eine zu�ammenhängende, aber unle�erlihe Schrift — eine Zeile mit

Unter�chrift ?").

Ver�uh 2, Die Frage wurde aufs neue ge�tellt und der Ver�u<h in der�elben
‘Wei�e wiederholt, Die Tafel zeigte darauf eine Zeile mit drei Worten, von denen das

er�te und das legte �ehr einem „wie“ und „das“ ähnli<h �ah, während das mittel�te un-

le�erli<h war*?).
Nun legte Dr. L. uns zwei kleine �hwarze Tafeln vor ??), die auf der einen Seite mit

Scharnieren verbunden waren, �o daß �ie wie ein Buch aufge�hlagen werden konnten;
mittel�t eines Schlo��es konnten die Tafeln auf der den Scharnieren entgegenge�eßten
Seite ver�chlo��en werden, fo daß das Buch nicht geöffnet werden konnte. Jm Jnnern
der Tafel lagen drei Stü>kchen Griffel, wie das oben erwähnte, aber von ver�chiedener
Farbe. Auf Dr. L.8 Aufforderung �<hrieb A. B. auf das Jnnere der Tafel die Frage:
„Wo i�t Nan�en? Rot.“ Das legte Wort �ollte bedeuten, daß die Antwort mit dem roten

Griffel ge�hrieben werden �ollte. Dr, L. wußte niht, was ge�chrieben wurde. Die

Tafel wurde ver�chlo��en und lag dann auf dem Ti�che vor A. B. und meinen Augen,
bi8 2) �ie benugt wurde; A. B. nahm den Schlü��el an �i.

Ver�u<h 3. Zwei gleiche Schiefertafeln wurden mit den Nändern aneinander und

mit einem Stückchen Griffel dazwi�chen auf den Ti�h gelegt; und es wurde be�timmt, daß
der Ver�uch darauf abzielen �ollte, C. D.3 Alter zu erfahren. Die drei Teilnehmer legten
alle die Finger�pißen an die Ränder der Tafeln. Nach kurzer Zeit hörte man einen

�hrabenden Laut ®), der mir allerdings niht von den Tafeln®) zu kommen �chien; er

hörte auf, wenn Dr. L. �eine Hände von den Tafeln nahm und begann wieder, wenn er

�ie wieder darauf �eßte. Als das Geräu�ch aufhörte, wurden die Tafeln voneinander ge-

nommen, und die eine zeigte folgenden Say mit vollkommen deutlicher Schrift :

19) Es wird nicht erwähnt, daß die Tafel hervorgeholt war und auf dem Ti�che
�ag, als ih zum Wech�eln der Plätze aufforderte; au< niht, daß die Tafel wieder unter

den Ti�ch gebracht wurde, als der Wech�el �tattfand. Siehe Anm. 6.

29) Ja, aber wann? Gerade darauf kommt es an.

2) Nur Herr C. D. fand �ie unle�erlich; A. B. hat fie in �einem Berichte richtig
angegeben.

?) Hier wird niht erwähnt, daß die Tafel während die�es Ver�uches wenig�tens
einmal hervorgeholt war, und daß ein Wech�el der Pläge unter den�elben Um�tänden, wie

in Anm. 19 erwähnt i�t, �tattfand.

29) Nicht richtig; es war �päter, als Ver�uch 83 bereits begonnen hatte.
4) Die Tafel war wenig�tens vier Minuten lang un�ichtbar, ehe �ie benußzt wurde.

2) Bevor dies ge�chah, trat eine Pau�e im Ver�uche ein, während de��en die oben

erwähnte Frage in die ge�chlo��ene Tafel ge�chrieben wurde.

%) E3 i�t der Mühe wert, darauf zu achten, daß Herr A. B. gerade bei die�em

Ver�uche hervorhebt, daß er den Griffel auf der Tafel konnte tanzen hören, wenn er das

Ohr auf die Ti�chplatte legte. Herr C. D. meinte dagegen, daß das Geräu�ch von einer

Wa��erleituug in der E>e des Zimmers herrühre. .Vrgl. S. 329,
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„E8 giebt mehr Ding? im Himmel und auf Erden,
Als Eure Schulweisheit — �elb�t die höhere Matematik — �ich träumt. Hamlet“?7).

Ver�uch 4. A. B und ih merkten uns nun die Worte einer Zeile in einem be-

�timmten Buche, �owie die Zahl der Seite und Zeile, ohne Dr. L. etwas davon mitzuz-
teilen **), Es glüdte jedo<h niht nah der in Ver�uch 1 angeführten Methode, die�e Worte

oder die Nummern auf die Tafel ge�chrieben zu bekommen. Als Dr. L, anfing �i<h müde

zu fühlen, �<ritten wir zu dem

Ver�uche 5. Die �chwarze Doppeltafel wurde auf den Ti�ch gelegt und eben�o be-

handelt wie die Tafeln im Ver�uche 3%). Nach Verlauf von ganz kurzer Zeit, von kaum

zwei Minuten, erklärte Dr. L. den Ver�uch für beendet; die Tafel wurde geöffnet. Gegen-
über von der niederge�hriebenen Frage �tand mit vollkommen deutlichen roten Buch�taben:
„Bei dem Nordpol.“

Es bedarf kaum eines weiteren Kommentars zu die�en Berichten. Die

beiden Dar�tellungen weichen, wie man �ieht, niht wenig voneinander ab;
niht allein die einzelnen Ver�uche, �ondern auh ihre Reihenfolge wird

ver�chieden ge�childert. Hieraus folgt, daß wenig�tens die eine der�elben un-

rihtig �ein muß. That�ache i�t es aber, wie meine Anmerkungenbewei�en,
daß beide Beobachter �i<h niht unbedeutender Fehler �huldig gemachthaben.
Die�e Fehler gehören aber allen oben erwähnten Gruppen an. Es finden �i<
z. B. eigentlicheFehler der Sinneswahrnehmung — die Richtung des Schalles
wird fal�< beurteilt. Es finden �i<h Fehler der Aufmerk�amkeit, indem eine

Menge äußer�t bedeutungsvoller Bewegungen meiner�eits einfa<h über�ehen
worden �ind, weil die Aufmerk�amkeitniht darauf gerichtetgewe�en i�t. Endlich
i�t ein ganzer Haufen von Gedächtnisfehlern vorhanden. Einige der Ver-

�uche werden ganz verkehrt be�chrieben; die Ordnung der einzelnenBegeben-
heiten i� nur in den Hauptzügen richtig; ver�chiedene Um�tände �ind ganz

verge��en. Ganz ähnlich verhält es �fi< auh mit allen übrigen Berichten,
die ih erhalten habe. Die beiden hier angeführten �ind keineswegsdie �chlechte�ten;
ih habe �ie nur deshalb ausgewählt, weil �ie die ausführlih�ten �ind. Andere

wei�en no< größere Abweichungen vom wahren Sachverhalt auf. Wir �ehen
al�o an die�em Bei�piel, wie es unmöglich i�, Begebenheitenvon un-

bekannter Natur richtig darzu�tellen. Man weiß eben niht, worauf man

achten �oll, und da die Ereigni��e �cheinbar ohne inneren Zu�ammenhang
ganz planlos einander folgen, i�t man unfähig, ihre Reihenfolgezu erinnern.

Deshalb er�cheinen die Begebenheiten in einem �olchen Bericht höch�t wunder-

bar, während das Ganze in Wirklichkeit �ehr natürlih vor �i< geht.
Jh möchte no< auf einige ganz intere��ante Punkte in den Berichten

hinwei�en. So dient folgendes re<t zur Jllu�tration eines im täglichen

27) Die�es lange Schreiben war die Antwort auf eine von mir in der Zwi�chenzeit
ge�tellte Frage, die man ganz verge��en zu haben �cheint,

29) Die Ver�uche mit dem P�ychographen �cheinen verge��en zu �ein. Es wird-auh

nicht erwähnt, daß die beiden Herren am Schranke waren, um ein Buch �ih auszuwählen,
und daß ih unterde��en aus dem Zimmer ging; vrgl. Anm. 18 und 14.

? Verkehrt; �ie kam unter den Ti�ch, vergl, Anm. 15.
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Leben häufig vorkommenden Beobachhtungsfehlers. Jn einer Sizung wollte

ih das oben erwähnte Experiment, den Wortlaut einer be�timmten Zeile in

einem mir unbekannten Buch auf die Tafel zu �chreiben, ausführen. Die Teil-

nehmer hatten �ich die�e Zeile gemerkt. Auf der Tafel er�chienen die Worte:

„Das i�t wohl das Maximum“ *), indes �o undeutlih, daß keiner der An-

we�enden es le�en fonnte, �elb�t i< nicht, der ih es ge�chrieben hatte. Die

Tafel wurde umgedreht, und als die Schri�t auf dem Kopfe �tand, rief
einer der Anwe�enden aus: „Das i�t ja rihtig, wenig�tens das er�te Wort!

es �teht ja da Unter�uchung‘ **) und damit fängt die Zeile ja gerade an,“

Im Berichte die�es Teilnehmers i� das natürlih als etwas �ehr Wunder-

bares hervorgehoben,daß ein Wort, welhes das Medium gar niht gekannt
habe, auf die Tafel ge�chrieben worden �ei. Die Sache i� jedo< �ehr ein-

fach; der Betreffende wußte, was dort �tehen �ollte, und deshalb legte er ein

unle�erliches Gekrigel als jenes Wort aus. Man kann kaum ein hüb�cheres
Bei�piel von einer Jllu�ion, einer Ueber�häßzung der Aehnlichkeitvon etwas

Unbekanntem mit etwas Bekanntem, finden. Wir begreifen demna<h auch
leiht, daß viele Spiriti�ten in be�timmten „Gei�ter�chriften“ die Hand�chrift
eines ver�torbenen Freundes oder eines Verwandten wiedererkennen.

Noch ein Um�tand verdient, erwähnt zu werden. Bei dem Vergleich
der ver�chiedenen vorliegenden Berichte habe ih eine große Neigung der

Gelehrten zum Sy�temati�ieren gefunden. Jhre Dar�tellungen �ind niht aus-

hließlih Referate; �ie bearbeiten das Material, �tellen die Ver�uche in

Gruppen zu�ammen, �cheiden zwi�chen dem We�entlihen und Unwe�entlichen.
Man �pürt {<hon etwas von die�er Tendenz in einem der oben wieder-

gegebenenBerichte; in anderen tritt die�elbe noh deutlicher hervor. Es geht
�ogar �o weit, daß einige nur beiläufig bemerken, einige Ver�uche �eien miß-

lungen, und dafür aus�<hließli< die be�prechen, welche glü>kten. Es leuchtet
ein, daß ein �olcher Bericht eine ganz fal�he Vor�tellung vom eigentlichen
Vorgang erwe>t. Der‘ Le�er wird oben wahr�cheinli<h empfunden haben,
daß meine kriti�hen Bemerkungen zu den obigen Berichten die Ereigni��e viel

natürlicher und ver�tändlicher machen, als wie die�e in den Berichten �elb�t
er�cheinen. Die�er Eindru> des Wunderbaren rührt davon her, daß �o vieles

über�ehen und ausgela��en i�t. Denn je mehr ausgela��en wird, de�to über-

natürlicher und unbegreifliher er�cheinen die Ereigni��e. Deshalb giebt eine

Dar�tellung, die weder die mißlungenen Ver�uche noh auch die vielen Unter-

brehungen und verdächtigenUm�tände bei den gelungenenVer�uchen be�pricht,
ein hö<h�t unzuverlä��iges Bild von den Vorgängen. Aber gerade die�es i�t
der Fall bei vielen von den Berichten, die i< von Gelehrten empfing, wäh-
rend es bei den anderen weniger hervortritt. Aus der Ge�chichte des

*) Jm Däni�chen: Det er vel Maximum!

**) Jm Däni�chen: Under�ögel�e.
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Spiritismus wi��en wir, daß das�elbe von den Dar�tellungen gilt, die von

For�chern wie Crookes und Zöllner über ihre �piriti�ti�hen Unter�uchungen
geliefert worden �ind. Jm dritten Ab�chnitt wurde darauf hingewie�en, wie

manches in die�en Berichten ausgela��en i�t, namentlih alle kleinen Um�tände,
die für das Ver�tändnis der Sache von großer Bedeutung find. Es i�t des-

halb niht unberechligt, wenn ih die Unter�uhungen jener Männer als ganz
wertlos bezeichnethabe, denn man vermag eben niht zu beurteilen, wie viele

ihrer wunderbaren Re�ultate einfah Beobachtungsfehlern zuzu�chreiben �ind.
Und wenn Beobachtungsfehlerbei die�en modernen Unter�uchungen eine Rolle

haben �pielen können, fo i�t es wenig�tens höch�t wahr�cheinlih, daß �ie auh
auf die Entwicklung des Aberglaubens in älterer Zeit Einfluß gehabt haben.
Von ihrer Bedeutung in die�er Beziehung werden wir gleich reden.

Eine Bemerkung muß jedo< noh hinzugefügt werden. Es i�t �icher,
daß Davey �owohl wie ih un�ere Re�ultate dur<h Ta�chen�pielerei erreicht
haben. Für mich i�t es au< ganz unzweifelhaft, daß Slade, Eglinton und

alle die anderen Medien ähnlihe Mittel in reichem Maße anwandten.

Phy�ikali�he Medien �ind �o oft entlarvt worden, daß man jeßt leiht nah-
wei�en kann, wie die ver�chiedenen Manife�tationen ungefähr ausgeführt
werden. Aber deshalb i� niht jeder Ta�chen�pieler ohne weiteres ein phy-
�ikali�hes Medium. Bei meinen eigenen mediumi�ti�hen Lei�tungen zeigten
�i<h wenig�tens Andeutungen von einigen höch�t merkwürdigen p�ychi�chen
Phänomenen, die bis zu einem gewi��en Grade jedenfalls den gün�tigen Aus-

fall der Ver�uche mit bedingten. J< zweifle deshalb niht, daß gerade das

Au�treten die�er Phänomene ein „Medium“ von einem gewöhnlichenTa�chen-
�pieler unter�cheidet. Aus dem�elben Grunde bin ih au< der Meinung, daß
Davey wirkli<h ein „Medium“ war; er hat nah meinem Dafürhalten �eine
wunderbaren Ver�uche gar niht ausführen können, ohne ein vorzügliches
„Medium“ zu �ein, wahr�cheinlih in ganz dem�elben Umfang wie Slade

und andere Berühmtheiten. Aber an die�er Mediumität i�t ni<hts Wunder-

bares oder Uebernatürliches; vielmehr handelt es �ih, wie wir �päter �ehen
werden, hier nur um be�ondere und intere��ante, aber doh ganz erklärliche
p�ychi�che Zu�tände.

Die Bedeutung der Beobachtungsfebhlerfür den Aberglauben.

Wi haben nun ge�ehen, wie die ver�chiedenen �eeli�hen Thätig-
keiten infolge ihrer Natur be�timmte Beobachtungsfehler mit �ih führen, aus-

genommen, wenn be�ondere Vorkehrungen getroffen werden, den einzelnen
Fehlerquellenentgegenzuwirken.Die�e Vorkehrungenkann man aber nur dann

treffen, wenn man bis zu einem gewi��en Grade Herr des zu beobachtenden
Gegen�tandes oder Phänomens i�t, oder wenn man �i<h wenig�tens auf die
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Beobachtung vorbereiten kann. Gerade dur< die�e Vorbereitungen unter-

�cheidet fich die methodi�che, wi��en�chaftlihe Unter�uhung von der zufälligen
Beobachtung, die darum auch notwendigerwei�e mehr oder weniger unrichtig
werden muß. Un�ere experimentellen Unter�uchungen haben denn auh voll-

auf bewie�en, daß that�ähli<h zahlreihe Fehler bei der Beobachtung von

den Phänomenen, über deren Natur man �i< niht klar i�t, mitunterlaufen.
Es leuchtet demna<h auh ein, daß �ehr viel Aberglaube und eine Menge
�chiefer Vor�tellungen über die Phänomene direkt von �ol<hen Beobachtungs-
fehlern herrühren kann. Ja beim er�ten Bli möchte man vielleicht an-

nehmen, daß alle fal�hen Vor�tellungen in Beobachtungsfehlern ihren Grund

haben; indes i�t das do< niht notwendig. Ein Phänomen i�t vielleiht ganz

richtig beobachtet worden, und do< kann man infolge übereilter Schlü��e,
weil man niht auf der notwendigenGrundlage der Erfahrung aufgebaut hat,
es fal�<h auslegen. Dies i�t fa�t unvermeidlih, wenn der Gegen�tand nicht
einmal richtig beobachtet wird. Solche aus Beobachtungsfehlerndirekt her-
�tammenden abergläubi�chen Vor�tellungen dienen aber nur dazu, den �hon
exi�tierenden Aberglauben noh mehr zu befe�tigen und zu be�tärken.

Ein Einwand hiergegen wäre denkbar. Es i�t bekannt, daß man bei

wilden Völkern, die �i< �tets im Freien aufhalten, oft �{<härfere Sinne

als bei den zivili�ierten Nationen findet; namentlih �oll der Geruchs�inn,
der bei uns �o gut wie keine Nolle �pielt, bei vielen Wilden ganz außer-

ordentlih fein entwidelt �ein. Auf Grund hiervon liegt der Schluß nahe,
daß die Beobachtungsfehlerin früheren Zeiten oder bei unzivili�ierten Völkern

viel geringere Bedeutung für die Entwieklung der abergläubi�chen Vor�tellungen
gehabt haben mü��en als wie jeßt, weil das feinere Wahrnehmungsvermögen
die zahlreichenBeobachtungsfehlerdoh eigentli<haus{<hließenmüßte. Die�er
Schluß i�t jedo< fal�<h. Schärfere Sinne befähigenganz gewiß den Men�chen,
Einzelheiten aufzufa��en, die anderen entgehen; aber es handelt �ich bei die�en

Beobachtungen fa�t nie um die feineren Details. Erhält man nur eine

rihtige Auffa��ung von den groben Umri��en, ein korrektes Urteil über Zeit-
und Raumverhältni��e; hat man nur eine genaue Erinnerung von dem Gange
der Begebenheiten: �o erreiht man damit eigentlichalles, was man erwarten

darf. Hierfür bedarf es keineswegs be�onders �charfer Sinne. Eine richtige
Auffa��ung beruht eben�o�ehr auf den übrigen p�ychi�hen Thätigkeiten, die

bei der Beobachtung mitwirken, und die Fehler, die aus die�er Quelle her-
�tammen, werden darum niht weniger, weil das Auge etwas mehr oder

weniger �charf i�t. Ferner kommt no< hinzu, daß die Kenntnis und das

Ver�tändnis des zu beobahtenden Phänomens für die Zuverlä��igkeit der

Beobachtung von größter Bedeutung i�t. Da nun das Ver�tändnis für die

Ge�eße der Natur und des Seelenlebens in früheren Zeiten wohl kaum

größer gewe�en i�t als jezt, �o können die Beobachtungen au<h wohl kaum

zuverlä��iger gewe�en �ein.
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Wir finden denn auch bei den Schrift�tellern des Altertums viele Be-

richte, die auf fal�hen Beobachtungenberuhen, wenn �ie niht geradezu voll-

�tändig erdichtet find. NamentlichPlinius? Naturge�chichte i�t reichan derartigen
Berichten. Wir wollen einige näher betrachten.

„In Jndien“, �o erzählt Plinius, „giebt es �o große Schlangen, daß �ie einen

Hir�h oder Stier ver�chlingen können. Jn Pontus finden �i< Schlangen, die vorüber-

fliegende Vögel, wenn die�e au<h noh �o hoh über ihrem Kopfe oder no< �o �chnell
fliegen, ha�hen können. Bekannt i�t die 120 Fuß lange Schlange, die im legten
puni�chen Kriege in der Nähe von Karthago mit Balli�ten und anderen Belagerungs-
ma�chinen wie eine Stadt bekämpft wurde.“ Zu die�en Berichten fügt Plinius noch einige
abenteuerliche Erzählungen hinzu, wie die großen Schlangen den Kampf mit Elefanten
aufnehmen können; allerdings endet die�er Kampf gewöhnlih mit dem Untergange beider

Teile, indem der �türzende Elefant die Schlange im Fallen erdrü>t. Von allen die�en
großen Schlangen heißt es an anderer Stelle, daß �ie ungiftig �ind. Offenbar i�t hier
die indi�che Tiger�chlange, Python, gemeint; wie viel aber auf da3 Konto der Beobachtungs-
fehler kommt, ift �{<wer zu �agen. Denkt man an obiges Zitat (vrgl. ob. S. 327 f.)
aus Brehms „Thierleben“, �o liegt der enormen Länge, die Plinius? Rie�en�hlangen
haben, �icherlich eine fehlerhafte Shäßung zu Grunde. Noch leichter la��en die Beobachtung8-
fehler �ih nahwei�en, wenn niht bloß die Größe eines Tieres, �ondern auh �ein ganzes

Aus�ehen im Berichte ent�tellt wird. Auch dafür finden �ich viele Bei�piele bei Plinius, von

denen wir eins glei<hnäher be�prechen.
Zuvox wollen wir aber ein Bei�piel aus jüngerer Zeit betrahten, nämlih den be-

rühmten Seemönch. Von die�em haben wir nämlih niht nur Be�chreibungen, �ondern
auh Abbildungen, und die�e illu�trieren natürlich be��er als viele Worte die Beobachtungs=
fehler. Wie weit der Glaube an den Seemönch �i<h zurückverfolgen läßt, kann ih nicht
angeben. Der älte�te, mir bekannte Bericht findet �ih bei dem deut�hen Naturge�chicht8-
�chreiber Konrad von Megenberg, der die er�te deut�che Naturge�chichte, „das pouch
der natur“, (1349—ö0) �hrieb. Die�es Buch i�t jedo< nur eine Bearbeitung eines

viel älteren lateini�hen Originals „liber de natura rerum“, von Thomas Cantim-

praten�is (+ 1270). Die�es lateini�he Original i� niemals gedru>t; es findet �i<h nur

in ganz wenigen Manu�kripten, die kennen zu lernen ih keine Gelegenheit gehabt habe.
Es i�t al�o möglih, daß der Seemön<h �hon bei Thomas Cantimpraten�is be�chrieben
i�t. Konrad Megenbergs Schilderung i�t ganz intere��ant und verdient, wörtli<h wieder-

gegeben zu werden: „Monachus marinus haizt ain mermün<. daz i�t ain merwunder.

daz i�t in der ge�talt als ain vi�< und oben als ain men�< und hât ein haupt als ain

newbe�horn münch. oben an dem haupt hât ez platen, und hât ainen �warzen raif umb

daz haupt ob den ôrn, reht als der reif i�t von dem hâr, den die rehten münch habent.
daz merwunder hât die art, daz es die läut an dem ge�tat pei dem mer gern zuo im lokt

und �pringt vor in in dem mer und nähent zuo in, und wenn ez �iht, daz die läut lu�tig

�int in �einem �pil, #ô fräut ez �i< und �pilt de�ter mêr auf dem wazzer, und daz im

ain men�<h #ô nâhen kümt, daz ez in hin gezu>en mag, #ô füert ez in under daz wazzer

und frizt in. ez hât ain antlüß niht gar gelei<h ains men�chen antlüg, wan ez hât ain

na�en als ain vi�< und hât �einen munt näâhentpei der nâ�en.“
Wir wi��en nun, daß ein �olches Ungeheuer wirklich exi�tiert. Ein Exemplar wurde

bei Malmö in den Jahren 1545—1550 gefangen. Hierüber teilt der däni�he Ge�chiht3-
�chreiber Arild Hoitfeld in der „Chronik vom Reiche Dänemark“ Folgendes mit: „Jm Jahre
1550 wurde in Oere�und ein wunderlicher Fi�h gefangen und zum Könige nah Kopen-

hagen gebracht; er hatte einen Kopf wie ein Men�h und auf dem Kopfe einen Mönchs-

kranz; er hatte Kleider an von Schuppen wie eine Mönchskutte. Dex König ließ die�en
Lehmann, Aberglaube und Zauberei, 23
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Fi�h begraben.“ Von die�em Fi�he machte man �ofort mehrere Zeichnungen, die an ver-

�chiedene Für�ten und gelehrte Naturfor�cher in Europa ge�andt wurden; in ihren Werken

�ind die Zeichnungen uns aufbewahrt. Der bekannte Arzt und Naturhi�toriker Konrad

Gesner in Zürih (1516—1565) �chreibt über die�es Ungeheuer: „Die�er Meermünch
�oll in den Balthi�hen Meer gefangen �eyn worden, bei der Statt Elboea, �o 4 Meil

von Coppènhaga liegt, der Haupt�tatt deß däni�hen Reihs. Die ganze lenge deß Fi�ches,
4 Elen lang, �oll dem König zuge�chi>t, gedörrt und zu einem wunder behalten �eyn
worden. Soll von den Fi�chern im Garn mit Heringen gefangen �eyn worden.

Albertus �chreibt, daß auch die�e Art der Fi�chen im Brittanni�hen Meer �eye gefangen
worden.“

Fig. 41.

Beim Vergleiche der ver�chiedenen Berichte von dem Seemönch und den Zeichnungen
die�es Ungeheuers kam der däni�he Prof. J. Steen�trup zu dem Re�ultate, daß der See-

mönh ein zehnarmiger Tinten�fi�h i�t. Die Farbe des�elben i�t �{<warz und rot

gefle>t, und die Warzen der Haut und die Saugnäpfe der Arme können bei oberflächlicher
Betrachtung leiht al3 eine Schuppenbekleidung ange�ehen werden. Denkt man �ih< ein

�olhes Tier auf den Strand geworfen, die Bauch�eite nah unten, die langen Arme

unter �ich, �o kann man wohl eine gewi��e Aehnlichkeitmit einem Mönch neb�t Fi�h�hwanz
in dem�elben finden. Zur näheren Beleuchtung �ei Steen�trups Zeichnung eines Tinten-

fi�hes und eine von den alten Jllu�trationen des Seemönches, die �ih bei Rondelet und

‘Gesner findet, hier wiedergegeben (Fig. 41),
Der Seemönch i�t — das räumt wohl ein jeder ein — ein �{hlagender Beweis für

die Richtigkeitdes Ge�etzes, daß man bei flüchtiger Betrachtung leiht die Aehnlichkeit,die

‘das Unbekannte mit etwas Bekanntem haben kann, übertreibt. Das gilt aber nicht allein
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vom Ganzen, von den äußeren Umri��en des Tieres, �ondern au< von den Einzelheiten.
Die Berichte vom Seemönche �agen ein�timmig, daß er mit Schuppen bede>t war. Wie

i�t er zu die�er Bekleidung gekommen, die �ih beim Tintenfi�h gar niht findet? Ganz
einfah. Ein Fi�h hat Schuppen, der Seemön<h war ein Fi�h (nah den Begriffen der

damaligen Zeit), folgli<h mußte er auh Schuppen haben. Da nun wirklih eine {wache
Aehnlichkeit zwi�chen den Warzen oder Saugnäpfen des Tintenfi�hes und Fi�h�huppen
vorhanden i�t, �o wurden die�elben einfah als Schuppen aufgefaßt. Die Aehnlichkeit
wurde über�chäßt.

Das einzige Merkwürdige beim Seemönche, als Tintenfi�h betrahtet, war �eine
folo��ale Größe, welhe weit über die gewöhnlihe Größe des Tintenfi�hes hinaus-
ging. Indes i�t es doh niht unmögli<h, daß er wirkli vier Ellen lang gewe�en i�t.
Denn es �ind einige Male �päter fa�t eben�o große Tintenfi�che gefunden worden. Ein

�olhes Rie�entier wurde im Dezember 1858 gefangen, und gerade dies brachte Prof.
Steen�trup auf den Gedanken, daß man hier den Seemönch �ozu�agen in puris naturalibus
vor �ih hätte.

Wir kehren jezt zu Plinius zurü>, und finden bei ihm den Ur�prung zu dem

intere��ante�ten und am häufig�ten be�chriebenen Tier, dem fabelhaften Einhorn. Es

wird übrigens �hon in viel älteren Schriften erwähnt, an mehreren Stellen der Bibel

und bei Ari�toteles, worauf wir hier niht näher eingehen. Plinius! Bericht zeigt zur

Genüge, daß �eine Angaben vom Einhorn nur auf Beobachtungsfehlernberuhen. Er

be�chreibt es �o:

„Das unbändig�te Tier i�t das Einhorn, das einen Körper wie ein Pferd, einen

Kopf wie ein Hir�h, Füße wie der Elefant und einen Schwanz wie das Wild�chwein hat.
Mitten auf der Stirn trägt es ein 2 Cubitus (ungefähr 1 Meter) langes Horn. Lebend

�oll das Tier niht gefangen werden können.“

Plinius be�chreibt das Einhorn al�o �o, daß er die einzelnen Körperteile des

Tieres mit den ent�prechenden bei bekannteren Tieren vergleiht. Nachun�eren bisherigen
Erfahrungen können wir da �iher �agen, daß die Aehnlichkeiten �tark übertrieben �ind.
Trohdem giebt Plinius uns doh genügende Anhaltspunkte zur Be�timmung des Ein-

horns, E3 exi�tieren nämli<h kaum andere Tiere als das Flußpferd und Nashorn, von

deren Füßen man �agen kann, daß �ie denen des Elefanten gleihen. Da das Nashorn
nun außerdem die Bedingungen erfüllt, daß es ein Horn mitten auf der Stirn hat, �o
liegt die Vermutung nahe, daß die�es Tier mit dem Einhorn gemeint i�t. Sein Körper
i�t freilih niht �ehr pferdeähnlich, dagegen i�t außer den Hörnern doh auch eine gewi��e
Aehnlichkeit zwi�chen �einem Kopfe und dem des Hir�ches vorhanden. - Aber hierauf i�t
kein Gewicht zu legen, da die Aehnlichkeit �iher über�häßt i�t. Die Füße des Nashorns3
�ind bekanntlich auh niht genau wie die des Elefanten,die Anzahl der Hufe weicht von

einander ab. Wir mü��en deshalb mit geringen Aehnlichkeiten zufrieden�ein, und die�e
finden �i< wirkli<h. Da Plinius eben�o wie andere alte Berichter�tatter ein�timmig das

Einhorn als ein �ehr wildes Tier �childern, das �i< niht zähmen la��e, und da dies auh
auf das Nashorn paßt, das nirgendwo Haustier geworden i�t, �o haben wir im Nashorn
wohl die wahreGe�talt des Einhorns zu �uchen. Jndes i�t die�e Annahme dochniht ganz unan-

fehtbar. Denn Plinius kennt das Nashorn ganz gut; er be�chreibt es rihtig und fügt
hinzu, daß es oft in der Arena in Rom ge�ehen worden i�t. Wenn Plinius al�o beide

Tiere erwähnt und das eine �ogar aus eigenem Augen�chein kennt, �o mü��en �ie doh
ver�chieden �ein; folglih kann das Nas3horn niht die Grundlage für den Mythus vom

Einhorn gewe�en �ein. Nichtsde�towenigerer�cheint es mir doh unzweifelhaft,daß
das Nashorn bei Plinius �owohl in �einer eigentlihen Ge�talt, als au< zugleih
als Einhorn auftritt. Die Erklärung für die�e Doppelgängerei i�t �ehr einfa<h. Das

Einhorn kennt er eben nur aus der Schilderung irgend eines älteren ungenannten Ver-
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fa��ers, die er einfa< ab�chreibt, Es i�t ihm eben verborgen geblieben, daß das Nashorn
mit dem Einhorn gemeint �ei; er hat �ie deshalb gewi��enhaft als zwei ver�chiedene Tiere

aufgezählt. Eine Be�tätigung die�er Annahme finden wir in den Angaben anderer Ver-

fa��er. Plinius’ Zeitgeno��e, der Geograph J�idorus3 von Medien, be�pricht au< das Einhorn
(Monoceros) und �agt, daß es das�elbe Tier �ei, das au< Nashorn oder Rhinoceros ge-
nannt werde. J�idorus fügt ferner hinzu, daß das Einhorn (alias Nashorn) �o wild und

�chnell �ei, daß es niht mit Gewalt, �ondern nur dur eine reine Macht, eine keu�che
Jungfrau, gefangen werden könne. Die�e Bemerkung �pielt �päter eine große Rolle in

den abenteuerlichen Berichten des Mittelalters vom Einhorn.

Die�e Bei�piele, die natürli<h no< dur< eine Menge anderer vervoll-

�tändigt werden können, genügen, um uns zu zeigen, daß man in früherer
Zeit Beobachtungsfehler ganz der�elben Art, wie heutzutage, begangen hat.
Sie bewei�en zugleich, wie aus den Beobachtungsfehlerndirekt abergläubi�che
Vor�tellungen und fabelhafteGe�talten hervorgegangen �ind, welcheer�t durch die

�orgfältigen Unter�uchungen einer weit �päteren Zeit ausgerottet werden können.

Ehe wir nun dazu übergehen, die komplizierterenFälle zu betrachten, führen
wir noh einige Bei�piele an, wo die Beobachtungsfehler zwar der�elben
Art �ind wie die bisher be�prochenen, jedo< den Aberglauben auf ganz
anderen Gebieten hervorgerufen haben.

Es i�t eine alte Beobachtung, daß ein �hwangeres Weib �ih dur ein Tier oder einen

Gegen�tand er�chre>en, �ih „ver�ehen“ fann, �o daß die Frucht die Zeichen davon trägt. Ent-

weder �ieht die ganze Ge�talt des Kindes oder auh nur das Ge�icht des�elben dem

betreffenden Gegen�tande ähnlich, oder es erhält im gün�tigen Falle gefärbte Flede in der

Haut, Pigmentablagerungen, welche Bilder des Gegen�tandes �ein �ollen. Schon zu Agrippas3

Zeiten hatte man eine voll�tändige Theorie zur Erklärung die�es Phänomens aufge�tellt

(vrgl. ob. S. 171). Die�e Theorie i�t allerdings niht richtig, aber die neueren Unter-

�uhungen haben do< dargethan, daß unter be�onderen Um�tänden, z. B. bei Hy�teri�chen,

durh eine va�omotori�che Thätigkeit wirkli<h Veränderungen in der Haut, Blutaustritt

u. �. w. hervorgerufen werden können. Die�e Veränderungen bleiben lokal be�chränkt
und bilden bis zu einem gewi��en Grade die Vor�tellungen ab, die das Bewußt�ein des

Individuums beherr�hen. Wir werden �päter auf die Sache näher eingehen. Hier wollen

wix nur die That�ache hervorheben, daß die erwähnten Veränderungen auf einer Nerven-

thätigkeit beruhen. Da aber keine Verbindung zwi�chen dem Nerven�y�tem der Mutter und

dem der Frucht exi�tiert, �o hat man in neuerer Zeit die Möglichkeit be�tritten, daß die

Vor�tellungen der Mutter auf die Frucht einwirken können, und die ganze Sache als Aber-

glauben betrahtet. Wahr�cheinlih beruht die�elbe ebenfalls auf Beobachtungsfehlern. Es

i�t ja niht ungewöhnlich, daß �hwangere Frauen von fixen Jdeen beherr�ht werden, Wenn

nun ein unter �olchen Verhältni��en geborenes Kind eine Mißgeburt i� oder auffallende

Pigmentfle>e zeigt, �o hat man die Aehnlichkeit zwi�chen die�en Mißbildungen und den

fixen Jdeen der Mutter leiht über�häßt, und infolgede��en die leßteren als die Ur�ache
der er�teren ange�ehen. Einige Bei�piele für die�en Glauben, daß die Mutter �ih „ver-

�ehen“ kann, �ind genügend.
Daß die gegebene Erklärung niht aus der Luft gegriffen i�t, möge Folgendesbe-

wei�en. Zwar handelt es �i< niht um einen Men�chen , �ondern um eine Henne; aber

warum �ollte eine Henne �i< niht auh „ver�ehen“ können? Figur 42 �tellt in natür:

liher Größe ein Ei mit einem braunen Fle>en, der auf dem �on�t ganz weißen Ei �ih

befand, dar. Der Le�er ver�ucheer�t �ich klar zu machen, was die�er Flecéen wohl „bedeutet“;
es wird ihmwahr�cheinlicheben�owenig gelingen, wie den mei�ten, denen ich die Originalphoto-
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graphie vorgelegt habe. Kennt man dagegen die Ge�chichtedes Etes, �o kann man einen

Sinn im Fle>en finden. Eines Tages fiel die Henne nämlich in die Klauen eines Fuch�es,
dochgelang es dem Eigentümer, die Beute dem Räuber abzunehmen. Eine Zeitlang lag die

Henne wie gelähmt vom Schre>en, erholte �ich aber bald bei der guten Pflege und legte drei

Tage nah der Kata�trophe das abgebildete Ei, in

de��en Pigmentfle> der Eigentümer — ein Bild der Fig. 42.

ganzen Begebenheit �ah, nämlich: die Henne in den

Klauen des Fuch�e3! Daß eine gewi��e Aehnlichkeit
jedenfalls mit dem Bilde eines Fuch�es vorhanden i�t,
kann man niht be�treiten. Um aber die ganze Scene

in dem kleinen Fle>en herauszufinden, muß man

allerdings die Ge�chichte kennen, d. h. man muß wi��en,
was der Fle>en bedeuten �oll, und dann — über�chäßt
man die Aehnlichkeit. Der Angriff des Fuch�es hat
wohl nihts3 weiter mit dem Fle>den zu thun, als daß
dadurch verhindert worden i�t, daß das Ei an allen

Teilen braun wurde (wie einzelne Eier es wohl
werden). Dur<h den Schre>en der Henne kann

nämlich die Pigmentierung ins Sto>ken gekommen und auf den Fle>en be�hränkt geblieben
�ein. Aber daß der Fle>en zu einer Henne in den Klauen eines Fuch�es wird, das i�t
nur möglich in der Phanta�ie des Beobachters, wenn er die Ge�chichte kennt.

Endlich findet �i< eine Form des Aberglaubens von ganz modernem

Ur�prung, die in�ofern auf die�elbe Stufe mit den eben be�prochenenFormen
ge�tellt werden kann, als �ie auf den�elben Beobachtungs�ehlern beruht. Das

i�t der Glaube an die Aehnlichkeitder Gei�terphotographieen mit den

Ver�torbenen, oder der Gei�ter�chrift mit der Hand�chrift Ver�torbener.

Selb�tver�tändlich i�t eine derartige Aehnlichkeitkeineswegs immer vorhanden,
es wird im Gegenteil gerne als etwas Seltenes und Wertvolles hervor-
gehoben, wenn die Photographie eines Gei�tes der irdi�chen Ge�talt des Ver-

�torbenen ähnli<h i�t. Nun �ind aber Gei�terphotographen wiederholt des

Betruges überführt worden, obgleih mehrere ihrer Kunden behaupteten, daß
die herge�tellten Gei�terbilder den Ver�torbenen wirkli<hähnli<hwaren (vrgl.
ob. S. 277). Die Spiriti�ten haben des8halbangenommen, daß die�e Bilder

wirklih äht und die betreffenden Photographen Medien waren, die

nur, wenn „die Kraft“ �{<wa< war, das Ge�chäft mit Hilfe von Be-

trügereien in Gang hielten. Nachdem wir aber ge�ehen haben, wie �ehr
der Men�h dazu geneigt i�t, in etwas Unbekanntem eine Aehnlichkeitmit

etwas Bekanntem zu finden, �o haben wir hierin eine viel natürlichere

Erklärung obiger Verhältni��e. Erinnert im Bilde nur ein kleiner Zug an

den Ver�torbenen, �o wird der gläubige Spiriti�t ganz �icher die�e „Aehnlich-
keit“ herausfinden, und das Bild wird für ihn ein „eklatanter Beweis“ auh
dann, wenn der Photograph überführt wird, das Bild dur<h höch�t natür-

lihe Mittel hervorgebraht zu haben. Die�e angeblichenAehnlichkeitengeben
al�o keine Garantie dafür, daß die betreffendenGei�terbilder ächt �ind.
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Wir betrachten nun einige kompliziertereFälle, wo die Beobachtungs-
und Gedächtnisfehlerniht direkt, �ondern er�t in Verbindung mit bereits

fe�t�tehenden An�chauungen die Veranla��ung zu abergläubi�chenVor�tellungen
geworden �ind. Ein trefflichesBei�piel hierfür �ind die �ogen. Wahrzeichen,
Warnungen und Weis�agungen. Unter den�elben �pielen wiederum

die Kometen, �o wie man �ie in früheren Zeiten auffaßte, eine Hauptrolle.
Es i�t bekannt, daß man no< im vorigen Jahrhundert die wunderli<h�ten
Dinge in ihnen �ah, brennende Balken, gezückteShwerter, abgehaueneKöpfe,
Drachen und andere Ungeheuer; �elb�tver�tändlich betrachteteman dann au< das

Er�cheinen eines �olchen fürchterlihen Gebildes als Warnung eintretender

Unglücksfälle.
Ein in �einer Zeit bekannter Gelehrter, Prof. Conrad Wolfhard Lyco�thenes in Ba�ek

(1518—1561), gab 1557 ein großes lateini�hes Werk: „Prodigiorum ac ostentorum

chronica“ heraus, in welchem er alle Be�chreibungen von Kometen, die er bei älteren

Verfa��ern finden ftonnte, ge�ammelt und dann mit den nachfolgenden Unglücksfällen zu-

�ammenge�tellt hat. Das Buch er�chien no< in dem�elben Jahre in deut�cher Ueber�eßung!;

Fig. 43.

�päter �ind wahr�cheinli<h kleinere Auszüge aus dem�elben veröffentliht worden. Die

folgenden Be�chreibungen und Figuren �tammen aus einem �ol<hen Auszuge, nämlih aus

dem 1744 in Frankfurt er�chienenen Buche: „Die Wunder Gottes in der Natur bey Er-

�cheinung der Cometen“; nah der Vorrede �ollen Text �owie Bilder genau nah dem Werke

von Lyco�thenes wiedergegeben �ein. Das Buch i�t dur< 83 Abbildungen von Kometen

ver�chönert, von denen hier zwei folgen mögen. Jn der er�ten, die als ein Schwert be-

�chrieben wird, kann man einen Kometen noh erkennen. Dagegen �cheint bei der Figur
44 die Phanta�ie mit dem Beobachter durhgegangen zu �ein; �ie �oll einen Kometen

von 1527 dar�tellen, d. h. aus Lyco�thenes? eigener Zeit. Von die�em wunderlichen



Die Bedeutung der Beobachtungsfehler für den Aberglauben. 359.
ARAN AAR RARA AAA FRE RR RR RR NARA FARE ARA ANNRA ARR A RRA AAR A LRN ANIL LLLLNLL

Kometen berichtet er folgendes: „Anno 1527 ließ �i< des 11, des Weinmonaths . früh
Morgens um 4 Uhr mei�t dur< ganÿ Europa ein gewaltiger Be�en-Stern �ehen , welcher

allezeit ö Viertel�tunden gleih�am brannte, und eine er�taunliche Länge und blutigeFarbe
hatte, �o wie Saftroth aus�ah, �ein Obertheil war wie ein gekrümter Arm, welcher ein

großes Schwerdt in der Fau�t hatte, �olcherge�talt , als wolte er foglei<h damit zuhauen,

auf der Spige des Schwerdts und auf jeder Schärfe waren 3 große Sterne, worunter

der auf der Spigze der grö�te und glänßende war. Aus die�en �ahe man dun>ele Strahlen,
in Form eines vollhärigen Schwanzes herausgehen, und auf die Seiten �ahen die Strahlen
�owohl oben als unten wie Spie��e, kleine Schwerdter, Säbel und Dolge wurden gleich-
falls bemer>et, unter welchen viele Men�chen-Häupter mit Bärte und Haare er�chienen, es

war in einander blutfarbig und glüend, worüber , viele er�hra>en und kran> wurden.

Hierauf nun erfolgte viel Jammer, der Türcke brach ein, und Rom wurde von Borbon

ge�türmet, der Pab�t erhielt �i<h kaum in der Engelsburg, 40000 Ducaten aber machten
ihn frey, und er wurde wieder von dem Kay�er einge�etzt,“

Fig. 44.
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In die�em Berichte �ind ver�chiedene Punkte von Intere��e. Daß viele

frank wurden von einer �o �hre>lichen Er�cheinung, kann uns kaum wundern;
er�taunlicher i�t es aber, daß man �o vieles in einem un�chuldigen Kometen

hat erbli>en können. Auch in un�erm Jahrhundert haben �i große Kometen

am Himmel gezeigt, doh keiner von ihnen hat, �oviel man weiß, die wunder-

baren Formen gehabt, die Lyco�thenes von früheren Kometen berichtet. Will

man nun nicht annehmen, daß die Kometen im Laufe der Zeit zivili�ierter
geworden �ind und ihr �hre>enerregendes Aus�ehen abgelegt haben, fo bleibt

wohl kaum eine andere Erklärung übrig, als daß die wunderbaren Er-

�cheinungen auf Beobachtungsfehlernberuhen. Aber damit i�t das Rät�el
noh niht gelö�t, Läßt man �einer Phanta�ie freien Lauf, fo kann man
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natürli<h in einem Kometen eben�ogut wie in einer Wolke allerlei merk-

würdige Ge�talten �ehen; aber über derartige Ausgeburten der Phanta�ie pflegen
die Men�chen dochnicht �o zu er�hre>en, daß �ie an Leben und Ge�undheit Schaden
leiden. Die wunderbaren Formen der Kometen können de8halb niht willkürliche
Phanta�ieen, �ondern mü��en in gewi��em Sinne wirklicheBeobachtungen �ein.
Wer nun in einem gewöhnlichenKometen alle die Schauderdinge erkennt, von

denen Lyco�thenes redet, kann niht normaler Gemütsverfa��ung �ein. Gerät

er nur dur den Anbli> des Kometen in ein �olches Ent�ezen, �o �ieht er eben

in die�er GemütsbewegungDinge, dieallerdings in Wirklichkeitgar nichtexi�tieren.
J�t der Schre>en das Primäre, �o legt man den Kometen in die�er Ge-

mütsbewegung die wunderlih�ten Ge�talten zu. Die Frage i�t al�o bloß die:

Was war die Ur�ache zu einer �olchen Furcht vor den Kometen ?
Wir brauchen die Antwort hierauf niht �{<uldig zu bleiben. Soweit

un�ere Nachrichtenzurü>reichen,betrachteteman bei allen Völkern des Alter-

tums gewi��e Naturer�cheinungen, namentlich die �elteneren, als Wahrzeichen,
d. h, Zeichen, dur< welche die Götter die Men�chen vor bevor�tehenden Be-

gebenheiten,namentli<h vor Unglü>k,warnten (vrgl. S. 38, 48, 52). Ob-

gleich die <hri�tlihe Kirche die�en Glauben wie alle anderen Ueberlieferungen
des Heidentums bekämpfte,hielt er �ich doh mit einem chri�tlichen An�trich das

ganze Mittelalter hindur<; �elb�t un�ere Zeit i�t niht frei von die�em Glauben

an einzelne Naturer�cheinungen als Wahrzeichen Gottes. Selb�tver�tändlih
faßte eine Zeit, die von jenem Glauben ganz dur<hdrungenwar, ein �o �eltenes

Phänomen wie einen größeren Kometen als Verkündiger großer Umwälzungen
auf. Deshalb konnte der bloße Anbli> des�elben den Laien mit Grauen er-

füllen. Viel be��er ging es auch den Gebildeteren niht. Die erhißte Phanta�ie
gaukelte dem Beobachter dann brennende Balken, Flammen�hwerter und ab-

gehaueneKöpfe vor; denn Krieg und Kriegsnot �tanden damals auf der Tages-
ordnung; darum erwe>te der unheil�hwangere Komet die�e Vor�tellungen, die

man dann geradezu in dem warnenden Himmelslichtege�ehen zu haben meinte.

Bemerkenswert bei die�em Aberglauben i�t der Um�tand, daß der�elbe
in er�ter Linie als eine natürliche Folge aus gewi��en religiö�en Vor�tellungen
hervorgegangeni�t. Die Götter lieben die Men�chen, �ie wollen �ie warnen

und die Aufmerk�amkeit auf kommende Begebenheitenhinlenken, deshalb la��en
�ie Wahrzeichen in der Natur er�cheinen. Die�er Glaube wird nun in

einem hohen Grade dur< Beobachtungsfehlerbe�tärkt. Die Furcht vor dem

Kometen veranlaßt den Beobachter, zunäch�t in der Ge�talt des Himmels8-
körpers die wunderlih�ten Dinge zu �ehen, die natürlich, da �ie �einer eigenen
Phanta�ie ent�prungen �ind, im eng�ten Zu�ammenhange mit den Begeben-
heiten �tehen, vor denen der Komet angebli<h warnt. Sodann wird der

Aberglaube dadurch be�tärkt, daß die Warnung �elb�tver�tändlih �tets ein-

trifft. Auch die�es beruht wiederum nur auf Beobachtungsfehlern. Aller-

dings wird es niht �{<hwierig�ein, irgend ein Unglü>kausfindig zu machen,
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das nah dem Er�cheinen eines Kometen einmaleingetroffeni�t und auf das

der Komet dann �elb�tver�tändlih hingewie�en hat. Es wirkt geradezu lächer-
lih, wenn man �ieht, wie kritiklos man in älterer Zeit in der Beziehung
vorging.

Unter anderen enthält Lyco�thenes? Werk auh folgendes Bei�piel: „Jm Jahr 194

vor Chr. Geburt, er�chien zu Rom und Pondo ein überaus großer Comet-Stern, welcher
jedermann zu großer Verwunderung vermochte; die�er �tunde 80 Tage nach einander, und

gleih darauf wurden die Juden von den Samaritern überfallen, welhe ihnen großen
Schaden zufügten. Jn eben die�em Jahre ward Mithridatis, der König in Ponto, jett
Bur�ia, geboren, welcher herna<h den Römern härter als alle Feinde zu Leibe gegangen.“
Der Ueberfall der Samariter genügt offenbar niht: der Komet muß auh die Ur�ache zu

all den Niederlagen der Römer �ein, die der neugeborene Mithridates päter herbeiführt.
Wenn man �o willkürli<h aus den Ereigni��en das herausgreift, was einem gerade paßt,
kann man �eine vorgefaßte An�icht allerdings wohl be�tätigt finden. Freili<h macht man

einen großen Fehler dabei; man über�ieht be�tändig, daß ein jeder Komet eben�ogut
glü>liche als unglü>lihe Ereigni��e „angekündigt“ hat.

Im Jahre 1666 �chrieb der polni�he Edelmann Stanislaus de

Lubienie>y ein gelehrtes Werk: „Theatrum Cometicum“, in welhem er

nachwei�t, daß nah jedem Kometen eben�o viele glü>lihe als unglüdliche
Ereigni��e eingetrof�en �eien, �o daß kein be�onderer Grund vorliege, die�elben
zu fürhten. Aber er�t ein Men�chenalter �päter gelang es Newton nachzu-
wei�en, daß die Kometen Himmelskörper �ind, deren Bahnen �ih eben�o-
gut wie die der Planeten berechnen la��en. Er�t von nun an �{hwand all-

mählih der Glaube an Kometen als Wahrzeichen. Jn un�eren Tagen i�t

die�er Aberglaube wohl ganz überwunden. Ein jeder Komet, der �i<h am

Himmel zeigt, i�t vermittel�t der großen Fernrohre im allgemeinen von den

A�tronomen �chon lange vorher beobachtet worden, ehe ein unbewa��netes,
men�chliches Auge ihn wahrnimmt; die Zeitungen haben ihn wochen- und

monatelang �hon im voraus angekündigt. Jeder i�t al�o mit dem Phänomen
vertraut, bevor es �ihtbar wird; und wenn es kommt, �o überra�cht oder

er�hre>t es niemanden, weil jeder weiß, daß es ein ge�ezmäßiges Natur-

ereignis und nichts weiter i�t. Deshalb haben die Kometen auh niht das

grauenhafte Aus�ehen mehr wie vor einigen Jahrhunderten. Die Beobachtungs-
fehler werden vermieden, weil man mit dem Objekt vertraut i�t.

Was hier von den Kometen ge�agt i�t, gilt im we�entlihen au< von

anderen Wahrzeichen oder Wundern, d. h. ungewöhnlichenNatur-

begebenheiten, die gerade dur ihre Seltenheit die Aufmerk�amkeit auf �i<h

zogen. Der Glaube an die weis�agende Bedeutung der�elben i�t allerdings auf
einem anderen Wege ent�tanden; exi�tiert der�elbe aber er�t einmal, �o findet er

�tets Nahrung und Be�tätigung in den nachfolgendenEreigni��en; denn das

was das Wahrzeichenanzeigt, i�t mei�tens vieldeutig und ganz unbe�timmter

Natur; im be�ten Falle läßt �i<h ent�cheiden, ob es gut oder �hle<t i�t. Für
denjenigen, der das Zeichenerhalten hat, wird es deShalb nicht �hwer �ein, in
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�einem �päteren Leben irgend ein Ereignis zu finden, das in gewi��em Sinne als

Erfüllung jenes Zeichensaufgefaßt werden kann. Jn �einer intere��anten kleinen

Schrift: „De divinatione“, hat Cicero eine Menge von Bei�pielen die�er Art an-

geführt. Wenn ein weiblichesMaultier (das gewöhnlichunfruchtbar i�t) ein Füllen
warf, wenn eine Natter unter einem Altare hervorkam, wenn ein Schild in

einem Tempel herabfiel, wenn das Pferd mit dem Feldherrn �türzte u. . w.,

dann hielt man die�es für Wahrzeihen oder Wunder und rief die Opferdeuter
herbei, um zu erfahren, ob es Gutes oder Schlechtes bedeute. Cicero �pottet
über die�en Aberglauben; er i� �i<h ganz Éflar darüber, daß kein Ereignis
mit Recht ein Wunder in die�em Sinne genannt werden kann.

„Denn nichts“, �agt er, „kann ohne Ur�ache ge�chehen; es ge�chieht nihts, das nicht
ge�chehen fannz; und wenn das ge�chehen i�t, was ge�chehen fonnte, �o darf das nicht als Wunder

betrachtet werden. Folglich giebt es feine Wunder. Soll nämlich das, was �elten i�t, als

Wunder ange�ehen werden, �o muß ein wei�er Mann ein Wunder �ein; denn ih glaube,
daß ein Maultier eher Junge wirft, als daß es einen wei�en Mann giebt. Wir ziehen

al�o die�en Schluß: da3, was niht hat ge�chehen können, i�t niemals ge�hehen, und das,
was ge�chehen fonnte, i�t fein Wunder. So �oll auh ein Zeichendeuter einem Manne, der

ihm als Wunderzeichen mitteilte, daß bei ihm zu Hau�e �ih eine Natter um eine Stange

ge�chlungen habe, niht unwißig geantwortet haben: „Das würde ein Wunder �ein, wenn

die Stange �i<h um die Natter ge�hlungen hätte.“ Mit dic�er Antwort erklärte er deut-

lih genug, daß niht3, was ge�chehen fann, als ein Wunder anzu�ehen i�t.“

Gegen die�en Gedankengang läßt �ih nicht viel einwenden; er i�t eigent-
lih ganz modern. Wenn man jezt niht an Wahrzeichenglaubt, �o hat das darin

�einen Grund, daß man die natürlichen Ur�achen der Ereigni��e nachwei�en
fann. Und gelingt die�es einmal niht, �o beruhigt man �ih in der Vor-

aus�ezung, daß die Wi��en�chaft früher oder �päter doh einmal dahin kommen

wird, den natürlichen Zu�ammenhang zu finden. Wenn man �o ein jedes
Ereignis als ein Glied einer Kette von Ur�achen und Wirkungenauffaßt, dann

bleibt nihts übrig, was als ein be�onderes Wahrzeichen der Götter betrachtet
werden könnte. Die That�ache aber, daß man früher die Zeichen durch die

nachfolgendenEreigni��e be�tätigt fand, hat, wie wir bereits bei den Kometen

ge�ehen haben, ihren Grund vor allem in Beobachtungsfehlern. Wenn das

Zeichen ganz unbe�timmt nur große bevor�tehende Ereigni��e andeutete, �o war

es ja niht �o �chwierig, in den Ereigni��en der näch�ten Zeit die�es oder jenes
herauszufinden, auf das man das Zeichen beziehenfonnte. Aber gewöhnlich
begnügte man �i< niht damit, im Wahrzeihen nur einen Hinweis auf ein

bevor�tehendes wichtiges Ereignis zu �ehen. Man legte das Zeichen aus, zog

Schlü��e über die Natur und den Ausgang der Begebenheit u. |. f. Jn einem

�olchen Falle wurde das Wahrzeichenal�o die Grundlage für die Divination,
die Wahr�agekun�t; hier wird die Sache aber etwas verwi>elter.

Der Weis�agungskün�te giebt es, wie wir wi��en, �ehr viele. Man

�ah nicht alleine in ungewöhnlichenEreigni��en, �ondern au< im Fluge und

Schrei der Vögel, im Blig und in den Eingeweiden der Opfertiere ganz
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be�timmte Vorzeichen.Man erfor�chtedie Zukunftdurcha�trologi�che, geomanti�che,
<hiromanti�che, fry�tallomanti�he und ähnlicheMethoden. Endlich erhielt man

direkte Mitteilungen über die Zukunft dur<h Träume, Ahnungen und Hell-
�eherei in ek�tati�hen Zu�tänden. Der Ur�prung aller die�er manti�hen Metho-
den i�t offenbar rein theoreti�cher und zwar religiö�er oder philo�ophi�cher Natur.

Die Chaldäer glaubten dur<hgehendsan einen Zu�ammenhang in der Natur,
infolgede��en man aus der Gegenwart Schlü��e auf die Zukun�t ziehenkönne.

Bei den europäi�chen Völkern �cheinen die Weis�agungskün�te mei�tens nur aus

religiö�en Vor�tellungen hervorgegangen zu �ein. Jn jedem Falle aber bleibt

es uns rät�elha�t, wie der Glaube an die�e Kün�te �ih �o lange hat halten
können. Denn na< un�erer gegenwärtigen Kenntnis von den Ge�eßen der

Natur und des Men�chenlebens mü��en wir mit ab�oluter Sicherheit behaupten,
daß kein Zu�ammenhang zwi�chen dem Schi>k�al eines Men�chen und gewi��en
Stellungen der Sterne, den Linien der Hand, der Anordnung gewi��er Punkte,
dem Vogel�chrei oder den Zeihnungen in der Leber eines Stieres u. . f.
exi�tiert. Folglich find viele der Weisfagungen, die auf dergleihen Methoden
beruhten, fal�h gewe�en. Dann aber drängt die Frage �ih auf: Wie i�t es

möglichgewe�en, daß man troy der fal�hen Prophezeiungen dennoch zu allen

Zeiten am Glauben an Wahr�agekün�te fe�tgehalten hat?
Darauf i�t zu erwidern: zunäh�t i�t die Zahl der fal�hen Weis-

�agungen kaum �o groß gewe�en, wie man von vorneherein glauben möchte.
Denn er�tmal gehen einige Prophezeiungen natürli<h immer zufällig in

Erfüllung. Sodann läßt �i< niht verkennen, daß ver�chiedene p�ychi�he Zu-
�tände, von denen wir weiter unten reden werden, z. B. die Hyperä�the�ie
und die Hypermne�ie des Weis�agenden, die Sugge�tibilität de��en, dem ge-

weis�agt wird uU. f. f., es mit �ih bringen, daß that�ählih die Weis�agungen
oft in Erfüllung gehen, auh wenn die Methoden durchaus eitel �ind.

Natürlich bleiben troyßdem immer no< zahlreihe Prophezeiungen zu-

rü, die �i<h als fal�<h erwei�en.
Dafür bringt Cicero eine Menge von Bewei�en in �einem obenangeführten Werke.

„Flaminius3 gehorchte niht den Zeichen; es ko�tete ihm und �einem Heere das Leben.

Aber Paulus gehorchte ihnen ein Jahr �päter: fiel er niht ebenfalls in der Schlacht bei

Cannä mit�amt �einem Heere? . .… . Die Weis�agungen werden täglih widerlegt. Jch
erinnere wohl die vielen Weis�agungen der Chaldäer (der A�trologen) an Pompejus,
Cra��us und kürzli<h an Cä�ar; �ie �ollten alle an Alter�hwäche �terben, �terben in ihrem
Heim in Glanz und Ehre — �o daß es mih �ehr wundert, daß es no< Leute giebt, die

jenen Men�chen glauben, obgleih �ie tägli<h ihre Prophezeiungen dur< die That�achen
widerlegt �ehen.“

Ciceros Verwunderung i�t �ehr begreifli<h. Sieht man er�t ein, wie

�elten eine Prophezeiung in Erfüllung geht, �o {<hwindet damit auch
der Glaube an �ie; man hält es eben einfa<h für Zufall, wenn Weis-

�agung und Erfüllung einmal zu�ammentreffen. Jnde��en kann man Cicero

in der Behauptung kaum re<ht geben, daß es �tets nur Zufall �ei,
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wenn eine Weis�agung in Erfüllung gehe; es �pielen hier unzweifelhaftandere

Momente mit. Trozdem bleibt es aber immerhin That�ache, daß Prophe-
zeiungen nur ausnahmswei�e in Erfüllung gehen. Und wenn de��enunge-
achtet der Glaube an �ie �i<h Jahrtau�ende hindur<h erhalten hat, �o läßt ih
das nur dadurch erklären, daß die Men�chen im allgemeinen niht auf die

vielen fal�hen Prophezeiungen geachtet haben. Wenn es fi< um größere
Unternehmungen, Staatsangelegenheiten oder Aehnliches handelte, konnte es

der öffentlichenAufmerk�amkeit natürlih niht entgehen, daß die Wahr�agung
niht eintraf. Aber dann hatte man in einem �olchen Falle immer Ausreden

und Ent�chuldigungen genug. Entweder �uhte man nachzuwei�en — und das

gelang mei�tens —, daß irgend ein Formfehler bei der Vornahme der feier-
lihen Handlung begangen worden war; �elb�tver�tändli<h war dann die

ganze Prophezeiung von vorneherein hinfällig. Oder die Auslegung war

niht rihtig. So half man �i<h, wie Cicero an ver�chiedenen Bei�pielen
zeigt, über die unangenehmenFälle hinweg und vergaß �ie bald. Die Fälle
dagegen, wo die Wahr�agung �cheinbar in Erfüllung ging, vergaß man

niht �o leiht, weil �ie mit der einmal fe�tgewurzelten An�chauung überein-

�timmten.
Wir �ehen al�o, daß der Glaube an Wahr�agungen dur<hBeobachtungs-

oder richtiger dur<h Gedächtnisfehler immer wieder befe�tigt wird. J�� man

in einer be�timmten An�chauung befangen, z. B. im Glauben an die Zuver-
lä��igkeit der Prophezeiungen, �o wird alles, was hiermit niht überein�timmt,
unwillkürli<hüber�ehen und <nell verge��en. Jede „Gedächtnis�tati�tik“ ift
deShalb ganz wertlos; �ie be�tätigt nur, was man be�tätigt zu finden wün�cht
und erwartet. Wenn Weis�agungen jeht noh, wie zu Ciceros Zeiten, auf der

-Tage8Zordnung�tänden, �o würde man �icher durch eine forgfältige Buchführung
�elb�t den „Gläubig�ten“ überzeugen können, wie unzuverlä��ig eine Gedächt-

nis�tati�tik i�t. Glücklicherwei�ei�t es ja niht möglih, das nötige Material

herbeizu�chaffen. Aber wir �ind doh einigermaßenim�tande, die�e Sache durch
be�timmte Zahlen zu beleuhten. Man hat in der neue�ten Zeit eine um-

fa��ende �tati�ti�he Unter�uhung über die Häufigkeit der Halluzinationen an-

ge�tellt. Hierbei mußte man �i<h gemäß der Natur der Sache größtenteils
an das Gedächtnis der Leute wenden und die Erfahrung machen, daß
der Men�h �i< �hle<terdings niht auf �ein Gedächtnis verla��en kann.

Eine Stati�tik, die darauf baut, i�t unbrau<hbar. Wir kommen noh ein-

mal im Ab�chnitte über die normalen Halluzinationen auf die�en Punkt
zurü> (vergl. S. 441 f.).

Mit den hier be�prochenen Fällen i�t die Bedeutung der Beobachtungs-
fehler für den Aberglauben bei weitem niht er�chöpft. Die�elben �ind nur

einzelneBei�piele, die zeigen follen, wie die Beobachhtungsfehlerteils eine

direkte Quelle des Aberglaubens werden, teils abergläubi�he An�chauungen,
die auf einem anderen Boden erwach�en �ind, unterhalten und befe�tigen können.
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Wir brauchen niht länger hierbei zu verweilen, denn alles, was wir im

Folgenden be�prehen wollen, liefert weitere Bei�piele in die�er Beziehung.
Ueberall, �elb�t in den komplizierte�tenFällen, wird es �i<h zeigen, daß die

Beobachtungsfehlerbei den abergläubi�chen Vor�tellungen eine we�entlihe Rolle

mit�pielen und �ie entweder hervorrufen, oder wenig�tens befördern.

Die Zitterbewegungen und ihre magi�chen Wirkungen.

Die ZBiftterbewegungen.

És i�t eine bekannte That�ache, daß ein Men�ch ein Glied, z. B. einen

Arm, in einer be�timmten Stellung nichtvoll�tändig ruhig halten kann, wenn

der Arm nichtunter�tügt i�t. Die unwillkürlichenkleinen, zitterndenBewegungen
der Glieder �ind aber von �ehr ver�chiedener Größe beim einzelnenMen�chen.
Während �ie bei Alten und Kranken oft fo �tark �ind, daß �ie aus der Ferne
ge�ehen werden können und i< z. B. unter anderem dadur<h verraten, daß
es dem Betreffenden unmöglih i�t, ein einigermaßen gefülltes Glas zum

Munde zu führen, ohne etwas vom Jnhalte zu ver�hütten, �o find �ie bei

jungen und kräftigen Men�chen fa�t niht wahrnehmbar. Unter gewöhnlichen
Verhältni��en i�t das Jndividuum �ich die�er zitternden Bewegungen auch gar

niht bewußt. Wollte aber jemand �ie deshalb ableugnen, �o möge er nur einen

Sto> wie ein Gewehr an die Backe legen und mit dem�elben nah einem

be�timmten Punkte zielen; er wird dann die Spige des Stokes be�tändig um

die�en Punkt herumtanzen �ehen. Dies i�t �eit den älte�ten Zeiten her bekannt;
dagegen hat man nicht gewußt, daß die�e �<hwachen Bewegungen unter

be�onderen Verhältni��en �ehr kräftige Wirkungen hervorrufen.
Allerdings hat man die�e Wirkungenwohl beobachtet;da man aber ihre Ur�ache

niht kannte, deutete man �ie fal�< und �ah �ie als Wirkungen magi�cher
Kräfte an. Auf die�e Wei�e hat ein �o gewöhnlichesPhänomen, wie das un-

willkürlicheZittern un�erer Glieder, zu mehrfachemAberglauben Anlaß ge-

geben. Wir wollen die�e abergläubi�chen Vor�tellungen jezt näher betrachten
und zeigen, wie die zu Grunde liegenden Phänomene nur be�ondere Formen
der unter gewi��en Verhältni��en ent�tandenen Zitterbewegungen�ind.

Um die�es nachzuwei�en, mü��en wir natürli<h vor allem die Um�tände

kennen, welche auf die ZitterbewegungenEinfluß ausüben, �owie die Formen,

welchedie�elben unter gewi��en Verhältni��en annehmen können. Behufs graphi-
�cher Regi�trierung hat Preyer einen äußer�t fein arbeitenden Apparat kon-

�truiert, den er Palmographen nannte, und mit dem er die Bewegungen
nah den ver�chiedenen Richtungen hin, na< oben und unten, na< re<hts
und links, vor- und rü>wärts, jede für �ih aufzeichnenkonnte. Wenn man
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aber die Bewegungen nichtgerade nachden ver�chiedenenRichtungen hin getrennt

haben will (was �elten Jntere��e hat), �o kann man eben�ogut den �ogenann-
ten Sphygmographen gebrauchen, der zur Aufzeihnung des Pul�es dient

und �ich in jedem phy�iologi�chen Laboratorium vorfindet, Mit einem folchen
Apparate habe i< die im Folgenden be�prochenenZitterkurven aufgenommen,
und i< werde ihn deshalb hier kurz be�chreiben.

Der Apparat be�teht aus drei Teilen, aus dem Empfänger M, dem Schreibapparat
S und dem Cylinder C, auf dem ge�chrieben wird. M be�teht aus einer kleinen Metall-

�chale s, die unten im Rohre r endet und von einer dünnen Kaut�hukmembran über-

�pannt i�t. Auf die�e i�t ein

Fig. 45, kleiner Knopf von leihtem Holze k

geleimt. Der Schreibapparat i�t
ähnlih eingerichtet; er be�teht
ebenfalls aus einer Metall�chale,
die unten in ein Röhrchen au3-

läuft; auh �ie i�t mit einer

Kaut�chukmembran über�pannt.
Am Röhrchen i�t ein kleiner Me-

tallbügel befe�tigt, um de��en ober-

�ten Punkt h �ich eine �ehr lange,
dünne und bieg�ame Stahlfeder, die in eine feine Spiße ausläuft, mit �ehr geringem
Wider�tand drehen kann. Die Stahlfeder v ruht, wie man in der Figur �ieht,
auf einem kleinen Knopfe, der auf der Mitte der Membran fe�tgeleimt i�t; ihre

Spitze berührt eben den Cylinder C, der vermittel�t eines Uhrwerkes �ih gleihmäßig
um �eine Axe dreht. Die Wirkung des ganzen Apparates i�t nun leiht zu ver�tehen.
Wenn die beiden Röhrchen auf M und $ durh<heinen Gummi�hlau<h miteinander ver-

bunden werden, �o �ett ein kleiner Dru> auf den Knopf k die Membran und damit auh
die Luft in der Schale s in Bewegung, die�e Bewegung pflanzt �ih dur<h den Gummi-

�chlauch bis zu S fort, wo die Membran in ganz ent�prehende Bewegungen ge�eßt wird;
die�e werden dann auf den Zeiger v übertragen. Wenn die�er nur bei h in ganz kleine

Schwingungen gerät, �o giebt �eine äußer�te Spize bei C die�e Schwingungen in �tark
vergrößertem Maß�tabe wieder. J�� der Cylinder nun mit berußtem Papier überzogen,
�o fragt die Spige des Zeigers die Rußlage an den Stellen fort, wo �ie die�elbe berührt,
und die Bewegungen zeichnen �ih als weiße Kurven auf �hwarzem Grunde ab, während
der Cylinder �ih dreht.

Selb�tver�tändlich funktioniert der Apparat um �o genauer, je dünner und je be-

weglicher die Membranen bei M und $ �ind. Man muß daher dafür �orgen, �tets Mem-

branen von der�elben Di>ke und Spannung zu haben, wenn man die Kurven, die unter

ver�chiedenen Verhältni��en aufgenommen werden, vergleihen will. Von noh größerer
Bedeutung für die Feinheit der Kurven i�t der Gummi�chlau<hzwi�hen M und S8. Wenn

Luft oder Flü��igkeit �i in einem ela�ti�hen Schlauch fortbewegen, �o wird der Wider�tand
der ela�ti�chen Wandung es bewirken, daß die Stöße mehr und mehr ausgeglihen werden,

{o daß die Luft re�p. die Flü��igkeit in einem �ehr langen Schlauch zuleßt eine gleihmäßige
Bewegung aufwei�en. Man muß de3halb bei einer feinen Aufzeihnung der Zitterbeweg-
ungen einen möglich�t kurzen Schlau<h zwi�hen M und 8 nehmen; denn �on�t werden

alle feinen Zitterbewegungen einfa<h aufgehoben, �o daß nur die lang�amen und die

groben Bewegungen übrigbleiben. Daß man die�es unter Um�tänden �ih zu Nuzen machen
kann, werden wir im Folgenden �ehen.

Mit diefem Apparat kann man nun wegen der Genauigkeit, mit der er kleine Be-
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wegungen vergrößert, Er�chütterungen nachwei�en, die dem bloßen Auge niht �ihtbar
�ind. Hält man z. B. den Knopf k unter gleihmäßigem Dru>k gegen die Arterien des

Armes oder noch be��er des Hal�es, �o werden die Bewegungen des Pul�es auf dem

Cylinder abgezeichnet. So i�t die Kurve B in Fig. 47 S. 368 ent�tanden. Befe�tigt man

M dagegen �enkre<ht, wie die Figur 45 es zeigt, an einem Stativ und �tre>t den Arm dann

frei aus in die Luft, während der Zeigefinger auf dem Knopfe k ruht, �o ent�teht auf

C eine äußer�t unregelmäßige, wellenförmige Linie, die bewei�t, daß es unmöglich i�t, den

Arm voll�tändig ruhig zu halten. Die Figuren 466—49 und 52—55 zeigen derartige „Zitter-
kurven“, Die�e �ind alle ohne Ausnahme von ge�unden, kräftigen Men�chen, �owohl Männern

als Frauen, aufgenommen. — Wir betrachten die Kurven jeut etwas näher, um uns nach
den Ur�achen zu die�en Er�chütterungen umzu�ehen.

Es i�t {hon bemerkt, daß obiger Apparat die Bewegungen des Armes

nah den ver�chiedenen Richtungen hin alle nur in einer Kurve aufzeichnet,
einerlei, ob der Arm �ih nah oben oder unten, nah re<htsoder links, vor-

oder rü>wärts, zitternd bewegt. Während der Knopf k aber in den beiden

legten Fällen nur etwas hin und her �{hwankt, �o wird er geradezu gehoben
und ge�enkt bei den auf- und abwärts gehenden Bewegungen des Armes,
und die�e er�cheinen deshalb immer unverhältnismäßig groß im Vergleichzu

den Bewegungen na<h anderen Richtungen hin. Die�es tritt auh deutlich
in ver�chiedenen Kurven hervor; bei be�onderen Ur�achen zu auf- und ab-

wärtsgehenden Bewegungen zeichnen die�e �ih dur< größere Schwingungen
aus. Dies gilt in er�ter Linie von der Atmung. Hält man einen Arm

wagereht ge�tre>t und atmet tief dabei, �o �ieht man den Arm �i<h mit der

Bru�t heben und �enken. Fig. 46 zeigt die Kurve, die man in die�em Falle

Fig. 46.

erhält. Ein Men�h wird unter gewöhnlichen Verhältni��en in 3 bis 5

Sekunden einmal Atem holen. Die �enkre<hten Linien auf der Kurve zeigen
die Sekunden an; wie man �ieht, hat die Kurve alle 3—4 Sekunden einen

Wellenberg, der �i< aber �elb�t in einer unregelmäßigen Linie bewegt. Die

Kurve gleicht dem Meere, wenn die Wogen na<h einem Sturme noh
hochgehen, während eine Bri�e ihre Oberflähe no< leiht kräu�elt. Die

Wogen werden hier dur< die Atmung hervorgerufen, die Kräu�elungen
dagegen rühren von ver�chiedenen anderen Ur�achen her. Jm Vergleih mit

den anderen Kurven �ind die�e Kräu�elungen �ehr klein und gering an Zahl.
Dies liegt daran, daß hier zwi�hen Il und $ ein etwa 10 m langer
Schlauch einge�chaltet war. Dabei fallen alle kleinen Er�chütterungen zum
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Teil fort und die großen, lang�am verlaufenden Atmungsbewegungen treten

infolgede��en deutliher hervor. Jt die�e Erklärung richtig, �o mü��en offen-
bar die großen Wellenberge fortfallen, wenn man ganz �hwach atmet oder

den Atem ganz innehält. Dies be�tätigt �i< au< in den anderen Kurven,
Fig. 47—49 und 52—55, wo �i< fa�t keine Spur von den großen regel-
mäßigen „Wogen“ findet. Denn jeder Men�ch, der nur kurzeZeit den Arm �o
ruhig wie möglichhalten �oll, unterdrü>t ganz in�tinktmäßig die Atmung, �o
daß die hiervon herrührenden Bewegungen fa�t immer fortfallen.

Aber woher �tammen denn die kleinen Er�chütterungen? Einige
ent�chieden von der Herzthätigkeit. Fedesmal, wenn das Herz �ich kontrahiert
und das Blut in den Körper preßt, erhält jeder Punkt des Organismus

Fig. 47.

PT
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von innen, d. h. vom Blutgefäß�y�tem her einen kleinen Stoß. Unter

gün�tigen Verhältni��en kann man auch leiht nahwei�en, daß einige von den

Er�chütterungen des Armes genau mit dem Puls�hlage zu�ammenfallen.
Vergleicht man in Fig. 47 die Zitterkurve À mit der gleichzeitig auf-
genommenen Pulskurve B, �o �ieht man, daß die�e beiden �ih einander �ehr
gleichen; �elb�t die kleinen Erhebungen im ab�teigenden Schenkel der Puls-
kurve zeigen �ih auch in der Zitterkurve. Bezeichnendfür die Kurve A ift
der Um�tand, daß �ie eine Stunde nah dem Mittage��en, die i< in Nuhe
und unter Geplauder verbracht hatte, aufgenommen i�. Der Körper hatte �ich

Fig. 48.

hier voll�tändig ausgeruht; das i�t �icher der Grund, daß der Puls�chlag �o

deutlih in der Kurve hervortritt. Denn wenn die Muskeln und die Nerven

ermüdet �ind, �o kann das Gehirn das Zu�ammenwirken der ver�chiedenen
Muskeln niht genau regulieren; dann mü��en die �o ent�tandenen Be-

wegungen �tärker einwirken und das Bild des Puls�chlages verwi�chen. Daß

die�es wirklih der Fall i�t, kann man aus Fig. 48 er�ehen, die um Mitter-
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nacht nach einem �ehr an�trengenden Tage aufgenommeni�t. Hier i�t keine Spur
vom Puls�hlage nachzuwei�en; die Bewegungen �ind größer, die Kurve i�t
mehr geza>t. Die kleinen Zahlen, die auf die Kurven ge�chrieben �ind, geben
die mittlere Zahl der Schwingungen pro Sekunde im Laufe eines längeren
Zeitraums an; �ie zeigenuns, daß die Unruhe bei Fig. 48 viel größer gewe�en
i�t als bei Fig. 47 A. Noch größer i�t die Shwingungszahl bei der Kurve

Fig. 49, die aufgenommenwurde, nachdem der Arm einige Minuten lang

Fig. 49,

horizontal ausge�tre>t gehalten war — bekanntli<heine �ehr an�trengende
Stellung, die den Arm leiht zum Zittern bringt. Hieraus geht al�o her-
vor, daß ein Körperteil um �o mehr zittert, je mehr die Muskeln und

Nerven ermüdet �ind.
Wir haben ge�ehen, wie die Atmung, die Blutzirkulation, die Er-

müdung der Muskeln und Nerven �i< in unwillkürlichenBewegungen ve-

merkbar machen. Wir kommen nun zu einer viel wichtigeren und umfang-
reicheren Gruppe von Ur�achen, nämlih den Bewußt�einszu�tänden,
die niht allein be�timmte Zitterbewegungenauslö�en, �ondern bis zu einem

gewi��en Grade auh die Nichtung der übrigen Bewegungen beeinflu��en.
Das lehrt �hon die Erfahrung des täglichen Lebens.

Unwillkürlihe Bewegungen können teils dur< Gemütsbewegungenher-
vorgerufen werden, teils aber au< bei genügender Konzentration der Auf-
merk�amkeit dur< Vor�tellungen, die �fi< entweder auf Bewegungen {<le<ht-
hin beziehen oder häufig mit Bewegungen a��oziiert gewe�en �ind. Die

Richtigkeitdie�er That�ache kann man leiht dur< eine Reihe von Bei�pielen
nahwei�en. Jede �tarke Spannung ver�tärkt die Zitterbewegungen; �o er-

zittert man �owohl aus Ungeduld wie aus Furht. Unter �olhen Um-

�tänden können die unwillkürlichenBewegungen leiht �o groß werden, daß �ie

ohne be�ondere Apparate na<hzuwei�en �ind; wenn man z. B. beim Examen
die Stimmen der Examinanden zittern hört, �o i� das offenbar nur

eine eigentümlihe Er�cheinung der�elben Ur�ache. Je größer die Spannung
wird, de�to �tärker werden mei�tens auch die Zitterbewegungen; in einem ent-

�cheidenden Augenbli>kann eine Gemütsbewegung �ehr kräftige Stöße hervor-
bringen. Aber �elb�t in weniger ern�ten Fällen, wo die Zitterbewegungen
feine folhe Stärke erreichen, daß �ie von anderen wahrgenommen werden,

Lehmann, Aberglaube und Zauberei, 24
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wird man �ie oft genug �elb�t mit Leichtigkeitbemerken können. So i�t es

eine bekannte That�ache, daß eine ganz gewöhnliche,gut eingeübteArbeit nie-

mals �<le<ter ausgeführt wird, als wenn man Eile hat. Die Spannung,
die Furcht, zu �pät fertig zu werden, bringen die Hand zum Zittern, und

die feineren Bewegungen, die die Arbeit erfordert, mißlingen. Aber

niht allein Unlu�t-, �ondern au< gewi��e Lu�tgefühle rufen unwillkürliche
Bewegungen hervor, z. B. Lachen; die Er�chütterung, die dur das�elbe be-

wirkt wird, er�tre>t �i< niht bloß auf das Zwerchfell, �ondern teilt �ich je
nah der Stärke dem ganzen Körper mit.

Hiermit i�t übrigens nur eine Seite der Sache be�prochen. Wie oben

bereits angeführt, giebt es au<h Zitterbewegungen, die nur infolge der

Vor�tellung von einer be�timmten Bewegung oder einer Vor�tellung, an

die oft eine be�timmte Bewegung geknüpft gewe�en i�t, ent�tehen (das ideo-

motori�che Prinzip von Carpenter 1852). Durch einige wenige Ver�uche
kann die�es leiht nahgewie�en werden. Hängt man einen {weren Körper,
z. B. eine Bleikugel von ca. 1 Zoll Durchme��er, an einer Schnur auf —

im Notfall kann auh eine Ta�chenuhr neb�t einer leichten Uhrkette gebraucht
werden — und hält die�es Pendel mit ausge�tre>tem Arm, �o gerät
das�elbe bald in Schwingungen. Die Richtung und Form die�er Schwing-
ungen i�t in hohem Maße abhängig von den Vor�tellungen, die man bei

dem Individuum erwe>t. Jh habe die�en Ver�u<h zu Dugzenden von

Malen ange�tellt; wenn die Ver�uhsper�on der Bewegung nur nicht direkt

entgegenarbeitet, �o erhält man immer ein gutes Re�ultat. Man führt z. B.

den Finger unter dem Pendel lang�am hin und her und redet davon,
daß es in die�er Richtung �<hwingen wird; es dauert niht lange, �o
bemerkt man �chon die Bewegung in der angegebenen Richtung. Verändert

man nun die Bewegung �eines Fingers etwa in eine kreisförmige, fo folgt
das Pendel nach u. �. w. Bei Per�onen, die die�es Experiment nicht kannten,

erzielte ih no< be��ere Re�ultate dadur<h, daß ih den Ver�uh in eine

etwas my�ti�he Form kleidete. Jh erzählte z. B., daß ein Pendel, das

über einer Me��ing�tange �{<hwinge, ih �tets in der Richtung die�er Stange
bewege, während es quer über einer Stahl�tange und über einem Gla�e
im Krei�e �{<hwinge; das Re�ultat wurde das�elbe, weil die Ur�ache
die�elbe war:

Die Richtung der Bewegung wird durh die Vor�tellung
von einer be�timmten Bewegung be�timmt.

Es bleibt nun no< eine dritte Gruppe von Zitterbewegungenübrig;
die�elben werden zwar auh dur< Vor�tellungen ausgelö�t, jedo<h beziehen
�ich die�e niht direkt auf Bewegungen, fondern �ie �ind oft mit Be-

wegungen verbunden gewe�en. Bei einem normalen redenden Men�chen
wird jede Vor�tellung, für die man nur einen Namen oder ein Wort

hat, aufs eng�te an die Bewegungen geknüpft �ein, die erforderlich
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�ind, um das Wort auszu�prehen. Man hat deshalb mit Recht ge�agt; daß
alles Denken ein �tilles Reden i�t. Die�es tritt am deutlich�ten hervor, wenn

man einen Sag überlegt, bevor man ihn nieder�chreibt. Hier handelt es ih
we�entlih um die Anordnung und um den Wohlklang in der Zu�ammen-
�ezung der Wörter. Bei einiger Aufmerk�amkeit �pürt man an �i< �elb�t
reht kräftige Bewegungen in der Zunge. Die�elben treten auch hervor,
wenn man längere Zeit fe�t an ein be�timmtes Wort denkt; wir werden

im Folgenden �ehen, welche merkwürdigen Re�ultate ein �olches anhaltendes
Denken an ein einzelnes Wort mit �i<h führen kann. Jn ganz ent�prechender
Wei�e find un�ere Vor�tellungen von ge�chriebenenWörtern mit {wachen
Schreibbewegungenverbunden.

Preyerhat auf �innreihe Wei�e
die�e kleinen Schreibbewegungen auf
einer Tafel aufgezeichnet erhalten. Er «@ hb
benußte . dazu den hier abgebildeten
einfachen Apparat. Der�elbe be�teht aus

einer langen, leihten und dünnen Stange a hb; die�e trägt bei Þ T

eine gebogene Stahlnadel, die �i< mit mögli<h�t geringem Wider�tand
um ein ‘Scharnier bei bþ dreht. Die Spige der Stahlnadel berührt
gerade die berußte Tafel T. Wird nun die Stange bei a fe�t an den

Rücken einer Hand gebunden oder wie eine Schreibfeder in der Hand |

gehalten, und �tellt die Ver�uhsper�on �ih dann bei ausge�tre>tem Arm |
ein ge�hriebenes Wort oder eine Zahl lebhaft auf der Wand gerade gegen-
über vor, �o �chreibt die Stahlnadel die Figur auf die berußte Tafel. Die Figuren auf

um�tehenderTafel (Fig. 51) �ind auf die�e Wei�e ent�tanden. Da die vielen anderen Ur�achen
der Zitterbewegungen natürlih niht wegfallen, wenn ein Men�ch an einen be�timmten
Gegen�tand denkt, �o �ind die ent�tandenen Zeichnungen (die man von der Seite �ehen
möge) mei�tens vielfah ver�chlungene Linien, in denen man oft nur �chwierig entdeden

kann, an was gedacht worden i�t. Deshalb i�t leßteres erklärend hinzugefügt. Indes i�t
doch die Annäherung an das Gedachte überall �o groß, daß man deutlich �ieht, wie auh
hier die Vor�tellung we�entlih auf die Richtung der Bewegung eingewirkt hat.

Noch an einem Punkte können wir den Einfluß der Vor�tellungen auf
die unwillkürlihenBewegungen nachwei�en. Bekanntlichhat der Men�ch große
Neigung, den Takt oder Rhythmus in Bewegungenzu äußern. Man �ieht
die�es an kleinen Kindern, die nah dem Takte der Mu�ik hüpfen, ohne
daß �ie das Tanzen gelernt haben. Auch viele Erwach�ene können kein

Mu�ik�tü> hören, ohne mit dem Kopfe oder dem Fuße den Takt zu �chlagen.
Darum liegt die Vermutung nahe, daß die�er enge Zu�ammenhang zwi�chen
rhythmi�chen Lautvor�telungen und Bewegungen �i< au< in Zitterbewe-
gungen äußern wird. Ver�uche haben die�e Annahme auch vollkommen be�tätigt
und außerdem gezeigt, daß die Art und Wei�e, wie die Takt�chläge �ih in den

Kurven äußern, individuell ver�chieden und vom Temperamente abhängig
i�t. Das �ieht man aus Fig. 52 und 53. Die Kurve A in Fig. 52 kam zu�tande,
als ein Metronom, auf de��en Shlag man hörte, ungefähr 120, die Kurve B,
als er 40 Schläge in der Minute machte. Es i�t ganz intere��ant, darauf zu

Fig. 50.
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achten, wie der lang�ame, fa�t �hläfrige Takt �ich in dem gleihmäßigen, ruhigen
Verlauf der Kurve B ausprägt, während der dreimal �o �chnelle Takt der

Kurve À ein lebhaftes, nervö�es Gepräge giebt. Fig. 53 zeigt ent�prechende

Fig. 51,

Veränderungen, jedo< in anderer Wei�e. Unter beiden Kurven hat der

Metronom �elb�t die Takt�chläge aufgezeichnet,�o daß die Éleinen Erhöhungen
auf der geraden Linie den Augenbli> angeben, wo der Schlag erfolgte. Man

�ieht hieraus, wie bei dem �{<läfrigen Takt in A (36 Schläge in der Minute)
jeder Schlag des Metronoms eine große Elevation auf der Kurve, ein förm-
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liches Er�chre>en bei der Ver�u<hsper�on hervorruft. Der lebhafte Takt in

B dagegen (117 Schläge in der Minute) wei�t eine außerordentlihe Menge
Éleiner Schwingungen auf.

Die�e Unter�chiede �timmen mit den individuellen Eigentümlichkeitender beiden

Ver�uchsper�onen überein, worauf wir hier indes niht weiter eingehenkönnen.

Bis jeßt i�t �tets vorausge�ezt worden, daß die unwillkürlihen Be-

wegungen nur durch �olche Vor�tellungen oder Gefühle hervorgerufen werden,

die klar im Bewußt�ein auftreten. Die�e Voraus�ezung war notwendig,
weil man nur in die�em Falle den Zu�ammenhang und die Abhängigkeitder

Bewegungen von den �eeli�chen Zu�tänden nachwei�en kann. Die Erfahrung

Fig. 583.

lehrt inde��en, daß die�elben Bewegungen auh bei unbewußten Zu-
�tänden des Seelenlebens auftreten. Manche Men�chen können ein �ehr leb-

haftes Ge�präch führen, während der Arm gleichzeitigSchreibbewegungenmacht,
welche einen ganz anderen Gedankengangverraten als denjenigen, um den

das Bewußt�ein �ich dreht. Hier hat alfo un�er Seelenleben an�cheinend einen
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Inhalt, de��en das Jndividuum �i �elb�t niht bewußt *) i�t, der �ih aber

in unwillfürlihen Bewegungen äußert. Hierüber werden wir �päter in dem

Ab�chnitte, der von dem Eingreifen des Unbewußtenin das Bewußt�ein handelt,
reden; es mußte an die�er Stelle jedo< kurz berührt werden. Wenn wir

nämlich dazu übergehen, die Bedeutung der unwillkürlihen Bewegungen für
den Aberglauben zu be�prechen, �o wird es niht möglich �ein, die Fälle, bei

welchen die Bewegungen von Vor�tellungen ausgehen, von denjenigen, wo �ie
von unbewußten Zu�tänden hervorgerufen �ind, zu trennen, Die Bewegungen
können einander ganz gleih �ein, und nur durch eine �orgfältige Unter�uchung
des gleichzeitigenBewußt�einszu�tandes wird man ent�cheiden können, ob die

hervorgerufenenBewegungen dur< Vor�tellungen oder dur< unbewußte Zu-
�tände veranlaßt waren. Jh behandle nun im Folgenden haupt�ählih �olche

Fälle,‘in denen die Bewegungen nahweisli<h dur< Bewußt�einszu�tände her-
beigeführt�ind; aber damit �oll keine8wegsdie That�ache geleugnetoder auh
nur ignoriert werden, daß „das Unbewußte“ ganz ähnlihe Phänomene her-
vorrufen kann.

Die magi�hen Bewegungen.

Unter „magi�chen Bewegungen“ ver�tehen wir alle die Bewegungen
leblo�er Gegen�tände, von denen man zu ver�chiedenen Zeiten geglaubt hat,
�ie �eien dur<h magi�che Kräfte hervorgerufen, weil man keine phy�i�che
oder p�yhi�he Ur�ache nahwei�en konnte, Man �ah die Bewegungen;
da aber die Per�onen, die mit den Dingen in Verbindung �tanden, ih niht
bewußt waren, ab�ichtlih eine Bewegung herbeigeführtzu haben, �o konnte man

ja auh niht annehmen, daß fie die�elbe hervorgerufen hatten — wenig�tens
niht auf gewöhnlihe Wei�e. Folgli<h mußten magi�he Kräfte als Ur�ache
angenommen und entweder den betreffendenMen�chen oder auh höher�tehenden
We�en, die in den Gang der Dinge eingri�fen, beigelegt werden. Von

folchen magi�chen Bewegungen haben wir in der ge�chichtlichen Dar�tellung
zwei Hauptgruppen kennen gelernt: die Bewegungen der Wün�chelrute

(S. 201 �.) und das Ti�chrücken in �einen ver�chiedenen Formen (S. 252 f�.).
Wir wollen nun nachzuwei�en �uchen, daß wir es in beiden Fällen nur mit

Aeußerungen unwillkürliher Bewegungen zu thun haben.

*) Wenn wir im Folgenden von die�en Phänomenen �prechen, �o reden wir von

„unbewußten“ �eeli�hen Zu�tänden, „unbewußten“ Vor�tellungen u. �. f. ohne Rück�icht darauf,

daß die�e Ausdrü>ke an und für �ih �innlos �ind. Eben um die�er Sinnlo�igkeit willen

�ind die�e Ausdrücke anderen Bezeichnungen wie „unterbewußt“, „�ubliminal“ und ähn-
lichen vorzuziehen, da die�e be�timmte Hypothe�en über die Natur der Phänomene in-

volvieren. Eben�o wie der Mathematiker die Sinnlo�igkeit z-n gebraucht, um eine be-

�timmte Größe damit anzudeuten, fo wenden wir au<h den Ausdru> „unbewußte Vor-

�tellung“ an als eine Bezeichnung für etwas , de��en Exi�tenz anzunehmen die Erfahrung,
uns zwingt, de��en Natur wir jedo<h noh niht erkannt haben. Anm. des Verfa��ers.
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In dem Ringorakel, über das wir ge�hihtlihe Nachrichtenaus der

Zeit des Kai�ers Valens be�igen (vrgl. S. 201), liegt offenbar ab�olut nichts
Rät�elhaftes. Es läßt �ich niht vermeiden, daß ein Ring, der mit der Hand an

einer Schnur gehalten wird, �<hließli<hin Bewegung kommt; erwartet nun

derjenige, der die Schnur hält, eine be�timmte Bewegung, �o kommt die�e auh
zu�tande, Erwartet man z. B., daß der Ring einen Namen angeben �oll,
indem er gegen be�timmte Buch�taben am Rande einer Metall�chale �chlägt,
�o giebt der Ring auf die�e Wei�e gerade den Namen an, der dem Betreffen-
den mehr oder weniger flar vor�hwebt.. Alles die�es geht einfah aus dem

oben nachgewie�enen Ge�eße hervor, daß die Richtung der Bewegung durch
die Vor�tellung von einer be�timmten Bewegung be�timmt wird.

Aehnlichverhält es �i< nun auh mit der Wün�chelrute und deren

Bewegungen (vrgl. S. 202 f.). Die Rute konnte viele ver�chiedeneFormen haben;
am häufig�ten wurde wohl der Y -förmigePappel- oder Ha�elnußzweig angewandt;
aber man benugte auch ein Beil, das in einen Holzkloy ge�hlagen und dann auf
der Finger�pige ins Gleichgewichtgebrachtwurde, oder ein Sieb, das wiederum

in ver�chiedener Wei�e angebracht werden konnte. Je nah der Be�chaffenheit
des angewandten Gerätes hießen die�e Wahr�agekün�te Rhabdomantie, Axino-
mantie oder Ko�kinomantie, Aber das Prinzip i�t jedesmal das�elbe: das Ge-

rät giebt dur< eine Bewegung den Ort, die Richtung oder die Per�on an,

über die man Au��chluß wün�cht. Von allen diefen Methoden i�t die Wün�chel-
rute und die darauf begründete Rhabdomantie wohl die einzige, die gegen-

wärtig noh angewandt wird; wir be�chränken uns deshalb darauf, die�e zu

be�prechen; im übrigen kann man die�elbe Erklärung, die wir über die Be-

wegungen der Wün�chelrute geben,beziehung8wei�eauch auf die anderen Metho-
den anwenden.

Nach dem bisher Entwickelten �ieht man ein, daß die Rute �ih in Be-

wegung �eßen wird, wenn die Per�on, die �ie in der Hand hält, erwartet,
daß eine Bewegung an einer be�timmten Stelle eintreten foll. Wenn der Be-

treffende es dagegen niht wün�cht oder erwartet, �o findet die Bewegung auch
nicht �tatt.

Dies zeigte Pater Lebrun �hon am Schlu��e des 17, Jahrhunderts (�iehe S. 203);
er zog hieraus den rihtigen Schluß, „daß die Ur�ache zu den Bewegungen der Rute

�ich nah den Wün�chen des Men�chen richtet und durch �eine Ab�ichten be�timmt wird“,

mit anderen Worten: Lebrun hatte anderthalb Jahrhunderte von Carpenter die ideomo-

tori�hen Bewegungen auf einem einzelnen Gebiete nachgewie�en.

Ganz unabhängig von Carpenter kam Chevreul 1853 zu der�elben Er-

klärung, daß die Vor�tellung und die Erwartung einer Bewegung von �eiten
der Rute auh die Ur�ache die�er Bewegung �ei. Da man zugleih aus Pater
Kirchers Ver�uch weiß, daß die Rute �i< weder zum Wa��er, no< zu Metall

oder �on�t etwas beugt, wenn �ie niht von der Hand eines Men�chen
gehalten wird, �o ergiebt �ih daraus, daß die Bewegungsimpul�e wirklichvon
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dem men�chlihen Bewußt�ein ausgehen. Aber deshalb bleibt es doh gleich
rät�elhaft, wie die Rute Wa��er, Metall und dergleichenanzeigen kann. Dies

i�t nämlich keine Fabel. Noch heutigen Tages findet man hier und dort

„Wa��er�ucher“, deren Hilfe (und zwar niht etwa nur von Ungebildeten und

Abergläubi�chen) jedesmal angerufen wird, wenn ein Brunnen gegraben
werden �oll.

In der Nähe einer großen Stadt zeigte der Arzt der dortigen Gegend mir eine

Menge Brunnen, die nah Anwei�ung eines alten, bekannten Wa��er�uchers gegraben waren;

einige der�elben lagen an Pläßen, wo man nicht leiht erwarten konnte, Wa��er zu finden;
�ie waren auch er�t gegraben worden, nahdem man auf eigene Hand, ohne die Hilfe des

Wa��er�uchers, an ver�chiedenen Stellen vergebens ge�ucht hatte.

Die Erklärung für die�es merkwürdige Phänomen liegt jedo<hnahe.
Der Wa��er�ucher i�t mei�tens ein alter Brunnengräber, der infolge �einer
genauen Kenntnis von den Brunnen der Gegend allmählih einen gewi��en
Blik für den Lauf der Wa��eradern bekommen hat. Es i�t bei ihm rein in�tinkt-
mäßig, er hat es, �o zu �agen, „im Gefühl“, wo man Wa��er erwarten kann,
und die�e unklaren Gefühle bewirken dann die Bewegungen der Rute, wenn er

mit der�elben in der Hand über das Feld hingeht. Würde man den Mann

ragen, aus welchemAnzeichener �chließt, daß man gerade an der Stelle

Wa��er finden werde, �o würde er die Antwort �icherlih �<huldig bleiben. Es

i�t ihm �elb�t ganz unbewußt; aber an der rechten Stelle ruft jenes „Gefühl“
die Erwartung von einer Bewegung der Rute hervor, und dann �enkt die�e
�ich. Daß Derartiges ge�chehen kann, werden wir �päter an vielen Bei�pielen
�ehen. Hier führe i< nur einen einzelnenFall an, für den ih ein�tehen kann,
weil ih �elb�t der Handelnde war.

Den oben erwähnten bekannten Wa��er�uher habe ih einmal per�önlih kennen ge-

lernt. Er wollte mih gerne davon überzeugen, daß die Rute �ih wirkli<h ohne �ein Zu-

thun �enkte, und erbot ih daher, einen Ver�u<h in meiner Gegenwart zu machen.

Jh �ah nun, wie er es machte; natürlich konnte ih die kleinen unwillfürlihen Bewegungen,
welche die Rute in Bewegung �ette, mit bloßem Auge niht wahrnehmen; nur das Re-

�ultat, die Senkung der Rute, war deutlih �ihtbar. Darauf forderte er mih auf, einen

Ver�uch zu machen. Er hielt den�elben zwar für erfolglos; denn viele waren nach �einer

Anwei�ung �chon mit der Rute gegangen, und nur einem einzigen war es gelungen, daß die-

�elbe �ih ge�enkt hatte. Aber ein Ver�uch, meinte er, könne nicht �haden. Jch ging bereit-

willig darauf ein. Jn Gegenwart mehrerer Zeugen ging er über das Feld hin, und

die Stelle, wo der Zweig �ih �enkte, wurde auf eine mögli<h�t wenig wahrnehmbare Wei�e

gekennzeihnet. Jch hatte es nicht ge�ehen. Hierauf wurde ih an den�elben Ort ge�tellt,
wo er ge�tanden hatte, und die Richtung, die ih ein�chlagen �ollte, wurde mir angewiejen.
Das3 Re�ultat des Ver�uches war, daß die Rute in meinen Händen �i<h etwa eine

Elle weit von der Stelle �enkte, wo �ie �ih bei dem Wa��er�ucher bewegt hatte. Als ih ein

Stück Wegs gegangen war, hatte ih plöglih den Gedanken, daß die Rute �i<h wohl unge-

fähr hier �enken müßte; mit der Vor�tellung von der Bewegung trat legtere auh

wirklich ein. Aber wie bekam ih die�en Gedanken gerade an der richtigen Stelle? Hier-
bei hat „das Unbewußte“ �icher eine Rolle mitge�pielt. J<h wußte ungefähr, wie viel

Zeit der alte Mann gebraucht hatte; hiervon habe ih mi< wahr�cheinlih, ohne weiter
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darüber nahzudenken — jedenfalls i�t mir eine derartige Berehnung niht bewußt —,

bei der Wahl der Stelle leiten la��en. Jh kann mit Be�timmtheit nur �agen, daß ih
daran dachte, die Bewegung mü��e �tattfinden, als fie wirkli< eintraf. Aber die�e Be-

gebenheit zeigt re<ht deutlih, wie unwillkürlihe Bewegungen in be�timmten Augenbli>en
dur< „Gefühle“ und Vor�tellungen, deren das Individuum �ih �elb�t niht bewußt i�t,
hervorgerufen werden können.

Nahe verwandt mit der Wün�chelrute find die modernen, mehr kün�t-
lihen Apparate, der P�ychograph und die Planchette. Dur<h Ver-

�uche kann man �i< leiht davon überzeugen, daß die�e �ih ebenfalls infolge
unwillkürlicherZitterbewegungen,die von be�timmten Vor�tellungen hervorgerufen
werden, in Bewegung �eßen. Legt “man nämlih die Hände auf den Apparat
und denkt anhaltend an ein be�timmtes Wort, �o dauert es niht lange, bis man

die�es Wort ge�chrieben erhält. Aber wenn ein wirkliches Medium mit dem

Apparate „arbeitet“, �o �ind es �icher im allgemeinenunbewußte Vor�tellungen,
welche die Bewegungen veranla��en. Dadurch ent�tehen die vielen wunder-

baren Mitteilungen über Dinge, von denen das Medium �elb�t keine Ahnung
hat, und die deshalb bei einem unwi��enden Zu�chauerkrei�e leiht den Ein-

dru> hervorrufen, daß höhere intelligente We�en mitgewirkt haben. Wie es

�ih damit verhält, werden wir im Nachfolgendendarlegen.
Von den Bewegungender Wün�chelrute, des P�ychographen und der

Planchette i� nur ein Éleiner Schritt zum Ti�hrüc>en und Ti�chklopfen
(S, 252 f.). Der Unter�chied zwi�chen den beiden Gruppen von Phänomenen liegt
zunäch�tdarin,daß die er�tgenannten Apparate nur durch einen einzelnenMen�chen
in Bewegung ge�ezt werden, während die größeren und �hwereren Ti�che ein

Zu�ammenwirken von mehreren Per�onen erfordern. Dadurch wird die Sache
allerdings etwas komplizierter. Daß -die Bewegung aber auh hier nur

durh unwillkürliche Zitterbewegungen der Teilnehmer hervor-
gerufen wird, unterliegt keinem Zweifel. Gleih na<hdem das

Ti�chrücken in Europa*) bekannt geworden war, zeigte der engli�che Arzt
James Braid, der be�onders dur< �eine Unter�uhungen über die Hypno�e
bekannt geworden i�t, daß der Ti�h nur in Bewegung gerät, wenn

die Teilnehmer eine Bewegung erwarten; richten �ie dagegen die Aufmerk-
�amkeit auf einen anderen Punkt, �o ge�chieht nihts. Jn dem�elben Jahre,
1853, wies ferner �ein Landsmann, der Phy�iker Faraday, durch einen �inn-

reichen „Jndikator“ nah, daß die Hände der Teilnehmer dem Ti�che that-
�ächlih eine Reihe von kleinen Stößen mitteilen, die an �ih zwar unbedeutend

�ind, aber doh dazu führen, �elb�t �<hwere Ti�che in lebhafte Bewegung
zu ver�eben.

*) Da vom Ti�chrü>ken gewöhnli<h angenommen wird, daß es eine ganz moderne

Entde>ung �ei, �o i�t es wert zu beachten, daß Kie�ewetter bei dem Kirchenvater Tertullian

einen Aus�pruch gefunden hat, aus dem hervorgeht, daß man es �chon im Altertum ge-

fannt und zu Wahr�agekün�ten benugt hat (Ge�chichte des Okkultismus, Bd. IT, pag. 871).
Anm. des Verf.
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Die Bewegungen des Ti�ches �ind �omit experimentell erklärt worden;
indes bedarf no< ein Punkt der Aufklärung. Wenn eine Anzahl von

Men�chen um einen Ti�ch �igt und jeder für �ih die�em eine Reihe unwill-

fürlicher kleiner Stöße erteilt, �o er�cheint es doh zunäch�t wahr�cheinlicher,
daß alle die�e kleinen Stöße �ih gegen�eitig aufheben, d. h. daß der

Ti�ch ruhig �tehen bleibt, als daß �ie �ih gegen�eitig ver�tärken und dabei

eine wahrnehmbare Bewegung des Ti�ches hervorbringen. Das begreiftman,

daß auch ein �tarker und �{hwerer Ti�h in Bewegung kommen kann, wenn

alle die�e Éleinen, häufigen Stöße in dem�elben Augenbli> in der�elben Rich-
tung, im näch�ten Moment aber niht mit der�elben Stärke in entgegenge�eßter
Nichtung erfolgen. Ein kleines Kind kann ja durch eine Reihe regelmäßigerZüge
am Seile eine 1000 Pfd. �chwere Kirchenglo>kein Bewegung �eßen; folglich
muß auch ein Ti�h durch eine Reihe kleiner, in rehter Wei�e ausgeführter
Stöße in Bewegung kommen können. Nur die Frage bleibt dann übrig,
wie die von den ver�chiedenen Per�onen ausgehenden Er�chütterungen be�chaf�en
�ein mü��en, damit ein �olches Zu�ammenwirken der Stöße zu�tande kommen kann.

Erfahrungsgemäß ver�uchen viele ganz erfolglos das Ti�hrücken; dies bewei�t,
daß das Eintreten der Bewegung doh an gewi��e Bedingungen geknüpfti�t.
Zur Fe�t�tellung die�er Bedingungen habe ih bei vielen, ver�chiedenartigen Ge-

legenheiten Kurven von �ämtlihen Teilnehmern an einer �olhen Sißung
�owohl vor als während des Ti�chrückens aufgenommen, und die�e Kurven

�cheinen that�ählih die Lö�ung des Nät�els zu geben.

Jh be�chränke mi hier nur auf die gewöhnlichen, typi�hen Fälle, und

la��e die vielen Ausnahmen und Abweichungenganz außer Betracht. Die

Figuren 54 und 55 �tellen �olche typi�hen Kurven dar; A i�t vor dem

Ti�hrü>ken, B während des�elben aufgenommen. Zwi�chen den beiden

Kurven A und B haben �i< in allen meinen Ver�uchen zwei we�entliche
Unter�chiede gezeigt: 1) Die Kurve B i� gleihmäßiger, nähert fich
mehr einer geraden Linie als À. NYSie enthält lange niht �o
viele kleine Stöße wie A, hat aber �tatt de��en einzelne große Erhebungen.
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Die�e Unter�chiede �ind äußer�t merkwürdig, weil fie dem direkt wider-

�prechen, was man von vornherein eigentlih erwarten follte. Man müßte ja

doh annehmen, daß die Men�chen, deren Hände �o zittern, daß �ie einen

Ti�ch dadur< in Bewegung bringen, niht im�tande �ind, den ausge�tre>ten
Arm einigermaßen ruhig zu halten; doh die Erfahrung zeigt das Gegenteil.
Es i�t während des Ti�hrückens fa�t gar keine Unruhe vorhanden; von allen

Kurven, die ih unter anderen Um�tänden bei ver�chiedenen Leuten aufgenommen
habe, hat nur Kurve Fig. 47 A (S. 368) etwas Aehnlichkeitmit Fig. 54

und 55, und �ie i�t, wie oben erwähnt, nach ein�tündiger, vollkommener Ruhe
aufgenommen. Endlich zeigt �< das Merkwürdige, daß die Kurven B �ich
gewöhnlih (jedo<hniht immer) in zwei Gruppen teilen, von denen die eine

_

(vrgl. Fig. 54) ungefähr 5, die andere dagegen (Fig. 55) nur ungefähr 4

Fig. 55.

Schwingungen in der Sekunde hat. Un�ere früheren Kurven zeigten, daß
die Shwingungszahl bei einem normalen Men�chen unter ver�chiedenen Ver-

hältni��en �tark �{<wankt (zwi�hen 6—10 Schwingungen in der Sek.);
während des Ti�chrückens geht die Zahl no< weiter zurü> und fällt bei

einigen Teilnehmern ungefähr auf 4 hinab, während für die andere Gruppe
die Shwingungszahl 5 der Durch�chnitt i�t. Natürlih kommen au< Zahlen
zwi�chen die�en beiden Grenzen vor, aber die�e �ind verhältnismäßig
�elten, und ih �ehe de8halb von ihnen ab. Da es �ih ferner bei meinen
Ver�uchen gezeigt hat, daß die�e Teilung in zwei Gruppen um �o �chneller
eintritt, je leihter es den Teilnehmern gelingt, den Ti�h in Gang zu �etzen,
�o i�t die Teilung offenbar niht ohne Bedeutung. Ja, bei näherer Betrach-
tung �cheinen gerade die�e zwei ver�chiedenen Schwingungszahlen uns die

Ur�ache zur Bewegung des Ti�ches aufzude>en.
Denken wir uns, daß bei allen Teilnehmern die Zahl der Zitter-

bewegungen gleih groß i�t (wie es bei Beginn der Sißung wohl gewöhnlich
der Fall �ein mag), dann werden die�e in jedem einzelnenMoment entweder

in entgegenge�eßzter oder in der�elben Richtung erfolgen. Jm er�ten Falle
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tommt gar keine Bewegung zu�tande. Aber auh im zweiten Falle wird keine

we�entlihe Bewegung hervorgerufen; denn wohl ver�tärken die Stöße �i,
wenn �ie in der�elben Richtung erfolgen, aber nah jedem Stoße in der einen

Tommt ein ungefähr eben�o �tarker Stoß in entgegenge�ezter Richtung,
weil die Hände hin und her zittern; das Re�ultat davon i�t, daß der Ti�ch
ruhig bleibt. Teilen �ih dagegen die Teilnehmer in 2 Gruppen, jede mit

ihrer Schwingungszahl, �o �tellt �ich die Sache ganz anders. Ein Bli> auf
Figur 56 wird die�es bewei�en, A i�t
eine Kurve mit 5, PBeine �olche
mit 4 Schwingungen in der Sekunde;
der An�chaulichkeit halber �ind die

Schwingungen als gleihmäßig an-

genommen. Wirken nun beide Be-

wegungen gleichzeitig auf einen

Gegen�tand, z. B. einen Ti�ch, toß-
wei�e ein, jo wird die�er in Wirklich-
keit f�o beeinflußt, wie die Kurve C

zeigt. Die Stöße erfolgen nur

zweimal genau in der�elben Richtung und ver�tärken �ih gegen�eitig; an den

anderen Punkten dagegen heben fie ihre Wirkungen mehr oder weniger auf,
und die�e gegen�eitige Ausgleihung wird �ih, wie die Figur zeigt, über einen

ziemlih bedeutenden Teil einer Sekunde er�tre>en. Gleich darauf folgt dann

ein kräftigerStoß. Bei leßterem erhalten nun die Teilnehmer die Bor�tellung
von einer be�timmten Richtung, welche die Bewegung nimmt; wir wi��en
aber, wie eine Vor�tellung von einer be�timmten Bewegung auf die

unwillkürlichen Zitterbewegungen einwirkt und �ie gerade in der be�timmten
Richtung ver�tärkt. Es i�t deshalb in hohem Grade wahr�cheinlih, daß
der Ti�ch er�t in Gang gebraht wird, wenn die unwillkürlichen Be-

wegungen der Teilnehmer �o ver�chieden geworden �ind, daß durch ihr
gegen�eitiges Eingreifen Stöße mit dazwi�chenliegenden Ruheperioden ent-

�tehen können.

Die hier gegebene Erklärung hat jedo<h nur Gültigkeit, wenn ih
unter den Teilnehmern kein be�onders entwideltes Medium in �piriti�ti�hem
Sinne befindet. Ein �olches Nedium wird nämlih gewöhnlih einen domi-

nierenden Einfluß auf die Bewegungen ausüben, �o daß die übrigen Teilnehmer
ziemlich überflü��ig �ind; �ie wirken eigentli<h nur als „Brem�e“. Davon

überzeugt man �i< au<h bald, wenn kein be�onderes Medium zugegen i�t,
und man dann darauf achtet, wer von den Teilnehmern den größten Einfluß
auf die Bewegungen ausübt; die�e Per�onen zeigen dann bei näherer Unter-

�uchung, daß �ie gute mediumi�ti�he Anlagen be�izen. Endlich gilt die Er-

klärung auh niht für die Fälle, in denen Bewegungen von Gegen�tänden
ohne Berührung ent�tehen. Durch �ehr feine Apparate, deren Einrichtung

Fig. 56,
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ih hier niht näher be�chreiben kann, habe ih mi<hüberzeugt, daß die Zitter-
bewegungen �i< weder durch die Luft no< durch fe�te Körper fortpflanzen;
Bewegungen ohne Berührung können deshalb niht dur< unwillkürliche
Bewegungen verur�acht �ein. Wir haben inde��en früher (S. 252) ge�ehen,
daß bei einem Medium eine hohe Entwi>klung nötig i�t, wenn es derartige
Fernwirkungen hervorbringen �oll; wir wollen daher die nähere Be�prehung
die�es Punktes auf einen �päteren Ab�chnitt ver�chieben, wo wir die

Mediumität mit allen ihren Eigentümlichkeitenbehandeln.
Es erübrigt nur no< eine Bemerkung über die Formen, die der

Ti�chtanz unter ver�chiedenen Verhältni��en annehmen kann. Daß die Mu�ik
im allgemeinen den Einfluß auf den Ti�h haben wird, daß er mit der

Mu�ik im Takte tanzt, bedarf kaum einer näheren Erklärung, wenn man daran

denkt, wel< großen Einfluß Takt und Rhythmus auf die unwillkürlihen Be-

wegungen ausüben (vrgl. S. 371). Von ungleih größerem Jntere��e i�t das

Klopfen, wodur< der Ti�h Fragen beantworten kann. Die Sachlage ändert

�ih hier etwas, je nahdem ein Medium anwe�end i�t oder niht. J��t kein be-

�onderes Medium zugegen, dann erhält man �elten eine ver�tändliche Antwort,
es �ei denn, daß die mei�ten der Teilnehmer �elb�t die Frage zu beantworten

vermögen. Wie in allen ähnlichen Fällen wirken die Vor�telungen natür-

lih auh hier be�timmend auf die Bewegungen ein; wenn die Vor�tellungen
bei den Teilnehmern niht überein�timmen, erhält man auch keine präzi�e Be-

wegung und Antwort. Jh habe oftmals Gelegenheit gehabt zu �ehen, wie

lebtere zu�tande kam, wenn die Teilnehmer in Bezug auf die�elbe un�icher
waren. Das Klopfen begann dann gewöhnlih zögernd und un�icher, bis es

an irgend einer Stelle anhielt, womit der er�te Buch�tabe gegeben
war. Mit dem näch�ten Buch�taben ging es eben�o. Bildeten die�e nun

den Anfang zu einem allgemein bekannten Wort, �o wurde die�es offenbar
von allen Teilnehmern aufgegriffen, was ih daran �ofort bemerkbar machte,
daß die nahfolgenden Buch�taben mit großer Eile und Sicherheit angegeben
wurden, Mit dem näch�ten Worte ging es ähnli, und �obald man �o viele

Wörter zu�ammen hatte, daß man den Saß erraten konnte, war die Ant-

wort fertig. War die Frage dagegen derartig, daß �ie ver�chieden beant-

wortet werden konnte, �o war es rein zufällig, wenn �ih überhaupt ein Sinn

in den Buch�taben finden ließ; kam aber wirklih einmal eine vernünftige
Antwort zu�tande, �o �timmte die�e meiner Erfahrung nah — �o weit eine

Kontrolle mögli<h war — nie mit der Wirklichkeit überein.

Die Sache �tellt �i<h aber au< hier anders, wenn ein entwid>eltes

Medium zugegen i�t. Das�elbe kann, wie bereits erwähnt, die Bewegungen
eines Ti�ches voll�tändig beherr�chen; alle Eigentümlichkeitender Mediumität

machen �i<h dur< den Jnhalt der Mitteilungen dann geltend. Zum Teil

�pielen die eigenen unbewußten Vor�tellungen des Mediums, zum Teil

aber au< Aufklärungen, die es dur< Gedankenle�en oder Gedanken-
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übertragung von den Anwe�enden erhält, dabei mit und geben den Mit-

teilungen das wunderbare Gepräge, das von den �piriti�ti�hen Sißungen
her �o bekannt i�t. Wir werden inde��en im Folgenden �ehen, daß das

Wunderbare hier nur auf Unwi��enheit über die diesbezüglihenp�ychi�chen
Phänomene beruht.

Das Gedankenle�en und die Gedankenübertragung.
Die Möglichkeitdes Gedankenle�ens hat der Amerikaner Brown im

Jahre 1875 entde>t; er joll �hon damals eine im We�entlichen richtigeEr-

klärung der Sache gegeben haben; da er jedo< ein prafti�her Mann war,

der �eine Entdedung durch öffentlihe Vor�tellungen �elb�t ausnuzte, hat er

�ih natürlih gehütet, die Erklärung in größeren Krei�en bekannt zu machen.
Einige Jahre �päter dagegen �chrieb ein ange�ehener Arzt in New-York,
Beard, eine kleine Abhandlung über die „Phy�iologie des Gedankenle�ens“,
und na<hdem Bi�hop und Cumberland dur< ihre Vor�tellungen in Europa
die Sache bekannt gemacht hatten, gaben Carpenter in England und

Preyer in Deut�chland unabhängig von einander und ohne Beards Ab-

handlung zu kennen, ganz überein�timmende Erklärungen des Phänomens.
Nach den Beobachtungen die�er ver�chiedenen Männer beruht das Gedanken-

le�en geradezu auf unwillkürlihen Zitterbewegungen; zum Beweis die�er Be-

hauptung brauchen wir nur darauf hinzuwei�en, wie der Gedankenle�er

vorgeht.
Die Gedanken, die gele�en werden �ollen, oder richtiger das, was

erraten werden �oll, kann ver�chiedener Art �ein, z. B. ein verborgener
Gegen�tand, der gefunden werden �oll, eine Zahl, ein Wort, eine ganze

Gedankenreihe, etwa ein Rei�eplan, den jemand entworfen hat, und den

der Gedankenle�er darlegen �ol. Sein Vorgehen we<h�elt nun etwas je
nah der Natur des Falles, aber unter allen Um�tänden muß eine einzelne
Per�on ihre ganze Aufmerk�amkeit auf das konzentrieren, was erraten

werden �oll. Mit ihr �ezt der Gedankenle�er �i<h dann in Verbindung, in-

dem er entweder ihre Hand in die feine nimmt oder ihre Hand gegen �eine
Stirn drückt oder gar

— was natürli<h am mei�ten Effekt maht — das

eine Ende eines Sto>es faßt, während die Per�on das andere Ende fe�thält.
Soll nun ein verborgener Gegen�tand ge�u<ht werden, �o �et der Gedanken-

le�er �ich bald �chnell, bald lang�am, bald in der Richtung we<�elnd, bald

auf einen be�timmten Punkt los�türzend, in Bewegung, bis der Gegen�tand
gefunden i�t; häufig mißlingt ihm allerdings der Ver�uch.

Soll der Gedankenle�er dagegen etwas Unbekanntes, z. B. eine Zahl,
erraten, �o muß die Ver�uchsper�on ihre Aufmerk�amkeit auf jede einzelne
Ziffer konzentrieren. Der Gedankenle�er, der nah einer der eben erwähnten
Methoden mit der Ver�uchsper�on in Verbindung �teht, �chreibt nun die

Zahlen an eine Tafel, nachdem er mit der Kreide ver�chiedene Bewegungen in
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der Luft gemacht hat. Aehnlih macht er es in anderen Fällen; �oll z. B.

ein Rei�eplan erraten werden, �o �tellt �i<h der Gedankenle�er vor eine Karte.

Die Per�on muß nun ihre Aufmerk�amkeit auf den Ausgangspunkt der Rei�e

richten, �odann, wenn der�elbe rihtig gefunden i�, auf die nä<h�te Station

u. . ff. Man begreift, daß die be�tändige Konzentration der Aufmerk�am-

�amkeit auf eben die Vor�telluug, die der Gedankenle�er erraten muß, zu

�tarken unwillkürlichenBewegungen führt. Soll z. B. ein verborgener Gegen-
�tand gefunden werden, �o führt niht der Gedankenle�er die Ver�uhs-
per�on umher, �ondern die�e vielmehr ihn. Bewegt der Gedankenle�er fich
in einer verkehrten Richtung, �o empfindet er einen mehr oder weniger deut-

lichen Wider�tand �eitens der Per�on; �obald er aber zufällig den richtigen
Weg ein�chlägt, folgt jene willig mit und zeigt oft dur< kleine Stöße an,

wann und nah welcher Seite abgebogen werden �oll. Jn der�elben Weije

findet der Gedankenle�er au< die Rei�eroute; überall, wo es �i<h darum

handelt, be�timmte Richtungen nachzuwei�en, werden die Vor�tellungen der

Ver�uchsper�on von die�en Richtungen unwillkürlihe und unbewußte Be-

wegungen hervorrufen, die den Gedankenle�er auf die re<hte Spur leiten.

Als Gedankenle�er muß man al�o nur darin geübt �ein, die unwill-

fürlihen Bewegungen eines Men�chen herauszufühlen. Ver�chiedene der-

artige Ver�uche können jedo< fa�t ohne Uebung von den mei�ten ausgeführt
werden; denn viele Men�chen beherr�chen ihre Muskeln �o wenig, namentlich,
wenn eine �elb�t geringe Gemütsbewegung hinzukommt, daß �ie ihre Ge-

danken im ent�cheidenden Augenbli>e deutliGß verraten. Als typi�ches
Bei�piel führe ih einen Ver�u<h an, der unter einigermaßen gün�tigen
Verhältni��en den mei�ten Men�chen gelingt. Man legt eine Reihe von Karten

auf den Ti�h und bittet jemanden, am be�ten eine möglich�t nervö�e Per-
fon, die Gedanken auf eine der Karten zu konzentrieren. Man faßt den

Betre��enden nun an der Hand und zeigt mit der anderen Hand nah
und nach auf ver�chiedene Karten, indem man ganz lang�am von der einen

zur anderen geht. Gewöhnli<h fühlt man, wenn man zur richtigen Karte

fommt, einen �o deutlihen Dru>, daß man niht im Zweifel �ein kann, an

welcheKarte gedacht i�t. — J��t die�e Erklärung rihhtig, �o muß umgekehrt
auh der geübte�te Gedankenle�er das Gedachte niht erraten können, falls
jemand wirklih ver�teht, �eine Muskelbewegungenvoll�tändig zu beherr�chen.
Das be�tätigt �i<h au<; man �ieht oft genug, wie dem Gedankenle�er zahl-
reiche Ver�uche mit einer Per�on mißglüc>en, während die�elben im näch�ten
Augenbli> mit einer anderen gelingen; es hängt al�o außerordentlih viel

von der Ver�uchsper�on ab. Preyer erzählt, daß er �ih mehreren der be-

rühmte�ten Gedankenle�er als Objekt angeboten habe; aber keiner von ihnen
vermochtejemals �eine Gedanken zu le�en, da er �i<h davor hütete, die�elben
durch eine einzige Bewegung zu verraten. Die Richtigkeit der Erklärung
unterliegt daher keinem Zweifel.
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Ungleich �chwieriger i�t es allerdings, eine Zahl, an die ein Men�ch
denkt, zu erraten. Wir haben oben ge�ehen, wie die Vor�tellung von einer

_ Zahl oder einer Figur Schreibbewegungen hervorruft; allerdings �ind die-

�elben im allgemeinen �o {hwa<h, daß �ie durh eigens dazu eingerichtete
Apparate wahrnehmbar gemacht werden mü��en. Hier tritt der Gedanken-

le�er nun an die Stelle des Apparates; er muß den Bewegungen der Hand
ge�pannt folgen, um die gedachteZahl oder den Buch�taben herauszufinden,
was allerdings oft viel Uebung erfordert.

Wie weit das Gedankenle�en in der Magie der früheren Zeiten eine

Rolle ge�pielt hat, i�t �hwer zu �agen. Meines Wi��ens liegt kein Zeugnis
da�ür vor, daß man es gekannt hat; �elb�tver�tändlih �chließt das aber

niht das Gegenteil aus. Fn un�erer Zeit wird es, allerdings in etwas

verhüllter Form, von zahlreihen profe��ionellen �piriti�ti�hen Medien an-

gewandt. Jn vielen großen Städten findet man �ogenannte �piriti�ti�che
Medien, gewöhnlih leiht hypnoti�ierbare Somnambule, die für ent�prechende
Bezahlung Leute mit ihren Ver�torbenen in Verbindung treten la��en. Das

Medium und der Klient �ien an einem leihten Ti�h und legen die Hände auf
den�elben. Der Klient muß nun alle �eine Gedanken auf den betreffendenVer-

�torbenen konzentrierenund in Gedanken �einen Gei�t anrufen. Nicht lange, und

der Ti�ch buch�tabiert den Namen des Gei�tes vor; daran kann �i< dann eine

voll�tändige Konver�ation mit dem Gei�te an�hließen. Wie Giles de la Tou-

rette nachgewie�en hat, handelt es �i< hier nur um ein ganz gewöhnlichesGe-

dankenle�en, bei dem der Ti�ch als Mittelglied dient. Die unwillkürlichenBe-

wegungen des Mediums �egen den Ti�h in Bewegung, das Klopfen aber

wird �tets dur< den Wider�tand, den das Medium �eitens des Klienten fühlt,
dirigiert. So kommen gerade die Mitteilungen, die der Klient erwartet und

an die er denkt, zu Tage. Die�e profe��ionellen, bezahlten Kun�t�tücke haben
jedo< nur in�ofern Intere��e, als �ie zeigen, mit wel< einfahen Mitteln

unwi��ende und einfältige Per�onen no< in un�eren Tagen betrogen werden

können.

Die Gedankenübertragung. Wie �chon oben S. 253 �. er-

wähnt, kommt es häufig in �piriti�ti�hen Sizungen vor, daß Medien, deren

lautere Ge�innung außer allem Zwei�el �teht; Mitteilungen über Dinge
machen, von denen �ie �icherlih keine Kenntnis haben, und die vielleicht.

höch�tens einem oder einzelnen der Anwe�enden bekannt �ind. Daß viele von

die�en Mitteilungen nur auf einem Auftauchen verge��enener Vor�tellungen

beruhen, i�t �hon oben nachgewie�en; wir kommen weiter unten, in dem Ab-

�chnitte vom Eingreifen des Unbewußten in das Bewußt�ein, auf die�en Punkt
wieder zurü>. Jn anderen Fällen können die Mitteilungen wohl dur<h Ge-

dankenle�en hervorgerufenwerden, wenn eine Verbindung zwi�chen dem Medium

und �olchen Anwe�enden, denen jene Dinge bekannt find, vorhanden i�t, Da

aber beide Möglichkeiten in ver�chiedenen Fällen do<h ausge�chlo��en zu �ein
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�cheinen, �o liegt die Annahme nahe, daß der Gedanke eines Men�chen auh
direkt auf einen anderen einwirken fann. Die Society for Psychical
Research („S, P. R.“), welhe am 25. Februar 1882 gegründet wurde,

machte es zu einer ihrer er�ten und we�entlih�ten Aufgaben, zu unter�uchen,
ob eine �olche direkte Einwirkungmöglichwäre. Schon im Juli des�elben Jahres
fonnte das dazu gewählte Komité, de��en Vor�itzender der Phy�iker Prof.
Barrett war, über eine Reihe von Unter�uhungen betreffs die�er Frage be-

rihten. Ausge�andte Fragebogen hatten zur Auffindung einer Prediger-
familie Creery geführt; von den fünf Töchtern der�elben vermochten die vier

älte�ten (u. zw. ohne jeglicheBerührung) anzugeben, woran eine andere dachte.
Die�elbe Fähigkeitfand �ich ferner bei einem jungen Mädchen, das in der Familie
diente. Mit die�en experimentierte das Komité nun häufig, und obgleichdie

Ver�uche niht immer glü>ten, waren die Re�ultatedoh mei�tens �o gün�tig,
daß man �ie keineswegs als bloß zufällig an�ehen konnte.

Der Bericht über die�e Ver�uche (veröffentliht in den „Proceedings
of 8. P. R.“ Bd. IT) erregte großes Au��ehen; man fing nun überall in

England, Frankreich, Deut�chland und Amerika mit ähnlichen Ver�uchen an.

Zuer�t benugte man junge Mädchenim wachenZu�tande als Empfänger (,„Perzi-
pienten“) der Gedanken; �päter hypnoti�ierte man die Empfänger, wobei, wie

es �cheint, die Ver�uche be��er gelangen. Jn den folgenden10 Jahren wurden

zahlreicheBerichte über Unter�uchungen auf die�em Gebiete, mei�tens in den

„Proceedings of S. P, R.“ veröffentliht; außerdem hat der franzö�i�che
Phy�iologe Richet �eine Unter�uchungen in einem be�onderen Werke, de��en zweite
vermehrte Ausgabe unter dem Titel „ExperimentelleStudien auf dem Gebiete

der Gedankenübertragung“ (Stuttgart 1891) er�chienen i�t, ge�ammelt.
Es läßt �i< nun nicht leugnen, daß nach die�en Berichten im allge-

meinen Bewei�e für eine Gedankenübertragung jedenfalls bei niht zu großer
Entfernung �cheinbar erbracht �ind. Jn Wirklichkeit �ind aber doh manche
der Ver�uche ganz wertlos. Einige Ver�uchsreihen �chließen wegen ihrer
Kürze keineswegs die Möglichkeit aus, daß die �cheinbaren Gedankenüber-

tragungen nur ein zufälliges richtiges Erraten gewe�en �ind. Jn anderen

Fällen find die Leiter der Ver�uche ganz unbekannt; ihr Name giebt ab-

�olut keine Garantie dafür, daß die notwendigen Vor�ichtsmaßregeln getroffen
worden �ind, um Betrug auf �eiten des Ab�enders und des Empfängers

auszu�chließen. Wie leiht ein �olcher Betrug längere Zeit hindur< unbe-

merkt bleiben kann, geht daraus hervor, daß die Schwe�tern Creery �päter

eingeräumt haben, daß �ie wenig�tens in einigen Fällen ein verabredetes

Zeichen�y�tem gebrauchthätten. Man �ieht daraus, daß man jedenfalls nicht
alle Berichte auf Treu und Glauben annehmen darf und manche wohl aus-

�cheiden muß. Außer Richets obengenannterArbeit liegt no< eine �ehr aus-

führlihe Ver�uchsreihe vor, die unter Leitung von Prof. und Mrs. Sidgwi>
ange�tellt wurde. Sie umfaßt über 1300 Ver�uche, die aus�hließli< mit

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 25
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zweizif�erigenZahlen gemacht �ind, wodur< es mögli<hwird, die wahr�chein-
lihe Anzahl, die nur auf einem zufälligen richtigen Erraten beruht, zu be-

re<nen. Da die�e Reihe dur<h�chnittli<h18°/ voll�tändig richtiger Gedanken-

übertragungen ergab — eine Zahl, die weit über die Menge von Fällen,
in denen man ein zufälliges Erraten annehmen darf, hinausgeht —, �o �cheint
die Gedankenübertragungdamit bewie�en zu �ein. Zugleichwies Mrs. Sidg-
wi> nach, daß nicht jeder als Ab�ender oder Empfänger zu gebrauchen �ei.
Vielmehr �ind, wie es �cheint, be�ondere Bedingungen auf beiden Seiten be-

hufs einer Uebertragungnotwendig. Man hat deshalb geglaubt, daß zwi�chen
gewi��en Per�onen eine Fernwirkung — Telepathie — �tattfinde, und hat die�e zur

Erklärung vieler rät�elhafter Phänomene in den �piriti�ti�hen Sizungen heran-
gezogen; aber über die Natur die�er telepathi�hen Kräfte hat man bis jezt nur

ganz lo�e Vermutungen au��tellen können. Selb�tver�tändlih wird die That�ache
�elb�t darum in keiner Wei�e umge�toßen, weil man �ie no< niht deuten

fann. Wir kommen �päter hierauf wieder zurü.
Frägt man nun, ob die Telepathie �ih niht mit Hilfe un�erer Sinnes-

organe erklären läßt, �o �priht Manches dafür, daß die Gedanken ge-

radezu dur< den Schall übertragen werden. Zunäch�t gelingen die Ver�uche
am be�ten, wenn der Ab�ender den Empfänger hypnoti�iert. Denn bei Hyp-
noti�ierten �ind die Sinne, namentlih das Gehör, oft �o ge�chärft, daß ganz

�chwache Laute, die dem normalen Men�chen entgehen, von ihnen aufgefangen
werden. Sodann erfolgt die Fernwirkung nur innerhalb gewi��er Grenzen.
In Mrs. Sidgwi>ks obenerwähntem Ver�u<h war der Ab�ender und Em-

pfänger in dem�elben Zimmer. Hielten �ie �i<h in zwei benachbarten
Räumen auf, �o �ank die Zahl der erfolgreihen Ver�uche auf 9°/, hinab,
und hielten �ie �i< in ver�chiedenen Häu�ern auf, �o mißglü>ten die Ver-

�uche voll�tändig. Endlih muß der Ab�ender anhaltend an den Gedanken

denken, der übertragen werden foll. Dabei find aber, wie oben ausgeführt,
�chwache Sprehbewegungen fa�t unvermeidli<h. Wenn al�o der Ab�ender un-

willkürlich flü�tert und das Gehör des Empfängers ge�chärft i�t, �o liegt die

Vermutung nahe, daß die Telepathie einfa<h auf Uebertragung des

Schalles beruht.
Um die�es experimentell fe�tzu�tellen, habe ih gemein�cha�tli< mit

dem Arzte F. C. C. Han�en eine längere Ver�uchsreihe ange�tellt. Um

das be�tändige, lä�tige Hypnoti�ieren zu vermeiden, wandte ih Hohl�piegel
an. Werden zwei große Hohl�piegel �o aufge�tellt, daß die Ach�en in

ihrer gegen�eitigen Verlängerung liegen, �o wird ein jeder Laut, der von

dem Brennpunkte des einen Spiegels ausgeht, in dem des anderen ge-

�ammelt. Befindet �i< der Mund des Ab�enders und das Ohr des Em-

pfängers in den beiden Brennpunkten, �o wird der Empfänger jeden Laut

leihter und deutlicher auffangen, als wenn er das Ohr am Munde des Ab-

�enders hielte. Auf �ol<he Wei�e wird das Gehör ähnli< wie in der
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Hypno�e ge�chärft. Damit wir un�ere Re�ultate mit den Sidgwick�chenver-

gleichen konnten, experimentierten auh wir aus�cließli<h mit zweiziffrigen
Zahlen. Es zeigte �i< nun bald, daß der Ab�ender nur mit der

größten An�trengung �hwache Sprehbewegungen unterdrüd>en

fonnte, wenn er eine Zeit lang an eine Zahl gedacht hatte. Er

fonnte den Mund fe�t ge�hlo��en halten und an�cheinend nicht
den gering�ten Laut von �ih geben, aber wenn er niht die Be-

wegungen der Zunge und der Stimmbänder mit aller Gewalt

hemmte, �o hörte der Empfänger in dem Brennpunkte �eines

Hohl�piegels ein �<hwaches Flü�tern, das leiht als die�e oder jene

Zahl zu deuten war. Natürlich verhörte man �i< auch oft, aber das Re�ul-
tat war doh in 33°/, von Fällen rihtig. Wir �tellten 1000 derartige Ver-

�uche an.

Intere��ant waren bei die�en Ver�uchen unzweifelhaft auh die Ver-

we�elungen, deren der Empfänger �i<h �{<huldigmachte. Stellt man eine

Tabelle über die häufig�ten Fehler auf, �o zeigt es �ich, daß die Verwech�e-

lung we�entli<h dur< die Kon�onanten in den Zahlwörtern hervorgerufen
wird*). Weiter �ehen wir, daß in un�ern Ver�uchen �ih die�elben Verwech�e-

lungen am häufig�ten wiederholten wie in den Sidgwi>k�hen Ver�uchen,
zumal wenn wir die dem Engli�hen mehr verwandten Formen treti,

firti, femti u. . w. benußgten. Dies bewei�t deutli<h genug, daß die Ge-

dankenübertragung bei den Ver�uchen der Engländer auf die�elbe Wei�e zu-

�tande gekommeni�, nämli<h dur< unwillfkürlihes Flü�tern, das vom Em-

pfänger ver�tanden oder mißver�tanden wird. Aus Berechnungen, auf die

ih hier niht weiter eingehen kann, habe ih gefunden, daß die�e Erklärung
eine 4000mal größere Wahr�cheinlichkeitfür �i< hat als irgend eine andere

Auffa��ung.
Da die engli�chen Ver�uche weder in der Anordnung no in �on�tigen

we�entlichen Punkten �i< von den mei�ten anderen derartigen Ver�uchen unter-

�cheiden, �o beruht unzweifelhaft die �ogenannte Gedankenüber-

tragung durhgehends auf unwillkürlihem Flü�tern. Bei

manchen Ver�uchen beruht der Erfolg allerdings wohl nur auf reiner

JZllu�ion. So haben Richet und viele andere ver�uht, Zeichnungen, die

der Empfänger wiedergebenfollte, zu übertragen. Jn dem oben genannten
Werke von Richet und in Proceedings of S. P. R. finden wir hun-
derte von �olchen Ver�uchen ge�childert; in den mei�ten Fällen jedo< kann

man �elb�t mit dem be�ten Willen kaum eine Aehnlichkeitmit dem Original
“entde>en. Wie leiht aber eine entfernte Aehnli@keitzu�ällig zu�tande kommen

*) So hörte der Verfa��er �tatt des däni�chen en (1) ni (9) oder fem (5); das m

Und n mar al�o �hwer zu unter�cheiden; �tatt to (2) tre (3) oder otte (8), �tatt fire (4)

fem, �tatt sex (6) syv (7) u. }. f.
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kann, lehrt folgendesBei�piel. Einmal ver�uchte Herr Hanjen eine Zeihnung
zu übertragen, indem er mit aller An�trengung �eine unwillkürlichen
Sprechbewegungenzu hemmen �uhte. Jh hörte denn au<h nichts; denno<

tauchte ein be�timmtes Bild

Fig. 97. in meinem Bewußt�ein auf,
>

ih zeichnetees (Fig. 57A) und

NZ reihte es dem Herrn H.
71% Er fand darin eine deut-

liche Aehnlichkeitmit �einer
Originalzeihnung (Fig. B).
Wenn man will, kann man

3. hier eine entfernte Aehnlich-
keit herausfinden; aber leider

hatte ih gar niht an einen Leuchter, �ondern an eine Kate gedacht.
Warum ich die Zeichnung niht vollendete, erinnere ih niht mehr; aber

fügt man nur einige Striche unten re<ts hinzu und dreht die Zeihnung um

(Fig. C), �o hat man das kindliche Bild einer Kaze, an die ih dachte.
Die Aehnlichkeitmit einem Leuchter i�t al�o ganz illu�ori�ch, �ie findet �ih

- nur in der Phanta�ie des Beobachters und rührt in keiner Wei�e von einer

Gedankenübertragungher.
Bei den Richet�chen und den mei�ten anderen Ver�uchen i�t die Aehnlich-

keit niht größer. Ein einzelnesBei�piel genügt. Bei einem von Richets Ver-

�uchen zeichnetedie Somnambuledie neben�tehendenFiguren A,B, C (Fig. 58) na<
einander, und be�chrieb �ie als „eine Schale
mit einem Springbrunnen, in der Mitte

etwas, um Blumen hineinzu�ezen“. Die

Originalzeihnung war ein Krebs. Nun
d H

denkt gewiß keiner bei dem Anbli> die�er
Figuren an einen Krebs; nur wenn man

/weiß, was das Original vor�tellt, kann Y <L
C.

man eine Aehnlichkeitherausfinden. Wäre

das Original aber ein Ti�h mit Blumen oder ein �{hnaubender Walfi�ch,
der aus den Wellen auftaucht, gewe�en, �o hätte man au<h hier die Aehn-
lihkeit herausgefunden. Richet �ieht allerdings in �olhen Zeichnungen einen

�icheren Beweis für Gedankenübertragung.Jn Wirklichkeit�ind die�e Zeich-
nungen weiter nihts als Bewei�e für das bekannte Jllu�ionsge�ey : Die Aehn-
lichkeiteines unbekannten Dinges mit etwas Bekanntem wird �tets über�chätzt.

Yuna

Â.

Fig. 58.
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Der Schlaf und der Traum.

Dex St1laf.

Vonden mancherlei Störungen, denen das normale men�chlihe Be-

wußt�einsleben unterworfen i�t, i�t keine auh nur annähernd �o häufig wie

der Schlaf. Ein jeder Men�h bringt dur<h�chnittli<h den dritten Teil des

Tages mit Schlafen zu, und die�e regelmäßig eintretende, periodi�che Unter-

brehung des wachen Vewußt�eins i�t deshalb ein normales Phänomen. Fm
Schlafe nimmt das Seelenleben einen von dem Wachzu�tande ganz ver�chie-
denen Charakter an. Jm Traume �ieht der Men�h �i< mit Gaben und

Fähigkeiten ausgerü�tet, die er im wachen Zu�tande gar nicht be�ißt; er hält
fih in fernen, unbekannten Gegenden auf und verkehrt mit Men�chen, die in

Wirklichkeitweit ent�ernt oder vielleichtläng�t tot find. Die�e ver�chiedenen Eigen-
tümlichkeiten �cheinen {hon in den älte�ten Zeiten die Aufmerk�amkeit des

Men�chen auf ih gezogen zu haben; jedenfalls giebt es in un�eren Tagen
faum ein noh �o niedrig�tehendes Volk, das den Träumen mit ihren Wunder-

lichkeitenniht eine größere oder geringere Bedeutung beilegt. Und da die

p�ychologi�che For�chung er�t der lezten Fahrzehnte etwas Licht in das Dunkel

des Traumlebens gebracht hat, �o begreift man, daß die�es Phänomen
in älteren Zeiten der Gegen�tand der �onderbar�ten Erklärungen und dadurch
eine Quelle zahlreicher abergläubi�her An�chauungen geworden i�t; auf die�e
werden wir im Folgenden haupt�ähli<h Rück�iht nehmen.

Bekanntlich kommen traumartige Zu�tände au< unter anderen Verhält-
ni��en als im normalen Schlaf vor. Letterer i� jedo<hdie gewöhnlih�te und

häufig�te Bedingung für das Ent�tehen des Traumes; wir be�prechen den-

�elben deshalb zuer�t und behandeln �päter die anderen Zu�tände. Die

ver�chiedenen Hypothe�en von der Natur des Schlafes �ind ohne weitere

Bedeutung für das Ver�tändnis des Traumes; wir gehen darum niht weiter

ein auf die�elben.
Die Erfahrung des täglichenLebens lehrt uns, daß der Schlaf für den

ganzen Organismus ein Ruhezu�tand i�t. Das be�tätigt au< das Re�ultat
aller phy�iologi�hen und pfychologi�chen Unter�uhungen: Der Schlaf i�t ein

Ruhezu�tand, in dem alle körperlichenund �eeli�chen Thätigkeiten herabge�eßt
�ind. Die charakteri�ti�hen Veränderungen, die während des Schlafes eintreten,
�ind we�entlih folgende:

Zunäch�t fällt die Er�chlaffung der Muskeln in die Augen. Sigt man

bei Beginn des Schlafes aufrecht, dann �inkt der Körper allmählichzu�ammen,
und der Kopf neigt �ih vornüber, weil die Na>enmuskulatur er�chlafft; ein

jeder kennt den unangenehmenRu>, der dabei ent�teht. Der�elbe i�t gewöhn-
lih �o �tark, daß er uns wed>t; aber kurze Zeit nahher beginnt das Spiel
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von neuem und wiederholt �i< �o lange, bis man zulegt entweder fe�t in den

Schlaf fällt oder �i< au< dur< Willensan�trengung energi�< munter hält.
Solange man wach i�t, geht ein �teter Neiz vom Gehirn na< allen Muskeln

des Körpers — die �ogenannte latente Jnnervation —, wodurch die�elben in

einer gewi��en Spannung gehalten werden. Bei Beginn des Schlafes vermindert

�ich die�e latente Jnnervation; darum �inkt der Körper zu�ammen, vor allem der

Kopf, weil es eine bedeutende Muskelan�pannung erfordert, um ihn aufrecht
zu halten. Die An�pannung des Willens muß demnachdie latente Jnnervation
aufs neue beleben und das er�eßen, was dur<h die körperlicheEr�chlaffung
verloren zu gehen droht.

Schon die�es er�te Phänomen, die Er�chlaffung der Muskulatur, zeigt,
daß die Thätigkeit niht alleine der Muskeln, �ondern au< die des Nerven-

�y�tems während des Schlafes herabge�ezt wird. Dies gilt namentlih
auh von den beiden wichtig�ten Funktionen für das Leben, von der At-

mung und der Herzthätigkeit. Die Atmung wird lang�amer und tiefer;
im wachen Zu�tande atmet man 18—20mal in der Minute, während des

Schlafens nux 14—15mal. Die Herzthätigkeit�inkt ebenfalls herab und zwar

um eine gleihe Anzahl von Schlägen für alle Lebengalter. Bei einem Kinde,
das einen Puls von 100 Schlägen hat, �inkt leßterer auf 89 im Schlaf; bei

einem Erwach�enen von 70 auf 60, al�o ebenfalls um 10. Auch andere Ver-

änderungen bewei�en die Herab�ezung der Thätigkeit des Organi3mus. Die

während des Schlafes ausgeatmete Lu�t i�t ärmer an Kohlen�äure al3 die Aus-

atmungsluft des Tages, ein deutlichesZeichendes herabge�eßten Stoffwech�els.
Da letterex aber die Ur�ache der Körperwärme i�t, �o muß ein verminderter

Stoffverbrauh auh eine verminderte Temperatur mit �ih führen. Dement-

�prechend hat man auh gefunden, daß die Körpertemperatur des Nachts un-

gefähr um !/2 Grad �inkt; deshalb muß man den Körper dur<hDecken vor zu

�tarker Abkühlung �chügen.
Wie für die körperlichen Funktionen �o i�t der Schlaf auh für die

�eeli�chen ein Ruhezu�tand. Der Schlafende weiß nihts von dem, was

um ihn her pa��iert, es �ei denn, daß er durch einen �tarken Reiz der Sinne

gewe>t wird. Jn p�ychologi�cher Beziehung i�t dies vielleiht das am mei�ten

Charakteri�ti�he für den Schlaf — jedenfalls das am leichte�ten Nachweis-
bare, — daß bei dem Schlafenden die Reizebehufs Wahrnehmung �tärker jein
mü��en als bei dem Wachen. Die Stärke des Reizes, welche eben genügt,
um eine Empfindung auszulö�en, nennt man gewöhnlih „die Reiz�chwelle“.
Daß es �tärkerer Reize bedarf, um auf einen �{<lafenden Men�chen einzu-
wirken, als auf einen wachen, läßt �i< al�o au< �o ausdrüd>en: „während
des Schlafes i�t die Reiz�hwelle erhöht.“ SJnfolgede��en i�t un�er Bewußt-
�ein während des Schlafes für zahlreicheEindrücke, die �on�t Empfindungen
bei uns auslö�en würden, ver�chlo��en; �elb�tver�tändlih trägt dies in hohem
Maße dazu bei, die p�ychi�he Thätigkeit im Schlafe herabzu�etzen.
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Wenn man im täglichen Leben davon redet, daß der eine leiht, der

andere tief �{<läft, �o meint man nur damit, daß der er�tere während des

Schlafes leichterReize von der Außenwelt aufnimmt und deshalb leichter zu
we>en i�t als der andere. Ein ähnlicher Unter�chied läßt �ich au< bei dem

einzelnenMen�chen während des Schlafes �elb�t nahwei�en; man wird leichter
am Morgen als in der Nacht aus �einem Schlafe gewe>t. Al�o: je �tärker
der Reiz i�t, de��en es bedarf, um uns zu weden, de�to tiefer i�t der Schlaf.
Auf Grund hiervon haben ver�chiedene For�cher der neueren Zeit, be�onders
Kohl�hütter und Michel�on, die Tiefe des Schlafes zu ver�chiedenen
Zeiten zu me��en ge�u<ht. Aus prakti�chen Gründen hat man �i< bei die�en
Ver�uchen auf das Gehör be�chränkt, da das�elbe der einzige Sinn i�t,
der im Sh<hla�e no< einigermaßen zugänglih i�. Um nun die Stärke

des Reizes, der das Erwachen gerade hervorruft, zu me��en, muß man

Fig. 59.
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Geräu�che von ver�chiedener Stärke anwenden. Das erreiht man dadurch,
daß man Kugeln von be�timmtem Gewicht aus einer bekannten Höhe auf eine

fe�te Unterlage fallen läßt. Die Phy�ik lehrt uns, daß die Stärke des

Schalles dem Produft aus dem Gewicht der Kugel und der Fallhöhe gleih-
kommt. Wird das Gewicht der Kugel in Gramm, die Fallhöhe in Centi-

metern angegeben, f�o kann die Stärke des Schalles in Grammcentimetern

geme��en werden. Ergiebt �ich al�o, daß ein Schall von be�timmter Stärke einen

Men�chen in einem be�timmten Augenbli> we>en kann, �o wird die Stärke

des�elben ein Maß�tab für die Tiefe des Schlafes; oder mit anderen

Worten, man hat die Tiefe des Schlafes in Grammcentimetern gefunden.
In oben�tehender Figur 59 i�t das Re�ultat einiger Me��ungen angegeben, die mit

der größten Sorgfalt und unter Beobachtung aller Vor�ichtsmaßregeln vom deut�chen Arzte

Michel�on aus3geführt worden �ind.
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Die Kurven A und B rühren von zwei ver�chiedenen Per�onen her. Die Ab�chnitte auf
der horizontalen Linie bezeihnen die Zeit, au8gedrüt in Stunden von Beginn des Schlafes an.

Die �enkrehte Linie giebt die Tiefe des Schlafes in tau�enden von Grammcentimetern

an. Die Kurve A, die den Schlaf eines normalen kräftigen Men�chen dar�tellt, zeigt, daß
der Schlaf in der er�ten Viertel�tunde oberflächlich i�t, dann aber �chnell an Tiefe zunimmt,
�o daß er �hon nah Verlauf von einer Stunde �eine größte Tiefe erreiht. Jn der

näch�ten Stunde nimmt er wieder �tark ab und in den folgenden Stunden �{<wankt er

mehrere Male auf und ab, indem er immer leihter wird und �i<h dem Wachzu�tande
nähert. Die�elbe Kurve zeigt der Schlaf bei einer Reihe anderer normaler Men�chen,
die Michel�on unter�uchte. Die Kurve B dagegen, die von einem nervö�en und über-

arbeiteten Men�chen herrührt, zeigt, daß der Schlaf hier lange niht �o tief wird, die

größte Tiefe er�t nah dritthalb Stunden erreiht, gegen Morgen aber tiefer wird als

bei dem normalen Men�chen.

Die�e intere��anten Me��ungen lehren uns, wie un�er Bewußt�ein während
des Schlafes �i<h äußeren Reizen gegenüber unter Um�tänden mehr oder

weniger ver�chließt; es kann eines Schalles von 25000 grm-etm Stärke

bedürfen, um einen Men�chen im tief�ten Schlaf zu we>en; der�elbe Men�ch
würde wahr�cheinli<h im wachen Zu�tande ein Geräu�ch von */,„ Zrm-ctm
wahrnehmen können. Während des tiefen Schlafes wird al�o die Wahr-
nehmung und damit (aus Gründen, die wir �päter be�prehen werden) wahr-
cheinlih au< alles andere Bewußt�einsleben bis zu einem gewi��en Grade

aufgehoben �ein. Es ruhen die p�ychi�hen und phy�i�hen Thätigkeiten.
Man hat oft gemeint, daß Müdigkeit die eigentlihe Ur�ache des Schlafes
�ei; wenn die Energie des Organismus er�chöp�t �ei, trete der Schlaf
ein, damit man während die�er Ruhe neue Spannkräfte �ammeln
könne. Inde��en �prechen viele Erfahrungen gegen die�e Annahme. Zu-
näch�t i�t es bekannt, daß man �i< dur< eine intere��ante Be�chäftigung
leiht wah hält, �elb�t wenn man �i<h müde fühlt. Anderer�eits hat man

beobachtet, daß Leute, die niht gewohnt �ind, �i< mit ihren eigenenGedanken

zu be�chäftigen, leiht in den Schlaf fallen, ohne müde zu �ein, �obald äußere

Neize, die �ie wah halten, fehlen. Ferner werden die mei�ten Men�chen nah
einer an�trengenden und ermüdenden Arbeit niht �ofort ein�chlafen. Ft

die�e eine gei�tige Arbeit gewe�en, �o wird der Schlaf ausbleiben, weil

die Gedankenthätigkeitniht �ofort �tille �teht; i�t es eine körperlihe Arbeit

gewe�en, �o wird man wach gehalten dur<h das Gefühl der Müdigkeit, 10-
wie durch die damit verbundene Unruhe im Körper. Endlih vermögen Ge-

mütsbewegungen vielleiht mehr als irgend ein anderer �eeli�her Zu�tand
den Eintritt des Schlafes zu verhindern, Wer hat niht als Kind in froher
Erwartung der Fe�tlichkeiten des näch�ten Tages �tundenlang wach gelegen,
um dann, wenn man endlichin den Schlaf gefallenwar, jeden Augenbli>wach

zu werden und �ih zu fragen, ob es niht Zeit zum Auf�tehen �ei? Oder

we��en Leben ver�treicht �o friedlih und glü>li<, daß er niht �chon jelber

erfahren hätte, wie Kummer und Sorge den Schlaf vertreiben ? Alles die�es

zeigt, daß das Eintreten des Schlafes we�entli<h von der p�ychi�chen Thätig-
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keit eines Men�chen abhängig i�t; �o lange die�e voll�tändig fri�<h und rege

i�t, kann man an Schlaf niht denken. Da die�elbe aber haupt�ähli<h auf
der Konzentration der Aufmerk�amkeit beruht, �o i�t die eigentliche Be-

dingung für das Eintreten des Schlafes in einer Er�chlaffung
der Aufmerk�amkeit zu �uchen. Die�es �timmt mit der bekannten Erfahrung
überein, daß man leicht ein�chläft, wenn man �i hinlegt und den Gedanken

freien Lauf läßt, d. h. ohne die Aufmerk�amkeit auf etwas Be�timmtes zu

konzentrieren. Ein �olhes Phanta�ieren, wo die Gedanken kommen und gehen,
wie �ie wollen, wird niht mit Unrecht als „ein Träumen im wachen Zu-
�tande“ bezeichnet; bei den mei�ten Men�chen geht die�er Zu�tand leiht und

unmerkli<hin den Schlaf über.

Wir können hier niht weiter auf die�en Punkt eingehen, werden aber

�päter �ehen, daß das eigentümlihe Gepräge des Seelenlebens während des

Schlafes gerade von die�er Au�fa��ung aus, daß die Ur�ache des Schlafes
in einer Er�chlaffung der Aufmerk�amkeit zu �uchen i�t, leicht ver�tändlich wird.

Auch das früher erwähnte Phänomen, die Steigerung der Reiz�chwelle, läßt
ih leiht dur< Er�chlaffung der Aufmerk�amkeit erklären. Schon im Wach-
zu�tande kommen be�timmte �innlihe Reize um �o weniger zum Bewußt�ein,
je weniger man die Aufmerk�amkeit auf �ie rihtet. Wenn die�e im Schlafe
nun er�hlaft und zulegt während des tiefen Schlafes voll�tändig aufgehoben
wird, vermögen Reize nur �elten Empfindungen auszulö�en, d. h. die Reiz-
�chwelle i� erhöht. Die�e Steigerung der Reiz�chwelle findet nun während
des Ein�chlafens wahr�cheinli<h niht gleihmäßig und gleichzeitig für alle

Sinne �tatt. Ein äußerer Reiz kann bekanntli<hunwillkürlih die Aufmerk-
�amkeit auf �ich ziehen; je zugänglicher ein Sinnesorgan für äußere Reize i�t,
de�to leichter und häufiger wird es im allgemeinen auh Reize aufnehmen,
und de�to länger wird die Aufmerk�amkeit �ich auf die�em Gebiete wach halten.
Die Erfahrung �cheint auh that�ächlih zu lehren, daß die Aufmerk�amkeit
während des Ein�chlafens zuer�t bei den Sinnen er�chlafft, die �ich am leich-
te�ten von der Außenwelt ab�chließen, d. h. bei dem Ge�hma>, Geruch und

Ge�icht; die�e fallen al�o zuer�t in den Schlaf. Dann folgen wahr�cheinlich
der Ta�t- und Temperatur�inn. Das Lette, wovon wir vor dem Ein�chlafen
noh eine Empfindung haben, i� die Lage un�erer Glieder, �ind endlih
die Laute, die von der Außenwelt an un�er Ohr dringen. Die�er lette, �chwache
Rapport mit un�erer Umgebungbraucht indes niht ganz verloren zu gehen;
viele Men�chen kennen �icher aus Erfahrung einen Halb�chlaf, in dem wir

uns genügend ausruhen, obglei<hwir das mei�te von dem hören, was um

uns her pa��iert. Ja, ein �olher Schlaf kann, wie es �cheint, �ogar �o

„partiell“ werden, daß der Shlafende nur für Reize z. B. eines Schalles von

ganz be�timmter Art empfängli<hbleibt. Allerdings i� es zweifelhaft, ob

die�er Schlaf no< ein normaler und natürlicher Schlaf genannt werden darf;
nur von lezterem aber reden wir hier.
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Die Bedingungen für das HAuftreten der Cräume.

Das Bewußt�einsleben kann �i< während des Schlafens in einer be-

�onderen Form, dem Traume, fort�egen. Viele P�ychologen �ind der An�icht,
daß die�e Fort�ezung �tets und ununterbrochen �tattfindet, �o daß man al�o
die ganze Nacht hindurch be�tändig träumt, und daß nur die Erinnerung an

die Träume mehr oder weniger verloren geht. Die�e An�chauung �tüßt �ich
jedo<hnur auf theoreti�he Betrachtungen und i�t kaum haltbar, da alle Er-

fahrungen dafür �prechen, daß traumlo�er Schlaf �ehr gut vorkommen kann,
ja daß der tiefe Shlaf wahr�cheinlich �tets traumlos i�t. Ein

ent�cheidender Beweis kann hierfür allerdings nicht geliefert werden, da man

fein unzweideutiges Erkennungszeichendafür hat, ob unter gewi��en Um-

�tänden ein Bewußt�ein vorhanden i�t oder niht. Wir wollen jet in Kürze
die Gründe, die für und wider einen traumlo�en Schlaf �prechen, darlegen, da

von hier aus auch be�onderes Licht auf un�er Problem, die Frage nah den

Bedingungen für das Ent�tehen der Träume, fallen wird.

Das einzige äußere Erkennungszeichendafür, ob ein We�en be�eelt i�t,
find �eine Handlungen. Sehen wir, daß ein We�en unter be�timmten äußeren
Verhältni��en �ich ähnlih benimmt, wie wir uns unter den�elben Verhältni��en
benehmenwürden, �o vermuten wir mit Recht, daß die�es We�en von ähn-
lihen Vor�tellungen und Gefühlen geleitet wird, wie wir �ie haben. Deshalb
nehmen wir an, daß wenig�tens alle höheren Tiere be�eelt �ind und Be-

wußt�einszu�tände haben, die mehr oder weniger mit den unjrigen überein-

�timmen, Weil wir aber von gewi��en Handlungen auf die ihnen zu Grunde

liegenden Bewußt�einszu�tände �chließen können, �o gilt darum noh nicht die

Umkehrungdes Sages, d. h. daraus, daß die betreffendenHandlungen fehlen,
dürfen wir no< niht den Schluß ziehen, daß kein Bewußt�ein vorhanden i�t.
Ein Hund, der mit dem indiani�chen Pfeilgi�t Curare vergiftet i�t, kann aufs
fürchterlich�tegequält werden, ohne daß er dur Heulen oder Bewegungen �einen
Schmerz zu erkennen giebt. Und doch leidet er. Das Gift hat nur �eine
willfürlihen Muskeln gelähmt; das Tier heult niht und flieht niht, weil es

feine Herr�chaft über �eine Muskeln hat. Es können al�o auch �tarke Gefühle
vorhanden �ein, ohne daß die�es ih in Handlungen offenbart.

Bei dem Men�chen haben wir no< ein anderes Mittel zur Beurteilung
der Frage, ob in einem gegebenenAugenbli> Bewußt�ein vorhanden gewe�en
i�t, nämlich die Erinnerung an das Erlebte. Aber dies i�t au< niht untrüglich.
Man kennt Fälle von „Doppelbewußt�ein“, wo das Jndividuum für türzere
oder längere Zeit ein ganz anderes „Jh“ mit einem ganz anderen Charakter,
mit anderen Gaben und Neigungen wird. Jn die�em Zu�tande, der �ogar
Monate hindur< anhalten kann, tritt das Individuum eben�o vernünftig auf
wie jeder andere Men�ch; wenn aber der Anfall vorüber i�t und das alte

„Zh“ zurüd>fehrt,i�t jede Spur von Erinnerung an das Ge�cheheneerlo�chen.
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Getroffene Verabredungen, abge�chlo��ene Ge�chäfte und andere Handlungen
�ind verge��en. Wir lernen hieraus, daß das Fehlen der Erinnerung keines-

wegs auch das Fehlen des Bewußt�eins zu einer gegebenenZeit bewei�t.
Jn Bezug auf un�ere Frage, ob wir �tets, �elbt im tief�ten Schlaf, träumen,

�cheint nun zunäch�t der Zu�tand des tief �hla�enden Men�chen �elb�t dagegen
zu �prechen; er liegt ab�olut ruhig da, ohne das gering�te Zeihen von Bewußt-
�ein von �ih zu geben. Jmmerhin i� es troßdem mögli, daß er träumt;
obwohl feine Muskeln gelähmt �ind, könnte doh eine lebhafte p�ychi�che
Thätigkeit ohne äußeres �ichtbares Zeichen vorhanden �ein. Wahr�cheinlich
i�t die�es aber niht. Denn einer�eits vermögen doh genügend �tarke Reize
Bewegungen bei dem Schlafenden hervorzurufen; anderer�eits hat der leztere,
wenn er im tiefen Schlafe plöglih gewe>t wird, nie au< nur eine Spur von

einer Erinnerung an einen Traum. Der deut�che P�ychologe Weygandt, der viel

träumt und �eine Träume leiht erinnert, hat darauf bezüglicheVer�uche mit

�ih an�tellen la��en, aber nie eine Spur von einem Traume finden können,
wenn er plöglih aus dem tiefen Schla�e gewe>t wurde. Er nimmt deshalb
an, daß man im tief�ten Schlafe niht träumt.

Man hat �i< dann bemüht, dadurch tiefer in die Sache einzudringen,
daß man unter�uchte, ob bei den ver�chiedenenMen�chen ein be�timmtes Ver-

hältnis zwi�chen der Häufigkeit der Träume und der Tie�e des Schlafes be-

�teht. Vor einigen Jahren �andte ein junger P�ychologe Heerwagen ein

Schema mit ver�chiedenen Fragen hierüber in die Welt und erhielt Antwort von

über 400 Per�onen, die größtenteils den �tudierenden Krei�en in Deut�chland
angehörten, deren Angaben al�o do< einen gewi��en An�pru<h auf Glaub-

würdigkeit und Zuverlä��igkeit machen dur�ten. Auf Grund von die�em Mate-

rial �tellte Heerwagen eine Reihe intere��anter Säße auf, von denen folgende
für uns von Bedeutung find:

Je leiter der Schlaf i�t, de�to häufiger �ind auh die

Träume.

Frauen haben im allgemeinen einen viel leihteren Schlaf
als Männer, und �ie träumen auch viel mehr.

Die Klarheit der Träume i�t am größten bei den Frauen und

im ganzen genommen am größten bei denen, die häufig träumen.

Je häufiger man träumt, de�to leihter erinnert man den

Traum.

Danach haben al�o die Men�chen, die leiht �<lafen, häufigere und

lebhaftere Träume als die, welche fe�t �<lafen. Jt dies rihtig, �o darf
man annehmen, daß dies au< für den einzelnen Men�chen gilt, d. h.,
daß der Traum al�o vornehmli<h während des leihten Schlafes ent�teht,
glei< nah dem Ein�chlafen am Abend oder vor dem Erwachen am Morgen.
Die�es würde uns dann wieder zu dem Schluß führen, daß der tie��te Schlaf
wahr�cheinli<h traumlos ift.
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Eine andere Frage i�t nun die, ob auh die Perioden des leichten
Schlafes, die bei jedem Men�chen vorkommen, (vrgl. Fig. S. 391) traum-

los �ein können. Viele Men�chen behaupten allerdings, daß �ie nie träumen.

Doch er�cheint das etwas zweifelhaft; wie �hon oben erwähnt, i�t die That-
�ache, daß man einen Traum niht mehr erinnert, keineswegscin Beweis für
die Behauptung, daß man fakti�<h nihts geträumt hat.

Fa�t alle P�ychologen, die das Traumlebennäher �tudiert haben, �ind

�ih darin einig, daß das Erinnern der Träume in hohem Maße von der

Uebung und von dem Jntere��e für die Sache abhängig i�t.

Die�es habe ih an mir �elber erfahren. Al3 ih vor einigen Jahren in meinen

Ferien mi<h mit dem Traumleben zu be�chäftigen anfing, bildete ih mir ein, daß ich �o

gut wie nie träumte. J< nahm mir aber vor, jeden Morgen beim Erwachen meine Auf-

merk�amkeit �ofort auf meinen etwaigen Traum zu richten und entde>te da, daß ih wahr-
�cheinli<h jeden Morgen träumte. Bis3weilen erinnerte ih den Traum �elb�t, bisweilen

nux , daß ih geträumt hatte. Alles, was ih erinnerte, wurde gleih aufgezeihnet. Jch
machte dabei manche intere��ante Veobachhtungenüber den Zu�ammenhang der Träume mit

dem Wachbewußt�ein,worauf wir �päter zurü>kommen werden.

Den Erfolg die�es Vorgehens �chreibe ih we�entli<h dem Um�tande zu, daß ih in

jener Ferienzeit nihts weiter zu thun und an nihts weiter zu denken hatte, Als ih na<
den Ferien meine Berufsthätigkeit wieder aufnahm, wurde die Erinnerung an die Träume

wieder �eltener, weil der Gedanke an die täglihe Arbeit die Aufmerk�amkeit gleih nah
dem Erwachen auf �i<h zog. Jndes ge�chieht es do< no< häufig, daß ein einzelnes
Wort oder eine Begebenheit im Laufe des Tages die Erinnerung an einen Traum, von

dem ih morgens keine Erinnerung mehr hatte, wieder wahruft. Da ähnliche Beobachtungen
von ver�chiedenen P�ychologen gemacht �ind, �o �ehe i< folgendes für höch�t wahr�chein-
lih an:

Uns träumt �tets in dem leihten Schlafe, der dem Er-

wachen unmittelbar vorausgeht; aber es kann uns die Erinne-

rung daran verloren gehen, weil die Aufmerk�amkeit nicht
glei bei dem Erwachen auf den Traum gerichtet, �ondern von

andern Vor�tellungen gefe��elt wird.

Von die�er Annahme aus ver�tehen wir au<h Heerwagens einen Sag,
nah dem der Schlaf im zunehmenden Alter leichter, die Träume aber

�eltener werden �ollen. Die�es wider�pricht offenbar dem anderen Sagte, daß
ein leihter Schlaf auh häufigere Träume mit �i< bringt, und i�t au< wohl
faum richtig. Jm reiferen Alter mag man die Träume leichter verge��en,
weil die ern�te Arbeit des Tages die Aufmerk�amkeit �ofort nah dem Er-

wachen in An�pruch nimmt; die Häufigkeit der Träume aber dürfte die�elbe
wie in jüngeren Jahren �ein.

Was nun Weygandts oben erwähntes Re�ultat, daß man im tiefen

Schlaf nicht träumt, betrifft, �o ließe �ih dagegen einwenden, daß das Er-

innern des Traumes ja wef�entli<h davon abhängt, ob die Aufmerk�amkeit
�ofort na< dem Erwachen auf den�elben gerihtet wird oder niht. Wenn

ein Men�ch aus �einem tief�ten Schlafe gewe>t wird, �o wird er unzweifel-
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haft �i< zunäch�t auf die Ur�ache der plöglihen Störung be�innen; damit

geht aber die Möglichkeit, den Traum zu erinnern, auh �ofort verloren.

Etwas anders aber liegt die Sache doh, wenn derartige Ver�uche von einem

P�ychologen immer wieder ange�tellt werden. Die er�ten Male mag er viel-

leiht verwirrt �ein; aber er wird doh �ehr bald lernen, �i< gleih bei

dem Erwachen über die Situation klar zu werden und �eine Aufmerk�amkeit
�ofort auf �eine Träume zu konzentrieren. Wenn aber Weygandt es nie hat
erinnern können, im tiefen Schlaf geträumt zu haben, �o �cheint dies doh
eine Stütze für die Annahme zu �ein, daß �elb�t die Men�chen, die häufig
und lebhaft träumen, im tiefen Schlaf keine Träume haben.

Der allgemeine Charakter der Träume.

Bevor wir die Frage na< den Ur�achen der Träume erwägen, wollen

wir er�t über ihren allgemeinen Charakter klar werden.

Allerdings könnte es als ein ziemlicherfolglo�es Unternehmener�cheinen,
etwas für die Träume allgemeinGültiges und Gemein�ames �uchen zu wollen;
denn auf den er�ten Blik �cheint es kaum etwas Verworreneres und Unge�etz-
mäßigeres zu geben als das Traumleben. Noch vor einem halben Jahr-
hundert pflegten die P�ychologen den Traum als einen „polaren Gegen�ag“
zum wachen Bewußt�ein zu bezeichnen;�ie wollten damit �agen, daß für die

Träume nicht die Ge�ege gültig �ind, die für das wacheBewußt�ein herr�chen.
Dies i�t jedo< fal�<h. Die moderne P�ychologie verdankt ihre großen Fort-
�chritte we�entli< der Annahme, daß die�elben Ge�eze, welche für das

normale Bewußt�ein gelten, au< für alle anderen Zu�tände gültig find, �elb�t
dann, wenn leßtere �cheinbar no< �o �ehr abweichen. Nur dadur<h hat man

ein Ver�tändnis für die vielen abnormen Zu�tände bekommen; und indem

leztere unter die�elben Ge�ege, die für die normalen Zu�tände aufge�tellt �ind,
eingereiht �ind, haben �ie wiederum neues Licht auf die normalen p�ychi�chen
Vorgänge geworfen. Das�elbe gilt au< vom Traum; er wird nur ver-

�tanden, wenn man in der Voraus�ezung an die Unter�uchung geht, daß
die allgemeinen p�ychologi�chen Ge�eze auh hier Gültigkeit haben.

Daß die Vor�tellungen im Traume den�elben Ge�eßzen wie im

Wachbewußt�ein unterworfen �ind, geht deutlih au<h daraus hervor,
daß es keine �charfe Grenze zwi�hen dem Traume und dem wachen Zu-
�tande giebt. Segt man �i< mit ge�chlo��enen Augen hin und läßt �einen
Gedanken freien Lauf, �o befindet man �i< {hon in einem Zu�tand, der

dur das Planlo�e und Un�täte in der Kette der Vor�tellungen dem Traum-

leben �ehr ähnlich i�. Die�er Zu�tand unter�cheidet �i<h vom klaren präzi�en
Denken dadur<, daß die Aufmerk�amkeit niht auf Vor�tellungen, die ein

be�timmtes Ziel vor Augen haben, konzentriert wird. Die Aufmerk�amkeit
i�t hier �chon etwas er�chlafft; überläßt man �i<h no< mehr �einen Phanta-
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�ieen, �o werden die Vor�tellungen immer �chneller abwech�eln, je mehr die

Aufmerk�amkeit erlahmt. Gleichzeitig�teigt die Reiz�hwelle für äußere Reize,
und reißt man �i< niht dur energi�che An�trengung aus die�em Zu�tande
heraus, �o kann er, ohne daß man es merkt, in einen wirklihen Traum

übergehen, indem man ein�chläft. Es findet al�o ein gleihmäßiger,
allmähliher Uebergang von dem klaren Denken zu den wilden Phanta�ieen
des Traumlebens �tatt. Daraus ergiebt �i<, daß der Traum vom Wach-
bewußt�ein niht ab�olut ver�chieden �ein kann. Wir �ehen denn auch, daß
die mannigfachenUebergangsformen we�entli< auf einer be�tändig zunehmen-
den Er�chlaffung der Aufmerk�amkeit beruhen. Hieraus kann man alle

<harakteri�ti�hen Phänomene eines Traumes ableiten.

Zunäch�t wollen wir die Vorgänge in un�erem Bewußt�ein, die �tatt-
finden, wenn wir über eine Sache nachdenken oder uns ein Zukunftsbild
ausmalen, zerlegen. Wir �ehen da zwei ver�chiedene p�ychi�he Thätigkeiten
�tets ineinander greifen. Jede Vor�tellung ruft zahlreicheandere, mit denen

�ie früher im Bewußt�ein verbunden gewe�en i�t, hervor. Unter die�en auf-

tauchendenVor�tellungen erfolgt nun eine Auswahl, indem die Aufmerk�amkeit
�ih auf diejenige, welcheam be�ten zum gewün�chten Ziele zu führen �cheint,
fonzentriert. Die�e Vor�tellung reproduziert dann wieder neue, unter denen

wiederum eine einzelne dur< Konzentration der Aufmerk�amkeit ausgewählt
wird; und �o geht. es weiter, bis das Ziel erreicht i�. Während al�o das

Auftauchen der Vor�tellungen na<h dem A��oziationsge�eyz erfolgt, wird die

Auswahl und damit der Verlauf der Vor�tellungen von der Aufmerk�amkeit
gelenkt, die nah und nah auf ver�chiedenen Vor�tellungen konzentriertwird.

Es i�t nun leicht zu ver�tehen, daß, je mehr die Aufmerk�amkeit er�hlaft,
de�to weniger auh die Vor�tellungsreihe von ihr geleitet und beherr�ht wird,
und wenn die Aufmerk�amkeit voll�tändig aufgehoben i�t, wie im Schlafe, �o
wird das Kommen und Gehen der Vor�tellungen aus<hließli<h dur< das

A��oziationsge�ez be�timmt.
Jch wähle ein einzelnes Bei�piel unter den von mir aufgezeihneten Träumen aus,

um die Bedeutung des A��oziation3ge�eßes für die Träume zu illu�trieren. Mir träumte,

daß ih in einem Ei�enbahncoupé mit einem Verwandten �aß; die�er erzählte, daß er bei

einem Radfahrerwettrennen zugegen gewe�en fei, und daß einer der Teilnehmer am Rennen

�ih verleßt habe. Jh �ah einen Radfahrer, der �ein Rad auf einen Omnibus mithinauf-
nahm; aber das�elbe fiel ihm aus den Händen und verlegte �ein Bein. Die An-

we�enden meinten, das Bein �ei gebrochen, aber der Mann ging gleih darauf �einer Wege.
Ich aß gemein�chaftli<h mit dem Arzte K., der �ehr bö�e darüber war, daß ih einige ein-

gemachte Zwiebeln, die er gerne aß, genommen hatte, während ih �ie niht mochte und

nur durch ein Ver�ehen auf meinen Teller gelegt hatte. — Hier wachte ih auf.

Die�er Traum i�t offenbar fo verworren, daß er für andere ganz unver�tändlich ift;
und doh i�t auh hier die Reihenfolge der Vor�tellungen ledigli<h dur< natürlihe A��o-
ziationen bedingt. Die Ge�chihte vom Radfahrer, der nah dem Rennen ih verletzte,

hatte ih am Abende vorher im Ei�enbahncoupé im Halb�chlaf gehört. Sie we>te die Er-

innerung an eine Begebenheit, die ih vor etwa vier Wochen erlebt hatte, wo ein Mann
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ein Rad auf einen Wagen zu packen ver�uchte; das Rad fiel auf �ein Bein, aber weder

er noh �eine Ma�chine litten Schaden. Die Vor�tellung von dem verleßten Bein, das

gleih ge�und i�t, hat die Gedanken auf den Arzt gelenkt, der wegen �einer wunderbaren

Beinkuren bekannt war; die eingemachten Zwiebeln �ind wirklich �eine Lieblings�pei�e. Die

eine Vor�tellung hat �o nur andere mit ihr a��oziierte Vor�tellungen ausgelö�t; man �ieht,
daß das Verworrene in un�eren Träumen ein ganz natürliches Re�ultat davon i�t, daß
die mei�ten Vor�tellungen im Laufe der Zeit mannigfache A��oziationen gebildet haben.

Der �cheinbar ge�eßlo�e Charakter der Träume erwei�t �i< �omit
nur als eine Folge einer derartigen Er�chlaffung der Aufmerk�amkeit, daß
das A�joziationsge�ez ganz allein den Verlauf der Vor�tellungen beherr�cht.
Dazu kommt aber noch ein zweiter Um�tand, die Steigerung der Reiz�chwelle
für die zahlreichen,fortwährend vom Organis8musausgehendenEmpfindungen,
die den fe�ten Kern in un�erer Vor�tellung vom „Jh“, in un�erem Jch-
bewußt�ein, ausmachen. Die�e Steigerung i� ja, wie oben ausgeführt, eben-

falls eine Folge der Er�chlaffung der Aufmerk�amkeit. Weil aber die Neiz-
�chwelle für jene Empfindungen ge�teigert i�t, �o erli�ht damit auh das Jch-
bewußt�ein im tiefen Schlaf. Das i�t aber bekanntlicheines der am mei�ten

<harakteri�ti�hen Phänomene des Traumes, daß der Schlafende gar kein

Bewußt�ein von �einer eigenen Lage hat, �ondern �i<h in ver�chiedenen
Situationen au�treten und handeln �ieht, ganz als ob er eine andere Per�on
�ei. Aber dies Traum-Jch i� au< nur ein Ge�ichtsbild wie die mei�ten
anderen Traumbilder eines normalen Men�chen. Ganz ohne Einfluß �ind
darum die Empfindungen des Organis8mus jedo< nicht; be�onders im leichten
Schlafe kurz vor dem Erwachen können �ie mithinein�pielen in die Träume

und die�e beeinflu��en.
So träumte mir einmal, daß ih mi< an einem �ehr �teilen Abhange befände, von

dem ih nicht fortkommen konnte, weil eine Menge Men�chen mir be�tändig den Weg ver-

�perrten. Jh ver�uchte an ver�chiedenen Stellen hinabzugelangen, aber vergebens, Als

ih erwachte, bemerkte ih, daß ih im Schlafe eine �hräge Lage mit hochgezogenenBeinen

eingenommen hatte. E8 unterliegt keinem Zweifel, daß jener Traum durch die Empfin-
dung der un�icheren Gleichgewichtslagemeiner Beine hervorgerufen wurde.

Eben vor dem Erwachen kann es �ogar pa��ieren, daß man das Be-

wußt�ein von der jeweilig eingenommenenKörperlage bekommt und �ih doh
gleichzeitigim Traum in einer ganz anderen Situation �ieht, Hier i�t al�o
eine Doppelheit vorhanden, das wirklicze Jchbewußt�ein dämmert �chon,
während das Traum-J<h no< an den wilden Erlebni��en des Traumes

beteiligt i�t. Selb�tver�tändlih haben alle die�e eigentümlichenVerhältni��e
des Jhs im Traume zu vielen abergläubi�hen Vor�tellungen Anlaß
gegeben.

Was die Dauer der Träume betrif�t, �o �ind die mei�ten For�cher
�ih darin einig, daß �elb�t un�ere läng�ten und inhaltsreih�ten Träume

�elten längere Zeit als wenige Minuten währen, Ja es i�t bekannt, daß
ein Traum noh �chneller verlaufen kann.
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Ich habe einmal Gelegenheit gehabt zu kon�tatieren, daß ein langer Traum weniger
als fünf Sekunden dauerte, und es i�t ni<ts Ungewöhnliches, daß ein Traum durch einen

äußeren Reiz, der au< zugleih das Erwachen herbeiführt, hervorgerufen wird. Mehrere
Träume die�er Art �ind mir mitgeteilt worden; einer der intere��ante�ten i�t gewiß folgen-
der: Ein Guts3be�ißer war bei dem Le�en eines Buches in �einem Bette einge�hlafen. Es

träumte ihm nun, daß ein Bandit mit einem Gewehr �i<h dur< die Thür ein�hlihe und

das�elbe auf ihn richtete, Er hörte den Schuß fallen, fuhr in dem�elben Moment auf
und hörte die Lampe, die an �einer Seite auf dem Nachtti�hchen brannte, mit einem

Knalle explodieren, während das brennende Petroleum �i<h über den Fußboden ergoß.
Offenbar hat der Knall der explodierenden Lampe den Schlafenden gewe>t; aber obgleih
es nur den Bruchteil einer Sekunde erfordert, ehe er zum Bewußt�ein kommt und die

Lampe explodieren �ieht, hat er doh noh Zeit, die ganze Epi�ode vom Banditen zu träumen.

Rade�to> berichtet von einem anderen charakteri�ti�<hen Traume, den ein Franzo�e, Mauchart,
gehabt haben �ol. „Jh war krank und lag zu Bett; meine Mutter �aß neben mir. Mir

träumte von der Revolutionszeit; ih war zugegen bei den blutigen Mord�cenen, wurde

vor das Revolution3tribunal geladen, �ah Robe3pierre, Marat, Fouchier-Tinville und alle

die anderen, die �ih einen Namen in der �hre>lichen Zeit erworben hatten; ih diskutierte

mit ihnen und wurde endli<h nah einer Reihe von Ereigni��en, die ih niht mehr deut-

li<h erinnern fann, zum Tode verurteilt. Ange�ichts einer ungeheuren Men�chenmenge
wurde ih auf der Karre nah dem Revolutionsplaze geführt, be�tieg das Schafott und

wurde vom Scharfrichter an das Brett gebunden; das Beil fiel, und ih fühlte wie mein

Kopf vom Körper getrennt wurde. Hierbei erwachte ih in der furhtbar�ten Ang�t und fand,

daß eine Stange des Himmelbettes �i<h abgelö�t und mi< im Na>ken wie ein Fallbeil
getroffen hatte. Meine Mutter ver�icherte, daß dies in dem�elben Augenbli> ge�chehen �ei,
wo ih erwachte.“ Dffenbar hat auh hier die Empfindung des äußeren Reizes den ganzen

Traum hervorgerufen; folgli<h muß der�elbe in den wenigen Augenbli>kengedauert haben,
die das Erwachen erfordert.

Demnah wird das Erwachen al�o oft dur<h einen Reiz herbei-
geführt, der als das legte und ent�cheidende Moment in einem Traum

er�cheint; ja wir können ruhig �agen, daß der�elbe Reiz �owohl
den Traum als das Erwachen hervorruft. Aber wie i� dies möglich?
Hier �ind offenbar zwei Probleme zu lö�en. Er�tens: wie kann die�elbe Em-

pfindung �owohl der Anfang als der Schluß eines Traumes �ein, ihn aus-

lö�en und zugleih das lezte Glied in der Kette der Traumbilder bilden?

Und zweitens: wie kann eine lange Vor�tellungsreihe in der kurzen Zeit
zwi�chen dem Auftreten des Reizes und dem Erwachen �ih ab�pielen? Bei

der Beantwortung die�er Fragen wird au< Lihht auf ver�chiedene andere

intere��ante Punkte fallen.

Zunäch�t i�t es bekannt, daß eine Empfindung unter gewi��en Um�tänden

ziemlichviel Zeit gebraucht, ehe �ie mir klar zum Bewußt�ein kommt. Gehe

ih z. B. in Gedanken vertieft die Straße hinab, kann es pa��ieren, daß ih
an einem Men�chen vorübergehe, den ih ganz gut �che; aber er�t kurz nach-

her wird es mir klar, daß es ein guter Bekannter war. Die Au�merk�am-
keit war hier auf andere Dinge gerichtet, deshalb bekam ih nur den allge-
meinen Eindru> von einem Men�chen; �obald i< nun aber meine Aufmerk-

�amkeit auf die�en Eindru> richte, �o wird der betreffendeMen�ch meinem Be-
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wußt�ein klar, d. h. wiedererkannt von mir. Ganz eben�o geht es ficherlih
im Schlafe vor �i<h, wo die Aufmerk�amkeit niht etwa auf andere Dinge ge-

rihtet, �ondern ganz er�chlafft i�t. Ein äußerer Reiz ruft deshalb im er�ten
Moment nur eine ganz unklare Empfindung, die nah dem A��oziationsge�eßze
gleich andere Bilder wet, al�o einen Traum auslö�t, hervor. Jt aber der

Reiz hinreichend �tark gewe�en, wird er auh die Veränderungen mit ih
führen, die während des Erwachens vor fichgehen, und die�e be�tehen, p�ycho-
logi�ch betrachtet, haupt�ählih darin, daß die dur<h den Reiz ausgelö�te Em-

pfindung die Aufmerk�amkeit auf ih zieht. Jn dem Augenbli>e, wo die Auf-
merf�amkeit voll�tändig auf die�e Empfindung konzentrierti�t, i�t der Schlaf
vorbei. So wed>t die er�te unklare Empfindung in Maucharts Traum die

Vor�tellung von der Hinrichtung; damit wird der Schlafende in die große
franzö�i�he Revolution ver�eßt, und die�e Vor�tellung lö�t dann die anderen

Bilder aus. Gleichzeitig erfolgt das Erwachen; und -in dem Augenbli>, wo

die Empfindung dem Bewußt�ein ganz klar i�t, tritt das legte Traumbild,
der Fall des Beiles auf, und der Men�ch erwaht. So erklärt es �ich,
daß die�elbe Empfindung �owohl der Anfang als der Schluß eines Traumes

�ein kann, weil jede Konzentration der Aufmerk�amkeitZeit erfordert und dem-

nah zwi�chen der dunklen Empfindung des Swhlafenden und der klaren Em-

pfindung des Erwachenden ein gewi��er Zeitraum liegen muß. Die Dauer

die�es Zeitraumes i�t natürlih �ehr ver�chieden je na<h der Tiefe des Schlafes
und nah der Stärke des Reizes, aber es handelt �i<h do< immer nur um

wenige Sekunden.

Wie i�t es aber mögli, daß ein langer Traum in �o kurzerZeit ver-

läuft? Dies liegt daran, daß die Traumbilder bei allen normalen, d. h. hier
allen �ehenden Men�chen fa�t aus�<ließli<h Ge�ichtsbilder �ind. Alles, was wir
in den Träumen erleben, zieht an un�erem Auge wie eine Malerei vorüber;
oft treten allerdings au< redende Per�onen im Traume auf, infolgede��en
dann Gehörsvor�tellungen reproduziert werden. Eine Malerei kann eine

ganze Reihe von Scenen dar�tellen; eben�o enthält ein einzelnes Traum-

bild oft au< eine Menge kleiner Ereigni��e, die um eine Hauptper�on
herum gruppiert �ind. Nun we<h�eln die�e Bilder aus<hließli<h nah dem
A��oziationsge�eßze; es fehlt da die Aufmerk�amkeit, die bei dem einzelnen
Bilde verweilt und es fe�thält. Die p�ychophy�i�hen Me��ungen haben aber

fe�tge�tellt, daß die Reproduktion fe�t a��oziierter Vor�tellungen nur ungefähr
1/ Sekunde Zeit erfordert. Al�o kann ein Dugend von Bildern in wenigen
Sekunden im Traumbewußt�ein abwech�eln; das aber genügt für einen langen
Traum. Jm obigenBei�piel i�t der ganze Traum mit wenigen Straßentumulten,
einigen Bildern aus dem Gerichts�aale, dem Wege zum Schafott und dem

Schlußtableau abge�chlo��en; aber die�e Bilder ziehenleiht in anderthalb
Sekunden vor dem Traumbewußt�ein vorüber. Eben�owenig wie der ange=-

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 26
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führte Traum enthalten andere ähnlihe Träume etwas, das nah dem jezigen
Standpunkt der P�ychologie unver�tändlih wäre.

Außer den durch den Gehörs- und Ge�ichts�inn ausgelö�ten Vor�tellungen
treten oft au< Bewegungsvor�tellungen in un�ern Träumen auf. Der Träumende

„redet“ dann „im Schlafe“ oder er „nahtwandelt“ au<. Das er�tere
i�t etwas ganz gewöhnliches,das lettere dagegen �cheint bei normalen Men�chen
äußer�t �elten vorzukommen. An und für �i �ind die Vorgänge in den moto-

ri�chen Zentren des Gehirns, welche die�e Er�cheinungen während des Schlafes
herbeiführen, niht wunderbarer als die Art und Wei�e, wie die Traumbilder

überhaupt ent�tehen. Aber die �ogenannten „motori�hen Träume“, d. h. das

Reden und das Wandeln im Schlafe, bieten do< eine ganze Reihe von

Phänomenen dar, die �ih in den gewöhnlihen Träumen nicht zeigen. Da

Die�elben große Bedeutung für den Aberglauben gehabt haben, mü��en wir

�ie in einem be�onderen Ab�chnitte behandeln.
Noch ein Punkt bedarf der Be�prehung. So unnatürli<h und �innlos

ein Traum uns nah dem Erwachen auch er�cheint, �o kommt er uns während
des Träumens �elb�t doh als ganz natürlich und vernünftig vor. Der Traum

i�t mit anderen Worten �tets eben�ogut eine Wirklichkeitfür uns wie un�ere
klar�ten Beobachtungenim wachen Zu�tande; die Traumbilder �ind Halluzi-
nationen. Zur Erklärung hat man auf den Zu�tand des Gehirns während
des Schlafes, ferner auf andere Um�tände, z. B. daß längeres Fa�ten be�onders
Iebhafte Träume hervorruft, hingewie�en. Doch giebt es eine einfachere,näher
liegendeErklärung. Wenn ih in meinem Zimmer �ige und die Erinnerung
an ferne Gegenden und Rei�eerlebni��e wachrufe, �o weiß ih �ehr gut, daß

die�e Vilder nur Erinnerungen und keine wirklihen Erlebni��e �ind; denn �ie

�tehen mit allen augenbli>lihen �innlihen Wahrnehmungen in Wider�pruch.
Die wohlbekannten vier Wände meines Zimmers, .die Stimmen und Ge-

räu�che, die von bena<hbartenRäumen oder von der Straße her an mein

Ohr dringen, zeigen mir, wo ih wirkli<h bin. Ueber die Bilder der

Fonnenbe�chienenenLand�chaften und der �hneebede>ten Berg�pigzen, die gleich-
zeitig an meinem Bewußt�ein vorüberziehen, bin ih Herr; i< kann �ie

wech�eln la��en, wie ih will, und das lehrt mich, daß es keine �innlichen
Wahrnehmungen, �ondern nur Erinnerungen �ind. Nehmen wir aber nun ein-

mal an, daß i< für einen Augenbli> jede Empfänglichkeit für Reize von

der Außenwelt verlöre und niht mehr Herr über meine Aufmerk�amkeit wäre,

�o daß i< die Erinnerungsbilder gehen und kommen la��en müßte, wie �ie
wollten: würde ih �ie au< in die�em Falle von der Wirklichkeitunter�cheiden?
Offenbarnicht, denn die Erinnerungsbilder �ind nun die michbeherr�chendenVor-

�tellungen geworden, über die ih keine Gewalt mehr habe; es exi�tiert gegen-

wärtig für mich keine andere Welt, mit der �ie in Wider�pruch �tehen könnten.

Folgli<h mü��en die�e Vor�tellungen als wirkliche Erlebni��e von mir em-

pfunden werden. Die�er eben ge�childerte Zu�tand i�t aber gerade der Schlaf,
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in dem das Wahrnehmungsvermögenund die Aufmerk�amkeit aufgehoben�ind.
Es leuchtetdemnachein, daß die Traumbilder, die nah ihren eigenenGe�egen
gehen und kommen, und die mit keiner anderen Wirklichkeitverglichenwerden

Tönnen, dem Träumenden als wahre Erlebni��e vor Augen �tehen mü��en.
Daß die�e Erklärung von dem halluzinatori�hen Charakter der Traum-

bilder richtig i�t, kann auf Grund einer bekannten Erfahrung leiht nachge-
wie�en werden. Wenn man im wachenZu�tande eine Halluzination hat, d. h.
ein Erinnerungsbild, das für eine finnlihe Wahrnehmung gehalten wird, �o
muß die�es Bild von ganz ungewöhnlicherStärke �ein. Man hat nun ge-

glaubt, daß die Traumbilder auh eine bedeutende Inten�ität haben und ge-
rade deshalb für Wirklichkeit gehalten werden; aber dies i�t wahr�cheinlich
niht der Fall. Es i�t bekannt, daß die Empfindungen, die �i< mit un�eren
Träumen verflechten, mei�t in unglaublihem Maße über�chäßt werden.

So träumte mir eines Nachts, daß ih auf einem Operationsti�che lag; eine lange
Nadel wurde in meinen Arm ge�toßen, dur< eine unge�chi>kteBewegung aber wieder her-
ausgeri��en, �o daß ein großer Teil des Armes verlezt wurde. Der Schmerz hiervon war

fo lebhaft, daß ih erwahte und mih einer Dhnmacht nahe fühlte. Eine Unter�uchung des

Armes ergab, daß er an einigen Stellen einen unbedeutenden Druck von Holzwerk des

Schlaf�ofas erhalten hatte.

Eine �olche Ueber�häßung , die ja ganz gewöhnlichi�t, zeigt deutlich,
daß die wirklichen Empfindungen, die auf das Traumbewußt�ein einwirken,
viel �tärker �ind als die anderen Traumbilder; �ie beherr�chen den ganzen

Traum und werden weit ern�ter und {werer aufgefaßt, als wie �ie wirk-

lih �ind.

Jn einzelnen be�onderen Fällen können die Traumbilder �elb�t einige
Zeit nah dem Erwachen noh das Gepräge der vollen Wirklichkeitbeibehalten.
Jh bin wiederholt mit der fe�ten Ueberzeugungaufgewacht, eine Entde>ung
von weittragender Bedeutung gemacht zu haben. J< weiß z. B. ganz ge-

nau, wie ih es machen �oll, um zu fliegen: nur einige be�timmte Bewegungen
mit den Armen und Beinen, �o geht es aufwärts: ih habe die�es Kun�t�tück
ja er�t vor wenigen Minuten auf der Straße ausgeführt. Leider wird es

mir allmähli<hklar, daß die�e oder eine andere wertvolle Entde>ung nur ein

ungewöhnlih lebhaftes Traumbild gewe�en i�t.

Die Ur�achen der Träume.

Wir haben im Vorhergehenden ge�ehen, daß es keine �charfe Grenze
zwi�chen dem wachen Zu�tande und dem Schlafe giebt, d. h. der Schlaf tritt

allmählih und unmerklih ein. Daraus folgt — und die Erfahrung �cheint
es zu be�tätigen —, daß die Vor�tellungsreihe, die im wachen Zu�tande be-

gonnen hat, im Schlafe fortge�eßt werden kann. Da die�e Fort�ezung durch
‘das A��oziationsge�ey bedingt i�t, indem die eine Vor�tellung die andere aus-

lö�t, f�o hat man �olche Träume A��oziationsträume genannt. Z�t aber
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die Annahme, daß wir im tiefen Schlafe niht träumen, richtig, �o mü��en die�e

A��oziationsträume aufhören, wenn der Schlaf hinreichendtief geworden i�t.
Demnach mü��en die Träume, die gegen Morgen, wenn der Schlaf wiederum

leiht wird, auftreten, eine andere Ur�ache haben. Durch forgfältige Unter-

�uchung einer Menge von Träumen haben nun Weygandt und andere For�cher
nachgewie�en, daß die�e Träume dur< Nervenreize ausgelö�t werden. Man

hat �ie deshalb Reizträume genannt. Da die Reiz�hwelle für un�ere
Sinnesorgane während des Schlafens �ehr hoch liegt, �o können nur wenige
Empfindungen �i< geltend machen, am ehe�ten wahr�cheinliGh Dru>- und

Temperaturempfindungen, �päterhin, gegen Morgen, auh no< Gehörs-
und Ge�ichtsempfindungen. Aber in weit größerem Umfange üben Zu-
�tände des Organismus �elb�t einen Einfluß auf das Gehirn aus, z. B.

die freie oder gehemmte Atmung, die Blutzirkulation, die chemi�chen Ver-

änderungen des Blutes, die Zu�tände der Muskeln, die Lage des Körpers,
Hunger und Dur�t, Harndrang, alle krankhaftenZu�tände u. �. w. Sie wirken

auf das Gehirn ein und lö�en den Traum aus, �o daß der�elbe von einem

die�er Reize �einen Ausgangspunkt nimmt; dann können aber andere Reize
hinzutreten und den Verlauf des Traumes ändern — offenbar eine weitere

Ur�ache für den wilden und unregelmäßigen Charakter der Träume.

Selb�tver�tändlih kann man keineswegsin jedem einzelnenFalle die eigent-
licheUr�ache eines be�timmten Traumes nachwei�en. Von vielen Träumen bleibt

uns wahr�cheinlich nur der Schluß in Erinnerung ; wir können al�o niht ein-

mal die Vor�tellungsreihebis zu dem Nervenreiz, der den Traum hervorge-
rufen hat, zurücverfolgen. Aber au< wenn der ganze Traum uns gegen-

wärtig i�t, wird es doh oft unmöglich �ein, die er�te Ur�ache des�elben, die

etwa in einem flüchtigenSchmerz, in einer zufälligenKörperlage be�tand, nach-
zuwei�en, da der betreffendeNervenreiz beim Erwachenoft �hon ver�<hwunden
i�t, Jn �olchenFällen hat es dann den An�chein, als �ei der Traum ohne
be�ondere Veranla��ung zu�tande gekommen.

Da man annehmendarf, daß jeder Nervenreiz �tets die�elbe Empfindung
hervorruft — gleichviel, ob der Men�ch <läft oder waht, — �o muß ein

häufig wiederkehrenderNervenreiz auh �ehr leiht den�elben Traum auslö�en.
Es i�t ja auh hinreichend bekannt, daß jeder Men�ch gewi��e Träume hat,
die mit kleinen Veränderungen von Zeit zu Zeit immer wieder auftauchen.
Aber niht nur das: der gleicheNervenreizmuß auch bei ver�chiedenen
Men�chen gleihartige Träume hervorrufen. Der Jnhalt der�elben kann natür-

lih bei dem �o überaus ver�chiedenen Bewußt�einsleben der Men�chen niht
völlig überein�timmen — eine That�ache, auf die wir �päter zurückkommen—;
aber wenn eine be�timmte Empfindung während des Schlafes zum Bewußt-

�ein durchdringt. und vermöge ihrer Inten�ität that�ähli<h auf den Verlauf
des Traumes be�timmend einwirkt, �o muß man auch bei den mei�ten Men�chen
gleichartige Träume nachwei�en können, wenn die�elben von gleihen Em-
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pfindungen ausgehen. Dies i�t au< that�ähli<h der Fall. Jeder kennt

wohl aus eigener Erfahrung Träume, in denen man die Empfindung des

Fliegens oder eines jähen Sturzes hat oder aus irgend einem Grunde

niht zu atmen vermag u. #. w. Wir wollen die wichtig�ten Ur�achen der-

artiger Träume betrahten und durch einzelne Beobachtungen beleuchten;
dabei wird �ih zeigen, wie �i< in allen die�en Bei�pielen der Traum

auf einer be�timmten, von einem Nervenreiz ausgehenden Empfindung
aufbaut, die dur< ihre Stärke und Dauer das ganze Traumbewußt�ein
beherr�cht.

Die Empfindung des Fliegens oder Shwebens rührt unzweifelhaft
von einer freien und leichten Atmung her. Weygandt führt mehrere Träume

an, in denen er die�e Empfindung hatte; beim Erwachen zeigte es �i, daß
�eine Atmung ungewöhnlichleiht war. Während eines Mittags�chlafes auf
dem So�a hatte ih einen langen Traum des Jnhalts, daß ih mich damit

belu�tigte, auf und nieder zu �<hweben. Als ih erwachte, lag ih auf dem

Rücken, hatte die Arme an den Seiten, den Kopf �tark zurü>gebogen,und

die Bru�t �ehr hoh — eine Lage, die dur< die Einrichtung des Sofas be-

dingt war —; die Atmung war �ehr frei und das Wohlbefinden über dem

normalen Stand.

Der phy�iologi�he Gegen�ag zum Fliegen i�t die Beklemmung, das

Alpdrü>en. Es giebt wohl kaum einen Traum, der �o allgemein bekannt

i�t und �o weit in der Zeit zurückverfolgtwerden kann wie die�er; �chon bei

den Chaldäern werden Dämonen erwähnt, welhe die Men�hen im Schlafe
bezwingen (vrgl. S. 26). Die�e Vor�tellung von ge�pen�terha�ten We�en
(Alpmännchen) �cheint �i< bis in die Gegenwart ziemlih unverändert erhalten
zu haben. Er�t um die Mitte die�es Jahrhunderts fand Börner , der �elb�t
viel an Alpdrü>en litt, die Ur�ache die�es Zu�tandes. Nach mehreren ver-

geblichen Ver�uchen, der Sache auf den Grund zu kommen, entde>te er, daß
der Traum immer dann eintrat, wenn die Atmung durch irgend eine Ur�ache
gehindert war.

Um nun fe�tzu�tellen, ob die�e Erklärung richtig �ei, �uchte er ver�chiedene
Per�onen auf, die auh häufig an Alpdrücken litten, und machte mit ihnen Ver�uche.
Mitten im Schlaf legte er ihnen eine wollene Bettde>e über Mund und Na�e, worauf der

Slafende �ofort in langen, tiefen Zügen zu atmen begann. Dabei wurde �ein Ge�icht
rot, die Atmungsmuskeln arbeiteten gewaltig; er �töhnte, rührte �ich aber niht, bis

er fih plöglih mit einer gewalt�amen An�trengung im Bett umdrehte und dadur<h das

Ge�icht von der Dee befreite. Nun wurde die Atmung wieder ruhig, und der Betreffende

�chlief weiter. Nachdem er gewe>t worden war, erzählte er, daß er ganz gewaltiges Alp-
drü>en gehabt hätte; ein häßlihes Tier wäre ihm plöglih auf die Bru�t ge�prungen und

hätte ihn am Atmen gehindert. Eine der Ver�uchsper�onen erklärte, daß ihr der plößliche
Sprung des Tieres das Auffallend�te gewe�en wäre, da das�elbe �on�t immer �<hleihend
über �ie zu kommen pflegte. Die�e kleine Beobachtung i�t eine hüb�he Be�tätiguug der

Erklärung Börners, denn der plöblihe Sprung des Tieres rührt natürlih von der plöß-
lihen Verhüllung des Ge�ichtes her.
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Gewöhnlich tritt eine Hemmung der Atmung im Schlafe nux allmählih
ein, was dem Träumenden als ein �hleihendes Herannahen des feindlichen
We�ens er�cheint.

Das Alpdrü>en in der fla��i�hen Form i�t wohl jezt ziemli<hunbe-

kannt unter den Gebildeten. Denn um Ge�pen�ter (Alpmännchen)im Traume

zu �ehen, i�t es do< vor alléèm nötig, daß man an �ie glaubt. FJ�t lezteres
niht der Fall, �o wird man die Atemnot im Traume in anderer Wei�e
auslegen.

Als Knabe litt i< re<ht häufig an Alpdrü>ken; aber der Traum hatte für mih

einen ganz be�timmtenInhalt. Jch pflegte mit meinen Kameraden gerne in einem tiefen
Kellergang, zu dem das Licht nur dur<h wenige kleine Deffnungen drang, zu �pielen.
Nachts träumte ich, daß ih dur<h eine von die�en Deffnungen zu kriechen �uchte; indes

konnte ih niht hindur<kommen,�ondern preßte mi �o fe�t ins Lochhinein, daß ich keine

Luft mehr bekam. Nur durch eine gewalt�ame An�trengung gelang es mir, wieder zurü>-

zukommen. Die�es kleine Bei�piel zeigt, wie der�elbe Reiz bei ver�chiedenen Men�chen
ver�chiedene Träume, die aber doch -den�elben Grundgedanken haben, auslö�en kann.

Die Empfindung eines tiefen und jähen Falles rührt nahweis-

lih von einer Er�chlaffung der Beinmuskulatur her.
Ich habe dies einmal unter �ehr gün�tigen Um�tänden beobachten können : eines

Morgens lag ih im Halb�chlaf mit hochgezogenen Knieen auf dem Rüden. Plöglich glitten
meine Füße aus, wahr�cheinlih weil der Schlaf tiefer wurde und infolgede��en die Bein-

musfeln ér�chlafften. Sofort hatte ih die lebhafte Empfindung eines tiefen Falles;
aber da ih �o weit wah war, daß ih mir über die Ur�ache die�er Empfindung klar werden

konnte, Énüpfte fih auh kein Traum an die�elbe.

Recht häufig i� �ol< ein Fall der Schluß eines langen und äußer�t
unbehaglichenTraumes, in welhem man �i< verfolgt wähnt. Um �einen

Verfolgern zu entgehen, �pringt man dann aus dem Fen�ter oder von einem

Berge oder hohen Gegen�tande hinab und waht während des Fallens in großer
Ang�t auf. Derartige Träume rühren gewöhnlih davon her, daß das eine

Bein über dem andern liegt, �o daß die Blutzirkulation dur<h den Dru> auf
eine größere Ader gehemmt wird. Um die�elbe wieder auszugleichen,
arbeitet das Herz bedeutend kräftiger; dadurch ent�teht bei dem Schlafenden
ein Ang�tgefühl, von dem der ganze Traum ausgeht. Wird der Zu-
�tand �<ließli< unerträglih, �o maht der Schlafende eine plögliche Be-

wegung: das Bein gleitet hinab, und hierdur<h wird die Empfindung des

Fallens hervorgerufen,das den Schluß des Traumes bildet. Die Richtig-
feit die�er Erklärung habe ih wiederholt an mir �elb�t prüfen können, indem

ih den Traum willkürli<hdadurch hervorrief, daß ih michmit übereinander-

ge�chlagenen Beinen in einer be�timmten Stellung zum Schlaf niederlegte.
Wenn ih dann über dem Fallen erwachte, �o {lug der Puls jedesmal

�chneller als normal.

Die Empfindung, na>end zu �ein, tritt ein, wenn die Bettdecke

hinabgleitet und einen Teil des Körpers entblößt. Es i�t intere��ant, darauf

zu aten, wie die daraus ent�tehenden Träume �i<h au< hier na< dem ver-
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�chiedenen Vor�tellungsinhalt der Jndividuen ver�chieden ge�talten. Die junge
Dame glaubt unbekleidet im Ball�aal, der Profe��or in die�er Ge�talt auf
dem Katheder, der Prediger auf der Kanzel zu �ein.

Harndrang i�t bekanntlih �ehr oft die Veranla��ung zu Träumen;
die�e handeln dann von allerlei Hinderni��en zur Befriedigung des Bedürf-
ni��es. Sehr häufig �cheinen au< �exuelle Träume eine Folge der Spannung
der Harnbla�e zu �ein.

Endlih werden zahlreihe Träume dadur<h ausgelö�t, daß man �i<h
frank fühlt. Die�e Träume �ind natürlih eben�o abwech�elnd und mannig-
faltig wie die Krankheitsur�achen �elb�t und darum au< niht kon�tant und

regelmäßig. Nur dann, wenn ein Men�ch an einer häufig wiederkehrenden
Krankheit leidet, kann man erwarten, eine be�timmte Spur der�elben regel-
mäßig in �einen Träumen zu finden. So berichtet Weygandt, daß ein ihn
oft belä�tigendes a�thmati�hes Leiden in �einen Träumen �tets die Vor�tellung
hervorrief, als ob er �töhnend einen hohen Berg er�tiege. Die durch die

Krankheit hervorgerufeneAtemnot wird al�o im Traume als eine an�trengende
Bergwanderung, die den Atem benimmt, ausgelegt. Aehnliche kon�tante
Träume treten auh bei anderen, öfters wiederkehrendenKrankheitenauf und

follen �ogar im voraus Anfälle der�elben ankündigen können. Derartige
Vorverkündigungendur< Träume haben jedenfalls eine große Bedeutung für
den Aberglauben gehabt, �o daß wir im Folgenden näher darauf eingehen
mü��en.

Der Inhalt der Träume.

Wir haben ge�ehen, daß die mei�ten Träume, vielleiht mit Ausnahme
einiger weniger, die gleih na< dem Ein�chlafen auftreten, wahr�cheinlih dur
Nervenreize hervorgerufen werden. Die�e geben dem Traume aber darum

noh nicht �einen be�timmten konkreten Jnhalt; vielmehr kann ein und der�elbe
Reiz bei einem Men�chen und er�t ret bei mehreren Jndividuen dem Jnhalte
nach ver�chiedeneTräume hervorrufen, fo daß die�en allen dennochdie�elbe Em-

pfindung zu Grunde liegt. Der Jnhalt des Traumes i�t al�o �ubjektiv ver-

�chieden, er i�t von dem Bewußt�einsinhalt des Jndividuums abhängig, und

da das Auftauchen der Traumbilder fa�t auschließli<h dur< das A��oziations-
ge�eß be�timmt wird, �o werden �tets die zunäch�t liegenden A��oziationen im

Traume hervortreten. Jedo< brauchen die Vor�tellungen, die im Wah-

zu�tande uns die näch�ten �ind, niht notwendig auh im Schlafe die näch�t-

liegenden zu �ein. Viele Men�chen glauben allerdings, daß �ie haupt�ählih
von dem träumen, womit �ie �i< am Tage be�chäftigt haben. Anderer�eits
i�t es aber eine alte Beobachtung,daß die „dunkeln“ Vor�tellungen in un�eren
Träumen eine �ehr we�entlihe Nolle �pielen. Die�e „dunkeln“ Vor�tellungen
find teils Bilder von Ereigni��en, die läng�t aus dem Gedächtnisent�<hwun-
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den �ind, teils Vor�tellungen, die im Laufe des Tages eine kurze Zeit die

Aufmerk�amkeit gefe��elt haben, dann aber von anderen verdrängt worden

�ind. Wenn das Bewußt�einsleben des Wachzu�tandes aufhört, tauchen die�e
Vor�tellungen in den Träumen wieder auf.

Rade�to> gebraucht zur Klarlegung die�er Vorgänge ein �ehr <hönes Bild: „Die
Sterne leuchten au< am Tage, ihr Licht wird aber durch das viel bedeutendere der Sonne

über�trahlt und dem Auge nicht �ichtbar; i�t die�es große jedo< ver�<hwunden , �o tauchen
die zahllo�en Éleinen empor eben�o wie die dunklen oder „kleinen“ Vor�tellungen beim Ver-

[<hwinden der �tärkeren Jntere��en des Tages.“
Er fügt hinzu: „Darauf beruht die leiht zu beobachtende That�ache, daß nah

heftigen Gemütsbewegungen, traurigen er�hütternden Ereigni��en des Tages ganz heitere
Vor�tellungen im Traume hervortreten und den Schläfer alles Leid und Unglü> verge��en
la��en. Die Liebe, die der Wachende �i< �elb�t niht einge�tehen wollte und gewalt�am
niederdrü>te, erfüllt des Schläfers Herz ganz.“

Während Rade�to>k �o den verge��enen Vor�tellungen große Bedeutung
beilegt, �ieht er �ie doh niht als die allein ent�cheidenden an. Das thut aber
der Franzo�e Delage. Er hatte bemerkt, daß der Tod eines lieben Ver-

wandten, der einen tiefen Eindru> auf ihn machte, er�t nah einigenMonaten,
als der Schmerz �hon etwas zu verbla��en anfing, in �einen Träumen eine

Rolle zu �pielen begann. Von nun an beobachteteer forgfältig �eine Träume

und fand, daß die Traumbilder zum Teil verge��ene Erinnerungen waren,

zum Teil aber au< Vor�tellungen, die im Laufe des Tages nur für kurze
Zeit die Aufmerk�amkeit gefe��elt hatten, dann aber von den dominierenden

Gedanken zurüd>gedrängtworden waren.

Als3 ein gutes Vei�piel für Traumbilder der leßten Art erzählt Delage folgendes
Ereignis. Jn dem Hau�e, wo er wohnte, war das Geländer der Treppe unten mit einer

Glasfkugel verziert; die�elbe wurde eines Tages zer�chlagen , und es verging einige Zeit,
ehe man eine neue auf�eßte. Delage träumte nun eines Nachts, daß ein Knopf von

Kupfer in der Form eines Tannenzapfens �tatt der Glaskugel angebraht worden wäre.

Am näch�ten Morgen erzählte ex �einer Familie den Traum und be�chrieb den Gegen�tand
ganz genau; zu �einem großen Er�taunen hörte er nun , daß ein �olher kupferner Knopf
�chon �eit mehreren Tagen auf dem Geländer angebracht war. Delage mußte den Knopf

mehrere Male täglih ge�ehen haben; aber, obwohl er ihn ganz genau be�chreiben konnte,

hatte er ihn �o wenig bemerkt, daß er er�t zur Treppe ging, um �i<h zu überzeugen, ob

der Zierat �ih dort auh wirkli<h vorfand.

Die An�ichten darüber, wie weit die Vor�tellungen, die uns am Tage
be�chäftigen,auf das Traumleben einen Einfluß haben, gehen al�o ziemli< weit

auseinander. Und das i�t ganz begreiflih; denn es fehlt eben ein größeres Er-

fahrungsmaterial über die�e Frage. Um �olches zu �ammeln, �andte ih vor

längerer Zeit ein Schema mit Fragen über den Jnhalt der Träume uU. . f. aus.

Jh erhielt etwa 150 Antworten, die mir zeigten, daß man kaum ein Ge-

�ey über das, was ein Men�ch träumt, au��tellen kann. Von die�en 150 Ant-

worten haben 60 ein be�onderes Jntere��e dadurch, daß �ie von den Schülern
einer be��eren Erziehungsan�talt, von Knaben und Jünglingen im Alter
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von 12 bis 18 Jahren, die unter we�entlih gleihförmigen Verhältni��en
leben, her�tammen. Einige Lehrer, die �i< für die Sache intere��ierten,
hatten den Schülern bei der Beantwortung der Fragen des Schemas ge-

holfen, �o daß die Antworten jedenfalls �o genau und zuverlä��ig als mög-
lih find. Die übrigen Schemata �ind von erwach�enen, gebildeten Männern

und Frauen in allen Lebens�tellungen ausgefüllt.
Betrachten wir nun vorläufig die Antworten in ihrer Ge�amtheit, ohne

Unter�chied der Altersklaf�en, �o zeigt es �ih, daß ungefähr !/s der Antwort-

geber in ihren Träumen dur<haus keine Verbindung mit den Ereigni��en des

täglichen Lebens nachwei�en können. Jhre Träume �ind dur<�chnittli<h ganz
wild und �innlos, deshalb oft unangenehm und beäng�tigend. Wenn über-

haupt Züge aus dem wirklihen Leben vorkommen, �o �ind die�e gewöhnlich
ganz untergeordneter Art; ein bekanntes Ge�icht, eine bekannte Gegend kann

�ih in die Traumbilder ein�chleihen oder den Rahmen für die�elben bilden,
ohne aber eine we�entlihe Rolle zu �pielen. Die übrigen */; teilen �i<h
ziemlih gleihmäßig in die zwei entgegenge�eßten Auffa��ungen. Die eine

Hälfte, al�o */s der �ämtlichen Berichter�tatter, i�t der An�icht, daß die Be-

�chäftigungen des täglichen Lebens, �owie �olche Erlebni��e, die einen tiefen
Eindrul gemachthaben, �i< in ihren Träumen ausprägen. Die andere Häl�te
giebt an, nur ganz ausnahmswei�e etwas von Erlebni��en des täglichen
Lebens �ofort geträumt zu haben, und i�t nameutlih der An�icht, daß �olche
Begebenheiten,welche die Gefühle �tark erregten, er�t lange Zeit naher in

den Träumen hervortreten. Beide Auffa��ungen �cheinen al�o na< meinem

zwar nur geringen Material gleich viel Necht, oder wenn man will, gleich-
viel Unrecht zu haben.

Es würde natürlih in hohem Grade intere��ant �ein, wenn fi ein be-

�timmtes Ge�e darüber nachwei�en ließe, wer im allgemeinen �ofort und

wer �päter von bedeutungsvollenEreigni��en �eines Lebens träumt. Da nichts
zufällig i�t, eben�owenig im Seelenleben wie in der Natur, �o muß die�er
Unter�chied auh �eine be�timmten Ur�achen haben. Aber auf dem �eeli�chen
Gebiete liegen derartige Ge�ezmäßigkeiten �ehr oft �o tief in individuellen

Eigentümlichkeiten, die nie zur Kenntnis des For�chers kommen, begründet,
daß die Ver�uche, ihre Ur�ache nahzuwei�en, mei�tens vergeblih �ind. Jn

Bezug auf die erwähnte Frage �cheint man aber doh ein gewi��es Ge�eß

nahwei�en zu können. Nimmt man nämlich die Alterskla��e unter 15 Jahren

für �ich, �o zeigt es �ih, daß beinahe */, der jungen Leute zu denen gehören,
in deren Träumen �ih die Tagesereigni��e gewöhnlih ab�piegeln. Da die�e

?/ bei der obigen Berehnung mitgezählt �ind, �o haben �ie natürlich die

Zahl der Gruppe, bei der die Ereigni��e des Tages im Schlafe �ofort her-

vortreten, niht unwe�entli<h erhöht. Hieraus folgt dann wiederum, daß

lezteres bei älteren Men�chen verhältnismäßig �elten i�t. Die Erfahrung
�cheint demnach dafür zu �prechen, daß
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die Jugend in weit höherem Grade als das Alter geneigt
i�t, von Begebenheiten, die das Gemüt im Laufe des Tages be-

wegt haben, zu träumen.

Da das Gefühlsleben in der Jugend mei�tens überwiegt, die einzelnen
Gefühle aber au< �chneller vorübergehen als im �päteren Alter, �o wei�t un�er
Re�ultat offenbar darauf hin, daß das Gefühlsleben keinen geringen
Einfluß auf den Jnhalt der Träume hat. Dies i�t au< nichts Neues; es i�t
von ver�chiedenen For�chern wiederholt hervorgehoben worden und zeigt �i<
auh an manchen Punkten in meinen Schemata. Mein Material genügt
in die�er Beziehung jedo<hkaum, um �tati�ti�<h etwas Sicheres darüber fe�t-
�tellen zu können; ih be�hränke mi<h deshalb furz darauf, die Re�ultate
mitzuteilen.

Er�tens �cheint es ziemlich�elten zu �ein, daß Leute von ihren gewöhn-
lichen täglichen Be�chäftigungen träumen, Dies kommt wohl vor, jedo<
nur ausnahmswei�e, und fa�t �tets nur dann, wenn die Arbeit den Betreffen-
den mehr als gewöhnli<hin An�pru<h genommen hat. Dagegen werden die

mehr ungewöhnlichenErlebni��e des Tages, al�o be�onders Ereigni��e, welche
die Gefühle �tark erregt haben, leiht in den Träumen auftauchen oder zu den-

jelben Anlaß geben. Jn einigen Fällen bewegt der Traum �i<h um die Be-

gebenheit�elb�t und um das eigentümlicheGefühlsgepräge der�elben, in anderen

Fällen wird die Begebenheit nur der na<hweisbare Anlaß zum Traume, der

dann aber leiht ein entgegenge�eztes Gefühlsgepräge bekommt. So i�t es z. B.

nicht �elten, daß der Tod eines lieben Verwandten einen Traum, in dem der

Schlafende Epi�oden aus �einem glü>lichen Zu�ammenleben mit dem Ver-

�torbenen wiedererlebt, hervorruft. Die�e beiden Fälle, Träume mit dem�elben
und mit dem entgegenge�eßtenGefühlston, �cheinen ungefährglei häufig zu �ein.

Gewi��e unangenehme Ereigni��e haben be�ondere Neigung, �ih in den

Träumen zu wiederholen. Jäger träumen häufig, daß das Gewehr �i< im

ent�cheidenden Augenbli> niht entladen will. Fajt alle Men�chen, die ein

wichtiges Examen gemacht haben, kennen den peinlichen Traum, daß �ie vor

der Prüfung �tehen und alles verge��en haben. Die�er Traum kann die

Leute bis in ihr hohes Alter hinein verfolgen.
Endlich giebt es eine be�timmte Gruppe von Gefühlen, die bei den

Men�chen, die überhaupt von den Begebenheitendes Tages träumen, fa�t

fon�tant eine Veranla��ung zum Träumen wird. Was- gewün�cht, gehofft
oder gefürchtet wird, zeigt �i<h im Traum als wirkli<h und erfüllt; das kann

auh niht anders �ein. Ein jedes Traumbild �teht dem Träumenden als ein

wirkliches, augenbli>lihes Erlebnis vor Augen. Wenn al�o ein Ereignis,
das im wachenZu�tande Gegen�tand un�erer Hoffnungoder Furcht i�t, im Traume

auftaucht, �o muß es hier das Gepräge der Wirklichkeit, der Erfüllung
tragen. So �ieht man Hoffnung und Furcht im Traume �chon reali�iert; da

aber für das Eintre��en de��en, was wir wün�chen, hoffen oder fürchten, doh
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immer eine gewi��e Möglichkeit oder gar Wahr�cheinlichkeit vorhanden i�t,
fo werden derartige Träume oft �cheinbar Zukünftiges voraus�agen; hierauf
fommen wir weiter unten zurüd>.

Die Gefühlszu�tände haben al�o, wenig�tens bei vielen Men�chen, einen

niht unbedeutenden Einfluß auf das Traumleben. Man geht aber ent-

�chieden zu weit, wenn man, wie Spitta, daraus den Schluß zieht, daß
„das Gemüt“, das Gefühlsleben, niemals �<hläft, und daß alle Träume hier
ihren Ur�prung haben, Wie wir oben �ahen, �cheinen die Men�chen hin-
�ichtlih der Träume vielmehr in zwei Gruppen zu zerfallen, die jedoh ge-

mäß der Natur der Sache niht �charf abgegrenzt �ind:

Bei der einen Gruppe, zu der be�onders Kinder und junge
Leute gehören, werden die Träume gewöhnlich direkt durch die

Begebenheiten, welche die Gefühle �tark erregen, be�timmt. Die

andere Gruppe, zu der haupt�ächlich ältere Leute gehören, träumt

mei�t von gleihgültigen Dingen aus dem täglihen Leben; die be-

deutungsvollen Begebenheiten tauchen bei ihnen er�t dann in

den Träumen auf, wenn die�elben �o weit zurüd>liegen, daß ihr
Gefühlston verwi�cht i�t.

Sind. die Träume auh mei�tens mehr oder weniger �innlos, �o kann

doh auh das Entgegenge�eßte der Fall �ein, d. h. ein Men�ch kann im

Schlafe Dinge ausführen, die er im wachen Zu�tande kaum unternehmenwürde.

Die dazu erforderlichegei�lige Thätigkeit verlangt allerdings gemäß der Natur

der Sache mei�tens eine lebhafterePhanta�ie, als wie der Men�ch im normalen

Zu�tande hat. Eben�o wie das feinere Spiel der Vor�tellungen im Traume

ganz phanta�ti�he Bilder hervorbringt, �o kann es bisweilen, wenn auh
�elten, etwas lei�ten, das wirklihen Sinn enthält.

So �ind mir Bei�piele davon mitgeteilt worden, daß Leute im Schlafe geometri�che
Aufgaben und Rät�el gelö�t haben, an denen �ie �i<h im wachen Zu�tande vergebens ab-

gemüht hatten. Ein älterer bekannter Schrift�teller erzählt, daß er als Student in einem

Traum den Anfang eines Gedichtes gemacht hatte, was ihm im wachen Zu�tande niht möglih
gewe�en war; was während des Schlafes „gedichtet“ war, war gut, der Re�t taugte leider nihts.
Im hohen Grade intere��ant i�t au< der folgende Traum, den Profe��or Lütken, Lehrer
der Philo�ophie in Soró auf Seeland, gehabt und häufig in feinen Vorle�ungen be�prochen
hat. Es träumte ihm, daß er in Nio de Janeiro war, wo eine große Jllumination an-

läßlih der Thronbe�teigung des Kai�ers �tattfand. Ein Transparent zog �eine Aufmerk:

�amkeit be�onders auf �i<; es �tand VIVAT DO(N) P(E)D(R)X(O) darauf.

Er ver�tand niht, was das bedeuten �ollte, daß vier Buch�taben in Klammern ge-

�eßt waren; aber während er darüber nachdachte, traf er einen Mann, der ihm die Er-

klärung dazu gab: „Können Sie das nicht ver�tehen? Es bedeutet: es lebe Don Pedro,

möge er nur kein Nero werden.“ Das Jntere��ante hierbei i�t, einmal, daß im Traum

ein Rät�el zu�tande kommt, das der Träumende �elb�t niht glei ver�teht, und zum andern,

daß die Erklärung, die zuleßt gefunden wird, �cheinbar von einer anderen Per�on aus-

geht. Einen ähnlichen Fall führt der holländi�he Gelehrte van Goens an.
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Schließlih muß no< erwähnt werden, daß einige Men�chen Träume

haben, die mehrere Nähte hindur< fortge�eßt werden. Dies hat in-

�ofern Jntere��e, als es die er�te Andeutung eines doppelten Bewußt�eins-
lebens i�t, das unter anderen Verhältni��en weit ausgeprägtere Formen
annehmen fann. Hierauf gehen wir im Folgenden näher ein.

Die Bedeulung der Träume für den Aberglauben.

Der Glaube an Gei�ter.

Wirhaben den Traum ausführlicher be�prochen, weil er, wie {hon
ge�agt, eines der Phänomene i�t, die zu den mei�ten und bedeutungsvoll�ten
abergläubi�chen Vor�tellungen Anlaß gegeben haben. Fa�t alle im Vorher-
gehenden angeführten Eigentümlichkeiten �ind Gegen�tand my�ti�her Aus-

legungen gewe�en. So hat du Prel no< in un�ern Tagen die kurze Dauer

des Traumes als Ausgangspunkt für ofkfulti�ti�he Theorieen benußt. Wir

können hier nun unmöglih auf alle die Ab�urditäten, welhe von den My�ti-
fern aus den Eigentümlichkeitendes Traumlebens abgeleitet worden �ind,

eingehen. Gerade deshalb habe ih ver�ucht, eine einigermaßen ausführliche
Dar�tellung der Phänomene zu geben und zuglei<hau< nachzuwei�en, wie

die�e auf bekannte p�ychologi�che Ge�eze zurückzuführen�ind. Der Le�er wird

dann �elb�t ohne Schwierigkeitent�cheiden können, welhen Wert man den

my�ti�hen Erklärungen beilegen darf, die man hin und wieder antrifft. Jm

Folgenden be�prechen wir nur die gewöhnlicherenabergläubi�chen Vor�tellungen,
die unzweifelhaft aus den Träumen ent�prungen �ind.

An der Spitze der�elben �teht der Glaube an Gei�ter und deren Ein-

greifen in das Men�chenleben. Die mei�ten anderen abergläubi�hen Vor-

�tellungen �ind nur unmittelbare Kon�equenzen die�es Glaubens. Wir kennen

unter den Wilden kaum einen Volks�tamm, bei dem die�er Glaube nicht

vorherr�chend wäre; bei manchen i�t er �ogar die einzige nahweisbare Form
einer religiö�en Vor�tellung. Auch haben wir in der hi�tori�hen Dar�tellung
ge�ehen, daß der Gei�terglaube von den Völkern des Altertums an bis in

die Gegenwart eine ganz außerordentlihe Bedeutung gehabt hat. Selb�t bei

den europäi�chen Völkern, bei denen er in den älte�ten Zeiten vor der Be-

rührung mit dem Orient weniger ausgeprägt gewe�en i�t, können doh deut-

lihe Spuren des�elben nachgewie�en werden. Alles die�es deutet darauf
hin, daß der Glaube an Gei�ter ein allgemein men�hlihes Phänomen i�t.
Er muß al�o eine be�timmte Ur�ache, die überall und zu allen Zeiten wirk-

�am gewe�en i�t, gehabt haben, fintemal er �i bei den ver�chieden�ten Völkern

findet, von denen viele ihn jedenfalls niht dur< Berührung mit anderen

angenommen haben können.
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Hiergegen kann man allerdings einwenden, daß es teineswegs die�elbe
Urfachezu �ein braucht, die �ich zu allen Zeiten geltendgemachthat. Wir haben
ja ge�ehen, wie in un�erer eigenen Zeit der Glaube an Gei�ter dur eine

Gruppe von Phänomenen, die auf der primitiven Entwi>lungs�tufe des

Men�chenge�chlehtes gewiß niht bekannt gewe�en �ind, neues Leben bekommen

hat. Man muß aber auh bedenken, daß zwi�chen den Ur�achen, die in einer

verhältnismäßig aufgeklärten Zeit einen �eit Jahrtau�enden herr�chenden
Glauben zu neuer Kra�t und zu neuem Leben erwe>en, und den Phäno-
menen, die ur�prünglih die�en Glauben bei primitiven Völkern hervor-
gerufen haben, ein großer Unter�chied be�tehen wird. Eben�o wie das Leben

bei den Wilden jeut viel gleihförmiger und einfacheri�t als in den zivili-
�ierten Ländern, �o muß es au<h in der Kindheit des Men�chenge�chlechtes
gewe�en �ein. Daher i�t die Annahme, daß eine be�timmte Auffa��ung bei

we�entlih gleichartiger gei�tiger Bildung aus der�elben Ur�ache ent�prungen i�t,

“auh durchaus berechtigt. Natürlich können mehrere Urfachenzu�ammengewirkt
haben, aber feine hat wohl größere Bedeutung für das Ent�tehen des Glau-

bens an Gei�ter gehabt als der Traum. Letterer i�t vor allem ein kon-

�tantes, normales p�ychi�hes Phänomen. Er tritt eben�owohl bei dem Kinde

als bei dem Erwach�enen auf, vielleiht in der Jugend �ogar �tärker
und lebhafter, weshalb auh der Schluß berechtigt i�t, daß er in der Kind-

heit des Men�chenge�chlehtes eine größere Rolle ge�pielt hat als bei uns.

Endlich zeigt das Traumleben gerade ein �olches Gepräge, daß man fa�t

�agen kann, es muß direkt dahin�ühren, die Exi�tenz einer Gei�terwelt an-

zunehmen. Wir betrachtennun die Momente des Traumes, welche, wie man

annehmen darf, bei der Entwicklung die�es Glaubens mitgewirkt haben,
etwas näher.

Zunäch�t muß daran erinnert werden, daß jeder Traum dem Träumen-

den als volle Wirklichkeiter�cheint, wie wild und phanta�ti�h er au< that-
fählih i�t. Er�t wenn wir in der Erinnerung das reproduzieren, was wir

im Traum erlebt haben, erklären wir dies als ein Traumbild, Und �elb�t
dies kann, wie wir oben (S, 403) ge�ehen haben, mitunter �{<hwieriggenug

Jein; die Traumbilder können mit �olcher Lebhaftigkeit vor uns.�tehen, daß
wir uns oft nur �{<wer überzeugen, daß das Geträumte kein wirkliches
Ereignis war. Jm Traume �ehen und reden wir mit läng�t Ver�torbenen,
wir werden von phanta�ti�hen Ungeheuern verfolgt, wir be�uchen ferne,
unbekannte Gegenden; alles die�es �teht aber in voller Realität vor uns,
und wenn wir es nah dem Erwachen nicht länger als Wirklichkeitauffa��en,
�o ge�chieht das nur, weil die Erfahrung uns im Laufe der Zeit zu der

Erkenntnis geführt hat, daß alle die�e „Erlebni��e“ nur als ein freies
Spiel der Vor�tellungen und niht als etwas Wirkliches aufzufa��en �ind.

Deshalb hören wir �hon als Kinder, daß das, was wir während des

Schlafes erleben, „nur ein Traum i�t“; mit die�en Worten beruhigt die
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Mutter das furht�ame Kind, das mit einem Schrei aus einem beäng�tigendem
Traume aufwaht. So werden wir �hon als Kinder mit dem Gedanken

vertraut gemacht, daß das Geträumte nihts Wirkliches i�t, und im reiferen
Alter können wir uns �elb�t davon überzeugen, indem wir un�ere Erleb-

ni��e im Traume mit un�erer Kenntnis von der realen Welt vergleichen.
Immerhin mü��en aber doh manche Erfahrungen ge�ammelt und zahlreiche
Vergleiche zwi�hen den ab�urden Erlebni��en des Traumlebens und der

wirklichen Welt ange�tellt worden �ein, ehe das Men�chenge�chleht zu die�er
Erkenntnis gekommeni�t. Manche wilden Völker find überhaupt noh niht
zu der Erkenntnis gekommen. Das große Medizintier der Jndianer findet �ich
niht auf Erden, es zeigt �ih nur dem Medizinmanne u. zw. in �einen Träumen;
und doch glaubt er in �einem Sake ein Stü>kchenKnochen von dem�elben
zu haben (vrgl. S. 18). Einen deutlicherenBeweis für den Glauben an die

Wirklichkeitder Träume kann man �i< kaum denken.

Wir dürfen al�o von der Behauptung ausgehen, daß die Traumbilder

auf den primitiven Entwillungs�tufen des Men�chen, wo es eigentlih voll-

�tändig an Ein�icht in die Ge�eße der Natur und des Seelenlebens fehlt, für
volle Wirklichkeit genommen werden. Aber daraus ergiebt �i<h au<
der Glaube an Gei�ter. Jm Traume zeigen die Ver�torbenen i< uns.

Sie �ind allerdings etwas mehr �chattenhaft, als wie �ie bei Lebzeitenwaren,

und la��en au< gewöhnlih keine Spur von ihren Be�uchen zurü> — aber

�ie �ind deshalb niht weniger wirkli<h. Gerade �o halbmateriell, chatten-
artig ver�<hwommen wie die Traumbilder haben die Völker �ih au< zu allen

Zeiten die Ge�talten der Gei�ter gedaht. Aber no< weiter: niht allein die

Vor�tellung von dem Aus�ehen der Gei�ter, �ondern au< von ihrer Art und

Wei�e zu exi�tieren, �cheint in manchen Fällen dur< die Natur der Träume

be�timmt zu �ein. Bei den Au�tralnegern (vrgl. S. 12) und ver�chiedenen anderen

Völkern findet man den Glauben, daß die Ver�torbenen �ih eine Zeitlang
auf der Erde in der Nähe ihrer alten Wohnungen aufhalten; er�t �päter
entfernen �ie �i<h. Die�er Glaube dürfte, wenn es immerhin au< {<wer
i�t, es po�itiv nachzuwei�en, wahr�cheinlih au< in den p�ychi�hen Vor-

gängen des Traumlebens begründet �ein. Wir haben ge�ehen (S. 409),
daß �tarke Gefühls3eindrüde �i< beim Kinde im allgemeinen �ofort in den

Träumen geltend machen; wenn die Gefühle erbla��en, hört damit ihr Ein-

fluß auf die Traumbilder auf. Dies gilt wahr�cheinlih au< für den Men�chen,
der auf einer kindlichen,primitiven Entwiclungs�tufe �teht. Die Ver�torbenen
zeigen �i< eben �o lange in den Träumen, als die durh den Tod ge-

wedten Gefühle no< fri�h �ind, Wenn die�elben aber �{<winden, hören die

Ver�torbenen auf, �ich zu zeigen, und das wird dann �o ausgelegt, daß �ie
ih von der Erde zurüziehen. — Wenn un�ere Kenntni��e von den Beding-
ungen für den Jnhalt der Träume �i< im Laufe der Zeit erweitert haben,
wird man �icher auh nachwei�en können, wie manche andere Einzelheitendes
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Glaubens an Gei�ter den Eigentümlichkeitendes Traumes ent�prungen �ind.
Wie die Sache zwar gegenwärtig liegt, würde ein f�olher Nachweis uns zu

allzu vielen Hypothe�en führen.
Noch ein Punkt verdient be�prochen zu werden. Wie früher {hon be-

merft, �pielt der Glaube an Gei�ter in der ur�prünglichen europäi�chen
Magie eine verhältnismäßig geringe Rolle. Die einzigen wirklichenGei�ter,
die in den älteren isländi�hen Sagen erwähnt werden, �ind die Fylgjar,
die Schutzgei�ter, und die�e zeigen �i<h den Men�chen fa�t aus�cließli<h im

Traume. Gewöhnlih wird die Deutung eines Traumes, in dem �i<h
lebende We�en gezeigt haben, mit den Worten eingeleitet: „Dies mü��en die

Fylgjar großer Männer gewe�en �ein“ (vrgl. S. 66). J��t die�e enge Ver-

bindung zwi�chen Träumen und Gei�tern bei un�eren nordi�hen Vorfahren nur

ein Zufall? Oder darf man möglicherwei�e auh hierin einen weiteren Be-

weis für die Ent�tehung des Gei�terglaubens aus den Traumbildern �ehen?
Da die Nordländer für philofophi�he Spekulationen niht be�onders bean-

lagt waren, �o i�t es leiht ver�tändlih, daß �ie den Glauben an Gei�ter

niht weiter entwi>elt, �i vielmehr darauf be�chränkt haben, Gei�ter da anzu-

nehmen, wo die Erfahrung �ie unmittelbar zu zeigen hien — nämlich in

den Träumen.

So wie der Glaube an Gei�ter wahr�cheinli<h �einen Ur�prung in

Traumbildern hat, die für Wirklichkeit gehalten werden, �o �ind �icherlich
auh die we�entlich�ten Eigen�chaften, die den Gei�tern beigelegt werden, den

Beobachtungen von den Eigentümlichkeiten eines Schlafenden entnommen.

Während des Schlafes liegt der Men�ch ganz ruhig da, an�cheinend unem-

‘pfänglih für äußere Neize; und doh weiß er nah dem Erwachen von �einem
Verweilen an fernen Orten zu berichten, wo er noch lebende oder läng�t ver-

�torbene Bekannte getroffen hat. Nimmt man dies alles für volle Wirklich-
feit, �o i�t man ja geradezu zu der Annahme gezwungen: Es giebt irgend
etwas im Men�chen, das �i< auf eigene Hand frei bewegen kann, während
der Körper zurückbleibt. Und dies etwas — wir können es „Seele“ nennen

— erwei�t �i< no< freier oder beweglicher, wenn es er�t vom Körper
los i�t. Von die�er Vor�tellung i� nur ein kleiner Schritt zu der weiteren,

daß eben die�e Seele nah dem Tode noch eine Zeitlang an den ihr bekann-

ten Orten verweilt, �elb�t dann, wenn der Körper begraben, verbrannt oder

vom Feinde verzehrt worden i�. Die�e Betrachtungen, die �i< bei dem An-

blide eines Schlafenden von �elb�t ergeben, führen demna<h zu dem�elben
Vor�tellungskrei�e, der aus den Eigentümlichkeitender Traumbilder hervor-
ging, nämlich, daß der Men�ch ein zu�ammenge�eßztesWe�en i�t; der Körper
fann �cheinbar leblos daliegen, während die Seele alleine �i< frei zu

bewegen vermag, und �elb�t, wenn der Körper zer�tört wird, wird die

Seele weiterexi�tieren und �i< den Nachlebenden hin und wieder zeigen.
Hiermit �ind die Hauptzüge des Gei�terglaubens gegeben; der weitere
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Ausbau des�elben, der �ehr ver�chiedener Art �ein kann, i�t ohne Jntere��e
für uns.

Weis�agende und wahr�agende Träume.

Wie wir in der ge�chihtlihen Dar�tellung �ahen, hat der Men�ch zu
allen Zeiten dem Glauben gehuldigt, daß er im Traume Auf�hluß über

Vergangenheit und Zukun�t, d. h. über Dinge, die ihm im wachenZu�tande
verborgen �ind, erlangen kann. Jm allgemeinen wurde �olher Auf�chluß
wohl als eine Offenbarung der Götter oder anderer höherer We�en ange�ehen.
Vermutli<h haben zuer�t die Neuplatoniker die Theorie aufge�tellt, daß der

Men�ch unter gewi��en Um�tänden �elb�t in den Be�iy höherer, magi�cher
Gaben gelangen und den Göttern ähnli<h werden kann (vrgl. S. 132). Die

Spuren die�er Lehre finden �i< überall in der gelehrtenMagie, und wir haben
(S. 319 f.) ge�ehen, daß der Glaube an magi�che Gaben der träumenden Seele

�i �ogar bei einem �o modernen For�cher wie Schindler findet. Von vorne-

herein er�cheint es jedo< als höch�t unwahr�cheinlih, daß die träumende

Seele Kräfte be�igen �ollte, die der Men�h im Wachzu�tande niht hat.
Wären wirkli<h olhe Kräfte vorhanden, �o könnte man doh erwarten, daß
die�elben �ih de�to reicher entfalten, je mehr die Seele �i< im Schlafen vom

Körper freimacht, d. h. je tiefer der Schlaf wird. Die wahr�agenden Träume

müßten demna<h während des tief�ten Schlafes ent�tehen. Nun haben aber

un�ere obigen Unter�uchungen gerade gezeigt, daß man im tief�ten Schlafe
wahr�cheinli<h gar niht träumt. Die Träume ent�tehen im Gegenteil wäh-
rend des Ueberganges in den wachen Zu�tand; das Vor�tellungsleben aber,
das �ich hier geltend macht, unter�cheidet �i<h von dem wachen Bewußt-

�einsleben nur dur< den Mangel an Aufmerk�amkeit. Es i�t deshalb
höch�t unwahr�cheinlih, daß �i< in die�em Uebergangs�tadium be�ondere
magi�che Kräfte entfalten �ollten. Vielmehr drängt �ih die Frage uns

auf, wie der Glaube an die�e Krä�te auf natürlihem Wege hat ent-

�tehen können.

Wir haben wiederholt auf das Un�täte, das Zu�ammenhangslo�e und

Sinnlo�e un�erer Traumbilder hingewie�en. Da die�e Eigentümlichkeitallen

un�eren Träumen mit wenigenAusnahmen das charakteri�ti�he Gepräge giebt,
�o folgt daraus (was auch ein jeder, der es ver�ucht hat, aus eigener
Erfahrungweiß), daß es außerordentlih �<wer, ja fa�t unmöglich i�t, eine

in allen Einzelheiten richtige Dar�tellung eines Traumes zu geben. Selb�t
wenn man den�elben glei<hna< dem Erwachen niederzu�threiben ver�ucht, �o
werden immer einzelnePunkte vorhanden �ein, an die man �i< nur undeut-

lih erinnern kann. Wenn man nun nah eigenem Gutdünken eine �olche
Lücke auszufüllen �ucht, �o bringt man unwillkürli< mehr Sinn und Ver-

�tand in den Traum hinein, als ur�prüngli wahr�cheinlih in ihm enthalten
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gewe�en i�t. Die Einzelheiten un�erer wirklichenErlebni��e folgen einander ja
wie Ur�ache und Wirkung; die�es Kau�alverhältnis verlangen wir überall

in der Welt und übertragen es deshalb unwillkürli<h au< auf un�ere Er-

lebni��e in den Träumen. Aber die Traumbilder �ind niht nah die�em

Verhältnis miteinander verbunden; ihre Reihenfolge i�t, wie wir wi��en,
nur durh das A��oziationsge�ey be�timmt. Jedes nicht deutlih mehr erinnertes

Glied eines Traumes wird daher �tets in der Wei�e ergänzt werden,
daß man unwillkürliß einen Kau�alzu�ammenhang her�telt und damit

einen Sinn, der ur�prüngli<h gar niht vorhanden gewe�en i�t, in den

Traum hineinbringt. Allmählih erhalten dann die im Gedächtnis noh
haftenden Hauptzüge des Traumes das Gepräge eines wirklichenErlebni��es,
und �o kommt immer mehr Zu�ammenhang und Vernun�t in den Traum

hinein. Erlebt man dann eines Tages eine Begebenheit, die einige Züge
mit dem halbverge��enen Traume gemein�am hat, �o taucht die�er in der

Erinnerung in ganz veränderter Ge�talt wieder auf. Man bildet �ich ein,
gerade die Begebenheit geträumt zu haben, die nun eingetroffen i�t; infolge
eines durchaus natürlichen Gedächtnisfehlers wird der Traum dann als ein

„Wweis�agender“ange�ehen.

Pari�h *) berichtet über einen derartigen Traum, der deshalb intere��ant i�t, weil man

hier deutlich kon�tatieren kann, wie er �i< im Laufe der Zeit verändert hat: „Jh kenne

eine Dame (Hundefreundin), welche träumte, �ie nähme mit ihrer Familie Ab�chied von

ihrem Landgut, das �ie für den Preis von 750000 Pudel verkauft hätten. Der Traum

wird erzählt und belaht. Einige Tage �päter erhält ihr Gatte von einem Güteragenten
die Anfrage, ob er gewillt �ei , �ein Gut zu verkaufen. Als ungefährer Preis, den der

Käufer ev. geneigt �ei anzulegen, wird die Summe von 750000 Mark genannt. Dies Zu-
�ammentreffen hat nun bei der �treng wahrheitsliebenden Dame vollkommen genügt, die

Täu�chung hervorzurufen, daß fie niht nur die Zahl rihtig geträumt, �ondern auh die

Werteinheit, daß �ie al�o im Traum niht eine Pudelherde, �ondern eine Summe Geldes

al3 Aequivalent für das verkaufte Gut erhalten. Und nicht nur �ie, �ondern der größere
Teil ihrer Umgebung hat �i< vollkommen überzeugen la��en, daß �i<h die Sache in der

Wei�e verhalte.“

Daß weis�agende Träume die�er Art in früheren Zeiten viel häufiger
waren als jegt, folgt einfah daraus, daß man weit mehr träumte, oder

richtiger, daß man �ih der Träume be��er erinnerte. Eben�o wie das Kind

�eine Träume leichter behält als der Erwach�ene, weil es niht von �o ern�ter
Arbeit in An�pru< genommen i�t, �o muß man �i< au< in früherer Zeit

�einer Träume be��er erinnert haben, weil das Leben weniger verwidelt und

der Kampf um das Da�ein leihter war. Hierzu kommt ferner, daß
man den Träumen eine Bedeutung beilegte, an die man jezt niht mehr
glaubt; man gab �ih geradezuMühe, �ie zu behalten, und dies i�t, wie wir

wi��en, eine we�entlihe Bedingung für die Erinnerung. Alles dies gilt vor

allem für den Men�chen auf den kindlihen Entwi>lungs�tufen, wo die

*) Ueber die Trugwahrnehmung, Leipzig 1894,

Lehmann, Aberglaube und Zauberei, 27
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Erlebni��e im Traume no< für volle Wirklichkeit ange�ehen werden. Hier
fonnte man in der großen Menge der Träume leiht einige finden, die an-

�cheinend weis�agenden Jnhalts waren; und hat man �o er�t ein offenes Auge
für die Bedeutung der Träume nach die�er Richtung hin bekommen, �o wird

dadur< nur das Jntere��e für �ie ge�teigert. Welches Gewicht man zu ge-

wi��en Zeiten den Träumen beigelegt hat, geht daraus deutlih hervor,
daß man �ie in den Annalen, z. B. der Chaldäer, aufgezeichnetfindet (S. 40).

Die Träume können al�o, wie wir ge�ehen haben, �chon dadurch den

" Charakter einer Wahr�agung bekommen, daß �ie in der Erinnerung einfach
verdreht werden. Damit i�t aber die Bedeutung der Erinnerungsfehler für die�es
Stück des Aberglaubensnoh niht er�höpft. Wenn man alle �eine Träume be-

halten könnte, �o würde man bald entdeden, daß die mei�ten gar nihts Zu-
fünftiges vorherverkünden,andere dagegen geradezu fal�che Weis�agungen �ind.

Die�e Entde>ung würde aber für den Aberglaubenvernichtend �ein. Nun treten

indes die Mängel des Gedächtni��es �tüßend hinzu und halten den Glauben

des Men�chen an die Bedeutung der Träume troy aller Schwierigkeitenaufrecht.
Man erinnert �i<h niht aller Träume; denn das kann kein Men�ch. Nur einige
wenige, die einen be�onderen Eindru> auf uns gemacht haben, haften im Ge-

dächtni��e; alle anderen werden mehr oder weniger voll�tändig verge��en. Erlebt

man jedo< eines Tages etwas, das an einen Traum, von dem noch eine

Spur im Bewußt�ein vorhanden i�t, erinnert, �o �cheint die�er plöglich eine

Vorbedeutung gehabt zu haben. Al�o er�t die nachfolgendenBegebenheiten
geben einzelnen Träumen die Bedeutung der „Weis�agung“; die�e bleiben

im Gedächtni��e, während die große Menge der anderen Träume, die mit

einer �päteren Begebenheit niht überein�timmen, allmählih verge��en wird.

Dies gilt natürliG au< von deu Träumen, die �ih als fal�he Weis-

�agungen erwei�en; man muß eben ganz unbefangen und frei vom Glauben

an eine Bedeutung der Träume �ein, um auf �olche Träume, die niht richtig
weis�agen, achten zu können. Jn meine oben (S. 408 �.) erwähnten Schemata
hatte ih au< die Frage nah weis�agenden Träumen aufgenommen. Nicht

weniger als 40 Per�onen teilten mit, �olhe Träume gehabt zu haben, und

führten im ganzen gegen 100 Bei�piele dafür an. Die�e kleine Sammlung
i�t in mehrfacherBeziehung intere��ant. Zunäch�t fällt die geringe Zahl auf.
Die mei�ten geben an, daß die angeführten weis�agenden Träume die einzigen
der Art �ind, die �ie überhaupt jemals gehabt haben; nur einige wenige be-

haupten, häufig �olhe Träume zu haben. Fa�t alle aber berichten, daß fie

regelmäßig träumen, einige �ogar in jeder Nacht. Offenbar haben die�e

Men�chenal�o tau�ende von bedeutungslo�en Träumen gehabt, während nur

ganz vereinzelte der�elben eine „Weis�agung“ zum Jnhalt hatten. Es

i�t ¿dies ein Beweis für die Nichtigkeitun�erer obigen Behauptung: er�t eine

zufällige �pätere Begebenheitruft einen einzelnenTraum in die Erinnerung zurü>
und macht ihn dann nachträglichzu einem weis�agenden Traum. Die unzähligen
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verge��enen Träume hätten eben�ogut weis�agende Träume �ein können, und

�ie wären es geworden, wenn ih etwas ereignet hätte, wodurch �ie vor der

Verge��enheit bewahrt worden wären.

Dann geben mehrere Berichter�tatter an, daß �ie häufig fal�he weis-

�agende Träume gehabt haben. Der Ausfall eines Unternehmensi�t in einem

Traume prophezeit worden; aber der Gang der Begebenheitenent�prah dem

Traume leider niht. Dies i�t des8halbintere��ant, weil es bewei�t, daß es

�i< im Traume niht um magi�che Kräfte handelt, die wirklih die Zukunft
vorherverkünden. Der Traum und die �päteren Ereigni��e �ind im

allgemeinen ganz unabhängig voneinander; er�t der Men�ch bringt
fie unwillkürlich miteinander in Verbindung und findet eine Aehn-
lihkeit oder Unähnlichkeit heraus, je nahdem er �eine Aufmerk�amkeit
auf die Ueberein�timmung beziehungswei�e Nichtüberein�timmungdes Traumes

mit den Ereigni��en richtet.
Endlich hat meine Sammlung dadur<h das größte Jntere��e, daß �ie

zeigt, wie reine Zufälligkeiteneigentli<hnur eine unbedeutende Rolle bei der

Ent�tehung der weis�agenden Träume �pielen. Nur drei bis vier Träume

können fo dur< ein rein zufälliges Zu�ammentreffen einer Begebenheit mit

einem genau in der Erinnerung gebliebenenTraume erklärt werden.

Dies gilt von folgenden Fällen, A. bereitet �ih zum Examen vor; es träumt ihm,
daß er Lehrer an der Schule wird, in welcher er Schüler gewe�en i�t. Dies ge�chieht zehn

Jahre �päter. — B, hat �i<h mit einem Freunde über eine hier im Lande �eltene Pflanze

unterhalten ; nachts träumt er von die�er Pflanze und findet �ie am näh�ten Tage an

einem Plage, der demjenigen ähnli i�t, welhen er im Traume ge�ehen hat; �eit langer
Zeit war er an die�em Orte niht gewe�en. — C. träumt von einem Leichenzuge mit zwei

Leichenwagen. Einige Zeit darauf �tirbt ein Verwandter und an de��en Beerdigungstage
ein anderer Verwandter. Die�er Traum i�t doh im eigentlichen Sinne niht in Erfüllung

gegangen, da keine zwei Leichenwagen bei den Begräbni��en vorhanden waren; er i�t viel-

mehr nur �ymboli�ch, �ofern er zwei Todesfälle prophezeit. — Jn dem vierten Falle er-

�cheint der Traum in der Erinnerung �chon etwas verdreht, als die Begebenheit wirklich
eintritt. D. träumt, daß einige Teller zerbrochen werden. Dies ge�chieht am folgenden

Tage; die Scherben haben genau die Form, die D. im Traume ge�ehen hat. Hier liegt

doh gewiß ein Gedächtnisfehler in Bezug auf die Form der Scherben vor.

In zahlreichen Fällen �cheint der Traum nur deshalb weis�agendzu

�ein, weil die Erinnerung bei dem Eintritt der Begebenheit �hon ver�<hwommen
gewe�en i�t, �o daß man die Abweichungenzwi�chen Traum und Wirklich-
keit niht mehr wahrnimmt. Als Bei�piel derartiger Träume kann der nicht

ungewöhnlicheFall angeführt werden, daß Leute von Per�onen träumen, die

ihnen ganz unbekannt �ind. Kürzere oder längere Zeit nachher, oft er�t nach
Jahren, treffen �ie mit einer Per�on von dem Aus�ehen derjenigen, die �ie
im Traume ge�ehen haben, zu�ammen. Man darf wohl mit Rechtbezweifeln,
daß ein Men�ch �ih eines nur einmal im Traume ge�ehenen Ge�ichtes �o

deutlich erinnern �ollte, daß er es mehrere Jahre nahher wieder zu erkennen

vermag. Die Aehnlichkeiti�t wahr�cheinlih ganz illu�ori�ch.
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Außer reinen Zufälligkeitenund Gedächtnisfehlern giebt es noh einige
andere Um�tände, die einen Traum �cheinbar zu einem weis�agenden machen
können, z. B. wenn der Traum nur die natürlihen Kon�equenzen von Um-

�tänden, die dem Träumenden bekannt �ind, anzeigt.
E. träumt, welhe Prädikate er im Examen bekommt. Er erhält nun „ungefähr“

(das �ind �eine eigenen Worte in �einer Mitteilung) die�e Prädikate. Jm allgemeinen wi��en
die, welche ins Examen gehen, was für ein Zeugnis �ie erwarten dürfen; es i�t al�o ganz

natürlich, daß ein Traum hiervon �i< als „ungefähr“ zutreffend erwei�t. — Mehrere ältere

Herren vom Militär und Civil teilen mit, daß �ie kurz vor Ausbruch der lezten Kriege ge-

träumt haben, es gäbe Krieg. Nun, wenn Krieg3gerüchte an der Tages8ordnung �ind und der

bevor�tehende Au3bruch eines Krieges das allgemeine Ge�präch i�t, er�cheint ein Traum hiervon
als ganz natürlih. — F. träumt von der Aufhebung einer Verlobung; kurz darauf tritt dies

wirklih ein. Er wußte, daß zwi�chen den Verlobten ein ge�panntes Verhältnis vorlag, und

hätte den Bruch al�o auh im wachen Zu�tande voraus�agen können. — G&G.führt einen

Fremden in Kopenhagen umher; er redet davon, daß �ie einen be�timmten (Aus�ihts-) Turm

be�teigen wollen; in der Nacht träumt ihm, daß �ie dort oben �ind. Einige Tage �päter

geht er wirflih mit dem Fremden hinauf. — Sehr häufig �ind Träume vom Tode be-

�timmter Per�onen. Wenn der Träumende weiß, daß der Betreffende krank i�t, �o �agt
der Traum weiter nichts, als was man auh im wachen Zu�tande vermuten konnte. Glück-

licherwei�e �ind die�e Träume keine unfehlbaren Weisfagungen; wenn der Kranke wieder

ge�und wird, �o i�t der Traum bald verge��en. Auch hier, wie überall, ruft nur die wirk-

lih eintretende Begebenheit den Traum in die Erinnerung zurü>k und giebt ihm �o das

Gepräge einer Weis�agung.
Bei Be�prehung des Jnhaltes der Träume wurde nachgewie�en, daß

man �ehr oft das, was am Tage Gegen�tand der Furt oder Hoffnungge-

we�en i�t, in den Träumen �chon reali�iert �ieht. Da man nun im allge-
meinen weder etwas zu erhoffenno< zu fürchten braucht, was ganz unmöglih
oder ab�urd i�t, �o i�t es ja ret natürli, wenn derartige Träume �ich oft auh
that�ächlih erfüllen. Davon habe ih �ehr viele Bei�piele in meiner Sammlung.

Ein Knabe wün�cht in eine be�timmte Schule zu kommen und hat �einen Eltern

die�en Wun�ch ausge�prochen. Eines Nachts träumt ihm, daß er in der Aufnahmeprüfung
i�t; einige Zeit nahher kommt er wirklih in diefe Schule. — Bei jungen Damen �cheint
der Traum, daß �ie Briefe von Verwandten oder Freunden bekommen, �ehr allgemein
zu �ein. Dies geht dann einen oder ‘einige Tage nachher in Erfüllung. Die�e
Träume �cheinen aber gewöhnli<h dann einzutreten , wenn die Betreffenden einen Brief
eben erwarten dürfen. — Der intere��ante�te Fall i�t folgender. EU. i�t eines Tages mit

einem Freunde, von dem er �ehr viel hält, zu�ammen. Nachts träumt ihm, daß der Freund
frank wird und �tirbt. Dies ge�chieht au< wirkli<h einige Monate päter. Zur Zeit des

Traumes lag nicht der gering�te Grund zur Annahme vor, daß �ein Tod nahe bevor�tände;
der junge Men�ch war voll�tändig ge�und. Zum Ver�tändis die�es Traumes muß man

wi��en, daß TT. zu den Men�chen gehört , deren Träume durhgehends ein Gefühlsgepräge
haben, das den Begebenheiten des Tages gerade entgegenge�eßt i�t. Die Freude über das

Zu�ammen�ein mit dem Freunde macht �ih bei ihm al�o in einem Traume voller Sorge
und Trüb�al, Krankheit und Tod geltend. Derartige Träume hat U. mehrere gehabt, aber

die�er eine hat �ih �einem Gedächtni��e am tief�ten eingeprägt, weil der Freund kurz darauf �tarb.

Natürlich können die Träume, welchedie Erfüllung von Wün�chen andeuten,
�ich au< dadurch reali�ieren, daß der Betreffende �elb�t an der Verwirklichung
mitarbeitet, �ofern er in �einen Handlungen eben jenes Ziel vor Augen hat.
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K. wün�ht nah Jtalien zu kommen; es träumt ihm, er wäre dort, Mehrere
Jahre �päter erhält er die Mittel zur Rei�e und führt die�e au<h wirklli<haus. — Eben�o

natürlich i�t folgender Fall. Eine Mutter träumt, daß ihr Sohn �i< in Paris verlobt;
�ie erzählt ihm den Traum. Jm vorgerü>kten Alter zieht der Sohn nah Paris, wo er

�ich wixklih verlobt, während er in der Heimat �ih nie dazu hatte ent�chließen können.

Hier �cheint der Traum geradezu �ugge�tiv gewirkt zu haben; er faßt Mut, �ih zu ver-

loben, weil er weiß, daß dies in Paris ge�chehen �oll.

Nicht �elten �ind die Träume �o verwickelt und die handelnden Per�onen
in �o großer Zahl vorhanden, daß man unmöglichmit Sicherheit �agen kann,
wie der Traum eigentlih in Erfüllung gegangen i�. Dies gilt z. B. von

folgendem Traum.
Eine junge Dame, Frl. L., träumt, daß das Haus brennt. Jedoch ent�teht kein

Schaden dur<s Feuer; �ie erwacht aber aus Schre>den über eine Stimme, die ihr zuru�t,

�ie �olle �ih vor einem be�timmten Tage einige Monate �päter hüten. Sie erzählt den

Traum ihrer Umgebung; in der�elben befindet �i<h eine andere jüngere, �ehr abergläubi�ce
Dame, Frl. M., die �ih nun in be�tändiger Furht vor dem be�timmten Tage befindet.
Die�er kommt, ohne daß jemand außer Frl. M. an den Tag denkt. Abends werden that-

�ächlich alle Perfonen, die �ich im Wohnzimmer aufgehalten haben — unter die�en au< L. und

M. — trank, und zwar infolge einer Kohlenorxydvergiftung, die dadur< veranlaßt i�t,

daß die Ofenklappe ge�chlo��en worden i�t. Das Näch�tliegende wäre hier nun anzu-

nehmen, daß die Vergiftung gar niht an dem prophezeiten Tage eingetroffen i�t, daß viel-

mehr ein Gedächtnisfehler vorliegt. Jndes �cheint die�e Auffa��ung nah den Aufklärungen,
die ih erhalten habe, doh ausge�hlo��en zu �ein. Wahr�cheinlicher i�t die Annahme, daß der

Traum deshalb in Erfüllung gegangen i�t, weil er als Konträr�ugge�tion auf Frl. M. ge-

wirkt hat. Die äng�tlihe Dame hat aus Furcht vor dem im Traume angekündigten
Feuer die Erfüllung der Prophezeiung wahr�cheinli<h verhindern wollen und deshalb
die Klappe ge�chlo��en; dadur<h i�t �ie dann unfreiwillig die Ur�ache dazu geworden,
daß der Traum in Erfüllung gegangen i�t, Eine �olche unter dem Einfluß einer be�timmten

Sugge�tion �tehende Handlung wird oft ausgeführt, ohne daß das Jndividuum �i<h der-

�elben und der Motive dazu bewußt i�t; man darf �i<h deshalb niht darüber wundern,
wenn die betreffende Per�on nachher jeden Zu�ammenhang mit dem Vorfalle aufs be�timmte�te
be�treitet. Wie es �ih that�ähli<h im erwähnten Falle verhalten hat, wird kaum mehr

fe�tzu�tellen �ein; die Begebenheit liegt zu weit in der Zeit zurüd.

Wie wir früher erwähnt haben, tauchen in den Träumen oft Er-

innerungen auf, die dem wachen Bewußt�ein voll�tändig ent�<hwunden �ind.
Solche Erinnerungen können natürli<h häufig dazu Anlaß geben, daß ein

Traum Ereigni��e, von denen der Men�h im Wachzu�tande nihts mehr er-

innert, richtig weis�agt.
Zur Beleuchtung die�er Art von Träumen mögen folgende Bei�piele dienen. Ein

Knabe, der bei fremden Leuten war, träumte von einer großen Fe�tlichkeit im Hau�e �einer
Großeltern. Am folgenden Tage erhielt er einen Brief mit der Mitteilung, daß ein Fe�t
infolge des Jubiläums �eines Großvaters �tattgefunden hätte. Hier wie in allen ähn-
lihen Fällen i�t es natürli<h niht mögli, nachzuwei�en, ob der Träumende jemals
etwas von der Sache gewußt hat; i�t lezteres aber der Fall gewe�en, ja hat er au< nur

die gering�te Ahnung davon gehabt, �o ver�chwindet alles Merkwürdige am Traume.

Es i�t do< höch�t wahr�cheinli<h, daß der Knabe es einmal gehört, aber wieder ver-

ge��en hat, daß der Großvater an einem be�timmten Tage �ein Jubiläum feiern würde;
im Traume taucht die Erinnerung dann zu der Zeit auf, wo das Fe�t gefeiert wird. —
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Eine ältere, <hwächlihe Hebamme, Mme. N., die häufig weis�agende Träume hatte, hörte
im Traume eine junge Frau vom Lande laut rufen : „Helfen Sie! Helfen Sie! Mme. N.,
oder ih �terbe!“ Der Traum wurde den Hausgeno��en glei<h morgens erzählt; mittags
kam die Nachricht, daß die junge Frau wirkli<h in der Naht im Wochenbett ge�torben �ei;
ihr legter Ausruf waren die Worte gewe�en, die Mme. N, im Traume gehört hatte. Nach
den vorliegenden Auf�chlü��en hatte Frau N. damals krankheitshalber ihre Praxis aufge-
geben; aber �ie kannte die junge Frau und wußte wahr�cheinlih, wann das Ereignis ein-

treten �ollte, und daß eine gefährlihe Geburt bevor�tand. Auf die�en vielleichtverge��enen
That�achen �cheint der Traum �i<h aufgebaut zu haben.

Einen prakti�hen Wert haben die weis�agenden Träume nicht, weil

immer er�t das nachfolgendeEreignis ent�cheidet, ob dex Traum überhaupt
weis�agender Natur gewe�en i�t oder niht. Auch �ind �olhe Träume unzweifel-
haft der Zahl na< ver�hwindend gering im Verglei<h zu den vielen

Träumen, die nichts vorherverkünden. Ließe man �ih al�o in �einen Hand-

lungen von �einen Träumen leiten, �o würde man in den mei�ten Fällen in die

Irre geführt; man würde �i<h na<h den Erlebni��en niht einer wirklichen,
�ondern rein imaginären Welt rihten. Etwas anders verhält es �i<
aber mit den wahr�agenden Träumen, die �i< auf vergangene Ereigni��e
beziehen. Wenn in �olhen Träumen Vor�tellungen auftauchen, derer das Jndi-
viduum �i nie bewußt geworden i�t, weil fie von niht beachtetenReizen her-
rühren, �o können die Träume oft wertvolle Auf�hlü��e geben. Delages
oben (Seite 408) erwähnter Traum gehört hierher; nur war �ein Jnhalt
ohne Bedeutung. Meine Sammlung enthält inde��en Berichte von ver-

�chiedenen Fällen, in denen Leuten dur< einen �olhen Traum aus großer
Verlegenheit geholfen worden i�t; ih werde einige der�elben anführen.

P. war in einer Landapotheke ange�tellt. Eines Abends, als er zu Bett gehen
wollte, vermißte er �ein Schlü��elbund und konnte es troß langen und forgfältigen Suchens

nicht finden. Nachts träumte ihm, daß er auf einer Bank im Garten �äße und die Schlü��el

auf einen Zweig eines Holunderbu�ches, der an der Bank �tand, hängte. Er erinnerte �ich
am näch�ten Morgen die�es Traumes und fand die Schlü��el auh wirkli< im Holunder-

bu�che. Hier hatte er �ie im Laufe des Tages natürlih unbewußt, „in Gedanken“,

hingehängt; im Traum tauchten die�e unbewußten Vor�tellungen wieder auf. — Ganz
der�elben Art i� der folgende Traum, den ih mit den eigenen Worten des Be-

richter�tatters, eines Rechtsanwalts, wiedergebe: „Jn einem Termine hatte i< einen

großen Ka��enum�ay. Beim Nachzählen der Ka��e hatte ih eines Tages 1000 Kronen

zu viel. Jh und mein Kontorper�onal �uchten mehrere Tage lang mit der größten Sorg-

falt den Fehler zu finden, aber troÿß alles Kopfzerbrehens gelang es uns nicht. 10 Tage

�päter aber entde>te ih den Fehler — im Traume. Es �tand nämlih deutli<h vor mir im

Traume, wie i< einem Manne ‘ein Kapital von 14000 Kr. au3bezahlte, indem ich ihm er�t
12 000 Kr. in ver�chiedenen Münz�orten gab und dann zwei 500 Kr.-Zettel mit den Worten:

„Hier i�t nun das 13te und das 14te-Tau�end“, überreihte, die der Mann ohne ein

Wort der Erwiderung annahm. Am Morgen war der Traum mir noch deutlih erinner-

lich; bei näherer Unter�uchung zeigte es �ih, daß ih voll�tändig richtig geträumt hatte.“

Die�es mögen die wichtig�ten Ur�achen �ein, daß ein Traum etwas weis�agen oder wahr-

�agen kann. Wenn es mitunter auh �{<wer zu ent�cheiden i�t, wie es im einzelnen

Falle in Wirklichkeit zugegangen i�t, �o muß doh die Annahme einer natürlichen
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Erklärung immer das näch�iliegende �ein. Aber in der Litteratur, namentlich in der älteren,

finden �ih zahlreiche Berichte über �o wunderlihe Träume, daß �i< bei den�elben eine

natürliche Ur�ache überhaupt niht nachwei�en läßt. Allerdings kann man mei�tens auch
nicht ent�cheiden, dur< wie viele Hände ein �olcher Bericht gegangen i�t, ehe er zu Papier
gebra<t worden i�t; da Ge�chichten dur< mündliche Ueberlieferung immer etwas au3ge-
�<hmüd>t werden, �o darf man die�e Berichte wohl auh niht als zuverlä��ig an�ehen.
Deshalb i�t der Ver�uch einer Erklärung der�elben au< ganz unnüg. Bei einigen wirkli
fon�tatierten Träumen �cheint man jedo< nur die Wahl zu haben zwi�chen einem wunder-

baren Zufall oder telepathi�hen Kräften. Das Problem: „Telepathie oder Zufall?“ bedarf

desShalb �päter einer be�onderen Behandlung (S. 458 ff.).

Traumdeutung.

Obwohl, wie wir ge�ehen haben, keineswegs jeder Traum ein der-

artiges Gepräge hat, daß er künftige Ereigni��e prophezeit, �o lehrt die

Ge�chichte doh, daß man auch völlig gleichgültigenTräumen eine weis�agende
Bedeutung beigelegt hat. Das i�t au<h ganz begreifli<h. War es näm-

lich er�t einmal durch be�onders in die Augen �pringende weis�agende Träume

fe�tge�tellt, daß die Men�chen in den Träumen Offenbarungenvon den Göttern

empfangen konnten, �o lag die Annahme nahe, daß alle Träume eine Bedeu-

tung hatten; nur zogen die Götter es in gewi��en Fällen vor, niht klar und

deutlih zu reden, �ondern �ymboli�h, in Nät�eln, die zu lö�en eben Aufgabe
der Men�chen war. Aber niht jeder war ge�chi>t dazu, die�e Traumrät�el
zu raten. Soweit un�ere Nachrichtenzurückreichen,hat es immer wei�e Männer

gegeben, die einen be�onderen Nuf als Traumdeuter geno��en und dadurch in

hohem An�ehen �tanden. Jn den alten <haldäi�hen Heldengedichten,�owie in

den isländi�hen Sagen werden �olhe Männer erwähnt (vrgl. oben S. 39

und 79); ja bis in die neuere Zeit hinab be�chäftigten die gelehrten Magier
�ich mit der Traumdeutung (S. 171),

Wenn die�er Glaube an die Bedeutung der Träume �ich �o Jahrhunderte
hindur< hat halten können, �o erklärt �ih das dadurch, daß eine fal�he Aus-

legung �tets dem Traumdeuter zur La�t gelegt wurde. Die Götter haben es

gut gemeint mit den Men�chen und ihnen deshalb einen weisfagenden Traum

ge�andt; daß die�er mißver�tanden worden i�t, liegt am men�chlichen Unver-

�tand. So blieb der Glaube an die Bedeutung der Träume auch zu einer

Zeit be�tehen, wo man �chon niht mehr an das direkte Einwirken der Götter

dur Träume glaubte, �ondern die�e mehr wi��en�chaftlih erklärte. Wie tief
der Glaube an Träume no< am Schlu��e des Altertums eingewurzeltwar,

�ieht man aus einer alten berühmten Schrift: „Oneirokritika“, von dem pro-

fe��ionellen Traumdeuter Artemidoros von Daldis (135—200 n. Chr.) verfaßt.
Artemidoros war ein in �einem Fache �ehr ange�ehener, kenntnisreicher

und gebildeterMann, ein Freund mehrerer der bekannte�ten Philo�ophen da-

maligerZeit. Auf �einen vielen und langen Rei�en hatte er ein ungeheuresMaterial

von Träumen, die angeblih in Erfüllung gegangen waren, ge�ammelt. Die
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Behandlung die�es Materials i�t ganz rationell. Er �agt ausdrü>li<, daß
man aus einem einzelnenTraume und de��en Erfüllung nichts in Bezug auf die

Bedeutung des Traumbildes {ließen darf; man muß immer mehrere gleich-
artige Träume haben, die in der�elben Wei�e in Erfüllung gegangen �ind, um

Schlü��e daraus ziehen zu können. Und an einer anderen Stelle heißt es, daß
man wohl aus der Art und Wei�e, wie die Träume �ich erfüllt haben, �chließen
kann, was die�e bedeuten und weis�agen: aber warum �ie gerade das,
was ge�chehen i�t, vorherverkünden,wi��en wir niht; das muß der Traum-

deuter aus �einem Jnnern �chöpfen. Ge�unde P�ychologie und wilde Phan-
ta�tereien �ind in einer eigentümlichenWei�e in �einem Werk durcheinander-
gemi�cht. Es i�t ihm klar, daß Men�chenkenntnis von großer Bedeutung für
den Traumdeuter i�t; die�er muß fleißig den Charakter der Men�chen, die �ich
an ihn wenden, erfor�chen; „denn es ge�chieht oft, daß Leute von Dieb�tahl,
Mord und Tempelraub träumen, und danach zeigt es �ih, daß �ie wirkli
folhes vorhaben.“ Aber �eine Auslegung der einzelnen Träume i� nach
un�eren Begriffen voll�tändig willkürlih, wenn man au<h den Scharf�inn be-

wundern muß, mit dem er die Deutung giebt.
„Wenn ein Handwerker träumt, daß er viele Hände hat, �o i�t das eine gute Vor-

bedeutung; er wird immer volle Arbeit haben. Das Traumbild will nämlih be�agen, daß
der Mann ein Bedürfnis nach vielen Händen haben wird. Ferner bringt die�er Traum denen

Glüd, die �ih eines re<t�<haffenen Lebens befleißigen; ih habe oft Gelegenheit gehabt, mih
davon zu überzeugen, daß er Vermehrung der Kinder, der Sklaven und der Güter prophezeit.

Für Schurken bedeutet der Traum dagegen Gefangen�chaft, indem er �agt, daß viele Hände
etwas mit dem Träumenden zu thun haben werden.“

Man �ollte nun erwarten, daß die�er Mann nur geringes Zutrauen zu �einer Kun�t
gehabt hätte, da er doh vielfache Gelegenheit gehabt haben muß, fi<h von der Unzuver-
lä��igkeit derartiger kün�tlicher Auslegungen zu überzeugen. Dies i�t jedo<h niht der Fall:
er behandelt die Sache mit dem größten Ern�te , voll�tändig befangen im Glauben an die

Richtigkeit �einer Kun�t. Die�er Standpunkt tritt am �<härf�ten in einer Sammlung von

Träumen, die in Erfüllung gegangen �ind, hervor; die�e Sammlung bildet den leßten Teil des

Werkes. Leider erzählt Artemidoros nicht, ob die�e Träume von ihm oder einem anderen

Traumdeuter �o ausgelegt �ind, wie �ie �päter in Erfüllung gegangen �ind. Aber man

darf �icher annehmen, daß der weis�agende Sinn des Traumes er�t �päter, als das Ereig-
nis eingetreten war, dem Betreffenden klar geworden i�t; denn Traum und Erfüllung
haben in allen die�en Fällen �o wenig mit einander zu thun, daß man ruhig vom Traum

�agen kann, er �ei au< in Erfüllung gegangen, wenn genau das Entgegenge�eßte einge-
troffen wäre.

„Ein Mann hatte �einen Sohn als Ringkämpfer nah Olympia gebracht und träumte

nun, daß der Sohn auf der Rennbahn getötet und begraben worden �ei. Der Sohn wurde

natürlih Sieger in den olympi�chen Spielen; denn eben�o wie man dem Toten eine Ge-

denktafel errichtet und ihn �elig prei�t, �o thut man dies auch bei den Siegern in den olym-
pi�chen Spielen.“ — „Ein Mann träumte, daß fein Sto>k zerbrochen wäre. Er wurde

krank und lahm; �eine Eörperliche Kraft und �ein Wohlbefinden waren nämli<h mit dem

Sto>e angedeutet. Al3 er nun über die anhaltende Lähmung �ehr ver�timmt war, träumte

er wieder, daß �ein Sto> zerbrochen �ei. Er wurde glei< ge�und; der Traum �agte jett,
er hätte �einen Sto> nicht länger nötig.“ — „Jemand träumte, er äße Brot, in Honig
getauht. Der Mann warf �i< auf philo�ophi�he Unter�uhungen , erwarb �ih<h die darin
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enthaltene Weisheit und gewann dadurh großen Reichtum; der Honig bedeutete natürlich
die Süßigkeit der Wi��en�chaft, das Brot den Erwerb.“

Wenn ein Mann wie Artemidoros �elb�t die�e Ge�chichten als �ymboli�he Träume,

die in Erfüllung gegangen �ind, betrachten kann, �o i�t es leiht ver�tändlih, daß �eine

abergläubi�chen Zeitgeno��en niht kriti�cher zu Werke gegangen �ind. — Aber �chon der fe�te
Glaube an die Wahrheit der Voraus�agung allein kann die Ur�ache �ein, daß viele Träume

gerade �o in Erfüllung gehen, wie �ie ausgelegt �ind, weil der Träumende mit die�em

Ziele vor Augen handelt. Hierfür enthält Artemidoros' Werk auch viele Bewei�e; wir la��en
uns mit nachfolgender Begebenheit aus der Weltge�chichte genügen.

„Al3 Alexander Tyros belagerte und be�orgt war, weil die Belagerung �ih �o in

die Länge zog, träumte er einmal, daß er einen Satyr (satyros) auf �einem Schilde tanzen

�ähe. Zufällig befand der Traumdeuter Ari�tandros �i<h im Gefolge des Königs, und er

deutete den Traum �o, daß er das Wort Satyros in Sa Tyros (dein i�t Tyros) teilte.

Hierdurh bewirkte er, daß der König einen heftigen Angriff auf die Stadt unternahm und

Herr der�elben wurde.“ Es �ind wohl kaum viele derartige Re�ultate erforderlih gewe�en,
um einem Traumdeuter hohes An�ehen zu ver�chaffen.

Das Nachtwandeln.

Bi den Erlebni��en im Traume wird ein normaler Men�ch �ih im

allgemeinen ganz pa��iv verhalten, �elb�t dann, wenn er in lebhafte�ter Akti-

vität zu �ein wähnt. Den be�ten Beweis hierfür haben wir wohl darin, daß

Träume als Ganzes betrachtet nur Erinnerungsbilder �ind; am häufig�ten treten

�ie als Ge�icht8bilder auf, bisweilen aber auh als Gehör8vor�tellungen, indem �ie
bei einigen Men�chen mehr den Charakter von Ge�prächen, als von Situa-

tionen haben. Nicht �elten jedo< �ind be�onders lebhafte Träume von Be-

wegungen begleitet, namentli<h dann, wenn die Traumvor�tellungen von einem

ausgeprägten Gefühlston begleitet �ind und unangenehmwerden. Unter �olchen
Träumen wirft man �ih im Bette umher; das Alpdrüen führt zu gewalt�amen
An�trengungen, um die La�t abzuwerfen, die auf der Bru�t zu ruhen �cheint.

Sehr oft machen �olche Träume �i<h in Reden bemerkbar. Wie früher er-

wähnt, �ind Sprehbewegungen mit Gehörsvor�tellungen �o fe�t a��oziiert, daß

die�e niht kräftig werden können, ohne ein mehr oder weniger lautes Sprechen
hervorzurufen. Es i�t deshalb ganz natürlih, daß Kinder und junge Leute

oft im Schlafe reden, da ihre Träume mei�t �ehr lebhaft �ind. Jedoch ift

hiervon noh ein weiter Schritt zum Nachtwandeln, weil die Ge�ichtsbilder,
die bei den mei�ten Men�chen den we�entlich�ten Jnhalt der Träume aus-

machen, lange nicht �o fe�t mit den Bewegungen der Glieder a��oziiert find,
wie die Gehörsvor�tellungen mit den Sprechorganen. Sieht man �i< im Traume

in einer be�timmten Situation, in der man �elb�t handelnd au�tritt, fo
zeigen �i vielleiht �<hwacheBe�trebungen, die�e Bewegungen wirklih auszu-

führen, aber es wird doh nichts daraus, �o lange die eigentlichenBewegungs-
vor�tellungen fehlen. Wenn die�e dagegen unter be�onderen Um�tänden auf-
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treten, wird das Jndividuum die Handlungen wirkli<hausführen, von denen

es träumt, und der Men�ch „nahtwandelt“.
Bei Erwach�enen i�t das Nachtwandeln äußer�t �elten; es kommt hier

fa�t aus<hließli< nur in Verbindung mit be�timmten Krankheiten vor. So

hat man es als Folge von Gehirnverlezungenoder in Verbindungmit Nerven-

leiden, namentli<h mit Hy�terie, auftreten �ehen. Bei Kindern i�t es dagegen
re<ht allgemein. Merkwürdigerwei�eliegt, �oweit mir bekannt, keine Stati�tik
hierüber vor. Alles, was ih über die Häufigkeit des Nahtwandelns berichten
kann, habe i< meinen Schemata entlehnt, und das dadur< gewonnene Material

i�t vorläufig no< re<t gering. Von 51 Knaben der�elben Erziehungsan�talt
hatten 8, al�o 16°, an Nachtwandeln gelitten, jedo< nur ein oder

einige Male. Von 67 erwach�enen Männern geben 4 an, daß �ie es als

Folge einer Krankheit, Typhus u. . w., gehabt hätten; wir la��en hier die�e
Fälle außer Betracht. 12 andere erinnern �ich, daß es bei ihnen einzelne
Male vor dem fünfzehnten oder �ehzehnten Lebensjahrevorgekommen�ei; bei

zweiender�elben trat das Nachtwandelnregelmäßigauf und dauerte bis ins höhere
Alter. Bei die�en beiden Per�onen lagen wohl nervö�e Störungen mit vor;

es bleiben al�o noch 10, d. i. 15%, zurü>, bei denen nur ein- oder zweimal
ohnenahweisbare Veranla��ung ein Nachtwandelnzu kon�tatieren i�t. Die�e Zahl
�timmt ja �ehr gut mit der, die wir bei den Knaben gefundenhaben, überein;
al�o mit anderen Worten : bei ungefähr '/, aller männlihen Fndividuen �ind vor

dem 16. Lebensjahre i�olierte Anfälle von Nahtwandeln nachzuwei�en. Wenn

man aus die�em geringen Material etwas �chließen darf, �o �cheinen demnach
i�olierte Anfälle von Nachtwandeln re<ht allgemein zu �ein.

Un�er Jntere��e er�tre>t �i<h natürli<h zunäch�t auf die vielen wunder-

baren Ge�chichten, die man von den Nachtwandlern erzählt. Auf ihren nächt-
lichen Wanderungen ziehen �ie es vor, die �hwierig�ten Stellen, wie Dach-
fir�te, Dachrinnen und dergleichen,aufzu�uchen, bewegen �ih hier mit einer

unbegreiflihen Sicherheit und führen die halsbrecheri�h�ten Experimente aus.

Wenn man �ie nur niht we>t, indem man �ie bei Namen ruft, kehren �ie

ruhig wieder in das Bett zurü> und zwar dur<hDachfen�ter oder andere un-

zugänglicheOeffnungen, dur welche �ie den Weg zu finden gewußt haben.
Auch vollziehen die Nachtwandler gei�tige Arbeiten, die �ie im wachen Zu�tande
niht lei�ten können; �ie le�en fremde Sprachen, die �ie nie gelernt haben u. �. w.

Derartige Berichte findet man in großer Menge, und die My�tiker haben hierin
natürli<h Bewei�e für die höheren Kräfte der Seele ge�ehen, die zur Ent-

faltung kommen, wenn der Körper �<hläft. Hierbei i�t nun bloß noh zu be-

merken, daß die�e wunderbaren Er�cheinungen niemals von �olchen Leuten

kon�tatiert worden �ind, auf deren Beobachtungsgabeund Urteilskraft man �ich
verla��en darf. Jm Gegenteil: die wenigen gewi��enhaft beobachtetenFälle
von Nachtwandeln lehren, daß die Lei�tungen der Nachtwandler in Wirklich-
keit gar nihts Wunderbares aufwei�en.
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Alles, was der Nachtwandler thut, ver�teht man von der Voraus�eßung
aus, daß er die Handlungen ausführt, von denen er träumt, Gewöhnlich
be�hränkt er �i<h darauf, an bekannten Stellen ein wenig umherzuwandeln,
�ih eine kurze Zeit mit �einer täglihen Arbeit zu be�chäftigen und fi< dann

wieder ruhig ins Bett zu legen. Während �einer Wanderung i�t er ganz

beherr�cht von �einen Traumbildern; er begreift nur das, was mit dem Traume

in Verbindung �teht. Es i�t öfters beobachtetworden, daß der Nachtwandler
wohl auf eine Anrede hört und antwortet, �ofern �ie mit �einen Traumvor-

�tellungen in Verbindung �teht; was aber darüber hinausgeht, faßt er gar

niht auf,

Von dem Pharmazeuten Ca�telli, de��en häufigen Anfälle von Nachtwandeln vom

Arzte Soave genau beobachtet wurden, wird Folgendes erzählt. Man traf ihn eines

Nachts dabei, Jtalieni�<h ins Franzö�i�he zu über�ezen. Er {lug Vokabeln in einem

Lexikon auf und �chien bei einem nahe�tehenden Lichte zu �ehen. Man lö�chte die�es Licht
aus; er �uchte nah dem�elben und zündete es wieder an; aber während er �ih im Dunklen

zu befinden glaubte, war er in Wirklichkeit in einem hellerleuhteten Zimmer, da unter-

de��en andere Lichter angezündet worden waren. Er konnte jedo<h bei den�elben nicht
�ehen, weil er niht wußte, daß �ie brannten.

Es kann natürli<h vorkommen, daß �i< der Nachtwandler unter dem

Einfluß �einer Traumbilder auf gefährlichenPläßen, z. B. Dächern u. #. w.,

bewegt, und zwar mit einer Sicherheit, die dem Men�chen im Wachzu�tande
abgeht. Es i�t dies jedo< ganz begreiflih, wenn man bedenkt, daß der Nacht-
wandler niht weiß, wo er �i befindet. Ein jeder Men�ch kann �elb�tver-
�tändlih mit vollkommener Sicherheit in einer Dachrinne gehen, wenn �ie auf
dem Erdboden liegt. Befindet �ie �ich dagegen am Dache eines hohenHau�es,
�o �tört ihn nur das Bewußt�ein, daß er zwi�chen Himmel und Erde �hwebt.
Wenn der Nachtwandler niht weiß, wo er i�t, muß er eben�o �icher oben am

Dach wie unten auf der Erde gehen können. Uebrigens pa��iert es doh auch,
daß ein Nahtwandler auf feiner nähtlihen Tour hinab�türzt, was niht ge-
rade für eine ab�olute Sicherheit �pricht.

Es giebt, wie ge�agt, nur wenige zuverlä��ige Berichte über die Hand-
lungen der Nachtwandler; diejenigen aber, welche vorliegen, enthalten nichts
Wunderbares. Der eben erwähnte Pharmazeut Ca�telli wurde oft während �einer
Anfälle beobachtet, aber er that nichts anderes als die Arbeiten, welche er

am Tage vollbrachte, und zwar auf eine ganz konfu�e und planlo�e Wei�e.
Die zuverlä��ig�ten Fälle aus neuerer Zeit hat Binz in einer kleinen Abhand-
lung: „Ueber den Traum“, Bonn 1878, ge�ammelt. Sie �ind reht lehrreich,
denn �ie zeigen uns, daß gewi��e Handlungen der Nachtwandler bei oberfläch-
licher Betrachtung leiht als Re�ultate höherer p�ychi�her Fähigkeiten er-

�cheinen, während �ie für cinen ver�tändigen Beobachter �ih zu etwas höch�t
Unbedeutendem, einem rein automati�chen Handeln, reduzieren. Wir wollen

die�e Berichte etwas näher betrachten.
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Der Breslauer Arzt Ebers hatte einen Pflege�ohn, einen munteren und aufgewe>ten
Knaben, der in einem Alter von elf Jahren Anfälle von Nachtwandeln bekam. Er redete

aut im Schlafe, �tand bei Vollmond auf, ging planlos umher, ergriff automati�<h ver�chie-
dene Gegen�tände, ging Hinderni��en ruhig aus dem Wege, öffnete Fen�ter und �ah hinaus.
Die Augen waren halbgeöffnet; ein Licht, das man ihm vor die Augen hielt, bemerkte er

nicht; er hörte auh niht, was man zu ihm �agte; nach einiger Zeit kehrte er von �elb�t
ins Bett zurü>kund erinnerte �ih am näch�ten Morgen de��en, was �ich zugetrageu hatte, nicht
mehr. Dies alles i�t ganz natürlich und ver�tändlich; es i�t durchaus nihts My�ti�ches darin.

Der Knabe ver�tand keine fremde Sprache; denno< nahm er einmal ein franzö�i�hes Buh
von einem Bücherbrett, �eßte �ih hin und that, als ob er darin le�e. Hier wäre ja eine

prächtige Gelegenheit gewe�en, um höhere p�yhi�he Kräfte, das Ver�tändnis einer

unbekannten Sprache, im Schlafe kon�tatieren zu können. Aber Ebers machte die Beobach-
tung, daß der Knabe ganz automati�ch im Buche blätterte; es lag kein Grund zur Annahme
vor, daß er in dem Buche gele�en hätte, �elb�t wenn die�es in �einer Mutter�prache ge-

�chrieben gewe�en wäre. — Dur<h wurmabtreibende Mittel wurde der Knabe zuleßt von

dem Nachtwandeln geheilt. — Aus �einer eignen Erfahrung erzählt Binz folgenden Fall:
„lK., ein �tets ge�under Mann aus ge�under Familie, in der Regel mit vorzüglihem Schlaf
begabt, litt während �einer Jünglings- und frühern Mannesjahre daran. Jn jener Zeit
bewohnte ih jahrelang das nämlihe Haus mit ihm, �päter war ih �ein Arzt. K. war

von lebhaftem Temperament. Seine gewöhnlichen Träume äußerten �i< in Sprechen un-

zu�ammenhängender Worte und Auf�ißen im Bett. Dabei blieb es aber mei�tens. Eines

Nachts, er mochte damals 17 Jahre zählen , �tand er auf, machte Licht, kleidete �ih an,

raffte die Unterrichtsbücher des Gymna�iums, das er und ih be�uchten, zu�ammen und

�tieg die Treppe hinab bis in den Hausflur. Hier vor einer großen Uhr mit kräftigem

Schlagwerk angekommen, blieb er �tehen und leuchtete wie regelmäßig im Winter des

Morgens früh nah dem Zifferblatt. Der Zufall wollte, daß die Uhr in die�em Augen-
bli>d 12 �<lug. Bei den legten Schlägen war er �o wah geworden, daß er das Unj�innige
�einer Lage erkannte, und er�hre>t über �i<h und die Gei�ter�tunde eilte er zu mir, wed>te

mich und erzählte mir den Vorfall. So �tand er, die Bücher unter dem linken Arm, die

Studierlampe in der Hand, vor mir. Jh beruhigte ihn und er ging ruhig wieder zu

Bett. Ob die Bücher die für den folgenden Tag richtigen waren, wurde nicht unter�uhht.
R. hatte geträumt, es �ei morgens gegen 7 Uhr, und er mü��e zur Schule gehen.

Dra�ti�her und mehr an die Kletterberihte des Nachtwandelns3 erinnernd war fol-
gender Vorfall, der ih ereignete, als K. 82 Jahre alt und verheiratet war. LK. wird des

Nachts gegen 2 Uhr wach, weil ihn die Kniee �<hmerzten. Das Zimmer wax vom Mond

genügend beleuchtet, um �eine ab�onderlihe Lage ihn erkennen zu la��en. Er kniete näm-

lih im Hemd auf dem 6 Fuß hohen Porzellanofen des Schlafzimmers und hielt �i<h mit

beiden Händen krampfhaft an de��en Seitenrändérn, die profilartig vor�prangen, fe�t. Durch
Zuruf wed>te er �eine Frau, die�e hielt den vor dem Ofen �tehenden Stuhl und auf �eine

Lehne tretend �tieg K. herab. LK. war als guter Tuxrner den�elben Weg hinaufge�tiegen.
Den weißen Dfen hatte er offenbar für ein Dbjekt �eines Traumes gehalten, von dem

übrigens keine Erinnerung übrig blieb,

K. �prach, rief und bewegte �i< im Traum, wenn er am �päten Abend mit An-

�trengung �i<h gei�tiger Arbeit hingegeben hatte oder wenn er �{<were Spei�en geno��en.
Am Abend vor jener Nacht war beides ge�chehen, das lettere bei dem �tets ge�egneten
Appetit des K. in kräftiger Wei�e. Anordnung und genaue Befolgung einer demgemäß
eingerichtetenGei�te3- und Körperdiät machte allem Nahtwandeln und aufgeregten Träumen

von da an ein Ende.

Der Fall war mir lehrreih aus mehrfahen Gründen. Was ließ �i<h niht aus ihm
alles machen, wenn irgend eine erzählend aufgeregte Phanta�ie da nachgeholfenhätte, Aus
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dem Zu�ammenlegen der Schulbücher wäre leiht die Schaffung eines lateini�hen Auf�aßes
geworden , und aus der YOfenaffaire ein unerhörtes Klettern auf die Fir�t des Hau�es.
Ferner i�t von Jntere��e die That�ache, daß zu �tarke Arbeit des Gehirns wie des Darm-

kanal3 nah der nämlichen Nichtung reizend wirkten. Was aber bleibt My�ti�ches an einem

Vorgang, der gleih dem �ftillen Traum dur<h die Einwirkung ungeeigneter Spei�en herbei-
geführt werden kann ?“

Die vielen wunderbaren Dinge, die von Nachtwandlernerzählt werden,
�cheinen al�o teils auf ungenauen Beobachtungen, teils auf der Neigung der

Men�chen, derartige Ereigni��e auszu�hmücken und zu übertreiben, zu be-

ruhen. Jn den Berichten kriti�cher For�cher kommen jene Angaben wenig�tens
nie vor. Eine andere alte Fabel, daß das Nachtwandeln dur<h den Mond

verur�aht werde, �cheint au< vor einer �trengeren Kritik nicht �tandhalten
zu können. Schon im Altertum nannte man die Nachtwandler „Mond-

�üchtige“, Lunatiker. Aber die Erfahrung lehrt, daß die�elben zu jeder Zeit
nahtwandeln, gleichviel,ob der Mond �cheint oder niht. Es liegt demnach
fein Grund zu der Annahme vor, daß der Mond haupt�ählih an dem Nacht-
wandeln �{huld �ei. Ganz ausge�chlo��en i�t es inde��en niht, daß der Mond

eine unbedeutende, aber keine8wegsmy�ti�che, �ondern ganz natürlihe Rolle

bei den Anfällen �pielt. Da un�ere ge�chlo��enen Augenlider für Licht nicht
ganz undurchdringlih �ind, �o i�t es wohl möglich, daß der dem Schlafen-
den ins Ge�icht �cheinende Mond den Sehnerv reizen und Träume hervor-
rufen kann, die den Schlafenden zum Au�f�tehen veranla��en. Auf �olche
Wei�e läßt es �i< wohl erklären, wenn das Nachtwandeln bei Mond�chein
vielleiht häufiger vorkommt als zu anderen Zeiten, und die�e eine Beobach-
tung mag dann wohl zum Glauben an „Mond�ucht“ geführt haben.

Das Eingreifen des Anbewußkten in das Bewußt�ein.

Bachweis und Charakteri�tik.

Wi: haben im Bisherigen �hon wiederholt das Unbewußte berühren
mü��en. Wir �ahen, daß Träume zur Wahr�agung werden oder das Ge-

präge einer Weis�agung erhalten können, indem Vor�tellungen auftauchen,
von denen einige vielleiht nie im Bewußt�ein gewe�en �ind, während andere

hier wohl einmal aufgetreten, �päter aber jedenfalls voll�tändig verge��en
worden �ind. Ferner fanden wir, daß au< Bewegungen als Re�ultat von

unbewußten Gedankenreihen, deren Einfluß das Jndividuum nur ver-

muten, aber in �einem Bewußt�ein niht nahwei�en kann, auftreten können.

Wir wollen nun das Eingreifen des Unbewußten in das normale wache
Bewußt�einsleben näher unter�uchen und die Bedeutung die�es Phänomens
für den Aberglauben nachwei�en. Daß das�elbe keine ganz unbedeutende
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Nolle �pielt, i�t leiht zu ver�tehen. Ein Eingreifen des Unbewußten tritt

bei den mei�ten Men�chen nur in ganz vereinzelten, be�timmten Formen auf;
die komplizierterenFälle �ind immer ungewöhnli<hund fremdartig.

Hierzu kommt nun der eigentümlicheCharakter des Phänomens �elb�t.
Wenn Vor�tellungen auftauchen, die weder aus finnlihen Wahrnehmungen
her�tammen, no< auh in einem nahweisbaren Zu�ammenhang mit dem

bewußten Vor�tellungskrei�e des Jndividuums �tehen, �o wird man leiht zur

Annahme verführt, daß Kräfte hier mitwirken, die der Men�ch gewöhnlichniht
be�izt. Die�e vom Unbewußten her�tammenden Vor�tellungen werden oftmals
das�elbe Re�ultat herbeiführen, das wir bei den Träumen in ähnlichenFällen
gefunden haben: daß nämlih dem Men�chen ein mehr oder weniger wertvolles

Wi��en zuge�chrieben wird, das er auf einem anderen Wege niht erreichen
fann. Aeußerungen des Unbewußten erhalten �o leiht das Gepräge des

räumlichen und zeitlichenFern�ehens, und es unterliegt kaum einem Zweifel,
daß bei den Propheten, Wahr�agern und Hell�ehern aller Zeiten eine �tarke

Einwirkung des Unbewußten auf das bewußte Seclenleben �tattgefunden hat.
Um nun gleih von vornherein das Charakteri�ti�he für die�es Ein-

greifen des Unbewußten fe�tzu�tellen, wählen wir ein Bei�piel, das den mei�ten
aus eigener Erfahrung wohl bekannt i�. Hat man z. B. einen Namen

verge��en, �o richtet man, um �ich auf den�elben wieder zu be�innen, �eine Auf-
merk�amkeit auf die eine oder andere Vor�tellung, die, wie man annimmt,
mit dem verge��enen Namen in Verbindung �teht. Die�e Vor�tellung repro-

duziert wieder neue Vor�tellungen, unter wel<henman wiederum eine aus-

wählt, die, wie man glaubt, zum Ziele führt; auf die�e Wei�e durchläuft
man eine be�timmte Vor�tellungsreihe. Gelangt man dadurh nicht zu dem

gewün�chtenRe�ultate, �o geht man entweder zu dem ur�prünglichen Aus-

gangspunkt zurü>, oder man wählt einen neuen, und fährt fo fort,
bis das Ziel erreicht i�t, d. h. bis der verge��ene Name wieder im Bewußt-

�ein auftauht. Wenn dies gelingt, �o kann hier offenbar von einem Ein-

greifen des Unbewußten niht die Nede �ein; denn wohl war der Name

verge��en, in das Dunkel des Unbewußten hinabge�unken, aber die ganze

Arbeit, dur< die der�elbe ins Gedächtnis wieder zurü>gerufen wurde,
war ein Werk des Bewußt�eins. Oft aber �ind alle An�trengungen, �i< auf
einen Gegen�tand zu be�innen, ganz vergeblih. Halb verzweifelt giebt man

es auf, weiter zu �uchen, und denkt an andere Dinge; da auf einmal taucht
der Name ganz von �elb�t im Bewußt�ein auf.

Wie dies kommt, kann man natürli<h niht mit Sicherheit fagen. Jm

Bewußt�ein �elb�t findet man keine Spur von der Arbeit, die den ge�u<htenNamen

plöglichins Gedächtniszurü>ruft; man �agt deshalb,daß eine unbewußteThätig-
keit �tattgefunden hat. Ob das ein rein phy�iologi�her Vorgang ohne p�y-
chi�cheBegleiter�cheinungeni�t, oder ob das P�ychi�che hier die Hauptrolle �pielt,
i�t für uns ohneBedeutung. Dagegen mü��en wir notwendig das fe�thalten,
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daß die�e unbewußten Thätigkeiten den�elben Ge�egen folgen, wie die ent-

�prechenden bewußten. Ohne die�e Voraus�ezung wird allen phanta�ti�chen
WillkürlichkeitenThür und Thor geöffnet. Die P�ychologie der neueren Zeit
giebt uns hierfür reht lehrreihe Bei�piele. So hat man eine �charfe Grenze
zwi�chen dem eigentlichenBewußt�einsleben, dem „Oberbewußt�ein“, und dem

Unbewußten, dem „Unterbewußt�ein“, gezogen und leßterem Kräfte und Fähig-
keiten beigelegt, die das Oberbewußt�ein gar niht be�it, und die deshalb
reine Phanta�iegebilde �ind. Auf �olhe Wei�e kann man alles erklären: je
na< Bedarf denkt man �ih das Unterbewußt�ein mit all den wunderbaren

Kräften ausge�tattet, die gerade wün�chenswert er�cheinen. Es i�t, wie man

�ieht, geradezu ein Rück�chritt zur alten my�ti�hen P�ychologie eines Schind-
ler; man �chreibt dem Seelenleben einen dem Tagpol voll�tändig entgegen-
ge�ezten Nachtpol zu; nur die Namen �ind neu. Damit hat man aber auh
von vorneherein auf eine wi��en�chaftlihe Erklärung der Phänomene ver-

zichtet; denn zu einer �olchen i� vor allen Dingen erforderlih, daß man

niht ohne die zwingend�ten Gründe neue Hypothe�en auf�tellt. Obgleich das

Wort „unterbewußt“ aus ver�chiedenen Gründen hier vorzuziehen wäre, fo
benußgeih do< immer die Bezeihnung „unbewußt“, um nicht den Glauben

zu erwe>en, daß ih die�er modernen Lehre vom Tag- und Nachtpole der

Seele, die �i<h unter den Namen „Ober- und Unterbewußt�ein“ einge�{hlihen
hat, bei�timme (vrgl. S. 374, Anm.).

Wir mü��en vielmehr das als un�ere Aufgabean�ehen, die unbewußten

Thätigkeiten �oweit möglih in Ueberein�timmung mit den bekannten bewußten

zu erklären. Das oben erwähnte Bei�piel maht uns in die�er Beziehung
keine Schwierigkeiten. Es muß jedenfalls unter der Schwelle des Bewußt�eins,
in dem Unbewußten, irgend ein gei�tiger Prozeß vor �ih gegangen �ein, da

der verge��ene Name doch plößli<h wie von �elb�t auftauhen kann. Die�e
unbewußte Thätigkeit können wir ganz analog der Vor�tellungsreproduktion,
die bei jeder bewußten gei�tigen Arbeit �tattfindet, erklären. Nehmen wir

an, daß die unbewußten Vor�tellungen �i<h ebenfalls nah dem A��oziations-
ge�eße auslö�en, �o i�t das Phänomen vollauf ver�tändlih. Wenn man,

des Suchens müde, die Au�merk�amkeit von jenem Gegen�tand abwendet und

auf einen anderen richtet, �o wird, wie man wohl annehmen darf, die ein-

mal begonnene Reproduktion der Vor�tellungen unter der Schwelle des Be-

wußt�eins weiter fort�chreiten, und die�e unbewußt fortge�eßte Arbeit führt
dann zuleßt zum gewün�chten Ne�ultat. Gerade der Um�tand, daß die Ar-

beit unbewußt, al�o ohne Konzentration der Aufmerk�amkeit, vor �ih geht,
kann hier von großer Bedeutung �ein; denn wenn man bewußt und willkür-

lih in �einem Gedächtni��e nah dem Gegen�tande �ucht und die Aufmerk�amkeit
auf ver�chiedeneVor�tellungen richtet, �o kann man �ich eben�ogut vom Ziele immer

weiter entfernen als �ih ihm nähern. Jn dem Unbewußten dagegen �chreiten
die Vor�tellungsreihen weiter fort, ohne durch die willkürlichenEingriffeder Auf-
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merk�amkeit gehemmt zu werden. Deshalb kann die�e Bewegung zuleßt zu
dem ge�uchten Namen führen. Judes i�t damit natürlih niht ge�agt, daß
dies immer ge�chieht, d. h. daß der Name �tets im Bewußt�ein wiederauf-
tauht. Die�es i�t wahr�cheinlih von ver�chiedenen Um�tänden, die wir im

Folgenden näher berühren werden, abhängig.
In dem hier behandelten Bei�piele wurde die unbewußte Arbeit dur

die bewußte angeregt; jene er�cheint als direkte Fort�ezung von die�er. Das

i�t jedo<h niht immer der Fall; bisweilen wird die unbewußte Thätigkeit
dur �innliche Reize, die niht zum Bewußt�ein durchdringen, und deren

Exi�tenz deshalb er�t nahträgli<h kon�tatiert werden kann, eingeleitet. Ein

�ehr intere��antes Bei�piel hierfür erzählt Binet.

Einer �einer Freunde, Dr. A., ging in Paris auf der Straße, ver�unken in Ge-

danken an die Botanik, in der er gerade geprüft werden �ollte. Plözlich entde>te er auf
der Glasthür eines Re�taurants den Pflanzennamen ,„Verbascum thapsus“. Er�taunt
Über die�e für ein Re�taurant doh etwas merkwürdige In�chrift kehrte er um und fand
nun, daß die Jn�chrift in Wirklichkeit „Bouillon“ lautete. Um die Sache zu ver�tehen, muß
man nun wi��en, daß der geläufige franzö�i�he Name für Verbascum „Bouillon blanc“

i�t; damit erklärt �i< das Erlebnis von �elb�t. Dr, A, hat im Vorbeigehen die Glas-

thür ge�ehen und einen �{<wachen Eindru> von der Jn�chrift erhalten. Die�er i�t jedoch
nicht bis zum Bewußt�ein, das von anderen Gedanken erfüllt i�t, dur<hgedrungen, �ondern
hat unter der Schwelle des Bewußt�eins eine Vor�tellungsreproduktion eingeleitet. Bouillon

reproduziert blanc, und bouillon blanc führte zu dem damit a��oziierten verbascum

thapsus, das nun in dem von lateini�hen Pflanzennamen erfüllten Bewußt�ein auftaucht.
Da die ganze dazwi�chen liegende Thätigkeit niht bewußt wird, �o glaubt Dr, A., daß er

den Namen an der Thür gele�en hat, und die Verwunderung hierüber führt zur näheren
Unter�uchung, die den Zu�ammenhang der Sache aufklärt.

Die�e Bei�piele zeigen uns al�o, wann wir es mit unbewußten Thätig-
keiten und ihrem Eingreifen in das Bewußt�ein zu thun haben. Wenn eine

Vor�tellung im Bewußt�ein auftaucht, die weder in einem nahweisbaren Zu-
�ammenhang mit dem augenbli>lihen Bewußt�einsinhalt �teht no< auch
direkt durch einen �innlihen Reiz hervorgerufen i�t, �o muß �ie das Re�ultat
einer unbewußten Thätigkeit �ein. Offenbar mü��en beide genannten Be-

dingungen erfüllt �ein; denn wenn die neu auftauchende Vor�tellung direkt

durch einen �innlichen Reiz hervorgerufen i�t, �o wird fie auh niht von einer

gewöhnlichen, auf �innliher Wahrnehmung beruhenden Beobachtung unter-

�chieden werden. können; und wenn �ie ferner in nahem Zu�ammenhang mit

dem augenbli>lihhen Bewußt�einsinhalt �teht, �o wird �ie immer als von

bewußten Vor�tellungen reproduziert er�cheinen. Sie darf deshalb niht von

�innlichen Reizen direkt ausgelö�t �ein oder im Zu�ammenhang mit dem je-

weiligen Bewußt�einsinhalt �tehen, wenn von einem Eingreifen des Unbewußten
die Rede �ein �oll. Ja, die�e Vor�tellungen, die als Re�ultat der unbewußten

p�ychi�chen Thätigkeiten auftreten, habengerade dur die�en Gegen�ay zum

augenbli>lihen Bewußt�einsinhalt ihr <harakteri�ti�hes Gepräge. Sie tauchen
wie von �elb�t auf, zwingen �ih uns hartnä>kigund unabweisbar auf, weil
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wir �ie niht �elb�t hervorgerufen haben und deshalb auh niht Herr über

�ie �ind. Sie haben mit anderen Worten einen ähnlichen Charakter wie die

wirklihen Beobachtungen.
Hiermit �oll aber niht ge�agt �ein, daß �ie dem Individuum auh mit

der Stärke einer �innlihen Wahrnehmung vor das Auge treten mü��en.
Dies kann der Fall �ein, braucht es aber niht. Man pflegt drei ver-

�chiedene Formen zu unter�cheiden, je na<hdemdie auftauchendenVor�tellungen
größere oder geringere Aehnlichkeitmit finnlihen Wahrnehmungen haben.
Nach der Natur der Sache la��en �ih jedo< keine �charfen Grenzen zwi�chen
die�en drei Formen ziehen. Die Zugehörigkeit zur einzelnenGruppe i�t al�o
im gegebenenFalle re<ht �<hwer fe�tzu�tellen. Solange die auftauchendenVor-

�tellungen voll�tändig das unbe�timmte Gepräge und die geringe Stärke der

Erinnerungsbilder haben, wird eine Verwech�elung mit �innlihen Wahrneh-
mungen natürlih niht möglih fein. Für die gewöhnlicherenFälle die�er Art

haben wir feinen Namen; gerade wegen ihrer Häufigkeit hat man ihnen keine

be�ondere Aufmerk�amkeit ge�chenkt. Alle die�e Fälle haben das gemein-
�am, daß die Thätigkeit des Unbewußten durch eine leiht na<hweisbare Ur-

�ache ausgelö�t wird. Hierher gehört das erwähnte Bei�piel von dem ver-

ge��enen Namen; das bewußte Suchen nah dem�elben i�t die offenbare
Ur�ache, daß der Name uns �päter „einfällt“. Läßt �i<h dagegen keine

be�timmte Ur�ache für die unbewußte Thätigkeit nachwei�en, �o nennt man

die auftauchendenVor�tellungen „Ahnungen“. Endlih wenn das Eingreifen
des Unbewußten in das Bewußt�ein größere Deutlichkeit und Stärke erhält
und ih �o einem �innli<h wahrgenommenen Bilde nähert, ohne daß das

Jndividuum es deshalb mit einer wirklichen �innlihen Wahrnehmung iden-

tifiziert, �o wird das Phänomen P�eudohalluzination genannt. Hierfür
fann man wahr�cheinlih den oben angeführten Fall, wo Dr. A. den Namen

Verbascum an einer Thür zu �ehen glaubt, re<hnen. Das Wort tritt �o

deutlih an ihn heran, daß er es im Vorbeigehen gele�en zu haben meint;
es nähert �ih al�o �ehr einer wirklichen �innlihen Wahrnehmung. Eigent-
lihe Halluzinationen haben wir endli<h in den Fällen, in denen die auf-

tauchendenVor�tellungen geradezu für Sinneswahrnehmungen gehalten werden.

Man kann al�o �agen, daß die Halluzination eine Sinneswahrnehmung i�t, der

jedoh jede reale, wirkflihe Grundlage fehlt. Letzteres wird im allgemeinen
allerdings er�t bei näherer Unter�uchung fe�tge�tellt werden. Die Halluzination
wird deshalb im er�ten Moment das Individuum täu�chen, indem �ie ihm
eine Wirklichkeitvor�piegelt, die niht vorhanden i�t.

Man darf jedo< keine8wegs behaupten, daß alle Halluzinationen
bewußte Aeußerungen unbewußter Thätigkeiten �ind. Häufig treten Hallu-

zinationen infolge von Krankheiten �ehr ver�chiedener Art auf. Die�e

pathologi�hen Halluzinationen la��en wir jedo<h ganz außer Betracht;
denn �ie haben kein großes Jntere��e für uns und können jedenfalls niht

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 98
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immer als Re�ultate unbewußter Thätigkeiten aufgefaßt werden. Wir be-

rüd�ichtigen hier nur die weit �elteneren Halluzinationen bei normalen Men-

�chen, bei Jndividuen, die an keiner nahweisbaren Krankheit leiden. Aber

auch die�e „normalen“ Halluzinationen �ind keineswegs �tets Aeußerungen des

Unbewußten; in vielen Fällen �ind �ie direkt dur< äußere Veranla��ungen,
dur Sugge�tionen, hervorgerufen. Wir mü��en deshalb zwi�chen den „�ugge-
rierten“ und den von �elb�t ent�tandenen, „�pontanen“ Halluzinationen unter-

�cheiden. Nur die lezte Gruppe erfüllt die Forderungen, die wir an ein

Phänomen �tellen, wenn das�elbe als ein Re�ultat unbewußter Thätigkeit
aufgefaßt werden �oll. Wir reden al�o nur von den Spontanhalluzinationen;
die �uggerierten Halluzinationen werden wir in einem folgenden Ab�chnitt
behandeln.

Das Eingreifen des Unbewußten in das Bewußt�ein, �ei es in der

Form der Ahnung, der P�eudohalluzination oder der Halluzination, erfolgt
gewöhnli<h„von �elb�t“, d. h. ohne daß das Jndividuum etwas dazu bei-

trägt. Es giebt indes au< Mittel, dur<h die man das�elbe hervorrufen
fann. Viele Men�chen vermögen nämlih dur< langes An�tarren blanker

Gegen�tände oder dur<h Horchen auf das „Kochen“ der Konchylien Ge�ichts-
und Gehörsbilder hervorzurufen; die�e haben voll�tändig die Jnten�ität der

Halluzination und �tehen mit dem augenbli>lihen Bewußt�einsinhalt in

keinerlei Verbindung und charakteri�ieren �ich �omit als Aeußerungen des Unbe-

wußten. Die�e Phänomene — „Kry�tallvifionen“ und „Konchylienauditionen“
— �ind gerade in der neue�ten Zeit Gegen�tand eingehender Unter�u<hungen
gewe�en, die mehr Licht über die unbewußten Thätigkeiten gebraht haben. —

Endlich kann das Unbewußte �i<h no< in einer ganz anderen Form äußern,
nämlih in Bewegungen. Solche Bewegungen, die weder direkt durch �inn-

lihe Reize ausgelö�t �ind no< mit dem bewußten Vor�tellungskrei�e des

Individuums in Verbindung �tehen, trogdem aber wegen ihrer Zwe>mäßig-
keit von be�timmten Vor�tellungen geleitet zu �ein �cheinen, pflegt man „auto-

mati�che“ zu nennen. Da die automati�chen Bewegungen �o beide Bedin-

gungen erfüllen, die eine unbewußte Thätigkeit <harakteri�ieren, �o liegt die

Annahme nahe, daß �ie nur eine eigentümlicheForm für die Aeußerung
des Unbewußten �ind. Die zahlreihen Unter�uhungen der neueren Zeit
haben denn auh gezeigt, daß die komplizierterenFälle von automati�chen
Bewegungen �i gar niht ohne Annahme einer unbewußten p�ychi�chen Thätig-
keit erklären la��en. Auch die�e Unter�uhungen haben viel dazu beigetragen,
die Thätigkeit des Unbewußten aufzuklären, �o daß wir näher darauf ein-

gehen mü��en.
Von einer eigentlichen�y�temati�chen Behandlung kann allerdings kaum

die Rede �ein, da un�ere Kenntnis von die�en Gebieten no< �ehr gering
i�t. Jn Bezug auf viele Punkte �tehen die Unter�uhungen noh im er�ten
Stadium; fo wurde, um nur ein Bei�piel zu nennen, er�t vor wenigen Jahren
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das er�te Material zur Beurteilung der Frage, unter welchen Verhältni��en
normale Spontanhalluzinationen ent�tehen, zu�ammenge�tellt. Jh muß mich
deshalb we�entli<h darauf be�chränken, die Phänomene dur< charakteri�ti�che
Bei�piele zu illu�trieren und nachzuwei�en, daß die�elben als Aeußerungen
unbewußter Thätigkeiten aufzufa��en �ind, als �olhe aber den�elben Ge-

�eßzen folgen, wie die ent�prehenden bewußten. Gleichzeitigdienen die�e
Bei�piele zum Beweis dafür, wie abergläubi�he An�chauungen ver�chie-
den�ter Art reihe Nahrung in dergleichen Er�cheinungen gefunden haben.
Jn Form von Ahnungen, Halluzinationen, automati�her Schrift und Rede

kann der Men�ch Mitteilungen und Aufklärungen empfangen, die leiht zum

Glauben an magi�che Kräfte führen, beziehungswei�e den�elben ver�tärken.
Auch im Traum und auf andere Wei�e kann man dergleichenAufklärungen
erhalten. Wir unter�uchen deshalb zum Schlu��e, ob „die höhere Ein�icht“,
in deren Be�iy der Men�ch auf die�em Wege angeblichgelangt, �ich durc die

Annahme, daß das Unbewußte den�elben Ge�ezen folge wie das bewußte
Seelenleben, genügend erklären läßt, oder ob man gezwungen i�t, dem Un-

bewußten be�ondere Kräfte, etwa Telepathie und Hell�eherei, beizulegen.

Ahnungen und Balluzinationen.

Es i�t �hon oben erwähnt worden, daß häufig unbewußte Thätig-
feiten, die �päter in das Bewußt�ein eingreifen, bei be�timmten Veran-

la��ungen hervorgerufenwerden. Auf die�e Wei�e kann es ge�chehen, daß
uns plöglih etwas einfällt, ohne daß wir die Ur�ache dazu in dem uns be-
wußten Vor�tellungskrei�e finden können. Derartige gewöhnlicheEr�cheinungen
ziehen gerade wegen ihrer Alltäglichkeit�elten un�ere Aufmerk�amkeit auf �ich;
und doch findet man unter den�elben zuweilen re<t merkwürdige Fälle.
ZahlreicheBei�piele hierfür �ind von Miß Goodrich, die unter dem Namen

„Miß X.“ als Verfa��erin mehrerer Abhandlungen über Ahnungen, Hallu-

zinationen u. . f. in den „Proceedings of 5. P. R.“ aufgetreten i�t, ge-

�ammelt werden. Die�e Dame, die als �charfe Beobachterin bekannt i�t und

jedenfalls in ihren Schriften den Eindru> macht, ein klarer Kopf und frei
von �piriti�ti�hem Aberglauben zu �ein, hatte �ehr häufig Ahnungen und

Halluzinationen, und da viele der�elben fi< als wahr�agend oder weis-

�agend erwie�en, �o fing �ie an, darüber Buh zu führen; wir werden ihre
Aufzeichnungenim Folgenden häufig benugen.

So führt �ie folgendes intere��ante Bei�piel an: „Am 20. Juli 1890 hatte ih
den ganzen Vormittag auf einem Sofa im Garten gelegen, da i<h Rekonvaleszentin
war. Ich konnte niht ohne Hilfe gehen und war folgli<h unfähig, ins Haus zurü>-

zukehren und nachher etwa zu verge��en, daß ih dies gethan hätte, was �on�t viel-

leiht der Fall hätte �ein können. Ungefähr um 12 Uhr kam eine Freundin in den Garten,
um mich zu be�uhen. Als fie etwa eine halbe Stunde �päter in3 Haus zurü>ehrte,
fonnte �ie ein Buch, das �ie auf dem Flur zurüdcgela��en hatte, niht finden. Nachdem �ie
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an allen möglichen Stellen ge�ucht hatte, kam �ie wieder zu mix in den Garten, um zu

�ehen, ob �ie es dort verge��en hätte. Als ih ihren Bericht hörte, rief ih aus: „Das
Buch liegt auf dem Bette im blauen Zimmer.“ Die�e Behauptung war �ehr unwahr-
�cheinlih, da das blaue Zimmer niht benußt wurde und �ehr �elten jemand in das�felbe
hineinkam. Dennoch wurde das Buch dort auf dem Bette gefunden. Einige Gepäckträger
hatten nämli<h im Laufe des Vormittags ver�chiedene Gemälde und Bücher, die eine kurze
Zeit lang für einen Freund aufbewahrt werden �ollten, gebracht; dies alles war in das

unbenußte Zimmer gelegt worden, und das erwähnte Buh, das im Flur auf einem Ti�che
gelegen hatte, war dur< einen Jrrtum unter die�e Sachen gekommen.“

An die�en Bericht knüpft Miß X. folgende Bemerkungen. „Wie foll man nun

eigentlih ein Ereignis �o gewöhnlicher Art erklären? Da �i< ähnliche Vorfälle häufig zu-

tragen, �o kann man die�elben kaum als ganz zufällig auffa��en. E3 würde ge�uht �ein,
hier von Telepathie zu reden; denn es liegt kein Grund zu der Vermutung vor, daß dcr

Gepädträger mit vollem Bewußt�ein das Buch unter die von ihm gebrachten Sachen ge-

legt haben �ollte; auh hatte niemand im Hau�e ge�ehen, daß es fortgenommen worden

war. Eben�owenig kann man von Hell�eherei reden, weil kein be�timmtes Bild in meinem

Bewußt�ein vorhanden war. Jch hatte auh niht etwa eine Vi�ion (von der mir �on�t wohl be-

kannten Art) von der Stelle, wo das Buh lag. Meine Behauptung war durch nichts be-

gründet; aber ih war mir auh niht bewußt, einfa geraten zu haben. Jh kann meinen Ein-

dru> nur dadurch bezeichnen, daß ih �age: „Es fiel mir ein“; und �o i�t es mir in manchen

Fällen gegangen, wo meine Aus�age eben�o unwahr�cheinlih und doch eben�o richtig gewe�en
i�t.“ Man �ieht aus die�en Bemerkungen, daß Miß X. �ih nicht �cheuen würde, Telepathie oder

Hell�eherei zu Hilfe zu nehmen, wenn �ie �i<h ein Ereignis niht auf andere Wei�e er-

klären könnte; aber im vorliegenden Falle glaubt �ie do< niht, daß etwas Derartiges mit-

gewirkt habe. Eine nähere Erklärung giebt �ie niht; es i�t offenbar au< niht notwendig,
da die Sache �ehr einfah zu �ein �heint. Beim Anhören des Berichtes, wie man überall

nah dem Buche ge�ucht hätte, konnte �ie leiht unbewußt den Schluß ziehen, daß das Buch
an der einzigen Stelle, an die man wahr�cheinli< niht gedacht hatte, nämlih im

blauen Zimmer, �ein könnte. Selb�t die be�timmte Behauptung, daß das Buch auf dem Bette

liege, würde man wahr�cheinli<h auh ganz einfah erklären können, wenn man mit den

Möbeln des blauen Zimmers genügend bekannt wäre. Wenn das Bett z. B. das einzige
Mbbel in der unbenutzten Stube war, �o lag es ziemli<h nahe anzunehmen, daß das

Buch auf dem�elben lag. — Es �ind übrigens no< andere Erklärungen mögli<h. Wir

werden �päter ver�chiedene Fälle kennen lernen, von denen Miß X. �elb�t kon�tatiert
hat, daß ihre Prophezeiungen und Wahr�agungen nur verge��ene Erlebni��e gewe�en

�ind, die in Form von Vi�ionen auftauchten. Es i�t deshalb auh denkbar, daß �ie in

dem hier erwähnten Falle es gehört hat, die Bücher des Freundes �ollten auf das Bett

in dex blauen Stube gelegt werden; nachher i�t das ihrem Gedächtnis nur entfallen. Tritt

nun das ge�uchte Buh durh eine unbewußte Gedankena��oziation mit den anderen Büchern
in Verbindung, �o kommt �ie leiht zu dem Schlu��e, daß das Buch ebenfalls auf dem Bette

im blauen Zimmer liegen muß. Man kann natürlih niht mit Sicherheit ent�cheiden, auf

welchem Wege �ie in Wirklichkeitzu ihrer Behauptung gekommen i�t; über den Verlauf der

unbewußten Thätigkeit kann man im Einzelfalle nur Vermutungen au��tellen. Nur �o viel

leuchtet ein, daß das Ereignis am natürlih�ten als Aeußerung eines unbewußten Schlu��es
erklärt wird, Miß X. �cheint auch �elb�t zu die�er Annahme am mei�ten geneigt zu �ein.

Die eigentlichenAhnungen, Vor�tellungen, welche ohne irgend einen

nahweisbaren Anlaß auftauchen, �ind bei manchen Men�chen re<t häufig.

Miß X. weiß natürli<h von einer Menge derartiger Erlebni��e zu berihten. Jm 6.

Band der Proceedings of S. FP. R. hat �ie eine Abhandlung veröffentliht („Record of
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telepatic and other experiences“), die we�entli<h au3 Aufzeihnungen über Ahnungen
in Form eines Tagebuches be�teht. Die�e �ind durhgehends ret trivial; �ie handeln mei�t
davon, was die Freundinnen D. und H. �ih vornehmen, und dies ahnt Miß X. auh mit

einer ganz er�taunlihen Sicherheit. Der Eindru> des Wunderbaren wird aber dadurh
reht abge�hwächt , daß Miß X. niht alleine die�e Ahnungen betreffs ihrer Freundinnen
hat; das Verhältnis i�t vielmehr ein gegen�eitiges. Die Tagebücher zeigen uns mit

anderen Worten einige junge Damen, die in dem Grade mit ihrer gegen�eitigen Lebens-

wei�e, ihren Lieblings�chrift�tellern und -komponi�ten vertraut find, daß eine jede,

ohne große Gefahr �i<h zu irren, angeben kann, womit die anderen �ih-zu einer be-

�timmten Zeit des Tages be�chäftigen, und da �ie keine ern�te Berufsarbeit zu haben
�cheinen, �o fehlt e3 ihnen niht an Zeit, �ih für die Angelegenheiten der Freundinnen zu

intere��ieren und jeden Augenbli> „Ahnungen“ hierüber zu haben. Wenn Miß X. einige
Tage hindur< Miß D. nicht ge�ehen hat, �o fängt �ie an, �ih nah ihr zu �ehnen, und hat
eine „Ahnung“, daß D. ihr abends einen Be�u<h machen wird. D, kommt richtig;
denn �ie �ehnt �ich au<h nah X., bekommt eine Ahnung, daß X. �ie erwartet, und be�ucht
�ie de8halb auf dem Heimwege von einer Ge�ell�haft. Da X. offenbar lieber die Be�uche
der anderen empfängt, als daß �ie �ih zu ihnen bemüht, �o i�t es ganz natürlich, daß �ie
zu Hau�e bleibt und die Freundinnen erwartet. So geht es Tag für Tag; mei�tens treffen
die Ahnungen zu, und nur, wo es �i<h um ganz po�itive That�achen wie um Titel be-

�timmter Bücher handelt, kommen ab und zu Jrrtümer vor. Fn allen die�en weit-

läufigen Aufzeichnungen i�t nihts anderes wunderbar, als daß Miß X., die doch in

manchen anderen �{<wierigeren Fällen den natürlihen Zu�ammenhang rihtig nahgewie�en
hat, niht auh den eigentlihen Grund der „Ahnungen“ herausfindet, nämlih die auf der

intimen Freund�chaft beruhende genaue Kenntnis der Leben8gewohnheitender Freundinnen.

Da die Ahnung — und das i�t das Charakteri�ti�he für �ie — von

�elb�t, ohne nahweisbaren Anlaß, auftritt, �o kann man natürlih in jedem
einzelnen Falle au< nur eine Vermutung darüber auf�tellen, was den An�toß
zu der unbewußten Thätigkeit gegeben hat. Wahr�cheinlih i�t die Ahnung
mei�tens nur das Re�ultat einer unbewußten Vor�tellungsreproduktion, die

an irgend einem Punkte dur< einen bewußten Vor�tellungskreis ausgelö�t i�t.

So habe ih wiederholt auf dem Heimwege, nachdem ih meine Arbeit in der Stadt

erledigt hatte, eine „Ahnung“ davon gehabt, daß Bücher vom Auslande für mich angekommen
�eien. Oft war die Ahnung rihtig; ih konnte mi<h im Augenbli> niht mit Be�timmtheit
ent�innen, wann ih die Bücher be�tellt hatte; aber ih hatte die Be�tellung doh gewußt,
und die Zeit zwi�chen der Be�tellung und der Ankunft der Bücher war �o ziemli<h immer die

gleihe. Der Gedanke an mein Haus und meine Arbeit zu Hau�e lö�te ganz natürlich eine

unbewußte Vor�tellung8reihe aus, und die�e äußerte �ih in einer Ahnung von der An-

kunft der erwarteten Bücher. Solche trivialen Ahnungen werden die mei�ten Men�chen bei

�ich �elb�t entde>en, wenn �ie nur darauf achten; und nimmt man �ih vor, einige Zeit

lang Buch über die�elben zu führen, �o wird man �ehen, daß �ie durhgehends auh ein-

treffen, wenn man unbewußt gewi��e Grundlagen für die�elben gehabt hat. Jm entgegen-

ge�eßten Falle erwei�en die Ahnungen �i<h mei�tens als fal�ch.

Gefühle und Stimmungen können �i< au< oft in Ahnungen äußern.
Wenn Miß X. anfängt, �ich nah der Freundin zu �ehnen, �o nimmt die�e Sehn�ucht

die Form eines Wun�ches, einer Erwartung, einer Ahnung, daß die Freundin kommen

wird, an. Jh ent�inne mih auh einiger derartiger Fälle aus meiner Kindheit. Zweimal

hat mich in der Nähe der Heimat, nachdem ih mit einigen Kameraden �ehr vergnügte

Ferien verlebt hatte, ein unangenehmes Gefühl davon, daß ein Unglückge�chehen �ein müßte,
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befallen — wahr�cheinli<h Hervorgerufen dur<h den Gedanken an das Haus mit den

Schularbeiten im Gegen�aß zu dem munteren Ferienleben. Die�es Gedankens wurde ih
mix zwar niht bewußt, wohl aber fand meine gedrü>kte Stimmung ihren Ausdru in der

Vor�tellung von einem „Unglü>l“. Jh weiß, daß ih damals häufig f�olhe „Ahnungen“
hatte; ih erinnere mich jedo< nur die�er beiden, weil �ie �i<h als rihtig erwie�en. Die

anderen habe ih natürlih voll�tändig verge��en*).

Eine eigentümlihe Form der Ahnungen i� das �ogenannte „Gefühl
der Nähe“.

In dem engli�chen: „Report on the Census of Hallucinations“ finden fi
mehrere Berichte derartiger Fälle. Ein Bei�piel wird zur Erklärung genügen. Mr. H.

�chreibt: „Jm September 1890 bereitete i<h mi<h auf ein Examen vor. Eines Abends

gegen 11 Uhr �tudierte ih Ciceros „De senectute“ in meinem fleinen Zimmer, das 8 X 16

Fuß mißt. Plößlih bekam ih das Gefühl, daß jemand im Zimmer wäre. Jh �ah mih
um und erwartete meine Mutter zu �ehen, die bi8weilen abends zu mix kam; aber es war

niemand da. Jch unter�uchte das ganze Zimmer, ohne jemanden zu finden, und höch�t
er�taunt fegte ih mich wieder an die Arbeit, oder richtiger, ih ver�uhte wieder zu ar-

beiten; denn kaum hatte ih die Lektüre wieder aufgenommen, als i< das Gefühl bekam,

daß jemand mir über die Schulter �ähe. Jh unter�uhte das Zimmer von neuem, fand
aber feinen und ging verwundert zu Bett, Jch hatte nie an �piriti�ti�he Phänomene ge-

dacht. Ungefähr ein Jahr �päter �aß ih in dem Zimmer eines anderen Mannes und

rauchte. Jh war alleine, blätterte in einem Buche, als plöbli<h wieder das�elbe Gefühl
mit großer Juten�ität über mih kam. Jh dachte niht gleih an mein früheres Erlebnis,

�ondern glaubte vielmehr, daß man mix einen Streich �pielen wollte; ih konnte jedo<h
keinen in der Stube finden, obgleih ih das lebhafte Gefühl hatte, daß ein Weib anwe�end
wäre. Jch hielt es für eine Halluzination und ging meines Weges. Später hat da3-

�elbe Gefühl ih zu wiederholten Malen an ver�chiedenen Dertern einge�tellt; es i�t immer

das�elbe Weib. Woraus �chließe ih eigentlih, das es ein Weib i�t? Jh weiß,es i�t ein

Weib, ih glaube es niht, ih weiß es. - Dies“ Gefühl kommt immer über mih, wenn ih

nicht daran denke, no< Éürzli<h in meinem eigenen Zimmer nah einer Spielpartie. Jh
wurde �ehx gereizt und �agte — wie ih fürchte, ziemli<h bö�e —: „Geh? zum T....“

Ob die�e Be�hwörung wirklih hinreichend und kräftig gewe�en i�t, muß �ih �päter zeigen,
aber das Gefühl ver�<hwand damals jedenfalls plögli<h. War es wirkli<h ein Gei�t, der

anwe�end war, �o ließ er mir niht einmal Zeit, mih zu ent�chuldigen.“

Hier i�t es eine voll�tändig imaginäre Per�on, deren Nähe Mr. H. ohne
äußere Veranla��ung gerade dann „fühlt“, wenn er niht daran denkt. Bei

anderen Men�chen kommt ein ähnliches Gefühl be�timmten lebenden Per�onen
gegenüber vor, deren Anwe�enheit unter einer größeren Menge gleich„gefühlt“
wird. Leßteres i�t niht �o �{<hwierigzu erklären. Unter be�onderen Verhält-
ni��en, z. B. bei einem Verliebten, kann leiht ein ähnliher Rapport zum

Objekt der Liebe vorhanden �ein wie zwi�chen der hypnoti�ierten Per�on und

dem Hypnoti�eur. Das ein�eitige Jutere��e für die be�timmte Per�on �chärft
die Sinne, namentli< das Gehör, dermaßen, daß der �<hwäch�teLaut etwa nur

von den Fußtritten oder von der Stimme der betreffendengleichaufgefangenwird.

Die�e Laute �elb�t kommen jedochdem Liebenden niht zum Bewußt�ein, �ondern

*) Manche derartige „Ahnungen“ dürften gewiß einfah auf ein �og. „bö�es Ge-

wi��en“ zurüzuführen �ein. Anm. des Ueber�.
©
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weden in ihm nur ein „Gefühl“ oder eine „Ahnung“ davon, daß der Gegen-
�tand der Liebe anwe�end i�t. Jn einem �olhen Napporte �tand Helena v.

Racowigza zu Ferdinand La�alle.
In ihrem Buche: „Meine Beziehungen zu Ferdinand La�alle“ hat �ie mehrere

Schilderungen die�er Ahnungen gegeben. Als typi�ches Bei�piel die�es Phänomens wählen
wir eine die�er Be�chreibungen. „Als ih bald darauf an Holthoffs Arm den Ball�aal be-

trat, flü�terte mir mein Begleiter zu : „So Kind, jeht wollen wir �ehen, ob er �chon da i�t.“
Ohne zu denken, was ih �agte, erwiderte ih ruhig: „Nein, Papa! er i�t no< niht da, ih
fühle es.“ So eigentümlih das klingen mag, �o wunderlih es Holtho�f er�chien — es

war doch �o. Jh hatte eben noh nicht jenes früher be�chriebene, ang�tvoll wonnige Ge-

fühl, wie mih's überkam, wenn La�alle im �elben Raume mit mir weilte. Aber Holthoff
wußte von die�en meinen Empfindungen bis dahin no< nihts, und �o antwortete er denn

mit einem fa�t ärgerlichen, jedenfalls �pötti�hen Lächeln: Um Gottes willen, Kind, fangen
Sie mir keine nervös8-my�ti�hen Ge�chichten an; wenn Sie �ih auf �omnambule Ahnungen
verlegen wollen, bringe ih Sie �ofort wieder nah Haus!* Aber da zuckte ih zu�ammen
— das unnennbare Gefühl war da — und willenlos �agte ih halblaut und zu�ammen-

�haudernd: „Jett kommt er!“ Holthoff �ah �i<h um, und beinahe verdrießlih, daß ih re<t

hatte, und er�taunt über meinen Zu�tand, �agte er: „Wahrhaftig, Sie haben ret! —

jezt kommt ev!“

Jn Bezug auf die P�eudohalluzination können wir uns kurz
fa��en. Man �agt, das Phänomen �ei ziemli<h �elten; jedenfalls liegen
nicht viele Unter�uchungen darüber vor. Jndes i�t es doh eine große Frage,
ob die P�eudohalluzination wirklih fo �elten i�t; i<h möchte vielmehr an-

nehmen, daß die mei�ten Ahnungen des täglichenLebens eigentli<hnur P�eudo-
halluzinationen �ind. Von den Ahnungen �ollen die�elben �i< ja dadurch
unter�cheiden, daß �ie die Deutlichkeitder finnlihen Wahrnehmung haben,
während �ie �i< auf der anderen Seite von den Halluzinationen dadurch
unter�cheiden, daß das Beobachtete nicht die volle Jnten�ität der Wirklichkeit
hat und auh niht als etwas Reales im Raume aufgefaßt wird, �ondern
nur als ein außerordentli<h deutlihes Erinnerungsbild. Jm allgemeinen
werden die�e Vi�ionen mehr als ein lebhaftes Phanta�iegebilde denn als

etwas Wirkliches ge�childert. Die Grenze zwi�chen den Halluzinationen und

den P�eudohalluzinationen i�t �omit ziemlih präzis zu ziehen, dagegen i�t die

Grenze zwi�chen den Ahnungen und den P�eudohalluzinationen �ehr {<wer
zu be�timmen. Es handelt �i<h hier nur um ein mehr oder weniger deut-

liches Bild, und dabei wird es außerordentlih �<hwer, die Art des Phäno-
mens zu be�timmen. Was mich betrifft, �o �ind meine Ahnungeu immer

�ehr klare und deutlihe Ge�ichtsbilder, keine ab�trakten Gedanken, �ondern
Vi�ionen, in denen �ih eine be�timmte Situation mir zeigt. Man müßte �ie

deshalb eher P�eudohalluzinationen nennen; das�elbe i� gewiß bei vielen

anderen Men�chen au< der Fall. Da die Grenze al�o ganz unbe�timmt i�t,
muß alles, was von den Ahnungen ge�agt wurde, au< als für die P�eudo-
halluzinationen geltend ange�ehen werden.
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Die normalen [�pontanen Balluzinafionen.

Es i�t lange bekannt gewe�en, daß Leute, die keineswegs etwa an

einer nahweisbaren Krankheit leiden, vielmehr im ganzen genommen als nor-

mal bezeichnetwerden mü��en, ohne be�ondere Veranla��ung Halluzinationen
haben können. Jndes fehlte es dochan �tati�ti�hem Material über die Häu�ig-
feit die�er normalen Halluzinationen, über die Bedingungen für ihr Ent�tehen
u. f. w. Hartmanns Halluzinationshypothe�e (vrgl. S. 308 f.) und die dadurch
hervorgerufene lebhafte Disku��ion war haupt�ähli<h wohl der Anlaß, daß
auf dem er�ten internationalen Kongreß für experimentelle P�ychologie in

Paris 1889 be�chlo��en wurde, Au��chlü��e über Halluzinationen einzu�ammeln,
um fo Material zur Beurteilung ihrer Bedeutung für den Aberglauben zu

bekommen. Das Re�ultat die�er Sammlung liegt nun in zwei �ehr intere��anten
Werken vor. Die Engländer, die das größte Material lieferten, haben die�es
für �ih bearbeitet und die Re�ultate in: „Report on the Census of Hallu-

cinations“, Proceedings of S. P. R. Vol. 10, veröffentliht. Es i�t dies

ein umfangreichesBuh, das von einem Komité unter Profe��or Sidgwids
Vor�it herausgegeben i�t. Man findet hier namentlih eine �ehr umfa��ende
�tati�ti�he Bearbeitung des Materials und eine Menge ausführlicher Schilde-

rungen von Halluzinationen mit allen Nebenum�tänden. Das andere etwas

weniger voluminö�e Werk i�t von Parish unter dem Titel: „Ueber die Trug-
wahrnehmungen“ (Leipzig 1894) herausgegeben. Hier i�t au<h das Material

berück�ichtigt,das in außerengli�hen Ländern ge�ammelt i�t ; aber das Buch
i�t zunäch�t mehr theoreti�hen Jnhalts: der Verfa��er hat eine merkwürdige
Tendenz, jeden Unter�chied zwi�chen zwei ganz ver�chiedenenPhänomenen, der

JZllu�ion und der Halluzination, fortzurä�onnieren.
Die ausge�andten Fragen bezogen �i<h nur auf Halluzinationen des Ge-

�ichts, des Gehörs und des Ta�t�inns. Geruhs- und Ge�hmackshalluzinationen
kommen vielleichtwohl vor, aber �ie �ind doch �tets mehr zwei�elhafter Art, weil

man nur äußer�t �elten mit Sicherheit wird kon�tatieren können, daß der angeb-
lihen Halluzination jede äußere Ur�ache gefehlt hat. Es liefen im ganzen
27 329 Antworten ein; von die�en waren 3271, al�o 11,96°/, bejahend, d. h.
�ie gaben an, daß der Betreffende eine oder mehrere Halluzinationen im nor-

malen Zu�tande, al�o nicht infolge irgend einer nahweisbaren Krankheit, gehabt
hätte. Der Prozent�ag i�t für Männer und Frauen etwas ver�chieden;
während nämli<h nur 9,75°/, Männer �olche Halluzinationen gehabt haben,
fommt dies bei 14,57°/, Frauen vor. Von �ämtlichen Antworten entfallen
17 000 auf Engländer und engli�h redende Nationen; hiervon waren 1684

Antworten bejahend, d. h. 9,9°/, (7,8°/, Männer, 12,0°/, Frauen). Der

Prozent�ag i�t al�o für die Engländer etwas niedriger als für die übrigen
Nationen. Die�er Unter�chied rührt vielleiht von Eigentümlichkeiten,die im
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We�en des Volkes begründet �ind, her, kann aber auch eine ganz andere Ur-

�ache haben. Wenn man nämlich nur eine geringe Anzahl von Antworten be-

kommt, �o erhält man relativ mehr bejahendeals verneinende Antworten, weil

die Men�chen, die �elb�t Halluzinationengehabt haben, �ich mehr für die Frage
intere��ieren als diejenigen, welhe das Phänomen aus eigner Erfahrung nicht
fennen und infolgede��en au< die Vorfrage ganz unbeantwortet la��en. Je
umfa��ender die Unter�uchung wird, je mehr man die Leute zur Antwort drängt,
einerlei, ob die�e „Ja“ oder „Nein“ lautet, de�to geringer wird wahr�cheinlich
auch der Prozent�ag der bejahendenAntworten im Vergleichzu den verneinenden.

Aus dem bis jezt vorliegenden Material kann man daher niht �icher auf
p�ychologi�che Eigentümlichkeiteneinzelner Völker <ließen.

Mag dem nun �ein, wie ihm wolle: immerhin find alle Parteien �i<
darin einig, daß obige Zahlen viel zu niedrig �ind. Die�er Ab�chnitt der Unter-

�uchungen i�t unbedingt der intere��ante�te, weil er cinen �{lagenden Beweis

dafür liefert, wie unzuverlä��ig alle Gedächtnis�tati�tik i�t. Da

wir für die�e Behauptung bis jezt den Beweis �chuldig geblieben �ind, fo
wollen wir jet näher darauf eingehen. Jch lege hierbei nur die engli�che
Stati�tik zu Grunde, da �ie alleine die wün�chen8werten Einzelheiten enthält.

Die Halluzinationen, über die berichtet i�t, zerfallen in drei Gruppen: in Halluzinationen
des Ge�ichts, des Gehörs und des Ta�t�inns. Von die�en i�t die er�te die umfangreich�te; �ie

umfaßt 1112 Fälle gegen 494 in der zweiten und 179 Fälle in der dritten Gruppe. Dies

giebt im ganzen 1785 Fälle; daß die�e Zahl größer i�t als die Zahl der Per�onen, welche die

Frage bejahend beantwortet haben, rührt daher, daß cinige Per�onen eben mehrere Halluzi-
nationen erlebt haben. Wir betrachten nun vorläufig nur die Ge�ichtshalluzinationen. Von

die�en fallen 87 in das legte Jahr, hiervon wiederum 30 in das legte Vierteljahr, 12 in

den leßten Monat und 5 in die leßten vierzehn Tage, che die Sammlung abge�chlo��en
wurde. Aber 5 Fälle in 14 Tagen würden 130 im Jahre geben, �ofern das Phänomen
das ganze Jahr hindur<h gleih regelmäßig und häu�ig auftritt. Unter der�elben
Voraus�egung geben 12 im Monat 144 und 30 im Vierteljahr 120 im Jahre. Alle die�e
Zahlen find ja bedeutend höher als 87, die Zahl, die für das leßte Jahr fakti�<h ange-

geben worden i�t. Gehen wir weiter in der Zeit zurück, �o wird der Unter�chied noh auf-

fallender. Für das vorleßte Jahr �ind nur 57 Fälle berichtet, und für die vorhergehenden
9 Jahre beträgt der Durch�chnitt nur 41, Weiter als 10 Jahre zurü> findet man durch-

�chnittli< nur etwa 20 Fälle im Jahre. Nun liegt natürli<h kein Grund zur Annahme

vor, daß die Halluzinationen im Jahre 1892, wo die Sammlung der Fragen abge-

�chlo��en wurde, häufiger als 10 Jahre vorher aufgetreten �ein �ollten, oder daß etwa gar in den

ver�chiedenen Vierteljahren des lebten Jahres die Zahl der�elben be�onders ge�tiegen wäre.

Die be�tändige Zunahme der Fälle, je näher man der Gegenwart kommt, läßt �i<h nur da-

durch erklären, daß die älteren Fälle nah und nach verge��en �ind. Dies i�t um �o wahr-

�cheinlicher, da fa�t alle Berichte auf Erinnerungen beruhen; nur in äußer�t wenigen Fällen

�ind die Halluzinationen �ofort aufgezeichnet worden. Die Stati�tik zeigt eben deutlich ge-

nug, wie wenig man fih auf das men�chlihe Gedächtnis verla��en kann, �elb�t �olchen inter-

e��anten Phänomenen gegenüber. — Auf Grund einex be�onderen Berehnung (bei der wir

uns inde��en nicht aufhalten wollen) kommt das Sidgwi>k-Komitézu dem Re�ultate, daß

an�tatt über obige 1112, über 4200 Ge�icht8halluzinationen hätte Bericht er�tattet werden

mü��en, wenn alle Fälle die�er Art in Erinnerung geblieben wären; mit anderen Worten :
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Es �ind ungefähr dreiviertel �ämtlicher Fälle verge��en worden. Jn Be-

zug auf die Halluzinationen des Gehörs und des Ta�t�innes läßt eine �olhe Be-

rehnung �i niht mit der�elben Sicherheit durhführen, da über zu wenige Fälle
berichtet worden i�t. Vieles �pricht inde��en dafür, daß das Verhältnis ih
hier no< ungün�tiger ge�taltet. So find von den Gehörshalluzinationen
wahr�cheinlih wenig�tens °*/,, möglicherwei�e ein noh größerer Bruchteil ver-

ge��en worden. Dies �timmt au< gut mit der allgemeinenErfahrung überein,
daß �{<hwacheGehörshalluzinationen �ehr häufig �ind; aber gerade deshalb
wird kein Gewicht auf �ie gelegt, d. h. �ie werden — verge��en.

Was den Fnhalt der Halluzinationen betrifft, fo handeln fie fa�t �tets
nur von men�<hlihen We�en. Von den 1112 Ge�ichtshalluzinationen waren

973 Ge�ichte von Men�chen. Bei den Gehörshalluzinationen haben die Be-

treffenden in der Hälfte der Fälle ihren Namen gehört, in den mei�ten anderen

Fällen �ind andere ganz be�timmte Wörter vernommen worden; man begreift
demnach, daß die Halluzinationen we�entli<h dazu beitragen können, den

Glauben an Gei�ter und Ge�pen�ter zu ver�tärken. Jedenfalls kann man

ruhig annehmen, daß die Halluzinationen in älterer Zeit den�elben Jnhalt
gehabt haben und eben�o häufig gewe�en find wie jeßt.

Ueber die Bedingungen für das Ent�tehen der Halluzinationen i�t nicht
viel zu �agen. Sie können zu jeder Tageszeit und unter den ver�chieden-

artig�ten Cemüts�timmungen auftreten. Aber die Stati�tik zeigt doch, daß von

�ämtlichen Fällen ungefähr 40°/, dann vorkommen, wenn der Betreffende im

Bette liegt, aber doh noh voll�tändig wach i�t. Die�er Um�tand i�t deshalb
intere��ant, weil er zeigt, daß gün�tige äußere Bedingungenin hohem Grade

das Ent�tehen der Halluzinationen erleichtern. Ein halluzinatori�hes Bild

wird immer leichter in der Dunkelheit als im hellen Sonnenlichte mit der

Wirklichkeit verwech�elt werden; ein Bild, das im Dunklen voll�tändige Hallu-

zination i�t, wird wahr�cheinli<h am hellen Tage oft nur eine Pheudohallu-
zination �ein. Aus dem Grunde bedürfen die Gei�ter, die in �piriti�ti�chen
Sizungen au�treten, gewöhnli<heiner möglih�t <hwachen Beleuchtung, wenn

�ie �ichtbar werden �ollen.
Ein �ehr intere��antes Problem und ein Gegen�tand zahlreiher Dis-

ku��ionen in neuerer Zeit i�t die Frage nah der Ur�ache der Halluzinationen.
Wir �ehen natürli<h von den Halluzinationen ab, die infolge von Krank-

heiten auftreten. Jm Fieber, bei Gei�teskrankheiten, akuten und <hroni�chen
Vergiftungen, Ohren- oder Augenleiden �ind Halluzinationen häufig. Können

wir die phy�iologi�hen Verhältni��e, auf denen die Halluzinationen in diefen

Fällen beruhen, au< niht immer erklären, �o geben doh offenbar �hwerere
nervö�e Störungen den Anlaß zu jenen abnormen p�ychi�hen Phänomenen.
Wir halten uns hier aus�<hließli<h an die normalen Halluzinationen. Der

franzö�i�he Phy�iologe Binet, dem Pari�h �i<h an�chließt, hat die Theorie
aufge�tellt, daß jede Halluzination ihren Ur�prung in �innlihen Wahrnehmungen
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hat; der äußere Reiz mag �ehr �hwach �ein; aber es findet �i<h doh immer

ein „leitender Faden“ (point de repère), an den die Halluzination anknüpft.
Die�e Theorie �tüßt �i< zunäch�t auf Ver�uche mit Hypnoti�ierten; weil aber

ein derartiger „Faden“ bei �uggerierten Halluzinationen vielleicht (denn au<h
das i�t no< zweifelhaft) �tets nahweisbar i�t, �o braucht er darum bei den

�pontanen Halluzinationen do< niht vorhanden zu �ein. Jedenfalls �cheint
die Erfahrung die�e Behauptung nicht zu be�tätigen; wir werden die�es gleich
�ehen, indem wir aus der reichhaltigen engli�hen Sammlung einige Bei�piele,
die die�e Frage beleuchten, aus8wählen.

Daß wirkliche �innlihe Wahrnehmungen in vielen Fällen bei dem Ent-

�tehen der Halluzinationen eine Nolle mit�pielen, läßt �i<h niht be�treiten. Es

fommen thatfähli<h Phänomene vor, die eine Art Uebergang von den Jllu-
�ionen zu den Halluzinationen bilden. Es gilt dies von folgendem Bei�piel.

„Als ih etwa 18 oder 20 Jahre alt war, machte ih eine Rei�e mit meinem Vater

und drei anderen Herren ins Hochland. Eines Abends, als wir noh einige Meilen von

un�erm Nachtquartier entfernt waren, machte mein Vater mit einem der anderen Herren
einen Ab�teher vom Wege. Wir warteten wohl eine halbe Stunde und gingen dann

weiter , indem wir eifrig nah dem Vater, der ein �hle<ter Fußgänger war, aus�pähten.
Es war dunkel, als wir die Wirt�chaft, wo wir übernachten wollten , erreichten , aber der

Vater war niht dort. Jh wurde �ehr äng�tlih und �eßte mih einen Augenbli> im Ga�t-
zimmer nieder, um zu überlegen, was zu thun �ei. Jch ent�inne mich, daß ih die eine

Hand vor die Augen hielt, Als ih �ie fortnahm, �ah ih den ober�ten Teil vom Körper
meines Vaters an�cheinend zwi�chen mir und dem Kaminge�im�e �chweben. Das wi��en�chaft-
lihe Element war in mir weit �tärker als das religiö�e, abergläubi�che, oder wie man es

nennen will. Jh �agte mir : „Beim Zeus, das i�t ein Ge�pen�t! Jh will doh �ehen, wo

das�elbe herkommt!“ J< �ah al�o mein halbes Ge�pen�t genauer an und entde>te nun,

daß das Phänomen durch Fle>e auf dem Ge�im�e des Kamins, A�tan�äße im Paneel u. �. w.

hervorgerufen worden war. Während ih die�e Beobachtung machte, wurden die Umri��e
undeutlicher, und das Bild ver�hwand. Kurz darauf kam mein Vater; er hatte ih in

eine Fel�enkluft verirrt , hatte bei einem Wa��erfalle ein Bad genommen und war hierbei
dem Ertrinken nahe gewe�en. Wäre er wirklich ertrunken, �o hätte ih wahr�cheinlich �eit
der Zeit an Ge�pen�ter oder wenig�tens an halbe Ge�pen�ter geglaubt.“

Die�es Ge�icht i�t offenbar einer Jllu�ion �o nahe verwandt, daß man

nur durh nähere Kenntnis der größeren oder geringeren Aehnlichkeitder Flee
mit einer men�<lihen Ge�talt ent�cheiden kann, ob das Phänomen als Jllu-
�ion oder als Halluzination anzu�ehen i�. Dagegen kommt ein Bild einer

reinen Halluzination �hon �ehr nahe, wenn das�elbe �o wenig auf einer ob-

jeftiven �innlihen Wahrnehmung beruht, daß der Beobachter troy �orgfältiger
Unter�uchung nicht erkennen kann, wo es her�tammt.

Als Bei�piel hierfür kann folgender Bericht dienen.

„Zh �ah eine alte Frau in einem roten Kleide; �ie wiegte ein Kind auf den Armen.

Sie �aß auf einem Stein in einer grasbewach�enen Heide oder einer Weide. Das Ereig-
nis fand vor mehr al3 zwanzig Jahren �tatt; es war zu Anfang des Herb�tes und bei hellem
Sonnen�chein. Jh machte mehrere Ver�uche, zu ihr zu gelangen; aber �ie ver�<wand immer,

ehe ih den Stein erreichte. Die Stätte war weii von men�hlihen Wohnungen entfernt,
und es war kein Ort da, wo jemand �ih hätte ver�teden können.“
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Hier mag wohl irgend etwas in der Umgebung des Steines, der ih
auf der Heide befand, die Veranla��ung zu dem Ge�icht gegeben haben; aber

dies muß �ehr unbedeutend gewe�en �ein, da der Beobachter es trog aller Mühe
nicht entdeden kann. Jn den mei�ten Fällen i�t aber überhaupt keine Ur�ache
zu einer �innlihen Wahrnehmung vorhanden. So kann z. B. eine Gehörs-
empfindung ein halluzinatori�ches Ge�ichtsbild, zu dem in der Umgebungnicht
der gering�te Anlaß i�t, hervorrufen.

„Jh hörte einen Laut im Korridor,und als ih dahin bli>te, �ah ih einen Mann

in dunklen Kleidern, der an der Thür �tand. Jh er�chrak heftig und �türzte in ein anderes

Zimmer, wo mein Vater, der mir folgte, mih auf dem Fußboden liegend fand. Der

Mann, den ih �ah, hatte �ehr langes Haar. Die Er�cheinung war �ehr deutli<h. Jch
war damals 11 Jahre alt. Jh war gerade im Begriff, meine Schularbeiten zu machen,
befand mich aber in einem ziemli<h nervö�en Zu�tande. Meine Einbildungskraft wurde

vom Bilde des Mannes, der �ih mir zeigte, gepeinigt. J< kannte ihn und hatte ihn kurz
vorher als Leiche im Sarge liegen �ehen. Der Anbli>k der Leiche hatte einen �ehr tiefen
Eindru> auf mih gemacht, und das war der Grund meiner Nervö�ität. Der Laut, den

ih hörte, hat wahr�cheinlih eine ganz natürliche Ur�ache gehabt.“

Hier, wo wir es unzweifelhaft mit einer Halluzination zu thun haben,
tritt der Gegen�ay zwi�chen die�er und einer Jllu�ion deutli< hervor.
Bei der Jllufion hat das wirkli<hWahrgenommene, auf das die Aufmerk�am-
keit gerichtet i�t, immer eine größere oder geringere Aehnlichkeitmit dem, was

man zu �ehen glaubt, und die fal�he Auffa��ung, die Ueber�häzung der Aehn-
lichkeit, kommt dadurch zu�tande, daß das Bild dur die zunäch�t liegenden
A��oziationen vervoll�tändigt wird. Bei der reinen Halluzination dagegen hat
das wirkli<hWahrgenommene durchaus keine Aehnlichkeitmit dem, was man

zu beobachtenglaubt. Jn dem angeführten Berichte wird niht einmal er-

wähnt, daß der Laut, den der Knabe hörte, Aehnlichkeitmit dem Schritte
eines Men�chen gehabt habe. Es muß al�o eine unbewußte Thätigkeit zwi�chen
der �innlihen Wahrnehmung, welche die Aufmerk�amkeit fe��elt, und dem hal-
luzinatori�chen Bilde, das glei<hnachher beobachtetwird, vorliegen. Die�er
unbewußte Prozeß kann natürlih als eine Reproduktion von Vor�tellungen
aufgefaßt werden, Der wahrgenommene Laut we>t zuer�t unbewußt die Vor-

�tellung von dem Kommen eines Men�chen, und die�er Men�ch nimmt dann

das Aus�echen des toten Mannes an, da das Bild der Leiche die Phan-
la�ie des Knaben be�chäftigt. Hier i�t der ganze Prozeß leicht zu erklären,
weil ein be�timmter äußerer Reiz als Ausgangspunkt vorliegt. Aber das

wird keineswegs immer der Fall �ein. Eben�o wie die Ahnungen gewöhnlich
ohne jede na<hweisbare Veranla��ung auftreten, indem die unbewußte Thätig-
keit dur< ein ganz unbe�timmtes und unbe�timmbares Glied des bewußten

Vor�tellungskrei�es ausgelö�t wird, �o wird es auh �ehr häufig mit den Hal-

luzinationen der Fall �ein.
Ein Bei�piel hierfür haben wir im folgenden Bericht. „Jh �ah meine Mutter vom

Flux her in das Spielzimmer gehen; lezteres war �owohl mit dem Flur als mit der Wohn-

�tube, wo ih am Klavier �tand und �aug, verbunden. Sie ging in einer Entfernung von
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etwa einer Elle an mir vorüber. Jh war weder krank noch erregt. Jh war ungefähr
14 Jahre alt. Jh wunderte mich �o darüber, daß ih aufhörte zu �ingen und fie anrief.
Als ih hierauf in das Spielzimmer trat, fand ih das�elbe leer; die Mutter �aß im Eß-
zimmer. Meine Schwe�ter, die mi<h begleitete, bemerkte, i<h mü��e geträumt haben; denn

�ie hatte nihts ge�ehen. Jh habe niemals, weder vorher noh naher, derartiges erlebt.“

Die�e und die vorhergehendeSchilderung �ind typi�che Bei�piele von

eigentlihen Spontanhalluzinationen. Das, was früher als charakteri�ti�h für
die�e Halluzinationen angeführt worden i�t, tritt hier deutlih hervor. Mag
das halluzinatori�he Bild nun dur< einen äußeren Reiz veranlaßt �ein oder

ohne nahweisbare Ur�ache auftreten: in beiden Fällen i�t es unabhängig von

dem augenbli>lihen Bewußt�einsinhalt des Jndividuums und nicht direkt und

unmittelbar dur< einen Sinnesreiz hervorgerufen. Die�er Um�tand, daß die

Halluzination von dem ganzen bewußten Vor�tellungskrei�e des Jndividuums
unabhängig i�t, zwingt uns gerade, das Mitwirken unbewußter �eeli�her Vor-

gänge anzunehmen. Dadurch unter�cheidet �ich aber die Halluzination
von der Fllu�ion, bei der das Unbewußte niht mitwirkt. Aber

da �ih überhaupt keine ab�olut �harfe Grenze zwi�chen den �eeli�hen Phäno-
menen ziehen läßt, �o werden begreifliherwei�e immer Fälle vorkommen, in

denen das bewußt Wahrgenommene �o �tark hervortritt und die unbewußten
Vorgänge �o unbedeutend �ind, daß es dem Erme��en des einzelnenüberla��en
bleiben muß, ob er das Phänomen eine Halluzination oder eine Jllu�ion
nennen will.

Außer den hier behandelten Spontanhalluzinationen giebt es, wie be-

reits bemerkt, no< eine andere Art von Halluzinationen, die man gewöhnlich
als �uggerierte Halluzinationen bezeichnet. Die�e können entweder auto-

�uggeriert, vom Jndividuum �elb�t hervorgerufen(Erwartungshalluzinationen)�ein
oder auf Fremd�ugge�tionen beruhen. Die nähere Behandlung die�er Phänomene
ver�chieben wir auf einen folgenden Ab�chnitt. Da aber im engli�chen Be-

richte auh zahlreichederartige Fälle vorkommen, wollen wir hier nur dur

einige Bei�piele den Unter�chied zwi�chen den �pontanen und den �uggerierten
Halluzinationen an�chauli<h machen.

„Als ih ungefähr 40 Jahre alt war, �aß ih eines Tages in einem Hotel und er-

wartete meinen Mann, der zum E��en kommen �ollte. Die Thür des Zimmers, in dem

ich �aß, war ofen, und von meinem Plate aus konnte ih einen Teil der Treppe und des

Korridors über�ehen. Da mein Mann ausblieb, warf ih von Zeit zu Zeit einen Bli

durch die Thür auf den Korridor. Auf einmal bildete ih mir ein, zu �ehen, wie er die

Treppe herauffkam und lang�am den Korridor entlang �chritt. Jh �ah ihn die ganze Zeit

hindurch vollkommen deutlich; er näherte �i<h mit �einem bekannten Lächeln, und ih erhob

mich, um ihm entgegenzugehen. Aber in dem Augenbli>, als ih ihm gegenüber zu �tehen

meinte, ver�<hwand das Ge�icht. Nach einer halben Stunde kam er wirkli<. Jh war

voll�tändig ge�und, als ih dies Ge�icht hatte,“

Der Unter�chied zwi�chen die�er und den früher erwähnten Halluzina-
tionen i�t klar. Hier i�t das Bewußt�ein niht von anderen Gedanken er-
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füllt, �ondern in ge�pannter, vielleiht äng�tliher Erwartung auf das Kommen

des Gatten gerichtet; in die�er Stimmung verwech�elt die Dame ihr Phan-
ta�iegebilde mit einer wirklichenfinnlihen Wahrnehmung — ein typi�ches Bei�piel
einer Erwartungshalluzination, in der das Phanta�iegebilde infolge �tarter Kon-

zentration der Au�merk�amkeit zu einer Halluzination wird. Dasfelbe i�t auh
bei den dur< Fremd�ugge�tionen hervorgerufenenHalluzinationen der Fall.
Ein Bei�piel hierfür.

Ein Mädchen berichtet: „Jh habe mir einmal eingebildet, ein Weib an meinem Bette

zu �ehen; vielleiht habe ih es au< wirklih ge�ehen. Jh war ungefähr 16 Jahre alt und

teilte mein Zimmer mit einem Mädchen, das einige Jahre älter war. Eines Nachts
wedte das�elbe mich plöhlih und fragte mi, ob ih etwas �ähe. Jn dem�elben Augen-
bli>e glaubte ih cine hohe, graue Ge�talt am Fußende meines Bettes zu �ehen, jedo<
machte das keinen be�onderen Eindru> auf mich.“

Ob das ältere der beiden Mädchen wirklih etwas ge�ehen hat, la��en
wir dahinge�tellt �ein; es liegt keine nähere Mitteilung darüber vor. Da-

gegen beruht die Halluzination des jüngeren Mädchens offenbar auf der

Sugge�tion des anderen; infolge der plöglihen Frage konzentriert �ich die

Au�merk�amkeit auf den Jnhalt die�er Frage und die Phanta�ie �ieht �ofort
ein ent�prechendes Bild. Die Dunkelheit und das plöglihe Erwachen er-

leihtern natürli<h in einem hohen Grade das Au�treten der Halluzination,
aber die eigentlicheUr�ache i�t doh die Frage des anderen Mädchens.

Halluzinationen können natürlih eben�o wie Ahnungen weis�agenden
JFnhalts �ein; doch i�t das immerhin etwas �eltenes. Unter den engli�chen
Berichten finden ih jedenfalls nur äußer�t wenige derartige Halluzinationen.
Der Grund dazu liegt auf der Hand. Er�t die nahfolgende Begebenheitent-

�cheidet ja, ob ein Traum, eine Ahnung u. . f. wirkli etwas geweis�agt hat;
nur die�e Fälle haften in der Erinnerung. Dadurch erwei�t �i<h nur eine

fleine Anzahl von allen Träumen als weis�agende Träume. Nun wird allerdings
ein �o merkwürdiges Phänomen wie eine Halluzination leihter behalten
als die gewöhnlicherenTräume und Ahnungen, aber au<h von den Hallu-
zinationen wird nur der kleinere Teil durch die zufälligennahfolgendenBegeben-
heiten zu Weis�agungshalluzinationen werden, während die mei�ten von

ihnen ganz bedeutungslos �ind. Nur die Men�chen, die häufig an Halluzi-
nationen leiden, werden von Zeit zu Zeit auh Weisfagungshalluzinationen
haben. Bei Sokrates und Jeanne d'Arc i� dies be�onders oft der Fall
gewe�en; desgleichen bei Miß X. Jhre Aufzeihnungen enthalten eine nicht

geringe Anzahl von höch�t �onderbaren Erlebni��en die�er Art.

Hier ein Bei�piel zur Schilderung des allgemeinen Charakters die�er Halluzinationen.
Es bezieht �ih auf eine mit einer anderen Dame unternommene Rei�e nah Schottland.

„Eines Morgens früh�tückten wir allein und zwar �ehr früh und eilig, da wir mit

dem Po�twagen rei�en wollten. Plößlih �ah ih einen kleinen, roten Mann einen oder

zwei Fuß von meiner Freundin entfernt in der Luft �hweben; ih machte �ie darauf
aufmerk�am. Da �ie gewohnt war, wunderlihe Behauptungen von mir zu hören,
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�o fuhr �ie ruhig fort mit dem Früh�tü> und �agte nur: „Wie �ieht der rote Mann aus?“

Da die�er immer noh in der Luft �{<webte, konnte ih ihn ziemlih genau be�hreiben. Er

war ganz rot und �ah einem indi�hen Gögenbilde ähnlih; �eine Arme waren im Ellen-

bogengelenk �charf na<h oben gebogen; �eine Ge�talt hörte unter den Knieen auf.
Meine Freundin konnte keine Erklärung dafür finden und wir verließen ihn, während
er noh be�tändig an einer un�ichtbaren Schnux hing. Am Nachmittage kamen wir

zurü>k, meine Freundin ging zuer�t ins Haus und kam mir in der Entreethür mit den
Worten entgegen: „Hier i�t dein kleiner, roter Mann.“ Sie zeigte mir einen Brief, den

�ie eben empfangen hatte; der�elbe war mit rotem La> ver�iegelt und in dem Siegel war

ein Abdru> gerade der Figur, die ih be�chrieben hatte. Der Brief war des Morgens mit

der er�ten Po�t glei<h na< un�erer Abrei�e gekommen und war von großer Wichtigkeit.“

Kry�tallvi�ionen und Ronchylienaudifionen.

Unter welchen phy�i�hen und p�ychi�hen Bedingungen das Unbewußte
in das Bewußt�ein eingreift, wi��en wir vorläufig noh niht. Es i�t no nicht
ganz ent�chieden, ob Ahnungen und Halluzinationen au< bei ganz normalen

Men�chen auftreten können, oder ob �ie nur vorkommen in Verbindung mit

nervö�en Störungen, die jedo<h �o �<hwach �ind, daß das �ubjektive Befinden
des Jndividuums nicht dadurch ge�tört i�t. Aber weil man die Bedingungen
für jenes Eingreifen no< niht kennt, �o i�t damit ja keineswegs die Mög-
lichkeit ausge�<hlo��en, daß es Mittel giebt, welchedas�elbe ermöglihen und

gün�tig beeinflu��en. Jn wi��en�chaftliher Beziehung werden �olche Hilfsmittel
offenbar von großer Bedeutung �ein, weil man dann vielleichtauf experimen-
tellem Wege zu größerer Klarheit in die�er Frage kommen kann. Ein

�olhes Mittel i�t nun au< wirkli<hbekannt; es wird noh heutigen Tages
wie vor tau�end Jahren im Morgenlande angewandt und war im 16. und

17. Jahrhundert in Europa �ehr in Gebrauch. Alle �olhe Wahrfagekün�te,
wie Kaptro-, Hydro-, Kry�tallomantie u. . w., haben das gemein�am, daß
der Wahr�ager oder �ein Gehilfe auf eine blanke Fläche �tarrt, bis Ge�ichte,
welche die gewün�chten Mitteilungen erhalten, auftauchen (vrgl. S. 185).
Aus älterer Zeit findet �i< eine weitläufige Litteratur über die�e Kün�te;
da aber die abergläubi�chen An�chauungen und Theorieen der ver�chiedenen
Verfa��er eine niht geringe Rolle in die�en Berichten �pielen, hat man das

Ganze als wertlos bei�eite ge�hoben. Man hat den wahren Kern, der in

die�en theoreti�hen Schalen verborgen lag, niht erkennen können, und des-

halb das Ganze als Aberglauben verworfen. Miß X. gebührt das Verdien�t,
zuer�t nachgewie�en zu haben, daß das „Kry�tall�hauen“, wie man alle die�e
Methoden mit einem gemein�chaftlichen Namen benannt hat, eine prakti�che
Bedeutung hat, in�ofern viele Men�chen �i< dadur< in einen Zu�tand ver-

�ezen können, der be�onders gün�tig für das Eingreifen unbewußter Vor-

�tellungen in das Bewußt�ein ift.

Miß X. prüfte die Methode er�t �elb�t und erhielt viele �chöne und inter-

e��ante Re�ultate. Sie �tellte dann weitere Ver�uche darüber an, dur< welche
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Mittel die Vi�ionen am be�ten hervorgerufen werden konnten. Sie probierte
es mit Glasfugeln, mit der Nü>f�eite einer Ta�chenuhr, mit Spiegeln, mit

einem Gla�e Wa��er, einem Vergrößerungsgla�e, das auf einen �hwarzen
Hintergrund gelegt wurde u. #. f.; alle die�e Gegen�tände konnten ge-

brauht werden; am be�ten jedo<herwies �ich ein ge�chliffener Kry�tall, der

von �<hwarzem Tuch�toff umgeben war und �o ge�tellt wurde, daß keine

�charfen Reflexe weder von den Fen�tern noh von Gegen�tänden in der Stube

her von dem�elben aufgefangen werden konnten. Auf die�e Wei�e haben
viele Men�chen, be�onders in England, die Methode ausgeübt. Es hat
�ih dabei gezeigt, daß niht jeder Anlagen hat, Ge�ichte zu �ehen. Das

wußte man übrigens in älteren Zeiten au< ganz gut; darum wurden

namentli<h Frauen und Kinder zu die�en Wahr�agekün�ten verwandt. Auch
jezt haben �i< haupt�ähli<h Damen die�er Kun�t mit Erfolg gewidmet.
Infolge der vielen Experimente �ind wir jeht einigermaßendarüber orientiert,
unter welchen Um�tänden die Vi�ionen auftreten, welhe Form und welchen
Jnhalt �ie haben, und worauf ihr �cheinbarer weis�agender oder wahr�agen-
der Charakter beruht.

Alle un�ere modernen Kry�tallomantiker �cheinen darin einig zu �ein, daß
vollkommene Ge�undheit eine notwendige Bedingung i�, um Kry�tallvi�ionen
zu erzielen. Selb�t ein leihter Kopf�hmerz macht die Anwendung unmög-
lih. Andrer�eits haben �ie au< niemals den gering�ten Nachteil für die

Ge�undheit von die�en Kün�ten ver�pürt. Miß X. hat mehrere Jahre lang
�ehr häufig den Kry�tall benugt, bald zur Zer�treuung und zum Zeitvertreib,
bald um �i<h gewi��e bedeutungsvolle Auf�chlü��e zu ver�chaffen; aber irgend
einen �chädlichen Einfluß auf ihr Befinden hat �ie nie wahrgenommen. Kry-
�tallvi�ionen �cheinen al�o einigen Men�chen eben�o natürli<h zu �ein wie

Ahnungen und dergleichenharmlo�e Dinge den mei�ten andern.

Der Charakter der Vi�ionen i�t ver�chieden. Bisweilen �ind die Bilder

�o lebhaft, daß �ie das Gepräge von Sinneswahrnehmungen haben. Da

ihre Größe aber dur< den Kry�tall be�timmt wird, in dem �ie �i zeigen,
�o wird man �ie �elten mit der Wirklichkeitverwe<h�eln. Nur eine Dame

berichtet, daß �ie �i<h von den Situationen gleih�am umgeben �ieht; bei ihr

�cheinen die Bilder voll�tändige Halluzinationen zu werden. Bisweilen fehlen
die Farben, �o daß fie mehr Zeichnungen oder Photographieen als Malereien

gleihen. Merkwürdig i�t es, daß die�e Ge�ichte oft dadur< vergrößert wer-

den fönnen, daß man �ie dur< ein Vergrößerungsglas �ieht. Miß X.

hat dies häufig benugt, um Buch�taben, die in dem direkt ge�ehenen Bilde

undeutlih waren, le�en zu können.

Der Jnhalt der Vi�ionen i�t natürlich �ehr häufig ohneirgend eine prak-
ti�he Bedeutung. Wenn Miß X. ihren Kry�tall zum Zeitvertreib gebraucht,
ohne Auf�<hluß nach einer be�timmten Richtung hin zu �uchen, �o treten reine

Phanta�iebilder hervor, wie Scenen aus gele�enen Büchern, die hier drama-



Kry�tallvi�ionen und Konchylienauditionen. 449
RAA AAA AA AARR RAnvRR RR RR RR RARI RANA RANA AA

ti�che Form annehmen. Aber in die�en Bildern �ind nicht �elten Einzelheiten
enthalten, die dem Gedächtnis des Beobachters läng�t ent�hwunden �ind. Bei

genauerer Unter�uchung ergiebt �ih dann, daß �ie �ih wirklichin den betreffenden
Büchern finden. Hier tauchen al�o voll�tändig verge��ene, unbewußte Vor-

�tellungen auf. Eben�o geht es mit wirklichen Erlebni��en. Es finden �i
zahlreihe Bei�piele, daß Eindrüde, die im Lau�e des Tages keine Spur im

Bewußt�ein zurü>gela��en haben, troßdem niht unbemerkt geblieben�ind; denn

in den Vi�ionen tauchen �ie wieder auf.

„Jh �ehe im Kry�talle ein Stück einer dunklen Mauer, von einem weißen Ja83min-

�trau< bede>t, und frage mih: „Wo kann�t du dies ge�ehen haben?“ J< ent�inne
mi<h niht, an einem �olhen Plaße, der doh in den Straßen Londons niht gerade
häufig zu finden i�t, gewe�en zu �ein, und nehme mir vor, morgen den�elben Weg zu

gehen, den ih heute ging, und auf fol<he Mauer achtzugeben. Der näch�te Tag bringt
die Lö�ung des Rät�els. Jch finde wirkli<h die Stelle und erinnere mih nun auch, daß
ih von einem Ge�präche mit einem Begleiter ganz in An�pru<h genommen war, als ih
am vorhergehenden Tage an der Mauer vorbeiging.“ Daß das Auftauchen �olcher unbe-

wußten Vor�tellungen bisweilen fehr wertvoll �ein kann, haben wir �chon bei den Träumen

ge�ehen. Miß X, braucht niht darauf zu warten, bis ein freundlicher Traum ihr etwas,
das �ie niht beachtet hat, das aber im gegebenen Augenbli> zu wi��en ihr doh nüßlich i�t,
offenbart. Mit Hilfe des Kry�talles kann �ie �ih jederzeit die gewün�chten Aufklärungen
ver�chaffen.

„Aus Nachlä��igkeit hatte ih einen Brief fortgeworfen, ohne mir die Adre��e des

Ab�enders zu merken. Jh erinnerte mich, in welcher Gegend des Landes er wohnte, und

beim Nach�ehen auf einer Landkarte fand ih au<h den Namen der Stadt, den ih freili<
verge��en hatte, der mir aber wieder einfiel, als ih ihn auf der Karte erbli>te, Aber für
den Namen der Straße oder des Hau�es hatte ih ab�olut keinen Anhaltspunkt. Da be-

fam ih die Jdee, meinen Kry�tall auf die Probe zu �tellen, und rihtig, na< kurzer Zeit

zeigte �ih mir in grauen Buch�taben auf weißem Grunde das Wort: „Hibbs Hou�e“. Jn

Ermangelung einer be��eren Auskunft wagte ih, meinen Brief mit die�er Adre��e, zu der

ih auf etwas ungewöhnliche Wei�e gelangt war, zu ver�ehen. Wenige Tage nachher be-

kam i< Antwort; oben auf dem Bogen �tand mit grauen Buch�taben auf weißem Papier:
„Hibbs3Hou�e“ “

Bisweilen können die unbewußten Vor�tellungen in einer �olhen Form
auftauchen, daß fie �innlos er�cheinen, �o daß es eines eingehendenStudiums

bedarf, um den Sinn herauszufinden und den Ur�prung nachzuwei�en.
Miß Z., eine andere die�er vi�ionären Damen, berichtet über ein �ehr �hönes Bei-

�piel hiervon. Sie �ah im Kry�tall eine Menge Buch�taben, die einzeln in leuchtend roter

Farbe hervortraten. Sie notierte �i< die ganze Reihe: detnawaenoemosotniojaetavirp

elcrictsumebgnilliwotevigsevleemehtpuotehttcejbus. ZBulegt entdedte �ie, daß es wirt-

lih- Wörterwaren, von denen jedes für �ih rü>wärts ge�chrieben war; jezt �tellte fi

folgender Sinn heraus: „Wanted a so0meone to join a private circle, must be willing
to give themselves up to the subject.“ Sn einer Zeitung fand �i< die�e Annonce, auf
der das Auge der Dame kurz vorher geruht hatte, indes, wie �ie be�timmt wußte, ohne

daß �ie die�elbe mit Bewußt�ein gele�en hatte.

Natürlich fehlt es in die�en Aufzeihnungen niht an weis�agenden Vi-

�ionen, die �päter eingetreteneBegebenheiten�cheinbar mit �o großer Genauigkeit
vorausge�agt haben, daß �ie ganz rät�elhaft �ein würden, wenn man nicht die

Lehmann, Aberglaube und Zauberet. 29
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Unzuverlä��igkeit des men�chlihen Gedächtni��es kennte. Sobald man legtere
jedo<hmit in Betracht zieht, verlieren die Fälle ihr my�ti�ches Gepräge.

Miß X. berichtet: „Jh hatte einen ziemli<h ungehaltenen Brief an eine Freundin
ge�chrieben, in dem i< ihr vorwarf, daß �ie nah einer längeren Rei�e �i< zehn Tage in

London aufgehalten hätte, ohne mich zu be�uhen. Jh wunderte mih deshalb nicht, als

�ie �i< mir am näch�ten Tage im Kry�talle zeigte; indes konnte ih niht begreifen, wes-

halb �ie mit einer ent�huldigenden Miene eine Mu�ikmappe vor �i<h hielt. Am näch�ten
Tage erhielt ih ihre Antwort, die am Abend vorher ge�chrieben wax, und in der �ie mir

zu ihrer Ent�chuldigung mitteilte, daß �ie die kgl. Mu�ikakademie be�uchte und beinahe den

ganzen Tag in An�pru<h genommen wäre. Die�e Mitteilung war höch�t unerwartet, da

die Dame verheiratet war, �i<h bis jezt nur als Dilettantin mit Mu�ik be�chäftigt und

ihre Ausbildung vor der Hochzeit beendet hatte. Jh habe mi< �päter davon über-

zeugt, daß �ie eine Mu�ikmappe trägt, die derjenigen ähnli<h i�t, die ih im Kry�talle ge-

�ehen habe, und die i< glei<h nachher abzeichnete,“

Wenn Miß X. nur einmal flüchtig davon hatte �prehen hören, daß die Freundin
zur Mu�ikakademie gehen wollte, �o wäre dies Ereignis leiht erklärlih; dann wäre es nur,

wie in vielen anderen Fällen, eine verge��ene Erinnerung, die wieder auftauht. Nun

behauptet Miß X. freilih, daß �ie davon niemals etwas gehört habe; aber darf man �i
darauf verla��en? Jn der oben erwähnten Vi�ion vom Jas3min an der Mauer meinte �ie
ja auch, daß �ie nie etwas Derartiges ge�ehen hätte, und doh fand �ie die Stelle und

konnte �ich nachher auh erinnern, dort gewe�en zu �ein. Auch in vielen anderen Fällen
hat fie die Erklärung abgegeben, daß die Vi�ionen nur Erinnerungen an Dinge �eien, die

fie, �oweit �ie �ih de��en bewußt war, nie gehört oder ge�ehen hatte. Man fieht daraus:

auh ihrem Gedächtnis i�t eben�owenig zu trauen wie dem anderer Men�chen.

Wenn man daher zur Erklärung eines Phänomens nur die Wahl hat,
entweder magi�che Kräfte oder ein Auftauchen unbewußter Vor�tellungen an-

zunehmen, �o hat die legtere Annahme do< von vorneherein offenbar am

mei�ten Wahr�cheinlihhkeitfür �h.

In einer Reihe anderer Fälle werden die Vi�ionen nur dadur<hWeis-

�agungen, daß �ie — eben�o wie bei den Träumen — �hon in der Er-

innerung etwas verwi�cht �ind, wenn die wirklicheBegebenheit eintritt.

„Ich �ah im Kry�talle die Ge�talt eines Mannes, der �i<h an ein �{hmales Fen�ter

lehnte und von außen in das Zimmer bli>kte. Sein Ge�icht war an�cheinend verhüllt, �o
daß ih es nicht �ehen konnte; aber ih verweilte niht länger bei dem Bilde, weil der Kry�tall
an dem Abend ziemlih trüb und das Bild nicht �ehr angenehm war. Jh nahm an, daß das

Bild nur eine Folge von den Ge�prächen der leßten Tage über Einbru<h und Dieb�tahl
wäre, und mit einer gewi��en Befriedigung überzeugte ih mich, daß das einzige Fen�ter
des Hau�es, welches wie das der Vi�ion in vier Felder geteilt war, vorne �aß und der-

artig war, daß man nicht zu dem�elben kommen konnte. Drei Tage �päter bra<h Feuer
in die�em Zimmer aus; des Rauhes halber mußte die Feuerwehr von außen in da3-

�elbe eindringen, und der Mann, der zuer�t eindrang, hatte ein na��es Tuh vor dem

Ge�ichte, um �i<h gegen den Rauch zu �hüßen.“

I�t die�e „Weis�agung“ mehr als eine Einbildung? Hat Miß X. in ihrer er�ten

Annahme nicht re<t, daß die Vi�ion nur eine Folge von den Einbruchsge�chichten �ei ?
Die �päter eintretende Begebenheit wird dann ganz willkürli<h mit dem vi�ionären Bilde

auf Grund einer gewi��en Aehnlichkeit in Verbindung ge�eßt. Von allen Erklärungen i�t

die�e wohl die natürlich�te.



Kry�tallvi�ionen und Konchylienauditionen. 451
RRA SAIA ISIS AAS FAA AAS,

Wie man dur< An�tarren eines Kry�talles Vi�ionen bekommt, �o kann

man au< Mitteilungen empfangen, wenn man auf das „Kochen“ einer

Konchylie hor<ht. Die Methode �oll bei den ungari�hen Zigeunern heute
noh in Gebrauch �ein, die auf die�e Wei�e Mitteilungen von Niva�ha, dem

Lu�ftgei�te, erhalten. Die Phänomene find von der�elben Art wie die Kry�tall-
vi�ionen, �ind ein Auftauchen unbewußter Vor�tellungen. Jedo<h warnt

Miß X. vor der Anwendung die�er Methode, da die Gehörshalluzinationen
bei der�elben viel größere Neigung haben, kon�tant und <hroni�< zu werden,
als die Vi�ionen bei Gebrau<h des Kry�talles.

Von be�onderem Jntere��e i�t die Frage nah dem p�ychi�hen Zu-
�tande des Kry�tallomantikers während der Vi�ionen, weil man aus dem-

�elben Schlü��e über die Bedingung für das Ent�tehen der Ahnungen und

der Spontanhalluzinationen ziehen kann. Leßteres beruht ja auf dem Auf-
tauchen unbewußter Vor�tellungen. Die Annahme liegt daher nahe, daß es

in allen Fällen der�elbe Zu�tand i�, der das Auftreten die�er Phänomene er-

mögliht. Bei Ahnungen und Spontanhalluzinationen tritt der�elbe gelegentlich
von �elb�t auf, bei dem An�chauen des Kry�talles wird er kün�tlih hervorgerufen
und erleichtert dadurh das Hervortreten unbewußter Vor�tellungen. Die Er-

fahrung �cheint nun dafür zu �prechen, daß ein eigentümliher Schlafzu�tand,
möglicherwei�e ein der Hypno�e ähnlicherZu�tand von ver�chiedener Stärke, die

Bedingung für das Er�cheinen der Phänomene i�t. Zunäch�t i�t es nachgewie�en,
daß der vi�ionäre Zu�tand wenig�tens bei einigender modernen Kry�tallomantiker
unmerkbar in eine Hypno�e übergehen kann. Das i� um �o natür-

licher, als das An�tarren blanker Flächen au< ein Mittel i�t, um eine Hyp-
no�e hervorzurufen. Dann �prechen �owohl ältere als auh jüngere Berichte
es aus, daß bei den Spontanhalluzinationen der Bli> vielfa<h �tarr und

eine gewi��e Unempfänglichkeitfür äußere Reize vorhanden �ei (vrgl.
S. 226). Von Miß X. wird dies ausdrü>li<h bei einer be�timmten Gelegen-
heit ge�agt. Endlich habe ich �elb�t beobachtet, daß eine Ahnung oder P�eudo-
halluzination häufig während einer plöglichen Gei�te8abwe�enheit ent�tand, in

der ih mir niht ganz klar war über das, was um mich her pa��ierte. Ver-

�chiedene Per�onen, die die�e Zu�tände ebenfalls kennen, haben die�elbe Beob-

achtung gemaht. Somit �cheint die notwendige Bedingung für das

Auftauchen unbewußter Vor�tellungen im Bewußt�ein ein

plößliher S<hlafzu�tand zu �ein, der in �einer milde�ten Form
eine bloße Distraktion i�t, der aber unmerkbar in einen mehr
oder weniger tiefen, der Hypno�e ähnlichen Zu�tand übergehen kann.
Jn �einer leichte�ten Form führt die�er Zu�tand nur zu Ahnungen, bei

ent�prechender Vertiefung zu Halluzinationen. Er kann von �elb�t eintreten,
dann ent�tehen die �pontanen Formen; er kann aber au< kün�tlih durch
hypnoti�ierende Mittel, An�tarren von Kry�tallen u. #. f. hervorgerufenwerden.

Will man ihn mit etwas allgemein Bekanntem vergleichen, �o würde er am
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mei�ten dem Halb�chlaf gleihen, wo man noch träumt, aber do< �con einen

Teil von den Vorgängen in der Umgebung wahrnimmt. Möglicherwei�e
i�t er in �einen gewöhnlih�ten Formen überhaupt nur ein �olcher Halb�chlaf,
in dem die willkürlicheAufmerk�amkeit plöulih er�hlaf�t und es dadurchden

unbewußten Vor�tellungen ermögliht, zum Bewußt�ein durhzudringen.

Automati�che Bewegungen.

Automati�h �ind na< un�erer früheren Definition die Bewegungen,
welche in keiner Verbindung mit dem augenbli>lihen Bewußt�einsinhalte des

Individuums �tehen und niht direkt dur< einen äußeren Reiz hervorgerufen
werden. Die automati�chen Bewegungen �ind demna<h nur eine be�ondere
Form, in der unbewußte Vor�tellungen �i<h äußern. J�t die Auffa��ung nun

richtig, daß Ahnungen und Halluzinationen plößlihe Träume �ind, die �i
in das wache Bewußt�einsleben ein�chieben, �o werden die automati�chen Be-

wegungen offenbar eine Art von „Nachtwandeln im wachen Zu�tande“ �ein.

Während die Gedanken von ganz anderen Dingen erfüllt �ind, werden mehr
oder weniger komplizierteHandlungen vollzogen, von denen das Jndividuum
nur eine ganz dunkle Empfindung hat, ohne �ih der�elben bewußt zu �ein.

Gewi��e allgemeine Formen hiervon �ind au3 dem täglihen Leben wohlbekannt
So können die Damen eine Handarbeit machen und gleichzeitig ein lebhaftes Ge�präch
führen. Auch viele Männer �pielen gerne mit irgend einem Gegen�tand in der Hand, wenn

�ie über etwas diskutieren; es i�t nihts Ungewöhnliches, daß �elb�t ret �tarke Gegen-
�tände unbewußt, in der Hiße der Disku��ion , zerbrohen werden. Unter ähnlichen Ver-

hältni��en können einige Men�chen ein Stü>k Papier mit Zeihnungen, Monogrammen,
Namen oder ganzen Sägen bemalen , und nimmt man ihnen plößlih das Papier fort, �o

haben �ie gewöhnlih keine Vor�tellung von dem, was �ie gethan haben, Mei�tens wirken

die Augen bei die�en Krißeleien mit, manchmal aber wird das Papier niht einmal ange�ehen.

Hier liegen deutli<h genug Handlungen vor, die offenbar von be-

�timmten Vor�tellungen geleitet werden; aber das Jndividuum if �ich die�er

Vor�tellungen niht bewußt. Von �olchen geringen Aeußerungen unbewußter

Vor�tellungen i�t �ihtli< nur ein kleiner Schritt zu den mehr zu�ammen-
hängenden Mitteilungen, die wir von den �piriti�ti�hen Sißungen her
kennen, und die mit der Planchette, dem P�ychographen oder auf gewöhnliche
Wei�e mit Blei�tift oder Feder geliefert werden.

Die Erfahrung hat indes gelehrt, daß nicht ein jeder automati�<e
Schrift, die einen Sinn enthält, produzieren kann. Viele bringen es niht
weiter als bis zu bedeutungslo�en Strichen; wo aber eine diesbezüglichena-

türlihe Anlage vorhanden i�t, wird eine regelmäßige Uebung, automati�ch

zu �chreiben, während die Gedanken in anderer Wei�e be�chäftigt �ind, bald

zu beachtenswerten Re�ultaten führen. Es kommt nur darauf an, für die

unbewußten Thätigkeiten einen Weg zu finden, auf welhem �ie �i<h äußern
können. Sollen �ie zum Bewußt�ein durhdringen, �o bedarf es einer Dis-

traktion oder eines Halb�<hlafes, der willkürlih dur<h das An�chauen eines
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Kry�talles oder dergl. hervorgerufen werden kann. Sollen �ie �ih dagegen
in Bewegungen äußern, �o �ind derartige Zu�tände vielleiht überflü��ig;
dann kommt es nur darauf an, den Bewegungs3apparat �o leiht wie mög-

lih in Bewegung zu bringen, und dies wird eben�o wie bei der willkürlichen
Schrift nur durch fortge�eßte Uebung auf Grund von natürlichen Anlagen er-

reiht. Es i�t al�o wirklih eine höhere Entwi>lung der mediumi�ti�hen An-

lagen erforderli, wenn ein Men�h zu�ammenhängende Mitteilungen durch
automati�che Schrift liefern foll (vrgl. S. 253 f.).

Vielfach hängen niht nur die Mitteilungen, die in einer Sizung ge-

macht werden, �ondern auch die, welhe in mehreren einander folgendenVer-

�uchen �tattfinden, mit einander zu�ammen. Dies erinnert an die Träume,
die �ih bei einigen Men�chen mehrere Nähte hindur< fort�eßen, und deutet

wie bei die�en Träumen offenbar auf eine beginnende Entwi>lung eines

doppelten Bewußt�einslebens, Ferner werden die automati�hen Mitteilungen
oft mit einem be�timmten Namen bezeichnet, �elb�t dann, wenn das Medium

gar niht Spiriti�t i�t. Nicht �elten kommen be�onders bei ungeübten Medien

„Anagramme“, d. h. Buch�taben, die an�cheinend keinen Sinn geben und doh
zu be�timmten Worten geordnet werden önnen, zu Tage. Derartige Aeußerungen
der unbewußten Thätigkeiten haben wir �hon bei Be�prehung der Kry�tall-
vi�ionen kennen gelernt.

Zur Jllu�tration die�er Mitteilungen und zur Beurteilung ihres Wertes teilen wir

die Erfahrungen mit, die ein Mitglied der 8. P, R., Mr. A., machte. „Jh wün�chte“, �o
berichtet er, „zu wi��en, ob ih �elb�t automati�<h �chreiben könnte, mit anderen Worten,

ob i< ein �ogenanntes Schreibmedium wäre, Jh machte deshalb O�tern 1883 einen Ver-

�uch, der nah dem Verlaufe von einer Woche an drei aufeinander folgenden Tagen fort-

ge�eyt wurde, im ganzen al�o 4 Ver�uche. Das er�te Mal wurde ih gefe��elt, das zweite
Mal überra�cht, das dritte Mal glaubte ih in ganz neue, halb feierliche, halb romanti�che

Erxfahrungskrei�e hineinzukommen, das vierte Mal endete das Erhabene zu meinem großen
Kummer mit dem Lächerlihen.“ Mr, A. mate es in der Wei�e, daß er in Gedanken

eine be�timmte Frage �tellte und nun ganz ruhig wartete, was �eine Hand und �ein Blei-

�tift antworten würde. Jch gebe hier nur die Re�ultate des dritten Tages, die unbedingt
das größte Jntere��e haben, wieder: „Frage: Was i�t der Men�h? Antwort: Tefi Mas]

Esble Lies. Frage: J�t das eine Anagramm? Antwort: Ja. Frage: Aus wie vielen

Wörtern be�teht es? Antwort: 5. Frage: Was i� das er�te Wort? Antwort: Siehe.

Frage: Was i�t das zweite Wort? Antwort: Veeeee — — Frage: Siehe? Soll das

heißen, daß ich es �elb�t auslegen �oll ? Antwort: Ver�uche! — Jh fand nun folgenden
Sinn in den Buch�taben : Life is the less able (das Leben i�t das weniger wertvolle).

Jh wurde natürlich �ehr er�taunt über den an�cheinend unabhängigen Willen und die Ver-

nun�t, die �ih bei der Bildung eines �ol<hen Anagramms offenbarte, und ih wurde für
einen kurzen Augenbli> ein gläubiger Spiriti�t; nicht ohne gewi��e Ehrfurcht �tellte i< nun

die Frage: Wer bi�t du? Antwort: Clelia! Frage: Bi�t du ein Weib? Antwort: Ja.

Frage: Ha�t du jemals auf der Erde gelebt? Antwort: Nein. Frage: Will�t du? Ant-

wort: Ja, Frage: Wann? Antwort: Sechs Jahre. Frage: Warum �prich�t du mit mir?

Antwort : Vif Clelia e L Mit �teigerndem Er�taunen legte ih dies folgendermaßen aus:

JT Clelia feel (ichClelia fühle). Frage: Jt dies rihtig? Antwort: Eif Clelia e I. 20. Frage:

Bi�t du 20 Jahre alt ? Antwort : Ewig. Frage: Was bedeutet dann 20? Antwort : Wörter.“
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Hier hörte der Ver�uch für die�en Tag auf. Am näch�ten Tage wurde Mr. A. von

�einen �piriti�ti�hen Neigungen ziemli< kuriert, indem Clelia mit reinen Worten ihre
eigene Exi�tenz leugnete und Mr. A. die wi��en�chaftlihe Erklärung gab, von der er wohl von

Anfang an überzeugt war, nämlich, daß er nur mit �i<h �elber ge�prochen hatte, Vom

Worte Clelia i�t nur zu berihten, daß Mr. A. den Namen niemals früher gehört hatte.

Auf einer höherenEntwi>klungs�tufeder Mediumität, wo die unbewußten
Thätigkeiten freieres Spiel haben, können no< merkwürdigere Phänomene
�ich zeigen. Nicht �elten werden dann ver�chiedene Mitteilungen mit ver-

chiedener Hand�chrift gemacht und mit ver�chiedenen Namen bezeichnet;jeder
der hervortretenden „Gei�ter“ hat �eine be�ondere Hand�chrift, woran er er-

fannt wird. Zugleih erfolgen �ehr oft Mitteilungen von Dingen und in

Sprachen, die das Jndividuum gar nicht kennt.

Ein �chönes Bei�piel in die�er Beziehung liefern einige Ver�uche, die zwei engli�che
Studenten, die Gebrüder Schiller, jedenfalls ohne �piriti�ti�he Tendenzen 1886 an�tellten.
Bei die�en Ver�uchen traten niht weniger al3 neun ver�chiedene „Gei�ter“ auf, die unter

anderem auh Zitate auf griehi�< und altnormanni�h lieferten. Das Medium hatte

ganz gewiß die�e Sprachen nicht �tudiert, konnte jedo<h die Möglichkeit, die Zitate einmal

gele�en zu haben, auh niht leugnen. Einige Fragen wurden auf hindu�tani�h beantwortet,
was no< merkwürdiger i�t; denn allerdings war das Medium in Jndien geboren, hatte �ih
aber dort nur bis zu einem Alter von aht Monaten aufgehalten und �eitdem, �oweit es wußte,
die Sprache nicht �prechen hören. Die indi�hen Wörter waren übrigens nicht ganz korrekt.

Aus die�en Ver�uchen geht deutlih hervor, daß felb�t die am weite�ten

zurüliegenden, �cheinbar läng�t verge��enen Vor�tellungen do< niht �purlos
ver�hwunden �ind, �ondern unter gün�tigen Verhältni��en aus der dunklen

Tiefe des Unbewußten deutli<h auf�tauhen können. Es i� al�o ganz be-

deutungslos, wenn ein Medium behauptet von einer be�timmten Sache gar

nihts zu wi��en; aller Wahr�cheinlichkeit nah haben die betreffenden Vor-

�tellungen doch an irgend einer Stelle im Unbewußten gelegen(vergl. Ak�ákows

Unter�uhungen über EMEK HABACCHhA, S. 267 f.),
Es treten in den automati�hen Bewegungen aber keineswegs bloß die

eigenen unbewußten Vor�tellungen des Jndividuums hervor. Vielmehr können

jene, wie ent�prechende Ver�uche bewei�en, au< dur< Reize, die das Me-

dium unbewußt in der Sißzung �elb�t empfängt, ausgelö�t werden.

Die be�ten Ver�uche in die�er Art �ind im Jahre 1871 von Pa�tor Newnham mit

�einer Frau als Medium ausgeführt worden. Jm Laufe von aht Monaten �tellten �ie

mehrere hunderte Ver�uche an, indem die Gattin mit der Planchette Fragen beantwortete, die

er auf ein Stück Papier hrieb, und an welche er dann dachte, ohne ihr den Inhalt mitzu-
teilen. Die Antworten der Planchette �timmten �ehr gut zu �einen Fragen, und da viele

der�elben die Geheimni��e der Freimaurer betrafen, die �ie niht wi��en konnte, �o läßt
�ih dies nur dur< „Gedankenübertragung“ erklären. Der Prediger �aß �ehr nahe bei dem

Medium; es war kein anderer bei den Ver�uchen anwe�end; alle Bedingungen waren al�o
vorhanden, daß er ihr unwillkürlih die Antworten, die er erwartete, zuflü�tern konnte, ohne
daß das Flü�tern bemerkt wurde. Die Pa�torin i� �i<h jedenfalls niht bewußt, jemals
etwas gehört zu haben. Das {wache Flü�tern hat al�o nur unbewußte Vor�tellungen
hervorgerufen, die �ih direkt in automati�hen Bewegungen äußerten.
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Hierdurch �cheint ein unum�tößlicher experimentellerBeweis erbracht zu

�ein, daß bei der GedankenübertragungDinge mitgeteilt werden können, von

denen das Medium �elb�t niht die gering�te Ahnung hat. Viele von den

größten Rät�eln in den �piriti�ti�hen Sizungen �cheinen hiermit gelö�t zu fein.

Eben�o wie die Schri�t automati�<h zu�tande kommen kann, �o muß man

auch eine automati�che Rede hervorrufenkönnen. Die�elbe wird allerdings bei

einem normalen Men�chen im Wachen kaum vernehmbar �ein. Die eigent-
lihen „Redemedien“ �ind immer in Trance, der höch�ten Form der Mediu-

mität. Jm übrigen i�t aber eine automati�he Rede — oder rihtiger: ein

�chwaches automati�ches Flü�tern — nihts Ungewöhnliches.

In der Litteratur findet man freili<h niht das Gering�te hierüber, aber i<h habe
oft Gelegenheit gehabt, an mir �elb�t Beobachtungen in die�er Beziehung anzu�tellen. Wenn

ich, von der Lektüre einer etwas �hwierigen fremden Sprache ermüdet, das Buch fortlege
und an andere Dinge denke, �o ertappe ih mich niht �elten dabei, daß ih fortfahre, in

der betreffenden Sprache mehr oder weniger gut gelungene Säße zu bilden; die�e Säße
�tehen aber, �oweit meine Erfahrung reicht, in keiner Verbindung mit dem, woran ih im

Augenbli> denke. Jh hôre die Worte natürli<h niht, aber die automati�hen Bewe-

gungen �ind doh �o kräftig, daß �ie mehr als einmal meine Aufmerk�amkeit auf �ich ge-

zogen haben. Jedenfalls �ind �ie eben�o inten�iv wie das unwillkürliche Flü�tern, al�o wie

die Ur�ache zur gewöhnlichen Gedankenübertragung.

Es er�cheint mir daher als �ehr wahr�cheinlich,daß automati�ches Flü�tern
die Veranla��ung zur Uebertragung auh �olcher Gedanken i�t, die dem Judi-
viduum �elb�t niht bewußt �ind, �i<h aber doh automati�<h in Sprechbe-
wegungen äußern. Die Frage i�t nur die, unter welhen Um�tänden ein der-

artiges Flü�tern zu�tande kommen kann. Bei mir �elb�t kenne ih es nur

in den erwähnten Fällen; aber es giebt wahr�cheinli<h no< viele andere

Möglichkeiten. Wir haben bei einigen der oben erwähnten Ver�uche ge�ehen,
wie die Hand automati�h die Antwort auf eine Frage, wel<hedas Jndivi-
duum in Gedanken �tellt, nieder�chreiben kann. Daher liegt au< die An-

nahme nahe, daß in ent�prehender Wei�e wenig�tens einige Men�chen die von

ihnen �elb�t ge�tellten Fragen automati�h u. zw. flü�ternd beantworten. Sobald

nun ein Medium die�es Flü�tern ver�teht und den Jnhalt mündli<h oder

�chriftlih wiedergiebt, f�o haben wir die eigentümliche Er�cheinung, daß das

Medium vielleicht eine Frage beantwortet, auf die nur der Frage�teller eine

Antwort geben kann; dabei i�t die�er �ih aber niht bewußt, eine �olche that-

�ählih gegeben zu haben. Mehrere ange�ehene Männer der $. P. R.

haben in neuerer Zeit einige Ver�uche ange�tellt, die, wie es �cheint, nur auf
die�em Wege erklärt werden können; wir werden die�elben �päter näher be-

�prechen.
Endlich �pielen automati�che Bewegungen ver�chieden�ter Art

eine we�entlihe Nolle bei den phy�ikali�hen Medien. Es wurde oben

(S. 351) erwähnt, daß die Lei�tungen die�er Medien haupt�ähli<h Ta�chen-
�pielerkun�t�tü>e �eien, daß aber deswegennicht jederTa�chen�pieler ohne weiteres
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ein phy�ikali�hes Medium �ei. Ein Medium muß eben die Fähigkeit
be�igen, komplizierte automati�che Handlungen auszuführen, wäh-
rend der Ta�chen�pieler das niht nötig hat. Allerdings muß auch der

Ta�chen�pieler �hwierige und verwi>elte Manipulationen ausführen, ohnedarüber

nachzudenken;aber es �ind doch �tets nur be�timmte Griffe und Bewegungen
nötig, die im voraus �orgfältig eingeübt werden können, um �ie �päter in be-

�timmten Augenbli>endem Programme gemäß vorzu�ühren. Das i�t aber niht
�chwieriger und wunderbarer, als wenn ein geübterKlavier�pieler ein Stü>k vom

Blatte �pielt; während die Augen den Noten folgen, finden die Finger die ent-

�prechendenTa�ten von �elb�t. Für das phy�ikali�che Medium �tellt �ih die Sache

jedoh ganz anders. Während der Ta�chen]�pieler eine Bühne mit Apparaten zu

�einer Verfügung hat und das Publikum in einer pa��enden Entfernung von

der�elben izt, �o muß das Medium �i< mitten zwi�chen den Beobachtern
aufhalten; von einem „Apparate“ aber i�t hier �elten die Rede, Das Medium

muß �ih �o zu �agen teilen können; einer�eits muß es die Anwe�enden fort-
während in Schach halten, ihre Aufmerk�amkeit fe��eln und ihre Beobachtungen
verhindern, und anderer�eits gleichzeitigkomplizierteHandlungen ausführen,
die bisweilen gar niht vorherge�ehen und deshalb au< niht vorher eingeübt
werden können. Soll man z. B. bei voller Beleuchtung die Antwort auf
eine unerwartete Frage auf eine Tafel �chreiben und zugleichzwei intelligenten
und �charfen Kritikern auf beiden Seiten es verheimlichen,daß man �elb�t der

Schreibende i�t, �o erfordert dies eine �olhe An�pannung aller Gei�teskräfte,
daß die Schri�t automati�h produziert werden muß, wenn �ie überhaupt zu-

�tande kommen �oll. Bei meinen eigenen früher erwähnten Ver�uchen brachte
ih wirkli<h ab und zu eine Schrift, deren Fnhalt mir unbekannt war, her-
vor; die�e dokumentierte �i< dadur< deutli<h als automati�<. Natürlich
können au andere Handlungen als Schreibbewegungen automati�ch ausgeführt
werden. Da das Medium nachher nur ein undeutlihes Gefühl davon

hat, überhaupt mitgewirkt zu haben, �o mag es �chon �ehr oft in dem Glauben

befangen �ein, daß es niht �elb�t die�e Handlungen ausgeführt hat , �ondern
daß andere Kräfte dabei thätig gewe�en �ind. Auf �olhe Wei�e erklärt

es �i leiht, wenn die Medien �elb�t gläubige Spiriti�ten �ind.
Von dem gewöhnlichen Ta�chen�pieler unter�cheidet das phy�ikali�che

Medium �ich al�o dadurch, daß es automati�ch komplizierteHandlungen ausführen
kann, die niht eingeübt �ind. Aber die�er Unter�chied darf uns nicht ver-

ge��en la��en, daß die phy�ikali�chen Lei�tungen der Medien ur�prüng-
lih bewüßter Betrug �ind. Die Medien mü��en als Ta�chen�pieler beginnen
und mit allen Geheimni��en der Ta�chen�pielerkun�t vertraut �ein; wenn �ie dann

Anlagen für automati�he Handlungen be�igen, wird die�es �i< bald zeigen.
Jm großen und ganzen i�t weiter nihts nötig zur Entwi>klungeines phy�i-
kali�hen Mediums. Trancezu�tände, die bei anderen Gruppen �piriti�ti�cher
Medien eine �o große Rolle �pielen, �cheinen nämli<h nur ausnahmswei�e bei
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den phy�ikali�hen Medien vorzukommen; �ie würden ihren Lei�tungen auch
eher �chaden als nüßen. Da allerdings der Trancezu�tand �ehr leiht nahgeahmt
werden kann, �o i�t es wohl möglich, daß er von manchen phy�ikali�hen Medien

nur als ein Kun�tgriff angewandt wird, um die Anwe�enden in die rechte
Stimmung zu ver�eßen. Sollte aber wirklih einmal ein phy�ikali�hes Me-

dium �eine Kün�te in Trance ausführen, �o haben die Lei�tungen darum doch
keinen größeren Wert; das Medium muß doh Ta�chen�pieler �ein, um die

Kun�t�tücke in �einem hypnoti�chen Zu�tand machen zu können.

Daß die phy�ikali�hen Medien ohne Ausnahme Ta�chen�pieler �ind,
geht deutli<h aus den zahlreihen Fällen hervor, in denen man �ie entlarvt

hat. Dadurch �ind auch ihre am häufig�ten angewandten Methoden bekannt

geworden. Das berühmte�te aller Medien, Slade, hat denn auh einge-
�tanden, daß �eine wunderbaren Lei�tungen, be�onders die Ver�uche mit Zöllner
in Leipzig, nur Ta�chen�pielerkun�t�tü>e waren. (Proceedings of S. P. R.

Bd. 5, Seite 261.) Von ganz be�onderer Bedeutung i�t in die�er Beziehung
Eu�apia Paladinos Au�treten. Die Unter�uhungen der Engländer über die

Beobachtungsfehlerhatten gezeigt, wie <wierig es i�t, rihtig zu beobachten,
und daß es der minutiö�e�ten Vor�ichtsmaßregeln bedarf, um �ih gegen Be-

trug zu �hügen. Bei den dement�prehenden Vorkehrungen �ollte man nun

doh glauben, daß ein phy�ikali�hes Medium �ein raffiniertes Spiel nicht
lange treiben konnte. Nichtsde�toweniger gelang es Eu�apia, jahrelang
eine ganze Schar ange�ehener For�cher zum be�ten zu haben. Er�t als �ie
den Krieg in das eigene Land des Feindes hineintrug und �ih unter die

friti�hen und be�onnenen Engländer wagte, wurde es die�en möglich, ihre
Betrügereien aufzude>en. Die�e Entlarvung in Cambridge im Oktober 1895

bezeichneteinen Wendepunkt in dex Ge�chichte des Spiritismus. Bis dahin
konnten die Spiriti�ten mit Recht darauf hinwei�en, daß es do< ein phy�i-
fali�hes Medium gäbe, de��en Lei�tungen die For�cher troß aller Sicherheits-
maßregeln vor Betrug nicht erklären könnten. Jeyt wi��en wir, daß es

troy aller derartiger Maßregeln für einen gewandtenTa�chen�pieler doh mög-

lih i�t, �elb�t tüchtige Beobachter eine Zeit lang zu täu�chen. Dadurch

haben alle die�e phy�ikali�hen Lei�tungen jedes wi��en�chaft-
liche Intere��e verloren, und der Spiritismus hat damit auf-

gehört, als wi��en�haftlihes Problem zu exi�tieren. Die intellek-

tuellen Phänomene haben nämlich nie au< nur annähernd �o viele Shwierig-
keiten bereitet wie die phy�ikali�chen.

Für diejenigen Men�chen, die mediumi�ti�he Anlagen zu auto-

mati�hen Bewegungen haben, i� es vielleiht ganz ungefährlih, die�e

Anlagen zu entwi>eln. Fehlen dagegen die natürlichen Anlagen, �o wer-

den fortge�eßzteVer�uche, automati�he Bewegungen hervorzubringen, �ih
bald rächen. Außerhalb der Sitzungen, in denen ih �elb�t als Medium

auftrat, i�t es mir nie geglü>t, automati�che Schri�t zu produzieren; die�e
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trat nux unter dem Hochdru>e der Spannung und der Erregung, welche
die Sizung natürli bei mir hervorrief, zu Tage. Die Folgen zeigten �h
denn auh bald in Ge�talt einer nervö�en Schwäche, die neben anderen

Symptomen �i< darin äußerte, daß der Bart auf der einen Seite ausfiel.
Dies i�t in�ofern intere��ant, als man zuweilen in �piriti�ti�hen Zeit�chriften
Notizen darüber findet, daß das�elbe bekannten Medien nach �ehr an�trengenden
Sizungen ebenfalls pa��iert i�t. Es �cheint demna<h Grenzen zu geben, die

�elb�t das geübte Medium niht ohne Gefahr über�chreiten kann.

Bufall, Telepathie, Bell�eherei.

Obwohlun�ere Kenntnis von den unbewußten p�ychi�chen Thätigkeitennoh
eine ziemli<hdürftige i�t, �o haben wir dochge�ehen, daß die�elben niht außer-
halb der uns bekannten p�ychologi�chen Ge�etze fallen. Sie werden ganz wie

die bewußten teils von außen dur< Sinnesreize, teils von innen dur<h einen

Kreis bewußter Vor�tellungen ausgelö�t. Wir können �ie in allen Fällen
analog den uns bekannten bewußten Thätigkeiten als eine Reproduktion
unbewußter Vor�tellungen, die �i< entweder im Bewußt�ein oder in Be-

wegungen äußern, auffa��en. Das i�t für uns aber die Haupt�ache, weil

dadurh ein we�entlihes Stü> des Aberglaubens der ver�chiedenen Zeiten fich
leicht erklärt und unter bekannte p�ychologi�che Ge�eze unterordnen läßt.

Es i�t charakteri�ti�< für die Aeußerungen des Unbewußten, daß das

Individuum unter dem Einfluß des�elben man<mal ein Wi��en zeigt, das

wenig�tens dem An�cheine nah niht auf natürlihem Wege, d. h. dur<hBeobachtung
oder Ver�tandes�hlü��e, erworben �ein kann. Die Bedeutung die�er That�ache
für den Aberglauben liegt auf der Hand. Diete Phänomene haben unzweifel-
haft den Glauben hervorgerufen und Jahrhunderte lang unterhalten, daß ge-

wi��e Men�chen mit propheti�hen Gaben ausgerü�tet �ind, d. h. mit der Fähig-
feit, das wahrzunehmen, was gleichzeitigan fernen Orten ge�chieht oder �i<
in der Zukunft ereignen wird. Un�ere bisherigenUnter�uhungen haben ge-

zeigt, daß die�er Glaube wirklih eine reale Grundlage hat. Wir haben ge-

�ehen, daß Hell�eher keineswegs nur der Vorzeit angehören, daß Berichte von

Wahr�agungen, die in Erfüllung gegangen �ind, niht nur Phanta�iegebilde
einer unwi��enden Zeit find. Eine Dame wie Miß X. kann es in Bezug auf

Ge�ichte und Wahr�agungen voll�tändig mit den berühmte�ten Hell�ehern der

Vorzeit aufnehmen. Un�ere Kenntnis von die�er modernen Sibylle beruht
aber niht auf einem unzuverlä��igen Referate, auf einer alten mündlichen
Tradition, �ondern i�t vielmehr ein Wi��en aus er�ter Hand, beruhend auf
Berichtendes kenntnisreichen Fräuleins �elb�t ; die�elben find in manchenzweifel-
haften Fällen no< dur Zeugen be�tätigt. Wir haben ferner ge�ehen, daß die

fry�tallomanti�hen Methoden, al�o die beliebte�ten Mittel der früheren Zeit,
um die Fähigkeit, zu weis�agen, hervorzurufen, keineswegs bedeutungslos und
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darum auh in un�erer Zeit wieder zu Ehren und Würden gekommen�ind.
Alles die�es zeigt, daß unbe�treitbare That�achen dem Glauben an propheti�che
Gaben zu Grunde liegen, Nun haben aber die modernen Unter�uchungen
auh erwie�en, daß die vermeintlihen Wahr�agungen — jedenfalls in vielen

Fällen — nur Aeußerungendes unbewußten Seelenlebens des Jndividuums
�ind. Miß X. und andere kriti�he Beobachter die�er Phänomene haben oft
nachwei�en können, daß ihre Wahr�agungen ganz natürli<h waren, einfach
hervorgerufen entweder dur<h verge��ene Vor�tellungen oder dur<h unbemerkte

Sinnesreize, die �ich gelegentlih im Bewußt�ein oder auh als Bewegungen
äußerten.

Es bleibt inde��en doh noh eine Reihe von Fällen übrig, in denen es

�elb�l bei der jorgfältig�ten Unter�uhung niht möglih gewe�en i�t, zu kon�ta-

tieren, wie der Hell�eher zu �einem Wi��en gekommen i�t. Schon bei den weis-

�agenden Träumen wurde erwähnt, daß gewi��e Fälle �ich überhaupt niht er-

klären la��en, weil der Träumende niht auf natürlihem Wege das erfahren
haben kann, wovon er geträumt hat, und das �i<h �päter als rihtig erwie�en

hat. Ein derartiges Bei�piel haben wir in dem Traume des Pa�tors Ly�ius
vom Tode der Mutter (vrgl. S. 225) kennen gelernt. Auch aus �piriti�ti�chen
Sizungen liegen natürlih zahlreicheBerichte über unerfklärlihe Weis�agungen
vor, die �ih als richtig erwie�en haben. Leider �ind die Berichter�tatter der-

�elben allerdings mei�tens im Glauben an das Mitwirken der Gei�ter �o be-

fangen, daß man ihnen die Fähigkeit, �elb�t naheliegende natürliche Er-

flärungen zu finden, niht zutrauen darf. Weit zuverlä��iger i�t das Material,
das wir in den Aufzeichnungenvon Miß X. und anderen modernen Kry�tallo-
mantikern haben, Hier hat man zu einzelnen Spontanhalluzinationen und

Kry�tallvi�ionen bisher den Schlü��el niht finden können (vrgl. z. B. S. 446 f.).
Endlich finden �ich in dem berühmten Werke: „Phantasms of the living“
von Gurney, Meyrs und Podmore und in dem früher erwähnten Bericht des

Sidgwick-Komitéseinige Fälle von �pontanen wahr�agenden Halluzinationen,
Die�e haben alle das gemein�am, daß eine Per�on �i< einer anderen in einer

Ge�ichts- oder Gehör8halluzination innerhalb der näch�ten 12 Stunden vor

oder nah ihrem wirklichenTode und weit entfernt vom Wohnorte des Hallu-

zinanten gezeigt hat. Wie verhält es �i< nun mit die�en Weis�agungen? Be-

ruht ihre Erfüllung nur auf einem zufälligenZu�ammentreffen, oder giebt es

wirklich eine Fähigkeit, zu weis�agen?
Vor allen Dingen mü��en wir uns darüber klar �ein, wann wir das

Recht haben, von einem „zufälligenZu�ammentreffen“ zu reden. Streng ge-

nommen i�t ja nichts zufällig; jede Begebenheit hat ihre Ur�achen. Aber weil

zwei Ereigni��e in gewi��en Punkten miteinander überein�timmen, �o braucht
die�e Ueberein�timmung darum doh nicht eine gemein�ame Ur�ache zu haben; es

braucht überhaupt kein Kau�alverhältnis zwi�chen den beiden Ereigni��en vor-

zuliegen, wenn dies au<h mögli<h i�. Zwei Per�onen A. und B. �ehen
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�ich ähnlih. Die�es kann von einer gemein�amen Ur�ache herrühren, indem �ie

z. B. Ge�chwi�ter �ind. Die Aehnlichkeit kann aber auch eine rein zufällige
jein. Wenn man einem Freunde auf der Straße begegnet, �o kann die�es

Zu�ammentreffen auf einer gemein�chaftlihen Ur�ache, etwa auf einer Ver-

abredung, beruhen; es kann aber auch die Folge zweier ganz von einander un-

abhängiger Ur�achen �ein, und dann nennt man es Zufall. Daß ein Zu-
�ammentref��en zwi�chen zwei Begebenheitenzufällig i�t, will al�o niht �agen,
daß die Ueberein�timmung überhaupt keine Ur�ache hat, �ondern nur, daß keine

gemein�cha�tliche Ur�ache dazu vorhanden i�t.
Wenn A. einen weis�agenden Traum oder eine Halluzination unge�ähr

zu der Zeit hat, wo �ein Freund B. in einem fernen Lande �tirbt, �o kann

die�es Zu�ammentreffen zwi�chen A.s Halluzination und B.s Tode zufällig fein
oder auh auf einem ur�ächlichen Zu�ammenhang zwi�chen den beiden Ereigni��en
beruhen, indem A. z. B. ungün�tige Nachrichten über B.s Zu�tand bekommen

hat. Die�e rufen das Ge�icht hervor, letzteres i�t al�o infolge einer natür-

lichen Ur�achenverbindung weis�agenden Jnhalts. Die�er Art �ind viele der

früher erwähnten Weis�agungsträume, Ahnungen, Halluzinationen und Kry�tall-
vi�ionen. Aber bei den Weis�agungen, die in Erfüllung gegangen �ind, ohne
daß eine natürliche, ur�ächliche Verbindung zwi�chen der Weisf�agung und der

Begebenheit nachzuwei�en i�t, bleibt doh die Frage: Beruht die Erfüllung
die�er unerklärlihen Weis�agungen auf einem zufälligen Zu�ammentreffen,
d. h. �tehen Weis�agung und Erfüllung in keinem Kau�alzu�ammenhang zu

einander, oder giebt es möglicherwei�euns bis jeßt unbekannte Ur�achen, welche
die Weis�agung herbeigeführt haben?

In er�ter Reihe i�t das eine reine Zahlenfrage, was wir leiht dur
ein be�timmtes Bei�piel illu�trieren können. Nehmen mir einen gewöhnlichen
Würfel, de��en Seiten mit 1, 2, 3 u. �. w. bis zu 6 Augen gezeichnet�ind.

Wir�t man den�elben hundertmal und bekommt in die�en hundert Würfen 17mal

6 Augen, �o i�t dies niht mehr, als was der bloße Zufall bringen kann. Die

Wahr�cheinlichkeit, 6 Augen zu werfen, i�t natürlih eben�o groß wie die, jede
andere Zahl zwi�chen 1—5 zu bekommen; die Wahr�cheinlichkeit i�t für jede
von ihnen */,, d. h. in 100 Wür�en kann man erwarten, 16 oder 17mal

jede die�er Zahlen zu werfen. Wenn man aber in 100 Würfen 40mal 6 Augen
bekommt, �o i�t es �ehr wahr�cheinlih, daß eine be�timmte Ur�ache dazu vor-

liegt; der Würfel i�t vermutlich fal�h, �ein Schwerpunkt liegt auf der einen

Seite. Erhält man in 100 Würfen 80mal 6 Augen, �o i�t man �einer Sache

ungefähr �iher. Allgemein kann man fagen: je mehr die that�ählih einge-
troffene Anzahl die wahr�cheinlicheüber�chreitet, de�to �icherer kann man �ein,
daß eine be�ondere Ur�ache mitwirkt.

So einfa< und klar die�es Prinzip i�t, �o �hwierig i�t �eine Anwendung
auf die Weis�agungen. Es i�t nämlih ganz unmöglichzu berehnen, wie viele

Träume, Ahnungen und Halluzinationen die Wahr�cheinlichkeiteiner Erfüllung
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für fih haben, �olange die�elben �i< auf alles Mögliche zwi�chen Himmel und

Erde beziehen. Nur dann, wenn von dem Tode eines Men�chen die Rede i�t,

läßt �ih eine Wahr�cheinlihkeitsrehnung an�tellen, Es heißt hierüber in

dem Berichte des Sidgwi>-Komités: „Das Faktum, daß jeder von uns nur

einmal �tirbt, ermöglicht es, daß wir genau die Wahr�cheinlichkeitbereehnen
können, inwieweit die�er Tod wohl mit irgend einer anderen Begebenheit,
z. B, daß ein Men�ch ein halluzinatori�hes Bild von dem Sterbenden hat, zu-

�ammentreffen wird. Als Grundlage können wir den jährlichenSterblichkeits-
quotienten der leyten zehn Jahre für England und Wales, nämlich 19,15 auf
1000 nehmen. Sterben von 1000 jährlih 19, �o �terben tägli<h 19 von

365 000, oder mit anderen Worten : einer von 19 000. Die�e Zahl, "/,,500

zeigt die Wahr�cheinlichkeit an, daß ein Men�ch gerade an dem Tage �tirbt,
an welchem �eine Ge�talt als Halluzination ge�ehen wird, vorausge�ebt, daß
feine ur�ählihe Verbindung zwi�chen den beiden Begebenheitenvorliegt. Von

je 19000 Halluzinationen kann man daher erwarten, daß eine in die 24 Stunden,
die dem Tode am näch�ten liegen, fallen wird.“

Nachdem das Komité nun alle zwei�elhaften Fälle ausge�chieden und

auf die vielen verge��enen Halluzinationen die nötige Nükf�icht genommen hat,
kommt es zu dem Re�ultat, daß von 1300 Halluzinationen lebender Men�chen
30 gleichzeitigmit dem Tode der betreffenden Per�on, d. h. innerhalb der

näch�ten 12 Stunden vor oder nah dem�elben, eingetreten �ind. 30: 1300

i�t = 1:43, während die wahr�cheinliche Zahl nur 1:19 000 war;

die wirkliche Anzahl i�t al�o 440mal größer. Folglih muß eine be�ondere
Ur�ache für die�es Zu�ammentreffen vorliegen; dasfelbe kaun niht zufällig
�ein. Da man nun meint, in den vorliegenden Fällen keine natürliche Ur-

fache nahwei�en zu können, etwa daß der Halluzinant etwas von dem nahe
bevor�tehendenTode des anderen gewußt hat, �o muß alfo eine bis dahin un-

bekannte Ur�ache vorliegen, nämlih eine Fernwirkung, Telepathie, zwi�chen
dem Sterbenden und dem Halluzinanten.

Die�er Schluß würde berechtigt�ein, wenn überhaupt eine Telepathie nach-
zuwei�en, wenn z. B. die gewöhnlicheGedankenübertragung au< nur durch
telepathi�che Kräfte zu erklären wäre. Nun wi��en wir aber, daß die Gedanken-

übertragung nur auf unwillfürlichem Flü�tern beruht, das nur in einer �ehr ge-

ringen Entfernung wahrnehmbar i�, und �hon dadur<h wird die Annahme
von telepathi�hen Kräften, die von der einen Seite der Erdkugel bis zur

anderen wirken, re<t unwahr�cheinlih. Jmmerhin wäre es ja niht un-

mögli, daß bei einer �o ern�ten Begebenheit wie bei dem Tode eines

Men�chen Kräfte �i<h äußerten, von denen wirx im täglichen Leben �on�t ni<hts
�püren. Leider aber la��en die Berichte über die gut kon�tatierten Weis-

�agungen �i< niht dur< Telepathie zwi�chen einer lebenden und einef

�terbenden Per�on erklären. Denken wir z. B. an Miß X.3 Halluzination
von dem fleinen roten Manne (S. 446 f.). Hier handelt es �i< niht um
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einen Todesfall; es muß al�o eine Fernwirkung zwi�chen ihr und einem ihr
ganz unbekannten Brief�chreiber vorgelegen haben. Denken wir ferner noh an

andereFälle, z. B. die Kry�tallvi�ion, in der Miß X. einen Mann dur das

Fen�ter bli>en �ieht (S. 450); auch die�es Ge�icht läßt �ih offenbar gar nicht
dur< Telepathie erklären. Weder der Feuerwehrmann noch �on�t ein Sterb-

licher konnte wi��en, daß drei Tage darauf Feuer in dem Zimmer ent�tehen
würde. Wenn man al�o annehmen will, daß die Vi�ion niht al3 eine Weis-

�agung nur er�cheint, �ondern es wirkli< i�t, �o muß Miß X. in dem Augen-
blide hell�ehend gewe�en �ein. Aber was will das heißen?

Wenn ein A�tronom voraus�agen kann, daß eine Mondfin�ternis an

einem be�timmten Tage des Jahres eintreten wird, fo hat das darin �einen
Grund, daß er die augenbli>lihe Stellung der Weltkörper und die Ge�egze
für ihre Bewegungen keunt; hieraus kann er �chließen, wie ihre Stellung zu

irgend einem �päteren Zeitpunkt �ein wird. Jn Analogie hiermit muß man

die Hell�eherei (Clairvoyance) auffa��en, d. h. man muß vom Hell�eher an-

nehmen, daß er in einem gegebenenAugenbli> eine �olche Kenntnis von dem

ganzen Weltzu�tande hat, daß er daraus unbewußt den Schluß ziehen kann,
was an einem be�timmten Orte und zu einem be�timmten �päteren Zeitpunkte
ge�chehen wird. Kenntni��e vom Weltzu�tande in einem gewi��en Momente zu

haben, i�t aber das�elbe wie allwi��end zu �ein. Hell�eherei käme al�o einer

momentanen Allwi��enheit �ehr nahe. Die Spiriti�ten legen ja niht einmal den

Gei�tern der Ver�torbenen Allwi��enheit zu; man kann �ich aljo niht etwa denken,
daß der Hell�eher �eine Auf�hlü��e von einem wohlwollendenGei�te empfängt.
Einem Men�chen die Gabe der Hell�eherei beizulegen, i�t demnachreiner Un�inn.

Glücklicherwei�ebrauchen wir auh keine �o ungereimten Annahmen zu

machen. Wenn wir zunäch�t bei der Ge�chichte vom Feuerwehrmann ver-

weilen, �o i�t die�e leiht zu erklären. Wir haben ge�ehen, daß Miß X. ur-

�prünglih die Vi�ion als eine natürlihe Folge eines Ge�präches betrachtete;
er�t als das Feuer �päter ausbra<h und das vi�ionäre Bild in ihrer
Erinnerung etwas verwi�cht wax, fand �ie eine �olche Aehnlichkeitzwi�chen
den beiden Ereigni��en, daß die Vi�ion ihr als Hell�eherei er�hien. So geht
es aber wohl mit den mei�ten ähnlichen Ereigni��en; nur dur eine geringe
Erinnerungstäu�hung kann die Vi�ion das Gepräge von Hell�eherei erhalten.
Die wenigen Fälle, die niht auf �olhe Wei�e erklärt werden können, mü��en
dem Zufall zuge�chrieben werden. Merkwürdige Fälle kommen hie und

da vor; aber wir haben �chon an den Weis�agungsträumen ge�ehen,
daß nur eine �ehr kleine Zahl übrig bleibt, wo eine natürliche ur-

�ächlihe Erklärung fehlt. Wie es �i< mit den erwähnten Hallu-
zinationen von den Sterbenden verhält, mü��en wir dahinge�tellt
jein la��en. Telepathi�he Kräfte �ind ja an und für �i<h niht ab�urd;
es liegt ja immerhin die Möglichkeitvor, daß Aehnlichesvorkommen kann.

Bedenkt man aber, daß die Angaben der Halluzinations�tati�tik und die
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darauf aufgebauten Berehnungen aus<ließli<h auf dem höch�t unzuver-

lä��igen men�<hlihen Gedächtni��e beruhen, �o i�t es niht unmöglich, ja

vielleicht �ogar wahr�cheinlih, daß die ganze Stati�tik �i<h in Zukun�t einmal

als fal�< erwei�t. Wenn das Intere��e für die Phänomene er�t auf der

ganzen Welt gewe>t i� und überall und �tets Aufzeichnungen darüber

gemachtwerden, �o wird die näch�te Stati�tik vielleicht zu dem intere��anten

Re�ultate führen, daß die Anzahl der wirkli<h eingetroffenenweis�agenden
Halluzinationen niht die wahr�cheinlihe Anzahl über�chreitet, Es i�t des-

halb unberechtigt, von telepathi�hen Kräften zu reden, ehe man weiß, ob

die Stati�tik, die ihre Exi�tenz bewei�en �oll, wirkli richtig ift.

Die normale Sugge�tibilität.

Die PBatur der Sugge�ftibilität.

DieNichtung der Aufmerk�amkeit kann dur<h zwei ver�chiedeneGrup-

pen von Ur�achen be�timmt werden, einmal von außen dur< Sinnesreize, fo-
dann von innen dur< den Jnhalt des Bewußt�eins �elb�t, dur<h Vor�tellungen
mit ausgeprägtem Gefühlston. Jm er�ten Falle �agt man, daß die Aufmerk:
�amkeit unwillkürlich gefe��elt wird, im legten Falle dagegen, daß �ie

willkürlich auf die Vor�tellungen gerichtet wird. Unter gewöhnlichenVer-

hältni��en, al�o im täglichen Leben, findet ein �tetes Abwech�eln die�er beiden

Faktoren �tatt; bald werden wir unwillkürlih von den Reizen der Außenwelt

gefe��elt, bald vertiefen wir uns in un�ere eigenen Betrachtungen oder Beobach-
tungen und halten die Aufmerk�amkeit willkürli<h darauf gerihtet. Die Er-

fahrung lehrt uns aber, daß eine große individuelle Ver�chiedenheit in

die�er Beziehung vorhanden i�t. Einige Men�chen können in weit geringerem
Maße als andere ihrer Aufmerk�amkeit eine be�timmte Richtung geben, �o daß

äußere Reize ihre Aufmerk�amkeit leichter fe��eln. Dies i� be�onders bei dem

Kinde und dem primitiven Men�chen der Fall. Die willkürlihe Richtung der

Aufmerk�amkeit i�t immer dur< den Bewußt�einsinhalt des Jndividuums be-

�timmt; un�ere eigenen Gedanken und Gefühle geben der Aufmerk�amkeit eine

be�timmte, willkürlihe Richtung. Je weniger Möglichkeitenhierzu aber im Be-

wußt�ein des Jndividuums vorhanden �ind, de�to weniger kann natürlih auh
von einer willkürlihen Richtung der Aufmerk�amkeit die Rede �ein. Bei dem

kleinen Kinde i�t alle Aufmerk�amkeit unwillkürlih; weint das Kind über dies

oder jenes, �o wird es damit niht aufhören, ehe es �i<h müde geweint hat,
es �ei denn, daß ein neuer Neiz �eine Aufmerk�amkeit fe��elt. Fn �einem

eigenen Bewußt�einsinhalt findet das Kind keine Motive, um den A�ekt
zu hemmen; kommt aber von außen eine entgegenge�eßtbetonte Vor�tellung,
�o kann das Kind den bisherigenZu�tand au< niht fe�thalten und geht des-
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halb plößlih vom Weinen zum Lachen über. Je mehr das Kind �ich ent-

widelt, je mehr �ein Bewußt�einsinhalt wäch�t, um�omehr wird �eine Auf-
merk�amkeit au< willkfürlih be�timmt. Den extremen Gegen�ay zum Kinde

haben wir in dem gereiften, gebildetenund reflektierendenManne, de��en Auf-
merk�amkeit nur für einzelne Augenbli>e dur<h äußere Reize gefe��elt wird

entweder, wenn die�e be�onders �tark �ind, oder wenn die eigeneBe�timmung
der Nichtung willkürli<haufgehobenwird.

Je weniger die Aufmerk�amkeit eines Men�chen willkürlih be�timmt ift,
je leichter die�e dur< äußere Reize gefe��elt wird, de�to größer i�t auh, wie

man �agt, die Sugge�tibilität. Der Reiz �elber, welcher eingreift und

die Aufmerk�amkeit fe��elt, wird Sugge�tion oder Eingebung genannt. Das

Kind und der primitive Men�ch �ind �o im höch�ten Grade �ugge�tibel, em-

pfänglih für Eingebungen von der Außenwelt; je reiher dagegen das Ge-

danken- und Gefühlsleben eines Individuums i�t, de�to weniger Einfluß
haben die Eingebungen von außen. - Die Sugge�tibilität i�t al�o ein ganz
normaler Zu�tand; ein jeder Men�ch i�t immer mehr oder weniger �ugge�tibel.
Da die willkürlihe Richtung der Aufmerk�amkeit einen Willensakt erfordert,
während die unwillkürlicheFe��elung der Aufmerk�amkeit ohne An�trengung
�eitens des Jndividuums erfolgt, �o wird es immer das leichte�te �ein, ih
dur Eingebungenbe�timmen zu la��en, d. h. Sugge�tionen anzunehmen. Des-

halb finden wir auh bei dem Kinde die Sugge�tibilität im höch�ten Maße;
im Laufe der Jahre macht das Jndividuum �i< mehr und mehr frei von ihr,
ohne jemals ganz aus ihr herauszuwah�en.

Aus der Erklärung, die hier über die Sugge�tibilität gegeben i�t, können

wir leiht die Wirkung der Sugge�tionen ableiten. Wenn die Aufmerk�am-
keit von einer be�timmten Vor�tellung gefe��elt i�t, �o kann nichts anderes �i
in das Bewußt�ein eindrängen. Nur die Zu�tände, die mit der gegebenen
Vor�tellung fe�t a��oziiert �ind, werden reproduziert werden. Mit einer be-

�timmten Vor�tellung können nun je nah den Um�tänden andere Vor�tellungen,
Bewegungen oder organi�che Veränderungen a��oziiert �ein. Die Sugge�tion
wird al�o die Wirkung haben können, daß entweder be�timmte Bewußt�eins-
zu�tände oder Bewegungen und Handlungen oder Veränderungen im

Organismus3 hervorgerufen werden. Die jeweilige Wirkung hängt von der

Natur der Sugge�tion ab. Wir werden im Folgenden fehen, unter welchen
Um�tänden das eine oder andere Re�ultat erreiht wird; zuvor mü��en wir

aber unter�uchen, welche Verhältni��e auf die Sugge�tibilität Ein-

fluß haben.
Ein jeder Men�ch, der nicht gerade Ein�iedler i�t, wird �tets die mei�ten

Reize, die auf �eine Gedanken und Handlurigen einen Einfluß ausüben, von

anderen Men�chen empfangen. Daher zeigt die Sugge�tibilität �i< am deut-

lich�ten im Verkehr mit anderen Men�chen. Damit i�t jedo< niht aus-

ge�<hlo��en, daß niht auh Naturphänomene �ugge�tiv wirken können.
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Kommt man an einem warmen Sommertage an einer laren Quelle vorbei, �o
wird man bei dem Rau�chen und Anbli> des klaren Wa��ers �i<h kaum des Dur�tes
erwehren können, au< wenn man unmittelbar vorher kein Verlangen zum Trinken gehabt
hat. Der Anbli> des Wa��ers wirkt hier �ugge�tiv, ruft eine be�timmte Handlung
oder wenig�tens die Tendenz dazu hervor. — Der Schwindel, der manche befällt, wenn

�ie auf hohen Punkten �tehen und in die Tiefe bli>en, i�t gleichfalls eine reine Sugge�tions-
wirkung. Der Anbli> des Abgrundes ruft die Vor�tellung von einem Fallen in den�elben
hervor, und die�e Vor�tellung kann �o lebhaft werden, daß �ie geradezu den Sprung in

die Tiefe verur�aht. Die Dichter reden deshalb niht mit Unrecht von „der anziehenden
Macht“ des Abgrundes. Am deutlich�ten �pürt man den Schwindel an �olchen Stellen,
wo ein Geländer fehlt; ein {maler Fel�en�teg an einem �<hroffen Abhang wird für
viele ganz unpa��ierbar �ein. Wird jedo<h nur eine Schnur in der Höhe der Bru�t ge�pannt,
�o verändert die Situation �ih �ofort; �elb�t wenn die Schnur �o dünn i�t, daß �ie das

Gewichteines Men�chen nicht zu tragen vermag, �o kann der Schwindelige dochruhig gehen;
die Schnux wirkt kontra�uggerierend, indem �ie ein Gefühl der Sicherheit hervorruft.

Fa�t unwider�tehli<h kann die �ugge�tive Anziehungskraft des Abgrundes werden,
wenn das Auge einem Gegen�tande folgt, der hinab�türzt. Eine �olhe bezaubernde
Macht haben z. B. die großen Wa��erfälle. Jn �einem intere��anten Werke: „Sugge-
�tion und Hypnoti3mus in der Völkerp�ychologie“ (Leipzig 1894) �chreibt Stoll von dem

Niagarafalle: „Der Anbli> der ungeheuren Wa��erma��en, welche der Strom unaufhörlich
in �enkre<ht ab�türzendem Mantel zur Tiefe führt, wirkt auf manche Gemüter mit einer

�o gewaltigen �ugge�tiven Kraft, daß �ie der Ver�uchung kaum Herr werden können, in den

Strom zu �pringen und �i< in den Abgrund werfen la��en . . . . Eine �chweizeri�che
Dame, mit der ih über den Gegen�tand �prach, ver�icherte mir, daß �ie bei ihrem Be�uche
der Niagarafälle der faszinierenden Macht �o �tark anheimfiel, daß ihr männlicher Be-

gleiter �ie nux mit Gewalt von dem todbringenden Sprunge zurü>halten konnte.“ Die�e
Bei�piele, denen man noch zahlreiche andere hinzufügen könnte, zeigen hinreichend, daß au <
die Naturphänomene �uggerierend einwirken können.

Am häufig�ten und leichte�ten gehen die Sugge�tionen inde��en von

Men�chen aus, teils in Form von Handlungen (,„das Bei�piel �te>t an“),
teils vermittel�t der Sprahe. Die Bedeutung der Sprache beruht gerade
darauf, daß �ie mehr als irgend ein anderes Mittel den Men�chen fähig
macht, auf die Gedanken und Handlungen anderer einzuwirken und �ie
in ganz be�timmte Bahnen zu lenken. „Die Sprache hat �ih zu dem �pezi-
ellen Zwe>e entwi>elt, Sugge�tionen zu erwe>en“, �{<hreibt Stoll. Die

Erfahrung lehrt nun, daß die Sugge�tibilität des Men�chen anderen gegen-

über �ehr ver�chieden i�t; �ie kann der einen Per�on gegenüber �ehr �tark

�ein und einer anderen gegenüber ganz fehlen. Das hängt we�entli<h von

den Gefühlen ab, die die Men�chen in uns erwe>ten. Vor�tellungen mit

ausgeprägtem Gefühlston haben immer die Tendenz, die Aufmerk�amkeit

zu fe��eln. J�� man z. B. Zeuge irgend einer unangenehmen Begebenheit
gewe�en, �o kann man den Gedanken daran oft nur {wer los werden;
viele Men�chen pflegen �o lange von einem �olchen Ereignis zu reden, bis

das Gefühl dafür zulegt ganz abge�tumpft i�t. Wenn ein guter Wiß im

Laufe von einigen Tagen in der ganzen Stadt bekannt wird, �o hat

das natürlich die�elbe Ur�ache; ein jeder, der ihn hört, kann es nicht unter-
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la��en, ihn weiter zu erzählen, bis er ihm �elb�t langweilig wird. Darum

wirken auh be�onders die Men�chen, die un�ere Gefühle erregen, �tark �ugge-
�tiv auf uns ein, während andere vielleiht ganz einflußlos bleiben. Jude��en
haben nicht alle Gefühle die�e Wirkung in gleihem Maße. Da die Sugge�ti-
bilität auf der unwillkürlichenFe��elung der Aufmerk�amkeit beruht, �o werden

auh be�onders die Gefühle, welhe die Aufmerk�amkeit auf �ih ziehen, die

Sugge�tibilität erhöhen, während die�e durh Gefühle, die uns von einem

Men�chen ab�toßen, herabge�eßztwird. Wün�che und Zumutungen von „liebens-
würdigen“ Per�onen oder von �olchen, die wir lieb haben, üben leiht Ein-

fluß auf un�ere Gedanken und Handlungen aus, wogegen die Wirkung ganz

ver�hwindend �ein kann, wenn die�elben Aeußerungen von „ab�toßenden“
Leuten oder von Per�onen, die wir nicht leiden können, gemachtwerden. Die

Liebe erhöht al�o die Sugge�tibilität, die Abneigung �eßt �ie herab.
Jn der�elben Wei�e wie die Liebe wird au< das Zutrauen, der Re�pekt

und die Furcht die Sugge�tibilität �teigern.

Erhält man einen Rat von einem Men�chen, zu dem man Vertrauen hat, �o be-

wirkt lezteres Gefühl, daß �eine Aeußerung un�ere Aufmerk�amkeit fe��elt und un�er Denken

und Handeln unmittelbar be�timmt. Wird der�elbe Rat aber von einer Per�on gegeben,
zu der wir Mißtrauen hegen, �o unterwirft man den�elben zuvor einer Kritik und handelt
er�t, wenn man durch eigene Reflexion �ih von der Richtigkeit �eines Rates überzeugt hat.
Das Zutrauen bewirkt eine Geneigtheit, unmittelbar nah der gegebenen Anwei�ung zu

handeln; die Sugge�tibilität i�t eben erhöht. Jn ähnliher Wei�e wirkt das Gefühl des

Re�pektes, den der Untergeordnete dem Höherge�tellten, der Jüngere dem Aelteren gegen-

über hat. I�t man gewohnt, nah einer Richtung hin zu gehorchen, wird man �i<h auch

leiht in anderen Lagen, in denen der Höherge�tellte vielleiht gar nihts zu �agen

hat, leiten la��en. Jn allen �olchen Re�pekt8verhältni��en, wo eine nähere Berührung
zwi�chen zwei Parteien vorliegt, z. B. bei Kindern den Verwandten und Lehrern, bei Dien�t-
boten der Herr�chaft gegenüber, wird eine ge�teigerte Sugge�tibilität �ih in vielfaher Be-

ziehung zeigen. Aber nicht nur direkte Befehle und Rat�chläge wirken in die�er Wei�e �ug-

ge�tiv, �ondern au< Handlungen. Hierauf beruht die Bedeutung des Bei�piels. Es i�t niht
allein der „Nachahmungstrieb“ des Kindes, der es veranlaßt, �o zu handeln, wie die Er-

wach�enen thun. Das Sprichwort �agt nicht mit Unrecht: Wie der Herr, �o der Knecht. Jn dem

Auftreten des Per�onals eines Comptoirs hat man gewöhnlich einen ziemlih zuverlä��igen

Maß�tab dafür, welche Behandlung man vom Chef erwarten darf. Das Bei�piel te>t �o

�icher und kräftig an wie der bösartig�te Bazillus. Und wie man gegen eine be�timmte
Krankheit mit den Krankheits�toffen �elb�t impft, �o kann man au< durh ein Bei�piel ab-

�hre>en. Hier allerdings beginnt das Gleichnis zu hinken; durch die �tark verdünnten Krank-

heitstoffe wird eine Jmmunität erreiht; dagegen �hre>t das übertriebene, das karikatur-

artige Bei�piel ab.

Die Furcht endlih erhöht von allen Gefühlen vielleiht am mei�ten die Sugge�tibi-
lität. Fürchtet man einen Men�chen, erwartet man von �einer Seite etwas Unangenehmes,

�o wird die Aufmerk�amkeit �tets auf ihn gerichtet �ein, um jede Veranla��ung zu �einem

Mißfallen und den eventuellen Unannehmlichkeiten, die er uns bereiten könnte, zu ver-

meiden. Da er �o be�tändig einen we�entlichen Einfluß auf alle un�ere Gedanken und

Handlungen ausübt, �o wird �elb�t die gering�te Aeußerung oder Bewegung �einer�eits

�ugge�tiv wirken. Jedenfalls bedarf es einer ganz ungewöhnlichen Selb�tändigkeit oder

Selb�tent�agung, um �i< über alle Rück��ihten gegen eine gefürchtete Per�on hinwegzu-
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�egen ; eine �olche �eltene Ausnahme be�tätigt aber nur die Regel. Derjenige, den man fürchtet,
i�t natürli<h im Be�iße einer gewi��en Macht, zu �chaden oder zu nüßen — �on�t
würde man ihn ja niht fürhten. Es i�t aber offenbar ganz gleihgültig, ob feine Macht
eine wirkliche oder eine eingebildete i�t; glaubt man bloß, daß �ie exi�tiert, oder fürchtet
man �ie, �o i�t der Boden für die Sugge�tibilität damit geebnet. Deshalb haben Pro-

pheten und Zauberer zu allen Zeiten troy der ganz illu�ori�hen Macht, die man

ihnen beilegte, �ugge�tiv wirken können; gerade darauf hat ihre Macht ja in Wahrheit
beruht. Jh habe bei meinen Zauberkun�t�tü>ken häufig Gelegenheit gehabt, zu �ehen,
welche wunderbare Macht in dem mit Furht gemi�chten Zutrauen , das �elb�t gebildete
Men�chen meinen Lei�tungen entgegenbrachten, liegt. Bei jungen Damen habe ih oft eine

�ugge�tive Katalep�ie nur dadurh herbeigeführt, daß ih ihre Hand auf die meinige
legte und �ie einen Augenbli> �teif an�ah; wenn ih �ie aufforderte, die Hand fortzu-

nehmen, war es ihnen unmöglich.

Unter der Furcht können die Sugge�tionen einen ganz unberechenbaren
Verlauf nehmen, indem �ie gerade das Gegenteil von der beab�ichtigten Wir-

fung hervorrufen. Man nennt die�es Phänomen eine Konträr�ugge�tion.
Am leichte�ten und am natürlich�ten wird ein Verbot die�e Er�cheinung her-
beiführen. Jndem die Aufmerk�amkeit von dem Gedanken an die verbotene

Handlung gefe��elt wird, kann die Vor�tellung von der letzteren bei fehr
�ugge�tiblen Jndividuen �o mächtig werden, daß �ie die�elbe geradezu
auslö�t.

Nur ein Bei�piel aus meinem eigenen Leben. Als elfjähriger Knabe erhielt ih
einen Lehrer, de��en Aus�ehen mir al3 das häßlih�te, wa3 ih jemals ge�ehen hatte,

er�chien; er hatte außerdem �tehende Augen, die meine Aufmerk�amkeit in hohem Grade

fe��elten. Gegen Schluß der er�ten Stunde brach er plößlih den Unterricht ab und ver-

langte in einem zornigen Tone, daß diejenigen Schüler, welche mit der Zunge ge�chnalzt
hätten , die�es nachla��en �ollten, da er den Laut nicht vertragen könne. Jh wußte mich
ganz un�chuldig, denn ih hatte eine zu große Ang�t vor dem Manne, als daß ih es hätte
wagen �ollen, in �einer Stunde dumme Streiche zu machen — aber die Sugge�tion wirkte.

Aus Furcht davor, daß ih unwillkürlich mit der Zunge �{hnalzen könnte, wandte ih un-

ab�ihtli<h meine Aufmerk�amkeit nun gerade auf die Schlu>bewegungen, die bei jedem nor-

malen Men�chen rein reflektori�<h ausgelö�t werden, �obald �ih eine gewi��e Menge Speichel
im Munde ange�ammelt hat. Dabei wurden die Reflexbewegungen gelähmt, der Mund

lief voll von Wa��er und mit einer gewi��en Willensan�trengung mußte ih die ganze

Menge Speichel hinab�hlu>en; das ging aber niht ohne ein lautes Schnalzen mit der

Zunge. Jh wurde natürlich entde>t und be�traft; von dem Tage an trat aber die Läh-

mung kon�tant in dem Augenbli>e ein, wo der betreffende Lehrer �einen Fuß in die

Kla��e �ete, und �ie ver�<hwand �purlos, �obald ex �ih entfernte. Das i�t ein typi�ches

Bei�piel von einer Konträr�ugge�tion; das Verbot ruft gerade die verbotene Handlung in-

folge der durch die Furcht erhöhten Sugge�tibilität hervor.

Die�elbe Wirkung wie das Zutrauen zu einer Per�on hat auh der

Glaube an die Richtigkeiteiner be�timmten An�hauung. Jeder Glaube, jede
Veberzeugung,einerlei, ob religiö�en, philo�ophi�chen, politi�chen oder anderen

Inhalts, führt es mit �i<h, daß das, was mit die�er Ueberzeugungüberein-

�timmt, unmittelbar ohne Beweis für wahr und das Gegenteileinfach für fal�{<
gehaltenwird. Dies beruht auf den Gefühlen, die dur die Ueberein�timmung
oder Nichtüberein�timmunggewe>t werden, den Gefühlen der Lu�t beziehungs-
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wei�e Unlu�t. Die�e Ge�ühle �ind für die mei�ten Men�chen fa�t �tets das

alleinige Kriterium für die Wahrheit einer Behauptung, Jndem die Auf-
merk�amkeit von dem Lu�tgefühl gefe��elt wird, finden die�e dann un-

mittelbaren Eingang bei dem Jndividuum und erlangen dadur< Ein-

fluß auf de��en Gedanken und Handlungen. Von den entgegenge�eßten Vor-

�tellungen aber, die Unlu�t erwe>en, wendet die Aufmerk�amkeit �i< ab.

Mit anderen Worten: ein be�timmter Glaube oder eine be�timmte Ueber-

zeugung �teigert die Sugge�tibilität für alles, was damit überein�timmt,
während �ie die Sugge�tibilität für das Entgegenge�eßte herab�ezt. Die�es
i�t zum Teil �hon früher be�prohen. Die Befangenheit i�t z. B. nur

eine be�timmte Aeußerung die�es Verhältni��es; �ie i�t, �ozu�agen, die intellek-

tuelle Folge davon. J�� man in einer be�timmten An�chauung befangen,
wird man nur für das ein Auge haben, was mit der�elben überein�timmt
und die entgegenge�eßztenThat�achen ignorieren.

Die Steigerung der Sugge�tibilität infolge eines be�timmten Glaubens hat
aber noch intere��antere Er�cheinungen zur Folge. Die Erfahrung lehrt nämlich,
daß die bei einer genügendge�teigerten Sugge�tibilität gemachtenSugge�tionen
niht allein auf die Gedanken und Handlungen des Jndividuums einwirken,
�ondern auh körperlihe nnd feeli�he Funktionen zu beeinflu��en vermögen.
Die Sinnesbeobachtungen werden modifiziert, Erinnerungen umgeformt, neue

Gedankenrihtungen hervorgerufen; Handlungen, die im normalen Zu�tande
mit dem Charakter des Jndividuums ganz unvereinbar �ind, können aus-

gelö�t, die phy�iologi�hen Funktionen innerhalb gewi��er Grenzen beeinflußt,
Krankheiten gehoben und hervorgerufenwerden u. f. w. Ein einzelnes Bei-

�piel für �olhe Veränderungen i�t bereits bei der oben erwähnten Konträr-

�ugge�tion gegeben; wir werden �päter no< mehreren begegnen. Alle diefe

Phänomene werden mei�tens dur< Einwirkung anderer Men�chen hervor-
gerufen; in einem �olchen Falle heißt die Sugge�tion eine Fremd�ugge�tion.
Sie können aber auh die Folge eines vom Jndividuum �elb�t hervorgerufenen
Reizes �ein; dann liegt eine Auto�ugge�tion vor. Soll aber eine Auto�ug-
ge�tion eine Wirkung haben, �o muß die Sugge�tibilität notwendig ge�teigert
�ein. Die�es wird gewöhnlih dur< einen be�timmten Glauben bei dem be-

treffenden Men�chen erreicht.

Als Bei�piel in die�er Beziehung wählen wir eines der zahlreihen Sympathie-
mittel, die gegen Warzen gebrauht werden. „Man reibt die Warzen mit einer roten

Feld�chne>e und �pießt leztere auf einen Dorn. Wenn die Schne>e eingetro>net i�t und

abfällt, �ind die Warzen fort.“ Die�e Methode wird allgemein im Kanton Zürich, in Jr-
land und hin und wieder au< in Deut�chland gebrauht. Aber der Schleim der Schnecke
wirkt in keiner Wei�e äßend; no< weniger kann das Auf�pießen des unglü>lichen
Tieres irgend eine Wirkung haben. J�t dagegen der Glaube an das Mittel nur �tark
genug, �o wirkt jene Handlung als eine Auto�ugge�tion, und die Warzen ver�hwinden
that�ählih. Al�o der Glaube i�t hier, wie in zahlreichen anderen Fällen, die wirkende

Kraft.
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Natürlich können au< mehrere von den Faktoren, welche die Sugge�ti-
bilität erhöhen, zu�ammenwirken und die�elbe dadurh ganz enorm �teigern,
Dies tritt z. B. ein, wenn ein be�timmter Glaube eines Men�chen von

einem anderen, zu dem jener Vertrauen hat, ausgenußt wird. Der Glaube

und das Vertrauen �teigern die Sugge�tibilität derartig, daß aus ihrem
Zu�ammenwirken oft außerordentlicheRe�ultate hervorgehen. WelcheWirkungen
— �owohl in guter als �{<le<hter Beziehung — können z. B. vertrauen-

erwe>ende und gewandte Erzieher, Lehrer u. . f. auf �ugge�tivem Wege her-
beiführen!

Stoll führt mehrere Bei�piele die�er Art an; eines der dra�ti�hten i�t folgendes:
„In England hatte ein wollü�tiger Schwärmer, Namens Henry James Price, �einen weib-

lihen Anhang derart bethört, daß es ihm möglih wurde, in der von ihm gegründeten
„Stätte der Liebe‘ (Agapemone) in offener Ver�ammlung der Gläubigen ein {<öne3 Mäd-

hen, Miß Pater�on, zu deflorieren, und zwar kündigte er an, in der Kraft Gottes werde

er eine Jungfrau, �ozu�agen, zum Weibe nehmen, niht mit Fürhten und Schämen an

geheimer Stelle und bei ver�chlo��enen Thüren, �ondern offen im Lichte des Tages und in

Gegenwart aller Heiligen beiderlei Ge�hle<ts. Gottes Wille �ei es, daß er �ie nähme,
und er werde niemanden fragen, am wenig�tens die Erwählte �elb�t. Welche er nehmen
würde, �agte er niht. Die Jungfrauen �ollten �i< al�o bereit halten, da niemand wi��en
könne, wann der Bräutigam käme. Zuer�t wollte er �ie be�iegeln mit einem Kuß, dann

�ie herzen und an �ih halten, �o daß der himmli�che Gei�t und das Ding von Erde mit-

einander verwüch�en und fortan Eins �eien an Leib und Seele. Die unerhörte Ceremo-

nie wurde wirklih vollzogen.“ Es bedarf keines näheren Kommentars, Die�er Fall �teht
aber durchaus nicht einzig da in der Ge�chihte der religiö�en Sekten. Jeder normal-

�ittliche Men�h wird �i �elber �agen, welhen enormen fugge�tiven Einfluß Price und �eine

Lehre auf die Gedanken und Gefühle der ganzen Gemeinde gehabt haben muß, daß �ie
Augenzeuge einer folhen Scene �ein konnte.

Die�es grauenerregende Bei�piel zeigt niht bloß die Macht der Sugge-
�tion, es lehrt uns auh, daß eine große Menge von Men�chen zu gleicher
Zeit nach der�elben Richtung hin �ugge�tiv beeinflußt werden kann. Solche
„Ma��en-Sugge�tionen“ haben in der Ge�chichte des Men�chenge�chlehtesnach-
weislih eine große Rolle ge�pielt. Der er�te und der fünfte Kreuzzug �ind

offenbar nur Re�ultate von Ma��en�ugge�tionen, was man leiht aus jeder

einigermaßen ausführlihen Dar�tellung ihres Ur�prungs erkennt. Auch für
den Aberglauben �ind dergleihen Sugge�tionen ohne Zweifel von großer Be-

deutung; �ie liegen �icherlih überall da zu Grunde, wo mehrere Men�chen gleih-

zeitigdie�elbe Halluzination gehabt haben. Leider i�t durchdie bisherigen experi-
mentellen Unter�uhungen wegen der prakti�hen Schwierigkeit no< niht ge-

nügendes Lichtüber die�es Phänomen der Ma��en�ugge�tion gebraht worden.

Jun �einer intere��anten kleinen Arbeit: „Psychologie des foules“ (Paris
1895) hat Lebon auf rein hi�tori�hem Wege nachgewie�en, daß die Ma��en
immer mehr �ugge�tibel �ind, als jeder einzelne Men�ch für �i< allein.

Wenn wir jeßt im Folgenden die Bedeutung der Sugge�tion für den

Aberglaubenunter�uchen, �o wollen wir der Ueber�ichtlichkeithalber den Ein-
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fluß der�elben auf die Sinneswahrnehmung, auf An�chauungen und Er-

innerungen, auf törperlihe Zu�tände und auf Handlungen in einzelnen
Kapiteln betrachten.

Suggrerierte Balluzinationen.
Der Phy�iologe H. Meyer hat, �oweit bekannt, zuer�t die Beobachtung

gemacht, daß man dur< anhaltende Konzentration der Aufmerk�amkeit auf
ein Erinnerungs- oder Phanta�iebild �i< die�es zulegt �o lebhaft und deut-

li vor�tellen kann, als wenn es eine wirkliche �innlihe Wahrnehmung wäre.

Jhm gelang es nur, halluzinatori�che Ge�ichtsbilder und Ta�tempfindungen
auf die�e Wei�e hervorzurufen; aber �päter �ind ähnlicheVer�uche von vielen

anderen ange�tellt worden, und man hat dabei gefunden, daß jedenfalls auh
Gehörsvor�telungen willkürlih auf halluzinatori�hem Wege hervorzurufen
�ind. Weniger �icher i�t dies dagegen von den Ge�hma>3- und Geruchs-
empfindungen. Das i�t auh ganz natürlich; denn die Erinnerungsbilder die�er
Sinne �ind im ganzen nicht �ehr �harf. Die Ver�uche haben ferner gezeigt,
daß der Erfolg bei den�elben individuell �ehr ver�chieden i�t. Einigen Men�chen
gelingen �ie leiht, anderen fa�t gar nicht; einige können nur Ge�ichtshallu-
zinationen willkürlih hervorrufen, andere nur Gehörshalluzinationen u. . f.
Uebrigens werden die�e Halluzinationennatürlich nie mit wirklichenSinneswahr-
nehmungen verwe<h�elt werden, weil man �i< bewußt i�t, �ie willkfürlih mit

einer gewi��en An�trengung herbeigeführt zu haben.
Anders wird dagegen das Verhältnis, wenn die Au�merk�amkeit längere

Zeit hindur< bei erhöhter Sugge�tibilität von einem Erinnerungsbilde ge-

fe��elt wird. Die Ur�achen dazu können ver�chiedenerArt �ein. Bald �ind es

Fremd�ugge�tionen, indem das Bild, das ge�ehen werden foll, näher be�prochen
oder be�chrieben und fo die Aufmerk�amkeit unwillkürlih auf die hervorzuru�ende
Vor�tellung konzentriert wird. Jn anderen Fällen �ind es Auto�ugge�tionen,
die dur< Erwartung oder Furht hervorgerufen werden. Unter allen Um-

�tänden aber kann die Konzentration der Aufmerk�amkeit es bewirken, daß
die Vor�tellung zur Halluzination wird; und zwar kann legtere niht nur

die Stärke und Deutlichkeit einer �innli<hen Wahrnehmung annehmen, �on-
dern auh mit einer wirklihen Wahrnehmung verwech�elt werden, weil das

Individuum �i< hier niht bewußt i�, das Bild �elb�t hervorgerufen zu

haben. Bei�piele derartiger Halluzinationen �ind bereits oben (S. 445) bei

der Be�prehung der Spontanhalluzinationen mitgeteilt worden. Wir werden

jezt aus der Ge�chichtedes Aberglaubens ver�chiedene Phänomene anführen,
die als �uggerierte Halluzinationen �i<h am leichte�ten erklären la��en.

Nath alten Berichten kann ein Hell�eher, der eine Vi�ion hat, die�e
auf einen anderen Hell�eher nur dur< bloße Berührung übertragen.
Zuverlä��ige Berichte von derartigen Fällen �ind mir zwar niht bekannt; es

finden �i< wohl Bei�piele davon in der Litteratur, aber wir haben in keiner
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die�er Schilderungen eine wirklihe Garantie dafür, daß die beiden Hell�eher
that�ächlih auh genau das�elbe Bild gehabt haben. Sobald aber der eine

dem anderen nur andeutet, was er �ieht, �o i�t die Ueberein�timmung ganz

natürlih. Perfonen, die überhaupt Neigung zu Halluzinationen haben,
�ind �elb�tver�tändlih auh leiht empfänglih für �uggerierte Halluzinationen;
die Be�prehung des Ge�ichtes von �eiten des einen Hell�ehers wird des-

halb jugge�tiv das�elbe Ge�icht bei dem anderen hervorrufen. Ein Bei�piel
hiervon haben wir in der Vi�ion des Pa�tors Ly�ius, die dur< eine Verbal-

�ugge�tion auf die Schwe�ter übertragen wird (vrgl. S. 225). Auch hier
wi��en wir niht, ob beide Ge�chwi�ter genau das�elbe ge�ehen haben;
es i�t wohl wahr�cheinlih, daß auch �ie eine Leicheerbli>t, da er ausdrü>lich
von einer �olchen redet; dagegen darf man wohl bezweifeln, ob die Ge�ichte
in allen Einzelheiten wirklih die�elben gewe�en �ind. Aehnlichgeht es in

anderen Fällen; nirgend8wo liegt ein Beweis dafür vor, daß die Vi�ionen der

beiden Hell�eher in anderen Punkten übereinge�timmt haben, als gerade in

denen, welche der eine dem anderen angegeben hat; oder mit anderen Worten:

die merkwürdigeUebertragung eines Ge�ichtes von einem Men�chen auf den

anderen läßt �i< voll�tändig als eine Sugge�tivwirkung erklären.

Gei�iervi�ionen �ind ebenfalls nahweislih in den mei�ten Fällen
auf Sugge�tionen zurü>zuführen und zwar entweder auf Fremd- oder auf

Auto�ugge�tionen. Glaubt ein Men�ch an Gei�ter und erwartet �ie in einem

be�timmten Momente zu �ehen, �o wird die dur<h den Glauben ge�teigerte
Sugge�tibilität es au< bewirken, daß er im gegebenenAugenbli> eine der-

artige Halluzination auh that�ähli<h hat. Nach den Berichten ver�chiedener
Augenzeugen i�t die�es Phänomen bei den �ibiri�hen Völkern �ehr häufig. Der

Schamane, der Zauberprie�ter, de��en merkwürdige Operationen �chon oben

erwähnt �ind (vrgl. S. 20) �ieht regelmäßig in �einem exaltierten Zu�tande
Gei�ter in Men�chen - oder Tierge�talt. Die Anwe�enden aber, welche
meinen, daß der Schamane von die�en Gei�tern be�e��en i�t, bemerken oft einen

blauen Rauch, der angeblichvon ihm au��teigt ; dies wird für ein Zeichengehalten,
daß die Gei�ter ihn verla��en. Offenbar liegen die Verhältni��e ganz ähnli
in den �piriti�ti�hen Ver�ammlungen. Die mei�ten Lichtphänomeneund mehr
oder weniger voll�tändig materiali�ierten Gei�terge�talten, die �i< in den

Sitzungen zeigen, �ind nur �uggerierte Halluzinationen. Nur in gewi��en
Fällen haben die Gei�terge�talten einen anderen Ur�prung und eine mehr
materielle Grundlage; hierauf werden wir im Folgenden näher eingehen.

Man wird gegen die�e Auffa��ung vielleicht einwenden, daß �ie eine

reine Hypothe�e �ei, für deren Richtigkeitkeinerlei Beweis geliefertwerde. „Wo-
her weiß man denn,“ werden die Spiriti�ten fragen, „daß Gei�ter in Wirk-

lichkeitnicht exi�tieren?“ Hierauf i�t zu erwidern, daß es zunäch�t ganz un-

gereimt i�t, eine �o fühne Hypothe�e wie das Mitwirken von Gei�tern aufzu-
�tellen, �o lange man natürliche und bekannte Ur�achen zur Erklärung der
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Er�cheinungen hat. Die Beweisla�t für eine neue Behauptung fällt immer dem

zu, der legtere au��tellt; es muß deshalb Sache der Spiriti�ten �ein, zu

bewei�en, daß die Gei�terer�heinungen in allen den Fällen, in denen nahweisli<h
kein bewußter Betrug und keine Trancehandlungen �eitens des Mediums vor-

liegen, niht dur< �uggerierte Halluzinationen hervorgerufen �ind. Sodann

liegt aber auh ein po�itiver Beweis dafür vor, daß wir es hier mit Hallu-
zinationen zu thun haben. Jmmer nur „der Gläubige“ �ieht die Gei�ter.
Es gehört al�o �tets Glaube dazu; unter der Macht des Glaubens und der

Erwartung aber �ind die Halluzinationen �o gut wie unvermeidlih. Die O�tjaken
und die Tungu�en �ehen, wie die Gei�ter den Schamanen verla��en ; die Spiri-
ti�ten �ehen die Gei�ter in Gegenwart des Mediums; im Altertum und im

Mittelalter �ahen die Leute, wie die Gei�ter aus den Be�e��enen wichen, wenn

die Be�chwörer oder Prie�ter �ie austrieben. Es wird geradezu bei älteren

Verfa��ern behauptet, daß: die Gei�ter beim Ausfahren ge�ehen worden �ind
oder �ichtbare Zeichen ihrer Nähe gegeben haben. So werden die Gei�ter
denn auch in den alten religiö�en Malereien, wo die Austreibung eines

Teufels ein fehr beliebtes Motiv i�t, als beflügelte Ge�talten, die aus dem

Munde des Be�e��enen ausfahren, darge�tellt *). Aber weshalb �ieht der euro-

päi�che Rei�ende niht die �ibiri�hen Gei�ter, welche alle anderen, die in der

Jurte ver�ammelt �ind, doh wahrnehmen? Weshalb �ieht der kriti�he For�cher
keine Gei�ter in den �piriti�ti�hen Sizungen, außer wenn das Medium �elb�t
in einer ent�prehenden Verkleidung die Nolle des Gei�tes �pielt? Be�e��ene
endlich finden �i< ja no< in un�eren Tagen; es �ind unglül>lihe Kranke,
Hy�tero-Epileptiker, deren Behandlung jeßt dem Prie�ter genommen und

auf den Jrrenarzt übergegangeni�t. Aber weshalb �ehen un�ere P�ychiater
niemals die fliehendenTeufel, wenn �ie die�e Patienten von ihren Anfällen
heilen? Hierauf giebt es nur eine Antwort: man �ieht keine Gei�ter, weil

feine zu �ehen �ind; nur wer an �ie glaubt und ihre Anwe�enheit erwartet,
kann erreichen, �i< eine Halluzination in die�er Beziehung vorzu�uggerieren.

Auch Reichenbahs Odlehre (vrgl. S. 267) beruht auf �uggerierten
Halluzinationen in Verbindung mit einigen anderen p�ychi�chen Eigentümlichkeiten.
Daß das Odlicht ein rein �ubjektives Phänomen i�t, das nur im Bewußt�ein der

Sen�itiven exi�tiert, i�t dadur< bewie�en, daß es niht photographiert werden

kann. Dies wußte Reichenbach�elb�t, do< �<loß er daraus, daß das Seh-
vermögen der Sen�itiven größer �ein müßte als die Empfindlichkeitder photo-
graphi�chen Platte. Vor 40 Jahren, als man nur die na��en Kollodium-

platten kannte, war die�er Schluß vielleichtberechtigt; heute i�t er unhaltbar.
Die Society for Psychical Research hat die Seh�chärfe ver�chiedener Sen�i-

*) Neben�tehendes Bild (Fig. 60) i�t nah einer Gravierung von Adam van Noort (1562
bis 1641) gezeihnet; es i�t Richers: Etude clinique sur la grande hysterie, Paris 1885,

entnommen. Anm. des Verf.
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tiven unter�ucht und gefunden,daß �ie diejenigenormaler Men�chen in keiner Wei�e
übertraf. Außerdem geben die nun allgemein angewandten tro>enen Brom-

�ilber-Gelatineplatten bei andauernder Expo�ition Bilder auh von Gegen�tänden
wieder, die �o liht�hwach �ind, daß kein men�hlihes Auge �ie wahrnehmenkann.

Mit �olchen Platten hat der berühmteengli�che A�tronom Huggins, der zugleich
Fachmann auf dem Gebiete der Photographie i�t, ver�ucht, rie�engroße Elektro-

magnete zu photographieren, aber das Re�ultalt war voll�tändig negativ.

Fig. 60.
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Eine Teufel3austreibung (S. 472).

Es findet �i<h an den Magnetpolen al�o kein Licht, das ein men�hlihes Auge
wahrzunehmen vermöhte; wenn die Sen�itiven denno< Lichtphänomene �ehen,
mü��en die�e rein �ubjektiver Natur �ein.

Es i�t nun auh niht �<wer zu ver�tehen, wie das Odlicht ent�teht.
Die Sugge�tibilität �pielt eben die Hauptrolle dabei. Wenn man erwartet, etwas

zu �ehen und �i an�trengt, es zu �ehen, �o i�t damit die gün�tig�te Bedingung
für eine Halluzination gegeben. Die�es Phänomen tritt aber um �o leichter
auf, weil die Ver�uche in einem ab�olut dunklen Zimmer ausgeführt
werden, �o daß niht der gering�te Licht�trahl von außen in das�elbe

hineindringt. Unter �olhen Um�tänden werden die mei�ten Men�chen,
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die überhaupt deutlihe Ge�ihtserinnerungsbilder haben, ein Bild mit einem

leuhtenden Umriß von dem Gegen�tande, von dem gerade die Rede i�t, wahr-
nehmen. Eine „�en�itive“ Per�on i�t demna<h nur ein �ugge�tibler Men�ch
mit deutlichenGe�ichtserinnerungsbildern; �o erklären �i< die gewöhnlich�ten
Phänomene in der Reichenbah�chenDunkelkammer von �elb�t. Glaubt ein �olcher
„�en�itiver“ Men�ch, daß ein Gegen�tand �i< an einer be�timmten Stelle im

Raum befindet, �o verlegt er das Bild von die�em Gegen�tande dorthin
oder mit anderen Worten, er meint den Gegen�tand dort zu �ehen. — Oft-
mals �ieht es allerdings �o aus, als wenn die Sen�itiven wirklih die Gegen-
�tände �ehen und finden könnten, wenn die�e an unbekannten Stellen im

Zimmer verborgen �ind. Dies i�t jedo< nur �cheinbar und beruht in Wirk-

lichkeit auf einer ganz anderen Eigentümlichkeitder Sen�itiven, nämlih
auf der dur< das Dunkel hervorgerufenen Hyperä�the�ie, der Schärfung der

Sinne. Es i�t eine bekannte Sache, daß das Gehör und be�onders der Ta�t-
�inn bei den Blinden oft �ehr ge�chärft i�t, Das�elbe �cheint, wenn auch in ge-

ringerem Grade, bei normalen Men�chen, die �ih eine Stunde lang in einem

voll�tändig dunklen Zimmer aufgehalten haben, der Fall zu �ein. Das Ge-

hör und der Temperatur�inn treten hier an die Stelle des Ge�ichtes und

werden �o empfindlih, daß �elb�t �ehr �hwache Reize zum Bewußt�ein kommen

können. Es i�t fa�t niht möglich, �i< �o lei�e zu bewegen, daß die Sen�i-
tiven es niht bemerken; will man einen Gegen�tand an irgend einer Stelle in

dem Zimmer verbergen, um zu prüfen, ob ein Sen�itiver die�e Stelle finden
kann, �o gelingt leßteres deshalb �o oft, weil der Sen�itive hört, wo der

Gegen�tand hinge�tellt wird. Auch der Temperatur�inn kann hierbei eine

Rolle �pielen. Wenn der Sen�itive allerdings niht gewohnt i�t, Beobachtungen
zu machen, wird er mei�tens gar niht wi��en, mit welhen Sinnesorganen er

die �hwachen Reize wahrnimmt. Die ausgelö�ten Empfindungen bleiben un-

bewußt, aber �ie rufen do< ein Ge�ichtsbild von dem Gegen�tande an einer

be�timmten Stelle im Naume hervor. Der Sen�itive glaubt dann, daß er

‘den Gegen�tand dort �ieht, während das Bild in Wirklichkeit eine Hallu-

zination, ein Produkt unbemerkter Reize i�t.

Der �ubjektive Charakter der Odphänomene wurde {hon kurze Zeit,
nachdem Reichenbah �eine er�ten Ver�uche hierüber veröffentlicht hatte, von

einer aus Aerzten be�tehenden Kommi��ion nachgewie�en.
Von der Richtigkeit der gegebenen Erklärung habe ih mi< durch einige Ver�uche,

an denen ih vor einigen Jahren teilzunehmen Gelegenheit hatte, �elb�t überzeugt. Unter

mehreren Per�onen waren außer mir noh drei anwe�end, welche im�tande waren, das Odlicht
zu �ehen. Wir gehörten alle dem „vi�uellen Typus“ an, d. h7wir hatten be�onders deutliche Ge-

�icht8erinnerungsbilder. Nachdemih mich einige Zeit in dem voll�tändig dunklen Zimmer auf-

gehalten hatte, fah ih den Magneten leuten, wenn ih ihn bewegte, eben�o meine Finger,
wenn �ie �ih bewegten, ein Mal au< meinen ganzen Körper. Eine Metallplatte, die mit

zahlreichen feinen Spigen be�egt war, leuchtete �tark, wenn ih mit den Fingern über �ie
hin�trih ; ein Schlag gegen ein Gongong rief einen Bliß vor meinen Augen hervor.
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Alles die�es zeigt, wie die dur<h andere Sinne hervorgerufenen Neize �i<h glei<h in Ge-

�ihtsbilder um�egen, die um �o lebhafter werden, je �tärker die Reize �ind. Wenn ih durch

Geräu�che anderer Per�onen von ihrer Stimme, ihren Bewegungen auf dem Fußboden u. |. f.
eine Vor�tellung erhielt, wo �ie �ich befanden, �o verlegte ih das Ge�ichtsbild von ihnen dort-

hin. Wenn ich in der vermuteten Richtung nach ihnen griff, �o überzeugte ih mich, daß
mein Urteil je na< den Um�tänden mehr odex weniger richtig gewe�en war. Auch Em-

pfindungen der Wärme riefen Ge�ichtsbilder hervor. Als einer der Anwe�enden ohne
mein Wi��en in einiger Entfernung „magneti�che“ Strihe an mir vornahm, fühlte ih ab-

wech�elnd Wärme und Kälte, und ih �ah gleih ein Bild des Betreffenden mit ausge-

�preizten Fingern vor mir �tehen.
Bei meinen eigenen Ver�uchen mit den anderen Sen�itiven war es mix anfangs

auffallend, daß �ie den Magneten oder meine Hände an den Stellen ergriffen, wo �ie, wie

�ie meinten, Licht �ahen. Jndes i�t die Sachlage in die�er Beziehung bei ihnen wohl niht
anders aufzufa��en als bei mir; denn einer�eits waren meine Manipulationen mit ihnen
nicht ab�olut lautlos gewe�en; anderer�eits �pürte ih, wie ihre Bewegungen niht präzis
und be�timmt waren, �ie �i< vielmehr vorfühlten und un�icher umhertappten, ehe fie den

Gegen�tand ergriffen. Den ent�cheidenden Beweis für den �ubjektiven Charakter der Ge-

�ihtsbilder erhielt ih aber dadurch, daß feiner von uns auh nur die gröb�ten Umri��e
eines uns ab�olut unbekannten Gegen�tandes , �elb�t wenn die�er gerade vor uns gehalten
wurde, angeben konnte, Wir mußten er�t eine Vor�tellung vom Gegen�tande
haben, damit das Ge�ichts3bild er�cheinen konnte.

Es i�t nun leiht zu ver�tehen, wie ReichenbachsOdlehre ent�tanden i�t.
Seine Jdee von einem {wachen Nordlichte an dem kün�tlihen Magneten
war, theoreti�h betrachtet, an �i< niht übel. Da ex es �elb�t nun nicht

�ehen konnte, �o benugßteer einige �ehr �ugge�tible Frauen, denen die Hallu-

zinationen leiht vor�uggeriert werden konnten, zu �einen Experimenten. Damit

aber verlor er auch voll�tändig die Herr�chaft über die weitere Entwi>lung
der Sache. Denn als die Sen�itiven ihre Aufmerk�amkeit er�t auf die Ge-

�ichtsbilder gerichtethatten, �ahen �ie alles im Dunkeln leuchten; umgekehrtwurde

Reichenbah nun dadurch, daß die Sen�itiven an�cheinend verborgene Gegen-
�tände im Dunkeln finden konnten, er�t re<ht in �einem Glauben an die Wirk-

lichkeit des Odlichtes be�tärkt. Weil ihm eben die nötigen p�ychologi�chen
Voraus�eßzungen fehlten, um die Phänomene zu erklären, �ah er �i< veran-

laßt, eine be�ondere Kraft, die Odkra�t, die �ich haupt�ähli<h in Lichtphäno-
menen äußerte, anzunehmen. Die�er ganze intere��ante Ab�chnitt in der Ge:

�chichte des Okfultismus i�t al�o glei bei �einer Ent�tehung nur aus Sug-
ge�tionen hervorgegangen.

Duggerierte An�chauungen und Erinnerungen.

Wenn man über irgend etwas eine Mitteilung erhält, �o hält man

die�e im allgemeinen für richtig, vorausge�ezt daß �ie niht allzu unwahr-
�cheinlih lautet, oder daß man niht be�ondere Gründe hat, die Wahrheits-
liebe des Erzählers in Zweifel zu ziehen. Unter die�en Voraus�eßungen wird

jedeMitteilung mei�tens ohne Kritik und nähere Prüfung geglaubtwerden. Eine
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be�ondere Garantie für die Richtigkeit einer �olhen Mitteilung hat man offen-
bar niht; �ie geht auf Grund der Sugge�tibilität direkt in das Bewußt�ein
über, weil �ie die Aufmerk�amkeit gefe��elt hat, und weil bei dem Empfänger
keine Vor�tellungen aufgetaucht �ind, die ihn zu einer Kritik herausforderten.
Solche Sugge�tionen gehören zu den gewöhnlih�ten Dingen des täglichen
Lebens. Das Zu�ammenleben und der Umgang mit anderen Men�chen würde

ohne die�e Sugge�tibilität unerträglich, ja unmöglih �ein. Auch der größte
Teil un�eres po�itiven Wi��ens i�t keineswegsetwas, das wir wirklih „wi��en“,
fondern nur etwas, das wir glauben; infolge der Sugge�tibilität i� es un-

mittelbar in un�er Bewußt�ein übergegangen und für un�ere Gedanken und

Handlungen be�timmend geworden. Ausgenommen die Säße der Mathema-
tif, deren Richtigkeitwir auf Grund einer logi�chen Beweisführung einräumen,
und einer geringen Menge naturwi��en�chaftliher That�achen, von deren Richtig-
keit wir uns dur< Beobachtungenüberzeugthaben, beruht all un�er „Wi��en“
nur auf �uggerierten Vor�tellungen. Wie viele Tiere und Pflanzen giebt es

niht, deren Exi�tenz wir niht bezweifeln, die wir jedo<h aus eigener An-

�hauung nicht kennen gelernt haben? Wir nehmen es ruhig an im Ver-

trauen zu den Männern, die uns ihre Erfahrungen mitteilen. Das heißt
aber mit anderen Worten, daß die Behauptungen die�er Männer unwillkürlich
un�ere Aufmerk�amkeit gefe��elt haben und in un�er Bewußt�ein übergehen, weil

die Sugge�tibilität dur< un�er Vertrauen ge�teigert i�t. Fehlt aber folches
Vertrauen, �o wird eine neue Behauptung un�ere Aufmerk�amkeit auh nicht
unmittelbar fe��eln können; wir �uchen nah Gründen für oder gegen ihre
Nichtigkeit. — Jn noh höheremMaße gilt dies von geographi�chen und ge-

�chihtlihen Angaben. Als Kind hat man alles geglaubt, weil es im Buche
�o �tand, und weil der Lehrer es �agte. Später hat man vielleiht durch eigene
An�chauung die�es oder jenes be�tätigt gefunden und keinen Anlaß gehabt,
das UVebrigezu bezweifeln.

Wenn �omit der größte Teil un�eres po�itiven Wi��ens nur Glaube

i�t, �o gilt dies au< für den Glauben im engeren und eigentlihen Sinne

des Wortes, für Religion und Aberglauben. Eben�o wie die Dogmen der

po�itiven Religionen von Ge�chleht zu Ge�chleht dur<h Sugge�tion fortge-
pflanzt werden, �o verhält es �i<h au< mit dem Aberglauben. Wenn aber

er�t der Glaube da i�t, �o i�t der Men�h befangen und findet nun Be-

�tätigung �eines Glaubens durch vielfahe Beobachtungen.
Ein treffendes Bei�piel für die Macht der �uggerierten An�chauungen

haben wir in der Entwi>lung des Hexenwe�ens. Troy allem, was

von ver�chiedenen Seiten als Beweis für die Hexenzu�ammenkünfteangeführt
worden i�t, �cheint es doh keinem Zweifel zu unterliegen, daß die�elben
mit allen dahin gehörendenAb�cheulichkeiteneine reine Fabel und voll�tändig
erdihtet �ind. Natürlich fanden �i<h damals bedeutend mehr Zauberer und

„Éluge Frauen“ als jeßt. Auf dem Lande und �icher auh in den Städten
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i�t, vielleicht abge�ehen von den be��er �ituierten Krei�en, alle ärztlihe und

tierärztlicheThätigkeit zwi�chen ihnen und den Männern der Kirchegeteilt ge-

we�en. Wenn die Magie der Kirche niht helfen konnte, �o nahm man �eine

Zuflucht zu jenen, welchedie alten, von den Vorfahren überlieferten Mittel

fannten. Eben�o �uchte man wohl ihre Hilfe, wenn es �i< um mehr oder

weniger unerlaubte Zwe>te,mit denen ein Prie�ter oder ein Mönch �ih nicht
gut befa��en konnte, handelte. Wenn aber die Zauberei �o au< wohl in

Formen ausgeübt wurde, deren direkte Ab�tammung vom Heidentum nicht
zweifelhaft war (vrgl. S. 86), �o i�t es darum durchaus niht bewie�en,
daß die�e Zauberer und Hexen gechlo��ene Gemein�chaften gebildet haben.
Und no<h weniger liegt irgend ein Beweis dafür vor, daß �ie �ih, wie einige
behauptet haben, zu be�timmten Zeiten ver�ammelten, um Orgien zu feiern,
oder daß �ie, wie andere annehmen, die heidni�hen Götter der Vorzeit
verehrt hätten.

In �einer „Ge�chichte des Okfultismu3“, Bd. IT, pag. ö86, hat Kie�ewetter freilich
einige alte Ge�chihten des Jnhalts angeführt, daß �olche Zu�ammenkünfte von ver�chiedenen

Per�onen ge�ehen und von den Behörden überrumpelt worden �eien. Aber die�e Ge�chichten
�tammen alle aus einer �päteren Zeit, wo der Glaube an das Hexenwe�en voll entwi>elt

war; auf Zeugni��e aus die�er Zeit aber kann man, wie wir gleih �ehen werden, durh-
aus kein Gewicht legen. Und �elb�t dann, wenn die�e oder jene Ge�chichte wahr �ein mag,

�o fehlt no< immer ein �icherer Beweis, ob es niht vielmehr eine Räuberbande war,

die man abfaßte, und die gerade ihre Beute teilte. Da die neugierige Obrigkeit �ehr

häufig von der Ver�ammlung totge�hlagen wurde, �o deutet die�e Art und Wei�e mehr
auf Räuber als auf Hexen. Man hat al�o in allen die�en Fällen keine Garantie dafür,
daß man es wirkli<h mit einer Hexenver�ammlung zu thun hatte. — Eben�owenig aber,
wie �olche ge�chlo��ene Ge�ell�chaftender Hexen erwie�en �ind, liegt ein Anhalt für die

Annahme vor, daß die Zauberer und klugen Frauen namentlih zu jener Zeit, wo die

Hexenproze��e ent�tanden, die Konkurrenz mit der Magie der Kirche be�onders �tark ge-

trieben haben.

Der Glaube an das Hexenwe�en ent�tand zu einer Zeit, wo die Kirche
die Möglichkeitder Zauberei annahm (vrgl. ob. S. 89 �.). Zu den alten Be-

�chuldigungen gegen die Keger�ekten fügte man die Anklagenwegen Hexerei zuer�t
als ein untergeordnetesMoment hinzu; nah und nach trat lebteres aber mehr in

den Vordergrund, und nach einer lang�amen Entwi>lung, die in den hi�tori-
�chen Akten verfolgt werden kann, wurde die Keßerei zuleßt zur Hexerei. An-

�tatt der wirklich exi�tierenden Keßer�ekten verfolgte man nun die ganz ima-

ginären Herenge�ell�haften. Nur von die�er Voraus�ezung aus, daß das

Hexenwe�en ein reines Phanta�ieprodukt i�t, läßt �ich die weitere Entwi>klung
der Sache erklären. Anfangs ging es nämli<h niht re<t voran mit den

Herenproze��en —

ganz natürlich, denn man wußte no< nihts von Hexen
und ihren Gemein�chaften. Der Glaube daran mußte er�t dur<h Schri�ten
und Predigten dem Volke vor�uggeriert werden. Als das aber ge�chehen
war, kam Zug in die Sache. Denn wir wi��en ja, daß derjenige, der in

einem be�timmten Glauben befangen i�t, in den Ereigni��en des täglichen
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Lebens leicht That�achen findet, die �einen Glauben zu be�tätigen �cheinen.
In den klein�ten und natürlih�ten Dingen konnte man jezt die Thätigkeit
der Hexen �püren; die Anklagen wegen Hexerei wurden häufiger und mit der

Menge der Hexenverbrennungen wu<hs au< die Furcht, die dann wieder zu
neuen Anklagen führte.

Aber hiermit niht genug. Die Spannung und die Ang�t, welchedie

Hexenproze��e mit ihren unmen�chlichenTorturen verbreiteten, �cheinen gerade-
zu einzelne Phänomene, die den Anklägern einen gewi��en Schein von Recht
geben konnten, herbeigeführt zu haben. Eines der �icher�ten und zuver-

lä��ig�ten Zeichen dafür, daß ein Men�ch eine Hexe war, hatte man in dem

fogenannten Stigma diabolicum, „dem Teufelsmal“. Wenn man an dem

Körper der Hexen eine oder mehrere für Schmerz unempfindliche Stellen

finden konnte, �o war die Schuld der Betreffenden erwie�en und weitere

Nach�or�hung �treng genommen überflü��ig. Solche anä�theti�hen Stellen

�cheinen nah den alten Berichten keineswegs �elten gewe�en zu �ein; aber

die�e Merkmale �ind, wie wir �päter �ehen werden, ein charakteri�ti�hes Symp-
tom für die Hy�terie. Da die Hy�terie nun häufig dur p�ychi�che Erregungen,
be�onders dur< Schre>en und Furcht, ausgelö�t wird, �o �cheint hieraus her-
vorzugehen, daß die Furcht vor Hexen die Hy�terie geradezu in einem Maße
hervorgerufen hat, wie es uns jet fa�t unbegreiflich i�t. Die ur�prüngli
ganz unbegründetenAnklagen �cheinen �o im Lau�e der Zeit krankhaftePhäno-
mene herbeigeführt zu haben, und die�e konnten dann wieder als Beweis für
die Berechtigung der Anklagen hinge�tellt werden.

Auch die Herxen�alben �ind wahr�cheinli<h nur ein Produkt der Furcht
vor den Hexenproze��en. Von Portas Ver�uchen (vrgl. S. 202) wi��en wir,
daß �olhe Salben wirkli<hvorhanden waren, und daß �ie narkoti�he Stoffe
enthielten, die einen tiefen Schlaf mit eroti�hen Träumen hervorriefen. Die

klugenFrauen früherer Zeiten �ind bekanntlih mit den heilenden und giftigen
Eigen�chaften der Kräuter re<t vertraut gewe�en. Warum �ollten �ie niht auch
gelegentlih die�e Kenntnis dazu benußt haben, um �ih unter den tro�tlo�en
Zu�tänden der Hexenproze��e einen flüchtigenRau�ch, eine kurze Verge��enheit
mit den ihnen zur Verfügung �tehenden Mitteln zu �uhen, wie man noh
heutigen Tages in verzweifeltenLagen zum Alkohol greift? Daß �ie wäh-
rend die�es Rau�ches von Hexenfahrten und eroti�hen Aus{<weifungen �peziell
mit Teu�eln und Zauberern träumten, i�t wiederum nur eine �ugge�tive Wirkung
des Glaubens an die Wirklichkeitdie�er Verhältni��e.

Jn den Akten der Hexenproze��e tri man öfters ein Phänomen, das

im er�ten Augenbli> voll�tändig gegen die oben dargelegte Auffa��ung zu

�treiten �cheint. Es i�t niht �elten, daß Frauen �i< �elb�t dem Gerichte
�tellten und der Hexerei be�huldigten. Man �ollte do< glauben, daß die�en
Selb�tanklagen etwas Wahres zu Grunde gelegen hat; denn was hätte �on�t
die�e Frauen zu einem �olchen wahnwigzigenGe�tändnis bewegenkönnen? „Ein-
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fache Bosheit,“ �agt Stoll, „hatte keinen Sinn, da es ihnen dur< ihr Thun
ans eigene Leben ging. Eben�owenig hat die Annahme Wahr�cheinlichkeit,
daß �ie �ih, wie zuweilen die typi�he Hy�terica un�erer Tage, um jeden Preis
zum Gegen�tand einer außergewöhnlihenBegebenheit und zum Zielpunktder

Aufmerk�amkeit zu machen �uhten. Sondern, um die�e Fälle zu ver�tehen,
mü��en wir uns daran erinnern, daß es Leute giebt, bei denen alles, was

ihnen direkt oder indirekt, ab�ihtli<h oder unab�ichtlich �uggeriert wird, fofort
derart das Gewand vollkommener Realität annimmt, daß �ie gar niht mehr
im�tande �ind, wirkli<hGe�chehenes von bloß Gedachtem, Gehörtem zu unter-

�cheiden.“
Als Beweis hierfür führt Stoll folgendes Ereignis aus der Klinik des bekannten

Hypnoti�eurs, Prof. Bernheim in Nancy, an: „Eines Tages rief Bernheim einen 14 jähri-
gen Jungen an das Krankenbett eines anderen Patienten, Nr. 1, und fragte ihn: „Du,

�age einmal, hat dir niht ge�tern die�er Mann hier dein Portemonnaie weggenommen ?“

„Oui, Monsieur, lautete fofort die Antwort. — „So erzähle uns, wie das zuging, aber

nimm dich in aht, nihts als die lautere Wahrheit zu �agen, denn hier i�t gerade Mon-

sieur le juge (als folher wurde der ebenfalls anwe�ende Prof. Forel ausgegeben) an-

we�end, und bedenke wohl, daß deine Ausfagen die�en Mann für ein halbes Jahr ins Zucht-
haus bringen können.“ — Der Junge betheuert, niht3 als die lautere Wahrheit �agen zu

wollen, und beginnt nun zu erzählen, wie der Kranke von Nr. 1 ge�tern 10!/, Uhr an

�ein Bett gekommen �ci und ihm das Portemonnaie unter der Bettde>e hervorge�tohlen
habe. Hernach �ei der Dieb in �ein Bett zurücgekehrt. Eindringlich darüber befragt, ob

er das alles wirfli<h und wahrhaftig ge�ehen habe und vor Gott be�hwören könne, hebt
der Junge unverweilt �eine Shwurfinger auf und be�hwört die Richtigkeit �einer Angaben
bei Gott. Während die�er Erzählung �chüttelt der Kranke in Nr. 1 be�tändig lachend den

Kopf und �tellt die ganze Sache in Abrede. Der Junge aber behauptet deren Richtigkeit
ihm ins Ge�icht. Bernheim ruft nun den Kranken im Bett Nr. 2, der dem Nr. 1 gegen-
über liegt und die ganze Scene mit angehört hat, herbei und befragt ihn ebenfalls. Die�er
Kranke, ein Hy�tero-Epileptiker, wiederholt nun die Erzählung des Jungen wörtlih und be-

hauptet, ebenfalls den Dieb�tahl mit ange�ehen zu haben. Bernheim wendet �ich nun an einen

dritten Kranken, einen älteren Mann, der ruhig auf einer Bank �aß. Die�er behauptet
kaltblütig und ent�chieden, nihts Derartiges ge�ehen zu haben. Dabei bleibt er lange
Zeit troy eindringlicher Ermahnung, �ih doch ja ret zu be�innen, ob er nichts von die�em
Dieb�tahl ge�ehen. Allmählih läßt aber die Be�timmtheit �einer Angaben nach, er giebt
zu, es �ei mögli, daß etwas Derartiges im Kranken�aal pa��iert �ei, aber er eriunere �i
nicht, etwas ge�ehen zu haben. Weiter war die�er Zeuge nicht zu bringen.“ — Die Ge-

�hihte von dem Dieb�tahl i�t natürli<h erdihtet; denno<h �ehen wir, wie zwei Men�chen
�ie augenbli>li<h als Wahrheit aufgreifen und weiter ausführen. Da der eine Ohrenzeuge
von der Dar�tellung des andern i�t, berichtet er es natürli<h mit den�elben Worten. Selb�t
der dritte geht, nahdem er bei dem Verhöre genügend bearbeitet i�t, �o weit, daß er ein-

räumt, es könne ge�chehen �ein.

„Verlegen wir nun,“ �agt Stoll weiter, „derartige p�ychi�che Dispo-
�itionen in jene Zeiten zurü>, wo die Majorität der Völker, von be�tändiger
Furcht vor den Hexen geplagt, in den einfältig�ten und natürlih�ten Dingen
und Ereigni��en zauberi�che Einflü��e witterte, �o werden wir leichterbegreifen,
wie unter dem ungeheuren Dru>e der Seelenang�t, welhe durh die Hexen-
furht auf der einen und durch die Schre>fen der ewigen Verdammnis auf
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der anderen Seite in breiten Schichten des Volkes ent�tand, arme, extrem

�ugge�tible Tröpfe dur< den einen und anderen unglü>lihen Zufall, etwa

dur eine möglicherwei�e ganz unbeab�ichtigteFremd�ugge�tion oder eine hallu-
zinatori�che Teufelser�cheinung, auf die Jdee kommen fonnten, �ie �eien Hexen,
und es in ihrer Gewij�enLang�t für ihre Pflicht hielten, �i<h dem Gerichte
freiwillig* zu �tellen. Nicht Bosheit, �ondern Gewi��ensang�t und extreme

Sugge�tibilität hat viele un�chuldige Men�chen zu dem unheilvollen Schritte
getrieben, der ihren Untergang veranlaßte,"

Daß auch die Richter im Glauben an die Wirklichkeit des Hexrenwe�ens
befangen und deshalb für eine ge�unde Vernun�t ganz unzugänglih gewe�en
�ind, bedarf kaum eines Bewei�es. Das eine, oben S. 101 angeführte Bei-

�piel zeigt zur Genüge, zu welcher Höhe von Verrücktheitdie Sugge�tibilität
�elb�t die intelligente�ten Men�chen der damaligen Zeit hat führen können.

Suggerierte Bewegungen und Bandlungen.
Es i�t früher ausführliÞh nachgewie�en worden, daß eine jede Vor-

�tellung von irgend einer Bewegung die Tendenz hat, die�e Bewegung auch
in die That umzu�eßen. Damit i�t die Möglichkeitgegeben, daß Bewegungs-
�ugge�tionen �ih reali�ieren. Wird nämli<h die Aufmerk�amkeit auf eine

�olche Vor�tellung gerichtet, �o wird damit die Bewegung von �elb�t zu�tande
kommen, vorausge�eßt, daß das Jndividuum nicht ab�ihtlih der Tendenz zur

Bewegung entgegenarbeitet. Und �elb�t wenn die�es ge�chieht, wird die Be-

wegung dennochbemerkbar werden, �obald die Aufmerk�amkeit nur hinreichend
�tark auf die Vor�tellung von der Bewegung konzentriert i�t.

Auch wenn ein Men�ch �einen ausge�tre>ten Arm ruhig zu halten �ucht, �o wird

ein in der Hand gehaltenes Pendel denno<h in Schwingungen geraten, �obald das Jndi-
viduum nur eine Bewegung erwartet, d. h. �eine Aufmerk�amkeit �tets auf die Vor�tellung
von einer Bewegung richtet. S. 370 wurde erwähnt, daß die�er Ver�uh bei Leuten,

die nihts von dem Zu�ammenhange der Sache wi��en, leiht gelingt, wenn man den

Vorgang in eine my�ti�he Form kleidet. Durch leßteres �pannt man die Erwartung des

Betreffenden in hohem Grade, oder mit andern Worten: man �uggeriert ihm die Be-

wegung vor.

Suggerierte Bewegungen und Handlungen �ind im täglihen Leben

außerordentlih häufig; �ehr oft �ind �ie aber nur Nachahmungen von den

Handlungen anderer Men�chen. Aber gerade deshalb i�t es oft auh re<ht

{<wer zu kon�tatieren, ob eine vorliegende Handlung wirkli<h Sugge�tions-

wirkung i�t. Denn außer der Sugge�tion kann auch ein anderer p�ychi�cher Faktor

ähnlicheHandlungen hervorrufen, nämlich der �ogenannte Nahahmungstrieb.
Eine Dame �ieht, daß ihre Freundin ein Kleid nah der neue�ten Mode be-

fommen hat; �hleunig�t muß auch �ie ein �olches haben, denn „man muß doh
wie andere Men�chen aus�ehen“. Hier macht �i< al�o offenbar ein be-

wußtes Streben, anderen zu gleichen,geltend. Ganz analog, vielleicht nur

weniger bewußt, i�t das Verhältnis, wenn die Kinder Dampf�hhiff, P�ferde-
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bahn, Soldaten u. |. w. �pielen. Auch hier kann man �treng genommen

von einem Nachahmungzstriebereden, weil hier offenbar ein Trieb zur Thätig-
keit vorliegt, der er�t dur<h die Nachahmung befriedigt wird, und zwar in

um �o höherem Maße, je mehr die ausgeführten Handlungen wirklih denen

der Erwach�enen gleichen. Dies zeigt �i<h deutlih darin, daß die älteren

Kinder beim Spielen die jüngeren verbe��ern, wenn leßtere der Wirklichkeit
niht genügend ent�prehen. Jun die�en und in ähnlichen Fällen liegt ein

Trieb vor, ein Streben na<h etwas, und die�es Streben äußert �i< in

zwe>mäßigen Bewegungen, die auf die Be�riedigung des Triebes abzielen.
Aber �olche zwe>mäßigen, auf einem natürlihen Triebe oder Jn�tinkt be-

ruhenden Handlungen darf man nicht mit den �uggerierten Bewegungen ver-

we<h�eln; leßtere werden vielmehr dadur<h hervorgerufen, daß eine Vor-

�tellung die Aufmerk�amkeit fe��elt und eine daran geknüpfte Bewegung
direkt auslö�t.

Ein Bei�piel zur Jllu�tration des Unter�chiedes zwi�chen in�tinktiven und �uggerier-
ten Handlungen. Angenommen, B, geht bei Glatteis hinter A. auf der Straße und be-

obachtet ihn mit einer gewi��en Aufmerk�amkeit; �ieht B. A. nun plößlih im Begriff zu

fallen, �o wird B. nicht �elten unwillkürli<h eine ähnlihe Bewegung mit dem eigenen

Körper machen. Das i�t offenbar die Wirkung einer Sugge�tion. Daß A. die Bewegung
macht, i�t ganz natürlih; er i�t in Gefahr, das Gleichgewichtzu verlieren, und �ucht nun

ganz in�tinktmäßig dur< eine Veränderung der Körperlage den Schwerpunkt �o zu ver-

legen, daß das Gleichgewicht wieder herge�tellt wird. Für B. �tellt die Sache �ih aber

ganz anders. Da er �elb�t niht ausgleitet, i�t die au8geführte Bewegung ganz �innlos,
ja �ogar unzwe>mäßig, weil ein plöglihher Wurf des Körpers die Gefahr des Fallens o-
gar mit �ih führt. B.8 Bewegung wird nur dadurch veranlaßt, daß er �eine Aufmerk�am-
keit auf A. konzentriert und de��en Bewegung �ieht.

Jn die�em Bei�piele tritt der Unter�chied zwi�chen den auf dem natür-

lichen Triebe und Jn�tinkt beruhenden Handlungen und den �uggerierten
Bewegungen deutlih hervor. Nach außen können beide �cheinbar gleich �ein;
der Unter�chied liegt nur im Bewußt�einszu�tande. Von in�tinktmäßigen
Handlungen redet man, wenn ein Trieb vorliegt und �i<h in zwe>mäßigen
Bewegungen, die auf Befriedigungdes Triebes abzielen, äußert; �o i�t A.s8

Bewegung eine in�tinktmäßige. Wird dagegen die Bewegung nur infolge
der Vor�tellung, welchedie Aufmerk�amkeitgefe��elt hat, hervorgerufen, �o haben
wir einen �uggerierten Bewußt�einszu�tand. Eine Ent�cheidung kann man

demnah im einzelnen Falle nur dur< Prüfung des jeweiligen Bewußt�eins-

zu�tandes treffen. Mitunter mag dies �chwierig genug �ein. Jm allgemeinen
aber i�t im täglichen Leben wahrli<h kein Mangel an unzweifelhaft �ugge-
rierten Bewegungen. Es i�t eine bekannte That�ache, daß Leute, die in einer

Reihe von Fahren zu�ammengelebt haben, etwa ein Ehepaar, �ih häufig in

Manieren, Ausdru>{swei�e u. �. f. �ehr ähnli<h werden. Hier haben wir

einen klaren Beweis für die an�te>ende Macht des Bei�piels, für die Be-

deutung der Sugge�tibilität. Daß �olche Leute mit vollem Bewußt�ein ein-

ander nachahmen �ollten, wird keiner im Ern�t behaupten. Der Gegenbeweis
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 31
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wird außerdem dadurch geliefert, daß beide Parteien Eigentümlichkeitenvon

einander annehmen können, die �ie �elb�t für unpa��end an�ehen und folglich
gar niht anzunehmen wün�chen. Es i� al�o offenbar keine Folge eines

Nachahmungstriebes. Es i� unzweifelhaft viel �<werer, �tets eine gewi��e
Selb�tändigkeit und Unabhängigkeit �i<h zu bewahren, d. h. niht �o zu han-
deln, wie man andere handeln �ieht. Deshalb kommt es eben auch zu leicht
und ganz von �elb�t, daß man bei pa��ender Gelegenheit die Handlungen
begeht, die man �tets vor Augen hat: im gegebenenMomente meldet �ich
die Vor�tellung von einer be�timmten Handlung, und damit wird die Hand-
lung �elb�t ausgelö�t; �ie i�t al�o geradezu �uggeriert.

Was �o von Erwach�enen gilt, muß natürlih in einem weit höheren
Grade von Kindern gelten, deren Bewußt�einsleben weniger �elb�tändig
i�t. Die Manieren, das Au�treten, der Ordnungs�inn, die Reinlichkeit, die

Ausdru>swei�e und der Tonfall in der Sprache eines Kindes �ind ja erfahrungs-
gemäß mei�tens ein genaues Abbild von �einer Umgebung. Das Kind thut
das, was es andere thun �ieht, weil dies �tets �eine Aufmerk�amkeit fe��elt.
Und doch �ind �elb�t bei dem kleinen Kinde alle Handlungen keineswegs Nach-
ahmungen, die auf Eingebungen beruhen. Wenn ein dreijähriges Mädchen
mit �einer Puppe das thut, was die Mutter mit dem Kinde im Laufe
des Tages gethan hat; wenn es die Puppe entkleidet, badet, abtro>net,
ins Bett legt u. #. w., �o fehlt die�er ganzen Reihe von Hand-

lungen voll�tändig das Gepräge der Sugge�tion. Hier liegt nur eine un-

zwei�elhafte Aeußerung des Nachahmungstriebesvor. Das Kind fühlt einen

Trieb zur Thätigkeit; �eine Phanta�ie i�t in lebhafter Bewegung; die Er-

innerung von �einen eigenen Erlebni��en tauht auf, und die Puppe wird

der Gegen�tand aller die�er Vorgänge. Die Handlungen ent�pringen hier
dem eigenen Bewußt�ein des Kindes ohne eine augenbli>liche, äußere Veran-

la��ung, und �ie befriedigen einen gewi��en Trieb. Wenn aber das�elbe Kind

�ieht, wie feine Mutter auf einem na��en Wege das Kleid hochhebt,und nun

ebenfalls �ein kurzes Kleidchenhinten anfaßt, �o liegt hier �icherlih kein be-

wußter Grund vor, „Mutter zu �pielen“. Das Mädchen ver�teht niht den

Sinn die�er Bewegung, die es zum er�ten Mal in �einem Leben �ieht.
Außerdem i�t die Bewegung gleih nachher verge��en und wird nicht wieder-

holt, ehe das Kind �ie das näch�te Mal ausgeführt �ieht. Und er�t dann,
wenn dies einige Mal pa��iert i�t, fängt das Kind „aus eigenem Antriebe“,

ohne äußere Veranla��ung, an, das Kleid hohzuheben. Die�er Um�tand, daß
die Bewegung anfangs nur nahgeahmt wird, wenn die Vor�tellung von der

Bewegung von außen eingegebenwird, giebt der ganzen Handlung das Ge-

präge einer ur�prünglihen Sugge�tion. Später wird fie dann wie alle

anderen bekannten Handlungen im Spiele ausgeführt.
In die�en Bei�pielen aus dem täglichenLeben haben wir es mit �ugge-

rierten Bewegungenzu thun, die infolge einer normalen, durchkeine be�onderen
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Ur�achen ge�teigerten Sugge�tibilität zu�tande kommen. J� aber die Sugge�ti-
bilität aus irgend einem Grunde erhöht, f�o können niht nur einzelne Be-

wegungen, �ondern auchzu�ammenge�eßte Handlungen eingegebenwerden. Das

Vertrauen zu anderen i�t im täglichen Leben wohl die häufig�te Ur�ache einer

erhöhtenSugge�tibilität. Wenn ein Men�ch �i< voll�tändig von einem anderen,
zu dem er Zutrauen hat, leiten läßt; wenn er ohne Kritik und Ueberlegung
in einer gegebenenSituation nah dem Nate und der Anwei�ung eines anderen

handelt, �o i�t die�e Handlung offenbar �uggeriert. Die Handlung wird zur

reten Zeit vollzogen, niht, weil das Jndividuum be�chlo��en hat, �o zu han-
deln, �ondern infolge eines äußeren Reizes, nämlih der Worte des anderen,
die ihn voll�tändig beherr�hen. Die�es hat bei dem Aberglauben eine große
Rolle ge�pielt. Jn Zeiten, wo man gewi��en Per�onen die Gabe, in die Zu-
kunft zu �ehen, zutraute, hat die�es Zutrauen �ehr häufig gerade die Erfüllung
der Weis�agung bewirkt, weil der Betreffende unter der �ugge�tiven Macht der

„Weis�agung“ ganz unbewußt in Ueberein�timmung mit der�elben handelte,
�elb�t dann, wenn er vielleicht die größte Lu�t hatte, es zu unterla��en. Er

war eben von der Vor�tellung beherr�cht, �o handeln zu mü��en, und deshalb
handelte er �o (vergl. Aehnlichesbei den Träumen S. 420 f. und 425).

Die �ugge�tive Macht der Weis�agungen tritt ganz be�onders deutlih in der Vatns-

dóla Saga hervor, in der Schritt für Schritt die Wirkung der Sugge�tion ge�childert wird.

Ingemund , der �päter der Stammvater des großen isländi�hen Ge�chlehtes der Vatns-

dólen wurde, hatte mit König Harald an der Schlacht bei Hafursfjord teilgenommen,
Er zog dann nah Hau�e zu �einem Vater, wo er �einen PflegevaterJngjald traf, der ihn
zu einem Fe�te einlud. „Bei die�em Fe�te ließ Ingjald und �eine Frau nach alter Sitte

eine Seidwahr�agung vornehmen (vrgl. S. 77 f.), um ihr künftiges Schi�al zu erfahren,
und hatten de8wegen ein finni�ches Zauberweib kommen la��en. Jngemund und �ein Stief-
bruder Grim kamen zum Fe�te mit großem Gefolge. Das finni�he Weib wurde auf einen

Thron, der aufs be�te ge�<hmüd>twar, ge�egt. Ein jeder ging von �einem Playe aus dort-

hin, um nah �einem Schi>�ale zu fragen, und das Weib prophezeite dann jedem, wie es

ihm gehen würde; doh waren �ie lange niht alle glei<hmäßig zufrieden mit der Antwort,
die �ie bekamen. Die Stiefbrüder blieben �igen und gingen nicht hin, um das Weib zu

fragen; �ie �agten, �ie kümmerten �i<h niht um �eine Prophezeiungen. Die Völva �agte:
„Weshalb fragen die jungen Männer dort niht nah ihrem Schik�ale? Sie �cheinen mir

doch von allen, die hier zu�ammengekommen �ind, die bemerkenswerte�ten zu �ein.“ Jnge-
mund antwortete: „Jh habe keine Lu�t, mein Schit�al im voraus zu wi��en.“ „Jh will

troßdem,“ �agte die Völva, „dir es �agen, ohne daß du darnach frage�t. Du wir�t in einem

Lande zu wohnen kommen, das Jsland heißt, das no< in weitem Umfang unbebaut i�t,
dort wir�t du ein berühmter Mann und alt werden, und deine Nachkommen werden eben-

falls berühmt werden in dem�elben Lande.“ Jngemund �agte: „Das paßt recht gut; denn

ih habe be�chlo��en, niemals nah dem Orte zu ziehen; und i< würde auh ein guter Kauf-
mann �ein, wenn ih meine vielen und guten Familienländereien verkaufte, um nah den

öden Gefilden zu ziehen.“ Die finni�he Frau antwortete: „Es wird doh ge�chehen,
wie ih �age, und das Zeichen dafür i�t, daß das Bild, das Harald Haarfager dir in Hafurs-
fjord gab, jezt aus deinem Beutel ver�chwunden i�t und �i<h in dem Walde, den du bewohnen
wir�t, finden wird; auf dem�elben i�t Frejr in Silber abgebildet; und wenn du deinen Hof
aufbau�t, �o werden meine Worte wahr werden.“ FJngemund �agte: „Wenn es nicht eine

Beleidigung gegen meinen Pflegevater wäre, �o würde�t du den Lohn für deine Prophe-
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zeiung an deinem Kopf bezahlt bekommen; da ih jedo< kein Naufbold bin, �o mag es da-

mit gut �ein.“ Sie antwortete, er brauche niht bö�e zu werden; aber Jngemund �agte,
daß �ie in einer bö�en Stunde hergekommen �ei; worauf �ie wieder antwortete, daß die

Prophezeiung �i< doh erfüllen würde, ob �ie ihm gefiele oder niht. Jngemund war nun

den�elben Winter und den Sommer darauf bei �einem Vater, und feierte �odann �eine Hoch-
zeit, bei welcher Gelegenheit König Harald zugegen war. Jngemund �agte dann zum Könige:
„Jh bin mit meinem Lo�e zufrieden, und es i�t eine große Ehre, Euer Wohlwollen zu

haben; aber was das finni�he Weib mir von der Veränderung meiner Angelegenheiten
prophezeit hat, geht mir be�tändig dur<h den Kopf, und ih �ähe am lieb�ten, daß es nicht
wahr werden möge, daß ih meine väterlihen Güter verla��en müßte.“ „Es kann doh etwas

Wahres daran �ein ,“ �agte der König, „daß Frejr �ein Bild dort niederla��en und �einen

Ehren�ig dort errichten la��en will.“ Jngemund ge�tand nun auh, daß er wohl wi��en
möchte, ob er �ein Bild dort fände, wenn er �eine Hausgötter dort aufrihtete; „und ih
will niht verheimlichen, Herr,“ fügte er hinzu, „daß ih vorhabe, einige Finnen zu holen,
die mir die Be�chaffenheit des Landes zeigen können, wo i< hin �oll, und daß ih �ie nah
Jsland zu �enden gedenke.“ Der König antwortete, dies könne er gerne thun, und nah
�einen (des Königs) Gedanken würde er dorthin ziehen.

Ingemund �uchte nun mit Hilfe einiger zauberkundigen Finnen Nachriht von J8-
land zu erhalten. Sie gaben ihm au< Be�cheid vom Lande und �agten, daß er genötigt
�ein würde, �elber hinüber zu rei�en. „Das i�t auh meine Ab�icht,“ �agte er, „man kann

ja do< niht dem Schick�al wider�treben.“ Er belohnte dann die Finnen reihlih und ließ
�ie ziehen. — Er blieb nun einige Zeit ruhig auf �einen Höfen, zog dann zum Könige und

erzählte ihm �ein Vorhaben und �eine Ab�icht. Der König antwortete, daß ihm dies

niht unerwartet käme; es wäre niht leiht, dem zu entgehen, was be�timmt �ei. Jnge-
mund �agte, �o �ei es, und er habe alles ver�ucht, was er könnte. Der König fuhr fort:

„Jn welchem Lande du auch bi�t, du wir�t geehrt und ange�ehen werden;“ er �chenkte ihm

�odann eben�o wie �on�t eine Ehrengabe. Darauf gab Jngemund �einen Freunden und

anderen Häuptlingen ein prächtiges Ga�tmahl, bat während des�elben um ihre Aufmerk�am-
keit und �agte dann: „Jh habe be�chlo��en, meine Stellung zu verändern und nah Jsland

zu ziehen, mehr weil es der Wille des Schi>k�als i�t als aus Neigung; wer mit mir ziehen
will, dem �teht es frei, es �oll aber auh jedem überla��en werden, hier zurückzubleiben,
wenn er dies lieber will,“ Seine Worte fanden �ehr viel Beifall, und �ie �agten alle,

daß �ein Fortgang ihnen ein großer Verlu�t �ei, aber wenige �eien mächtiger als das

Schi>�al.“

Daß derartige Ereigni��e au< in �päteren Zeiten re<t allgemein ge-

we�en �ind, liegt in der Natur der Sache. „Seinem Schi>k�al kann niemand

wider�treben“ — fofern man glaubt, daß das Schik�al wirklih im voraus

be�timmt i�t, und daß es nichts nüßt, dagegen anzukämpfen. —

Von die�em Standpunkt aus i�t auch die einflußreihe Stellung der A�tro-

logen vom Mittelalter an bis in die neuere Zeit hinab leicht begreiflich.
Wenn die Für�ten �i< Hofa�trologen hielten, die bei allen wihtigen Ereigni��en
in den Sternen den Willen des Schi>k�als erfor�chen �ollten, �o i� dies wahr-
lih keine Form�ache gewe�en. Man glaubte an die A�trologie, und man

richtete �i<h na< den Aus�agen der A�trologen; und �o gingen die Horo�kope
au in Erfüllung. Man hat ge�chichtliheUeberlieferungendavon, daß Für�ten
ihren ehelihen Pflichten in dem Augenbli>e, der von den A�trologen als der

gün�tig�te für die Empfängnis eines eventuellen Thronerben bezeichnetwar,

nachgekommen�ind. Wo ein �o blindes Vertrauen zu der Divinationskun�t
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herr�cht, i�t die Sugge�tibilität offenbar aufs höch�te ge�teigert, und es

kann uns niht wundern, wenn wir finden, daß das bei der Geburt eines

Für�ten au�ge�tellte Horo�kop in manchen Einzelheiten �i< that�ählih als

wahr�agend erwie�en hat. Das ganze Leben des Mannes, �eine Gedanken

und Stimmungen �ind voll�tändig von �einer Kenntnis über �eine Zukun�t
�ugge�tiv beeinflußt und getragen. War ihm ein Sieg in einer Schlacht
prophezeit, �o entflammte dies den Mut nicht nur des Für�ten, �ondern auh
des ganzen Heeres; war eine Niederlage geweis�agt, �o ver�ank man in Mut-

lo�igkeit — und der Sieg und die Niederlage wurden natürliche Folgen der

herr�chenden Stimmung. „Seinem Schi>k�ale kann niemand wider�treben.“ —

Noch heutigen Tages giebt es blinde Anhänger der A�trologie, und da die-

�elbe Ur�ache immer die�elbe Wirkung hat, �o gehen die Horo�kope immer

no< in Erfüllung, weil �ie als Sugge�tion wirken.

Als Beweis hierfür führe ih folgendes Bruch�tü> eines Briefes an mich an: „Da
Merkur mein Geburtsplanet i�t, �o muß er bedeutenden Einfluß auf mein ganzes Leben

haben. Aber Merkur bedeutet gemäß �einer �<hnellen Bewegung Veränderung, Rei�en
und Kinder. Mein ganzes Leben hat die�es Gepräge gehabt; ih habe unabänderlih meine

Lebens�tellung verändert, ein paar Male eine Rei�e um die Erde gemacht und mich viele

Jahre in anderen Weltteilen aufgehalten. Nun fehlten nur noh die Kinder. Neulich traf
ih einen Pädagogen, auf de��en Empfehlung hin ih als Lehrer an einer Schule ange-
nommen wurde; jeht habe ih die Ab�icht, den legten Schritt zu thun und bereite mich für
das Schullehrerexamen vor — in voller Ueberein�timmung mit meinem Horo�kop. Die�es
i�t doch �ehr Élar, obgleich ih niht daran zweifle, daß Sie es Zufall nennen werden.“ Hier
thut mein Gewährs8mann mir Unrecht. Alles dies i�t kein Zufall, vielmehr i�t es der

�onnenftlar�te Beweis für die Macht der Sugge�tion.

Suggreriexte organi�che Peränderungen.

Es i�t bisher aus�chließli<h von dem Einfluß der Sugge�tion auf
das Bewußt�einsleben und von den daraus hervorgehenden Bewegungen
der willkürlihen Muskeln die Rede gewe�en. Jm Gegen�ag hierzu �tehen die

inneren organi�hen Veränderungen, diejenigen des Herzens, des Blutgefäß-
�y�tems, des Magens, des Darmes und der Drü�en, Veränderungen, über die

das Individuum niht Herr i�t, und die es niht na< Belieben hervorrufen
kann. Damit i�t aber nicht ge�agt, daß jene Veränderungen niht von den

Bewußt�einszu�tänden abhängig �ind; es zeigt �i<h im Gegenteil, daß be�timmte

�eeli�he Zu�tände immer von ge�ezmäßigen Veränderungen in den ver�chie-
denen Organen begleitet werden. So vermehrt eine An�pannung der Auf-
merf�amkeit die Zahl der Herz�chläge, während umgekehrt eine Er�chlaffung
die�elbe herab�egt. Wird die Aufmerk�amkeit auf einen be�timmten Teil des

Körpers gerichtet, �o verändert �ih die Weite der Blutgefäße an die�er Stelle,
�o daß die Blutzufuhr je nah den Um�tänden ge�teigert oder herabge�eßztwird.

Ferner �ind un�ere Ge�hma>sempfindungenfo kon�tant von einer Verände-

rung der Speichelab�onderung begleitet, daß eine bloße Erinnerung an eine
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�olhe Empfindung die�e Veränderungen hervorrufen kann. „Das Wa��er
läuft uns“ �chon bei der Erinnerung an �aure oder �üße Früchte „im
Munde zu�ammen“; der Mund wird tro>en bei der Erinnerung an etwas

Bitteres u. �. w. Endlich i�t jede �tarke Erregung von ausgeprägten Verände-

rungen des ganzen Organismus begleitet; die Atmung, die Herzthätigkeit,die

Weite der Gefäße und die Bewegungen des Darmes werden in be�timmter
Wei�e unter dem Einfluß ver�chiedener Gemütsbewegungenmodifiziert. Die�e
Veränderungen treten aber niht nur bei einem wirklihen A�ekte auf, �ondern
die einfahe Erinnerung an eine folhe Gemütsbewegung kann die�elben
organi�chen Veränderungen in geringerem Maße herbeiführen.

Alle die�e That�achen zeigen, daß eine genaue Verbindung zwi�chen den

Bewußt�einsphänomenen und dem Zu�tande des ganzen Organismus vor-

handen �ein muß. Damit i�t aber au< die Möglichkeit gegeben, daß Sug-
ge�tionen Einfluß auf die organi�chen Zu�tände haben. Solche Sugge�tionen
finden in der Heilkunde vielfahe Anwendung und wirken im allgemeinen um

�o �icherer und kräftiger, je größer die Sugge�tibilität des Patienten ift;
leßteres i�t aber wiederum von dem Zutrauen, das der Patient zum Arzte
hat, abhängig. Schon am Schlu��e des 13. Jahrhunderts hatte ein Mann

wie Arnold Villanova es klar einge�ehen, daß es für den Arzt �ih we�ent-

li<h darum handele, das Vertrauen des Patienten zu be�itzen; denn „dann
kann er alles ausrihten“ (vrgl. oben S. 157). Auch jeßt räumt wohl jeder

ein�ihtsvolle Arzt ein, daß die Sugge�tion bei einer Krankheit einen großen
Einfluß hat, jedenfalls bei den Leiden, wo man keine �pezifi�hen Arzuei-
mittel anwenden kann. Es bezieht �i< das niht etwa nur auf nervö�e

Zu�tände, bei denen die Sugge�tion, die p�yhi�he Behandlung, wohl immer

das we�entlich�te i�t. Auh in den mei�ten anderen Fällen wird das Ver-

trauen des Patienten zum Arzte von außerordentlicher Bedeutung �ein. Zu-
näch�t wird die Beruhigung, welche die bloße Anwe�enheit des Arztes hervor-
rufen kann, den Organismus in �einem Kampfe gegen die Krankheit �chon
we�entlich unter�tützen.

Während Furcht und Ang�t die Krankheit geradezu ver�hlimmern, i�t eine erfreuende

Ueberra�chung, eine gehobene Stimmung der Gene�ung �ehr förderlih. Welche Bedeutung,
die Furcht an�te>enden Krankheiten gegenüber haben kann, i�t in der bekannten morgen-

ländi�hen Sage von dem Für�ten und der Cholera ausge�prohen. Der Für�t begegnete
eines Tages der Cholera außerhalb der Stadt und fragte �ie, wie viele Men�chen �ie die�es
Mal zu holen gedächte. „Tau�end,“ antwortete die Cholera. Als die Cholera wieder von

der Stadt fortzog, begegnete der Für�t ihr wiederum und machte ihr Vorwür�e, daß �ie
niht Wort gehalten habe; an�tatt tau�end hätte �ie fünftau�end hinweggerafft. „Nein,“
antwortete die Cholera, „4000 hat die Furcht getötet.“ — Anderer�eits i�t es eine be-

kannte Sache, daß eine leichtere Krankheit , ein geringer Gichtanfall , Kopf�chmerz u. . f.

durch eine fröhlihe Stimmung �purlos ver�hwinden kann. Es i�t �omit begreiflih, daß
die Gegenwart eines Vertrauen erwe>enden Arztes �hon p�yhi�< einen gün�tigen Einfluß
auf die Krankheit ausübt.
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Weiter aber kann die dur< das Vertrauen ge�teigerte Sugge�tibilität in

mancherlei Wei�e vom Arzte ausgenußt werden. Die Erfahrung lehrt, daß
die Vor�tellung oder die Erwartung einer be�timmten körperlichenVeränderung
die�e häufig im Laufe einer kürzeren oder längeren Zeit wirkli<hherbeiführt.
Den Einfluß jener auf organi�he Veränderungen erkennt man daran, daß
die bloße Vor�tellung eines Kälte- oder Wärmegefühls in einem be�timmten

Körperteile die Blutzu�uhr zu der Stelle verändert. Auch die Erfolge der

Männer, die �i< in früheren Zeiten mit Krankenheilungen befaßten, be-

wei�en den Einfluß des Seelenlebens auf den Organismus. Obgleich die

ärztlihe Kun�t damals doh viel unvernün�ftiger und unvollklommener war,

als heutigentags, �o vermochte �ie doh Heilungen zu erzielen, Wir wi��en

ferner, daß das Men�chenge�hleht Jahrtau�ende hindurh �i< nur mit Be-

�hwörungen, Zauberge�ängen , Reliquien, Amuletten und Sympathiemitteln
in den mei�ten Krankheitsfällen beholfen hat. Selb�tver�tändli<h <lugen
die�e magi�chen Mittel natürli<h auh fehl, weil niht alle Krankheiten �i
auf p�ychi�hem Wege heben la��en.

Es waren keine8wegs3nur die homeri�chen Helden, die „das Blut dur<h Be�chwörung
zu hemmen“ ver�tanden (vrgl. oben S, 47); das�elbe kommt no< in un�eren Tagen vor,

allerdings wohl haupt�ächlich nur in weniger aufgeklärten Gegenden, wo man an die Macht
eines Zauber�pruches no< glaubt. Als Beweis hierfür veröffentliht Stoll einen Brief
eines �hle�i�hen Gei�tlihen Standfuß, in dem der Pa�tor eine magi�he Kur �childert,
deren Augenzeuge er �elb�t gewe�en i�t: „Bei Anlegung eines neuen Kirchhofesin Schreiber-
hau (Nie�engebirge) wurde das den gewählten Plaÿß um�äumende Ge�träuh ausgerottet.
Eines Tages befand ih mi< unter den Arbeitern und hörte, wie ciner von ihnen über

den Plag laut hinrief : „J��t jemand hier, der Blut be�prechen kann ?© worauf ein anderer

in einiger Entfernung antwortete: „Ja!“ und alsbald auf den Rufenden zu�chritt. Jch
folgte ihm und �tellte mih �o, daß ih das Vornehmen der beiden gut beobachten konnte,

ohne �ie darin zu �tören. Dex Hilfe�uchende hatte �i< mit einer �charfen Axt in den Ballen

der linken Hand geha>t und eine �tark blutende, tiefe Wunde beigebra<ht. Der andere

nahm die verwundete Hand in �eine Rechte und murmelte einige unver�tändlihe Worte;
ob er �on�t no< etwas vornahm , konnte ih niht deutlih �ehen, oder ih erinnere mih

niht mehr be�timmt daran, da das Erzählte vor etwa 50 Jahren ge�chah, do< meine ih,
die verwundete Hand �ei während des Murmelns be�trichen worden. Als �ie nah kurzer
Zeit, etwa ein bis zwei Minuten, wieder losgela��en wurde, trat ih näher und �ah nun

genau, daß die Wunde gar nicht mehr blutete, �ondern aufgelaufene, blaue Ränder hatte.
Ob die Heilung bald und gut erfolgt �ei, weiß ih niht mehr, doh hat �ie jedenfalls nicht
einen �{<limmen Verlauf genommen.“

Wie gleichgültig die Behandlung �elb�t �ein kann, wenn der Patient nur an die

Wirkung der�elben glaubt, �ieht man vielleiht am be�ten aus folgendem Fall. Ein Bauer

kon�ultierte den berühmten Arzt, den Für�ten Hohenlohe, wegen einer Zungenlähmung, die

ihn natürlih �tumm machte. Der Arzt wollte die Temperatur des Patienten me��en und

�te>te ihm ein Thermometer unter die Zunge. Aber der Bauer glaubte, es �ei ein Jn-
�trument, mit dem die Zunge operiert werden �ollte, und als der Arzt das Thermometer
fortnahm, fiel der Mann auf die Kniee und rief mit kräftiger Stimme: „Gott �ei gelobt,
ih bin ge�und, ih kann wieder �prechen.“

Wenn Sugge�tionen al�o in gewi��en Fällen eine beinahe augenbli>lihe Wirkung
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hervorrufen können, fo wird natürlich eine regelmäßig wiederholte Sugge�tion im Laufe der

Zeit fa�t unglaubliche Dinge erreichen mü��en. Jn die�er Hin�icht haben die Amulette ficher
eine große Rolle ge�pielt. Wird ein Amulett als Schußmittel gegen eine be�timmte Krank-

heit getragen, �o hält es die Furcht vor die�er Krankheit fern; und die Bedeutung hiervon
haben wir {hon oben kennen gelernt. Wird ein Amulett dagegen zur Heilung einer Krank-

heit angelegt, �o wird es offenbar wie eine �tets wiederholte Sugge�tion wirken, �o oft
das Jndividuum das�elbe fühlt. Mei�tens wird ein �olcher Gegen�tand unmittelbar auf
dem Körper unter den Kleidern getragen; bei jeder Bewegung wird der Dru> oder die

Reibung des�elben auf der Haut gefühlt werden und bei dem Patienten eine be�timmte
Vor�tellung erwe>en. Kein Wunder, daß eine �olche anhaltend wiederholte Sugge�tion im

Laufe der Zeit wirklich kräftige Wirkungen hervorrufen kann. Im Altertum hatte man zu

die�em Zwedte Be�chwörungen, die auf Stein- oder Metallplatten ge�chrieben waren, im

Mittelalter Heiligenreliquien oder magi�che Sigille, jezt brau<ht man Voltakreuze — man

�ieht: die Be�chaffenheit der Amulette i�t ganz gleichgültig, es kommt haupt�ähli<h nur auf
den Glauben des Patienten an. So gewiß aber das Voltakreuz wirkli<h in manchen Fällen
eine Heilung mit �i< geführt hat, �o haben wir auh keinen Grund, die Wirkung der

Amulette in früherer Zeit zu bezweifeln. Sie �ind eben�o „elektri�<h“ gewe�en wie die

Voltakreuze, die �iher nur auf die Phanta�ie der Patienten elektri�ierend einwirken.

Wenn die Sugge�tion �o zum Nugzen des Näch�ten gebraut werden

fann, jo läßt �ie �ih �iherlih auh zum Schaden anwenden. Die große
Macht, die man zu allen Zeiten der Verfluhung zuge�chrieben hat, i�t
we�entlih �ugge�tiver Natur.

Auf ver�chiedenen Jn�eln der Süd�ee benußt man �ie no<, um an einem per�ön-

lichen Feinde in höch�t raffinierter Wei�e Nahe zu nehmen; die Methode heißt „ihn tot

beten“, Unter gewi��en feierli<hen Zeremonieen wird der betreffende Feind verflucht; er-

fährt er e3 nun, �o kann die Furcht vor der feierlihen Verfluhung jo gewaltige Störungen
im ganzen Organismus hervorrufen , daß er that�ähli<h au< im Laufe einiger Monate

�tirbt. Eben�o wirkt offenbar auh die �ogenannte „Verzauberung vermittel�t eines Bildes“,
die von den Zeiten der Chaldäer an bis ins Mittelalter hinab angewandt worden und

auch bei den mei�ten wilden Völker�chaften bekannt i�t (vrgl. oben S. 19 und 32), durch
die Macht der Sugge�tion. Wenn ein Men�ch erfährt, daß die�e oder jene mörderi�che
Handlung an �einem Bilde vollzogen i�t und daran glaubt, �o kann die Furcht ihn that-
�ächlih allmählih zu Grunde richten.

Unter be�onders gün�tigen Um�tänden wirkt aber die p�ychi�he Behand-
lung, wenn �ie die Religion mit zu Hilfe nehmen kann. Die Sugge�ti-
bilität erreiht dadur< einen Höhepunkt, den das gewöhnliche Vertrauen zu

der Macht eines Men�chen �elten erreicht.
Wir wi��en denn auch, daß die ärztlihe Behandlung in den Tempeln gewi��er Gott-

heiten, der �ogenannte „Tempel�chlaf“, zu allen Zeiten wegen der damit verbundenen, wunder-

baren Heilungen, die der Gottheit zuge�hrieben wurden, hoh ange�ehen gewe�en i�t. Jm

Laufe der Zeit haben die�e heilenden Götter zwar den Namen gewech�elt — bei den Griechen
war es Apoll und Aeskulap, bei den Aegyptern Serapis —, aber die Behandlung3wei�e
und deren Wirkung i�t im we�entlichen die�elbe geblieben. Der Kranke er�cheint an dem

heiligen Orte hochgradig �ugge�tibel durh �ein Vertrauen zur Gottheit, und die�e Sugge�ti-
bilität wird nun dur alle möglichen Mittel bis zu einem ek�tati�hen Zu�tand noh ge-

�teigert. Der Anbli> von Votivtafeln, die zur Erinnerung an vollzogene Heilungen er-

richtet �ind, die Mu�ik, die Proze��ionen, der Schlaf an der geweihten Stätte, die ganze

religiö�e Atmo�phäre: alles trägt dazu bei, den Glauben, die Hoffnung und die Erwartung
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der Heilung auf das Höch�te zu �pannen. Ft die Krankheit nun überhaupt auf p�ychi�hem
Wege beeinflußbar, �o gehört nur noh ein zufälliger Um�tand, z. B. der Glaube des Kranken,
daß �eine Gene�ung zu einer be�timmten Stunde eintreten werde, dazu, und der Patient wird

that�ählih wie dur< ein Wunder zu die�er Zeit von �einen Leiden befreit werden können.

So war, �oweit man weiß, der Vorgang in den griehi�hen Tempeln (vrgl. S. 47), und

�o i�t er no< heute an manchen Orten, wo die Wunderheilungen vollzogen werden.

Die Wunderkuren �elber �ind in Wirklichkeit niht wunderbarer als andere Re�ul-
tate der P�ychotherapie. Der kürzlih ver�torbene engli�che Arzt A. Meyrs hat die Annalen

und Berichte ver�chiedener Wunderheil�tätten dur<hgenommen und fe�tge�tellt, daß die Wir-

fungen in keinem wirtlih beglaubigten Fall über das hinausgehen, was unter gün�tigen
Um�tänden auch dur p�ychi�che Behandlung erreicht werden kann. Die Heilungen erhalten den

Charakter des Wunderbaren um �o leichter, je weniger man die Kranken vorher unter�ucht
und fe�t�tellt, ob wirkli<h ein organi�ches Leiden oder nur eine Störung der nervö�en
Funktionen, eine �ogenannte funktionelle Erkrankung, vorliegt. Die leyteren können auf

p�ychi�hem Wege geheilt werden, die er�teren dagegen niht. Während die Heilung der

funktionellen Störungen al�o ganz begreiflich i�t, �o würde die Heilung eines organi�chen
Leidens ein wirklihes Wunder �ein; leider i�t aber ein �olches bis jezt no< nicht nach-
gewie�en worden. Jn der Praxis hervorragender Aerzte kommen zahlreihe Seiten�tücke
zu den wunderbar�ten Heilungen funktioneller Störungen vor.

In gewi��er Beziehung gilt manches von dem Ge�agten übrigens auh von den

Heilungen, die man al3 „Gebetsheilungen“ bezeichnet. Einer der bekannte�ten, die �i
gegenwärtig in Skandinavien damit befa��en, i�t Frederik Augu�t Boltzius, 1836 in der

Nähe von Karl�tad in Schweden geboren. Der Vater war dem Trunk ergeben und hinter-
ließ dem Sohn kein Vermögen, �o daß die�er bei Fremden arbeiten mußte. 1864 wurde

ex erwed>t; unter der La�t �einer Sündenerkenntnis ver�uchte er wiederholt �ih das Leben

zu nehmen; da es aber jedes8mal mißglü>te, be�<hloß er, es dem Wohl �einer Mitmen�chen
zu widmen. Etwa 20 Jahre lang wanderte er im Lande als Handel8mann umher und

heilte überall die Kranken, die gläubig waren, dur<h Gebet, Salbung und Handauflegung.
1884 mate er einige glüélihe Kuren an mehreren hochge�tellten Per�önlichkeiten und ließ
�ih danah mit deren Unter�tüßung in �einer Heimat nieder, um �i< aus�hließli<h den

Gebet3heilungen zu widmen. Aus dem ganzen Norden, ja aus Amerika �trömten die

Scharen herbei, �o daß oft 200 Kranke täglih bei ihm waren.

Das i�t �icher, daß Bolßius that�ächlih zahlreihe Kranke dur<h Gebet geheilt hat.
Es �ind die�es aber �tets nur folcheLeidende gewe�en, bei denen we�entli<h p�ychi�che oder

funktionelle nervö�e Störungen, aber keine organi�he Gebrechen vorlagen. Wohl wird be-

richtet, daß er Blinden und Tauben ihre Sinne ver�chafft, Aus�äßige geheilt und

eine Neubildung verlorener Gliedmaßen erreicht habe. Was dies betrifft, �o hat ein Arzt
Namens E. Thorelius in einer kleinen Schrift („Bolzianismen, ett �kandinavi�k Kulturbild“

Karl�tad 1888) uns klaren Auf�hluß darüber gegeben. Thorelius hielt �ich lange Zeit bei

Boltius auf und hatte jo Gelegenheit, die Kranken zu unter�uchen; er kennt die Verhält-
ni��e al�o ganz genau. Nach �einer Dar�tellung kommt es bei der Behandlung we�entlich
darauf an, eine extreme Sugge�tibilität hervorzurufen, eine Art von Entzü>kungs8zu�tand,in

welchem der Glaube an die Heilung that�ähli<h Wunder bewirkt, jedoch nur in �olchen Fällen,
wo eine Heilung auf �ugge�tivem Wege überhaupt möglich i�t. Zur Erhöhung die�er Sugge�ti-
bilität tragen ver�chiedene Um�tände bei: zunäch�t Bolyius? Ruf; der Kranke kommt mit hochge-
�pannter Erwartung zu ihm; da es aber ein Ge�e i�t, daß niemals von mißlungenen
Kuren geredet werden darf, �o bleibt der Kranke in �einem Glauben; ferner die ganze

religiö�e Atmo�phäre des Ortes, Boltius? lange Predigten, viel Gemeindege�ang uU. |. f.;
weiter der Anbli> der Krücken und Bandagen , die von Geheilten zurückgela��en und im

Wartezimmer aufgehängt �ind; endli<h die Behandlung �elb�t: der Kranke wird von
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Boltius mit Del ge�albt und mit den Händen eingerieben, während Bolyius �elb�t den

Himmel mit Gebeten be�türmt und auf den Kranken blä�t, um die bö�en Gei�ter auszutreiben.

Auch wenn der Kranke objektiv niht be��er wird, �o lebt er jezt doh be�tändig in dem

Glauben, daß er im Begriffe �tehe, �ih zu erholen.

Thorelius hat eine Anzahl Blinder und Tauber, Gelähmter und Aus�äßiger, die

niht nur nah Bolyius? eigener Aus�age, �ondern au< na< dem Glauben der Kranken

�elb�t geheilt waren, unter�u<ht. Die gründliche ärztliche Unter�uhung aber führte zu dem

Re�ultat, daß objektiv keine Be��erung in dem Zu�tande des Patienten eingetreten war.

Hypno�e und Autohypno�e.

Der allgemeine Charakter dex Bypno�e.

Muterden vielen �eeli�h-körperlihen Veränderungen, die dur<hSug-
ge�tion hervorgerufen werden können, läßt der Schlaf �i vielleicht am leih-
te�ten herbei�ühren. Viele Men�chen werden �chon �chläfrig und fangen an zu

gähnen, wenn �ie �ehen, daß andere die�es thun. Man begreiftdemnach, daß die

mei�ten Men�chen zum Schlafen gebraht werden können, wenn man ihnen
die Phänomene des Schlafes be�chreibt: eine gewi��e Ermattung und Er-

�hlaffung der Glieder, eine Schwere der Augenlider, eine verlang�amte und

tiefere Atmung u. f. ff. Wenn man die�e Rede nun zugleichdurch eine be-

queme Lage unter�tüßt und alle �törenden Einflü��e, welche die Aufmerkfam-
feit ablenken fönnten, fernhält, �o wird es �elten lange dauern, ehe das Fn-
dividuum Neigung zum Schlafen fühlt, vorausge�eßt, daß es durh Denken

an andere Dinge �i< niht gegen die Schla��ugge�tion �träubt. Auf die�e
Wei�e �oll man ungefähr 90°/, aller Men�chen zum Schlafen bringen können.

Indes werden doh wegen des graduellen Unter�chiedes in der Sugge�tibilität
niht alle glei leiht ein�chlafen.

Den dur Sugge�tion hervorgerufenen Schlafzu�tand nennt man Hypno�e.
Der�elbe unter�cheidet �i< vom natürlihen Schlafe dur<h das Verhalten der

Aufmerk�amkeit. Während die Aufmerk�amkeit im normalen Schlaf voll�tändig
er�chlaf}t i�t, i�t �ie hier ein�eitig auf den Hypnoti�eur, d. h. auf die Per�on,
welche die Hypno�e hervorgerufen hat, und auf �eine Sugge�tion konzentriert.
Der Schlaf i�t �omit nur partiell, da die Sinnesgebiete, auf welche die Auf-
merk�amkeit gerichtet i�t, no< für Reize empfängli<h �ind. Uebrigens kann

die Tiefe des Schlafes �ehr ver�chieden �ein, und je tiefer die�er i�t, de�to ein-

�eitiger wird die Aufmerk�amkeit, indem immer mehr Sinnesgebiete für
äußere Reize unempfängli<hwerden. Jn den leihteren Formen der Hypno�e
verlieren die ge�chlo��enen Sinne, das Ge�icht, der Ge�hma>, der Geru<h und

vielleichtauh der Muskel�inn, gewöhnlichzuer�t die Empfänglichkeit,währendder
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Ta�t�inn und das Gehör noh beeinflußbar �ind. Wird der Schlaf tiefer, �o
nimmt der Hypnoti�ierte Reize nux no< mit dem Gehör wahr. Jn der

tief�ten Hypno�e tritt das Phänomen des „i�olierten Rapports“ ein. Das-

�elbe be�teht darin, daß der Hypnoti�ierte nur das hört, was der Hypnoti�eur
�agt, während die ganze übrige Außenwelt — eben�o wie im normalen

Schlafe — für den Schlafenden nicht mehr exi�tiert.
Aus der ein�eitigen Konzentration dex Aufmerk�amkeit auf die Sug-

ge�tionen in Verbindung mit dem Um�tande, daß das Jndividuum im übrigen
hlä�t, la��en �ich nun alle Eigentümlichkeitender Hypno�e erklären. Die�e
find dadur< charakteri�iert, daß die Sugge�tibilität in hohem Grade ge-

�teigert i�t und zwar um�omehr, je tie�er die Hypno�e i�t. Denn die Sug-
ge�tibilität beruht ja gerade darauf, daß das Jndividuum die Aufmerk�amkeit
niht mehr willkürlich lenkt, da �ie ein�eitig gefe��elt i�t. Je tiefer der Schlaf
und je geringer die Zahl der Sinnesorgane und die Mengeder Vor-

�tellungen wird, über die der Hypnoti�ierte noh verfügt, de�to weniger wird

er in �einem eigenen Bewußt�ein Motive für eine willkürlihe Richtung der

Aufmerk�amkeitfinden können, mit anderen Worten, die Sugge�tibilität wäch�t,
je tiefer die Hypno�e wird. Solange die Hypno�e ober�lächlih i�t, bleibt das

Individuum bis zu einem gewi��en Grade Herr über �einen �eeli�hen Zu�tand;
es kann noh willkürlich über �eine Aufmerk�amkeitinnerhalb der Bor�tellungs-
gebiete, die niht �chlafen, ver�ügen. Deshalb wird nicht jede Sugge�tion in

die�em Stadium angenommen, das Jndividuum kann �ih gegen die Vor-

�tellungen �träuben, die man ihm einzugeben ver�uht. Das charakteri�ti�che
Phänomen für die oberflählihe Hypno�e i�t der Verlu�t der Herr�chaft über

die willkürlichen Bewegungen; die Augen können niht geöffnet werden , die

Glieder �ind katalepti�ch,d. h. gelähmt; �ie bleiben in der Stellung, die man ihnen
giebt. Ge�ichtsbilder, Geruhs- und Ge�hma>sempfindungen werden, wie

wir gleih �ehen werden, wahr�cheinli<h au< niht mehr willkürlih hervor-
gerufen. Nach und nach, wenn die Hypno�e tiefer wird, wird auh die will-

kfürlihe Aufmerk�amkeit mehr eingeengt; zuleßt i�t �ie ganz aufgehoben, und

die Sugge�tibilität i�t nun aufs höch�te ge�tiegen.
Die Verbal�ugge�tion i�t niht das einzigeMittel, um eine Hypno�e hervorzu-

rufen. Manche Hypnoti�eurela��en das Jndividuum einen glänzendenGegen�tand
anbli>en oder führen die fogenannten „magneti�hen“ Striche aus, die darin

be�tehen, daß der Hypnoti�eur lang�am und regelmäßig am Körper des Jn-
dividuums entlang �treicht. Das We�entlich�te bei die�en Methoden �cheinen die

gleichartigen,anhaltenden Sinnesreize, die immer etwas Ein�chläferndes haben, zu

�ein. Viele Men�chen können �o �hon dur< Horchen auf gleichartige, �ich �tets

wiederholendeGeräu�che, wie z. B. das Plät�chern der Regentropfen, das Ticken

einer Uhr, in einen hypnoti�chenZu�tand geraten. Selb�t ein anhaltender, un-

erträgliher Schmerz �cheint, wie wir im Folgenden �ehen werden, eine Art

Hypno�e hervorrufen zu können. Mehrere die�er Hypnoti�ierungs3methodener-
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fordern demnach gar niht die Anwe�enheit eines Hypnoti�eurs; der Men�ch
verfällt von �elb�t in eine Hypno�e, die �ogenannte „Autohypno�e“. Sie

unter�cheidet �ih von der gewöhnlichenHypno�e dadurh, daß der Hypnoti-
�ierte niht im Rapport mit einem anderen Men�chen �teht. Die Autohyp-
no�e i�t deshalb niht ohne Gefahr, weil der fehlende Rapport es dem Jndi-
viduum unter Um�tänden �ehr �<hwer macht, wieder aufzuwachen. Mitunter

können Leute, die häufig hypnoti�iert worden �ind, �i<h au< nur durch den

lebhaften Wun�ch oder die Vor�tellung einer Hypno�e in einen ähnlichenZu-
�tand ver�ezen. Das p�ychi�he Verhalten in �olhen Autohypno�en hängt
we�entli<h davon ab, auf welhe Vor�tellungen die Aufmerk�amkeit bei Be-

ginn dex Hypno�e gerichtet gewe�en i�t. Die�e Vor�tellungen können während
der Hypno�e wie Auto�ugge�tionen weiter wirken und zu ähnlichen Phäno-
menen Anlaß geben, wie �ie bei anderen Hypnoti�ierten dur<h Sugge�tionen
�eitens des Hypnoti�eurs hervorgerufen werden.

Wir gehen jeßt etwas näher auf die eigentümlichen Verände -
rungen ein, welche die Hypno�e auf den ver�chiedenen p�ychi�hen Gebieten

hervorruft. Wir werden bei der Gelegenheit �ehen, daß alle hypnoti�chen Phäno-
mene �i< wirklih auh ent�prehend der hier gegebenen Auffa��ung von der

Hypno�e als eines partiellen Schlafzu�tandes , in dem die Sugge�tibilität in-

folge der ein�eitigen Konzentration der Aufmerk�amkeit ge�teigert i�t , erklären

la��en. Dabei nehmen wir be�onders Rück�iht auf das Verhalten der Sinne,
auf die Reproduktion der Vor�tellungen, die willkürlihen Bewegungen und

die organi�chen Veränderungen. Von einer er�höpfenden Behandlung die�er
Verhältni��e kann indes niht die Nede �ein; wir gehen nur auf das ein, was

von unmittelbarer Bedeutung für un�er �pezielles Thema, den Aberglauben, i�t.
Es ver�teht �i<h nah dem Bisherigen von �elb�t, daß zwi�chen den

�chlafenden und wachen Sinnen während der Hypno�e ein Unter�chied i�t.
Die �<hlafenden Sinne �ind ja ganz unempfänglih für Reize; die�e Unem-

pfänglichkeit kann fih zur Anä�the�ie �teigern, d. h. das Jndividuum fühlt
niht den gering�ten Schmerz �elb�t bei gewaltigen Eingriffen in den Organis-
mus. Bei tief Hypnoti�ierten kann man demnacheben�o �icher kleinere <irur-

gi�che Operationen ausführen wie in einer Chloroformnarko�e. Anderer�eits
find die wachen Sinne, jpeziell das Gehör, während der tiefen Hypno�e gern

hyperä�theti�h, al�o be�onders empfindlih und ge�chär�t, �o daß das Jndi-
viduum Reize auffaßt, die es im wachen Zu�tande niht wahrnehmen würde.

Die�er Um�tand in Verbindung mit dem unwillkürlihen Flü�tern, das leicht
von �elb�t ent�teht, wenn man eine Zeit lang eine Vor�tellung in Gedanken

fe�thält, hat den Anlaß zum Glauben an Gedankenübertragung gegeben(vrgl.
ob. S. 386). FJnde��en i�t niht nur das Gehör ge�chärft. Durh Sug-

ge�tionen �eitens des Hypnoti�eurs — bei häufig Hypnoti�ierten auh durh
Auto�ugge�tionen — können andere Sinne, z. B. der Ta�t�inn und das Ge-

�icht, gewe>t und hyperä�theti�<h werden. Jn der Ge�chichtedes Aberglaubens
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hat die�e Schärfung der Sinne eine große Rolle ge�pielt ; �ie i�t haupt�ächlich
die Ur�ache zum Glauben an die magi�hen Kräfte der Somnambulen

gewe�en.
Während die �{lafenden Sinne für äußere Reize unempfänglih �ind,

können deutlihe Erinnerungsbilder auf die�en Sinnesgebieten auftauchen.
Eben�o wie z. B. ein �tarkes Geräu�h während des normalen Schlafes
bis zum Bewußt�ein durzudringen und einen Traum auszulö�en ver-

mag, �o können au<h die Worte des Hypnoti�eurs Ge�ichtsbilder , Geruchs-
und Ge�hmacf3empfindungen bei dem Hypnoti�ierten hervorrufen. Ferner:
eben�o wie die Traumbilder während des Schlafes ein halluzinatori�ches Ge-

präge annehmen, weil das Jndividuum niht Herr über die�elben i�t, fo
können aus leßterem Grunde die dem Hypnoti�ierten �uggerierten Vor�tellungen
zu Halluzinationen mit dem Gepräge der vollen Wirklichkeit werden. Man

nimmt gewöhnli< an, daß man Halluzinationen nur in der tiefen Hypno�e
zu �uggerieren vermag. Doch i�t dies niht ganz korrekt; �obald ein Sinn

<läft, muß eine jede Vor�tellung, die auf die�em Gebiete hervorgerufen wird,

zur Halluzination werden können. Fn Ueberein�timmunghiermit habe ih auh
gefunden, daß man �elb�t in der leichte�ten Hypno�e Ge�hma>s- und Geruchs-

halluzinationen hervorzurufen vermag, wenn man nur dafür �orgt, die

Sugge�tion in einer �olhen Form zu geben, daß das Fndividuum die Vor:

�tellung niht mit Hilfe der wachen Sinne kontrollieren kann. Auch der

leiht Hypnoti�ierte trinkt aus einem leeren Gla�e Wein mit großem Ver-

gnügen; und unangenehme Gerüche werden unter dem Einflu��e der Sug-

ge�tion, daß �ie angenehm �ind, mit Wohlbehagen eingeatmet. Man könnte da-

gegen einwenden, daß hier fakti�< gar keine Halluzination vorliege, daß das

Jndividuum vielmehr nux aus Freundlichkeit �ih den Schein gebe, als ob

es den Worten des Hypnoti�eurs glaube. Jndes hat man einen po�itiven Beweis

für den halluzinatori�chen Zu�tand des Hypnoti�ierten, nämlih mit dem Pletys-
mographen aufgenommene Pulskurven, die ein ausgeprägtes Lu�tgefühl auf-
wei�en. Will man aber unter den�elben Verhältni��en eine Ge�ihhtshalluzination
hervorrufen, �o mißglü>t es, weil der oberflählih Hypnoti�ierte hier no< zu

�ehr Herr �einer Vor�tellungen i�t. Er fühlt zwar wohl, daß �eine Augen
gelähmt �ind, aber �on�t i�t er noh zu wah und lacht geradezu über den

Hypnoti�eur, wenn die�er in der leichten Hypno�e ihm eine Ge�ichtshallu-
zination �uggerieren will. Dies gelingt er�t, wenn die Muskel- und Ta�t�inne

�chlafen, �o daß das Jndividuum das Bewußt�ein von dem Zu�tande des

Organismus verliert.

Das Gedächtnis i�t in der Hypno�e gewöhnlichge�här�t. Viele Dinge,
�elb�t ganz unbedeutende Erlebni��e, über die das Jndividuum im wachenZu-
�tande keine Rechen�chaft ablegen kann, erinnert man genau in der Hypno�e.
Dies hängt wahr�cheinli<hauh mit der ein�eitigen Konzentration der Aufmerk-
�amkeit zu�ammen. Giebt man dem Hypnoti�ierten den Befehl, �i<h auf etwas
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zu be�innen, �o taucht es vor ihm auf, weil die Aufmerk�amkeit die gegebene
Spur verfolgt, ohne dur fal�che Vor�tellungen auf Jrrwege geleitetzu werden.

Während der Hypno�e i�t al�o eine Hypermne�ie, eine ver�chärfte Erinnerung
vorhanden, nach der tiefen Hypno�e aber im allgemeirien Amne�ie, d. h. es

fehlt jede Erinnerung an das, was pa��iert i�t. Die Erinnerung daran wird

jedo< in der folgenden Hypno�e wiedergewonnen.
Natürlich kann man in der Hypno�e noch leichter als im wachen Zu-

�tande Handlungen und be�timmte organi�he Veränderungen �uggerieren.
Hierauf beruht die große Bedeutung der Hypno�e in der Heilkunde, worauf
wir �chon oben hingewie�en haben.

Von be�onderem Jntere��e i�t eine be�timmte Art von Veränderung, der

�ogenannte Wech�el der Per�önlichkeit, der in der tiefen Hypno�e her-
vorgerufen werden kann. Es i�t �hon früher (S. 399) erwähnt worden,
wie das Jchbewußt�ein we�entli<h auf den zahlreihen Empfindungen beruht,
die wir jeden Augenbli> vom ganzen Organismus empfangen. Jede

Veränderung im Zu�tande des Organismus ruft auh Veränderungen in

die�en Organempfindungen hervor, und infolgede��en �<hwanktdas Jchbewußt-
�ein wiederum bis zu einem gewi��en Grade. Schon ein leihtes Unwohl-
�ein kann den energi�hen und arbeit�amen Mann derartig beeinflu��en, daß
er zur Arbeit niht aufgelegt i�t; mit der Rückkehr der Ge�undheit kommt

auh Leben8mut und Arbeitslu�t wieder. Aber �elb�t �olche geringe Störungen
�ind für einen Wech�el des Jhs niht einmal nötig. Man i�t in

einer Uniform mit �teifer Halsbinde ein anderer Men�h als in dem

bequemen Civilanzuge, in Wa��er�tiefeln ein anderer als in Tanz�chuhen.
Selb�t wenn man niht den gering�ten Wert auf feine Kleidung legt,
erhält man doh �tets Empfindungen von der Oberfläche des Körpers,
und mit einer veränderten Kleidung ändern �i<h auh die�e Empfindungen
und damit das ganze Jh bis zu einem gewi��en Grade. Jn der tiefen
Hypno�e, wie in dem tiefen normalen Schlafe hören nun alle die�e Organ-
empfindungen auf, und damit wird das Jchbewußt�ein aufgehoben. Wenn

man nun bei dem Hypnoti�ierten eine Reihe von Organempfindungen her-
vorruf�t, die �einem eigenen Jh nicht ent�prehen, fo we>t man damit die

Halluzination, daß er eine andere Per�önlichkeit �ei. Erfahrungsgemäß läßt
�ich dies in der Wei�e machen, daß. man ihm geradezu �uggeriert, er �ei eine

andere Per�on, ein Schulknabe, General, ein Prediger u. �. w. Nach dem Maße
feines jeweiligenVor�tellungsvermögens wird er nun wirklich denken,fühlen und

handeln wie die Per�on, die er nah der Sugge�tion �ein �oll. Selb�t der be�te

Schau�pieler wird feine Rolle kaum vollkommener �pielen können als der Hypnoti-
�ierte in die�em Zu�tand; denn letzterer �pielt niht Komödie in dem Bewuß�ein,
daß er Schau�pieler i�t, d. h. daß er in Wirklichkeiteine andere Per�on i�t als die-

jenige, welcheer dar�tellt ; er i�t bis zu einem gewi��en Grade die�e Per�on wirk-

lih �elb�i. Wie tief der Wech�el vor �ih geht, wie der Organismus durh
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und dur< von einer �olchen Sugge�tion modifiziert werden kann, �ieht man

am be�ten daraus, daß �elb�t die Hand�chrift in Ueberein�timmung mit dem

�uggerierten Charakter �i< verändert. Ver�uche in die�er Wei�e �ind oft ge-

macht worden, und zwar �tets mit dem�elben Re�ultate. Als Bei�piel werde

ih nur einen Ver�uch anführen, den der bekannte okkulti�ti�che Verfa��er Kie�e-
wetter mit einem jungen Manne an�tellte, dem er �uggerierte, er �ei Dr.

Fau�t und �ize und �chreibe im Fau�tturme zu Maulbronn. Augenbli>lih

Fig. 61.
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nahm die Hand�chri�t des Men�chen einen mittelalterlichen Charakter an, voll-

�tändig ver�chieden von �einer normalen Hand�chrift, wie beifolgendeProben
zeigen.

Bei vielen Jndividuen kann man es erreichen, daß die Sugge�tionen
niht nur während der Hypno�e, �ondern au<h nach der�elben, al�o po�thyp-
noti�<, ausgeführt werden. Zu die�em Zwe>e �agt man dem Hypnoti-
�ierten, daß ex dies oder jenes eine be�timmte Zeit nah dem Erwachen thun
werde. Wenn das Jndividuum �i< für derartige Ver�uche überhaupt eignet,
wird die Sugge�tion eben�o �icher zu dem fe�tge�ezten Zeitpunkte reali�iert,
als wenn man befohlen hat, �ie glei<hwährend der Hypno�e auszuführen.
Nur ein Bei�piel hierfür.
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Jch hatte einmal einem jungen Studenten während der Hypno�e die po�thypnoti�che
Sugge�tion gegeben, daß es ihm unmöglich �ei, ein Streichholz im Laboratorium (wo die

Ver�uche �tattfanden) anzuzünden. Die Sugge�tion reali�ierte �ih �ofort; aber niht genug

damit. Obgleich es gar niht in meiner Ab�icht gelegen hatte, �o war es ihm doh
beinahe ein halbes Jahr lang unmöglih, ein Streichholz anzuzünden, �obald ih ihn
darum bat und nur den gering�ten Zweifel, daß es ihm gelingen würde, in den Ton

meiner Aufforderung legte. Jm täglichen Leben machte die�e Handlung ihm keine Schwierig-
keit. Als er nah Verlauf eines halben Jahres mit der Arbeit im Laboratorium aufhörte
und i< ihn infolgede��en nur �elten �ah, verlor die Er�cheinung ih bald. Aber �olange �ie
be�tand, war es ihm natürlih re<t unangenehm; denn er war oft der Gegen�tand des

Gelächters, wenn ih es anderen demon�trierte. Die�es Bei�piel i�t reht lehrreih. Wenn

nämlih eine �ugge�tive Nachwirkung fortbe�tehen kann, troßdem �ie dem betreffenden
Men�chen unangenehm i�t, �o muß �ie natürli<h um �o längere Zeit hindur<h andauern,
wenn �ie �ih auf etwas Angenehmes, das der Betreffende �elb�t wün�cht, bezieht. Daher
kann ein Kranker, der in einer kräftigen hypnoti�chen Behandlung bei einem Wunder-

doktor gewe�en i�t, das ganze Leben hindur<h an �eine baldige Gene�ung glauben und

Be��erung �püren, auh wenn keine Aenderung im Zu�tande eingetreten i�t oder ein-

treten kann.

Die Bedeutung der Bypno�e für den HAberglauben.

Der Einfluß der hypnoti�hen Phänomene auf den Aberglauben zeigt
�ih we�entlih darin, daß die�elben den Glauben an gewi��e An�chauungen in

hohem Grade ver�tärkt haben. Die Auffa��ungen, die, wie man glaubte,
durh die Hypno�e be�tätigt wurden, find �ehr ver�chiedener Art gewe�en.
Da man eben niht wußte, auf welhen Kräften die hypnoti�hen Wirkungen
beruhen, �o hat man �ie immer auf Grund von den Theorieen, die gerade
als richtig ange�ehen wurden, ausgelegt. So hat zunäch�t der Beruf des

Arztes wohl häufig eine hypnoti�he Behandlung der Kranken mit ih
geführt — allerdings, ohne daß der Hypnoti�eur �i< de��en bewußt gewe�en
i�t, in welhen anormalen Zu�tand er �einen Patienten ver�ezte. Deshalb
�ind au< gerade die abergläubi�hen An�chauungen, welche an die ärztliche
Behandlung anknüpfen, dur< hypnoti�he Phänomene immer mehr be�tärkt
worden. Außerdem �pielt die Hypno�e, ebenfalls unfreiwillig, bei den Hexen-
proze��en eine wichtige Rolle; hier wurden die Phänomene natürli<h als

Teufels3werkbetrachtet. Jn der neue�ten Zeit endli<h hat die Autohypno�e
einen we�entlichen Anteil an den Wundern der �piriti�ti�hen Sißungen; hier
wird natürlih den „Gei�tern“ die Ehre für die Wirkungen, die der abnorme

Bewußt�einszu�tand des Mediums hervorruft, zugelegt. Wir wollen jeßt in

aller Kürze die Verhältni��e, unter denen die hypnoti�hen Phänomene zu den

ver�chiedenen Zeiten beobachtet worden �ind, durhnehmen.
Die Hypno�e in der Heilkunde. Bei dem Tempel�hlaf der Alten

wurde das Salben und Streichen mit den Händen in großem Umfange an-

gewandt (vrgl. S. 47 f.). Da die�es Streichen ein �ehr wirk�ames Mittel

zur Hervorrufung einer Hypno�e i�t, �o �ind die Kranken höch�t wahr�chein-
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lih mei�tens in einen der Hypno�e ähnlichenZu�tand gebraht worden. Die Hei-
lung kann denn auch in allen �olchen Fällen, in denen die�elbe überhaupt mög-
lih gewe�en i�t, infolge einer Auto�ugge�tion eingetreten �ein. Der Patient
hat ja geglaubt, daß die Götter ihn heilen würden, und die�er Glaube kann

das gewün�chte Re�ultat herbeigeführthaben. Wo in un�eren Tagen ähnliche
Mittel angewandt werden, wie z. B. bei den Wunderdoktoren, werden die

Wirkungen natürlih au die�elben �ein,
Unter dem Namen des „tieri�<hen Magnetismus"“ füllt die Hyp-

no�e ein. be�onderes Kapitel in der Ge�chichte der Medizin aus. Den er�ten
Keim zu die�er Theorie findet man in Paracel�us’ Anwendung der alten

Lehre von der gegen�eitigen Anziehung gleichartigerDinge (vrgl. S. 197 f.).
Dasjenige, was nah �einer Meinung anziehend wirkte, nannte Para-
cel�us Magnet. Die eigentümlihe Behandlung der Krankheiten mit Sym-
pathiemitteln i�t die�er Theorie direkt ent�prungen. Paracel�us' Lehre wurde

von J. B. van Helmont und Robert Fludd . weiter entwi>elt und in ein

Sy�tem gebracht; anderer�eits fand �ie aber auh zahlreihe Gegner. Vor

allem aber trat Franz Anton Mesmer energi�h für die�e Lehre ein.

Er wurde 1733 in Jznang am Boden�ee geboren, erhielt eine klö�terliche
Erziehung und �ollte Theologie �tudieren, was ihm jedo<hniht behagte.
Schon früh be�chäftigte er �ih mit Philo�ophie, bekam dann Erlaubnis, Jura
zu �tudieren, und ging zu dem Zwele nah Wien. Nach �ehs Jahren hatte
er jedo<hauch die Jura �att, begann dann das Studium der Medizin und erhielt
1766 den medizini�hen Doktorgrad für eine Abhandlung: „Pe influxu

planetarum in hominem“, SHierin �tellt er eine Reihe von Sätzen über

die gegen�eitige Einwirkung der ver�chiedenenKörper auf; die�elben hat er haupt-
fählih aus Paracel�us? und van Helmonts Werken entlehnt. So lehrt er,

daß ein gegen�eitiger Einfluß zwi�chen den Himmelskörpern, der Erde und

den be�eelten Körpern �tattfindet. Die Ur�ache zu die�em Einfluß i� ein

überall verbreitetes Fluidum von außerordentliher Feinheit, das jede Be-

wegung anzunehmen,fortzupflanzenund mitzuteilen vermag. Die�er gegen-

�eitige Einfluß i� bis jezt unbekannten Ge�eßen unterworfen. Die Eigen-
tümlichfeit des tieri�hen Körpers, für den Einfluß der Himmelskörper
und für eine Wech�elwirkung mit �einer Umgebung empfänglih zu �ein,
wird am leichte�ten ver�tändlih dur< Analogie mit dem Magnetismus und

muß deshalb „tieri�her Magnetismus“ benannt werden.

Mesmer fand oft eine Be�tätigung �einer Theorieen bei der Behand-
lung der Kranken. Er war ein �tattlicher Mann; wenn er die Patienten feier-

li<h an�tarrte, �ie anfaßte und mit den Händen an ihnen längs�trich,
�o fonnte er es niht vermeiden, �ie in einen hypnoti�hen Zu�tand zu ver-

�een, in dem �ie für Heil�ugge�tionen �ehr empfänglih waren. Da Mesmer

die wahre Ur�ache die�es Zu�tandes nicht erkannte, faßte er �ie als Wirkung
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 32
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des in ihm vorhandenen Magnetismus auf. Aber alles läßt �i< eben nicht

auf „magneti�chem“ Wege heilen. Mes3mer war Verpflichtungeneingegangen,
die er niht halten konnte; er mußte deshalb Wien verla��en und kam 1779

nah Paris, wo er in einem �olhen Umfange Reklame zu machen ver�tand,

daß er �i<h �ehr bald einen großen Ruf erwarb. Die Patienten �trömten in

Scharen herbei, �o daß er �ie alle niht mehr per�önlih magneti�ieren konnte,

Er erfand deshalb das berühmte „Baquet“, ein Gefäß mit Wa��er, von dem

eine Menge Ei�en�tangen ausgingen, welche die Kranken in die Hände nahmen.
Unter Mu�ik ging Mesmer neb�t �einen A��i�tenten feierliß umher und mag-

neti�ierte die Patienten, die durch die�e fortge�eßte magneti�he Behandlung
entweder hypnoti�iert wurden oder hy�teri�he Anfälle, �ogenannte „Kri�en“,
bekamen. Da die�e Anfälle �ih aber leider als niht �ehr zuträglih erwie�en,

ja fogar in einigen Fällen zum Tode führten, �eßte die Regierung zwei
Kommi��ionen ein, die ihr Gutachten über Mesmers Theorieen und Erfolge
abgeben �ollten. Sie fällten ein für ihn höch�t ungün�tiges Urteil; �ie

erklärten, eine magneti�he Kraft exi�tiere überhaupt niht; ihre Wirkung
beruhe auf Einbildung und Nachahmung. Die Kri�en mü��e man als

�ehr ge�ährli<h für die Ge�undheit an�ehen. Die�es Bedenken wurde über

das ganze Land verbreitet; das Volk verlor das Vertrauen zu Mesmer.

Er verließ Frankreich und �tarb 1815 in Meersburg am Boden�ee.
Mit Mesmers Fall hatte der tieri�he Magnetismus �eine Rolle

jedoh niht ausge�pielt. Mehrere von Mes3mers Anhängern und Schülern
�ezten die magneti�he Behandlung fort. Da fie aber niht darauf aus-

gingen, Reklame zu machen, �ondern die Beobachtungen wi��en�chaftlich
ausnugten, �o wurden nun in der folgenden Zeit die we�entlich�ten
hypnoti�hen Phänomene entde>t. Jedoh hielt �i<h die Lehre von dem

tieri�hen Magnetismus no< lange neben der mehr wi��en�chaftlihen Er-

klärung der Phänomene, die �ih jezt allmähliGh Bahn bra<h. Noch
auf dem er�ten internationalen Kongreß für experimentelle P�ychologie in

Paris 1889 kam man nach einer langen Disku��ion, an der die bedeutend-

�ten For�cher auf dem Gebiete des Hypnoti3mus teilnahmen, zu dem Re�ul-

tate, daß man niht ent�cheiden könne, inwieweit ein we�entliher Unter-

�chied zwi�chen der Hypno�e und dem dur< magneti�he Striche hervor-
gerufenen Zu�tande exi�tiere. Die endgültige Antwort auf die�e Frage gab
er�t Albert Moll in �einer Schrift: „Der Rapport in der Hypno�e“ (Berlin
1892); hier wei�t er auf Grund von zahlreichen Ver�uchen nah, daß kein

Unter�chied in den Zu�tänden, die dur<h die ver�chiedenen Hypnoti�ierungs-
methoden hervorgerufen werden, vorhanden i�t. Damit hat der tieri�<e
Magnetismus als wi��en�chaftlihe Theorie �eine Rolle aus-

ge�pielt.
Maleficium taciturnitatis. Jn den Aften der Hexenproze��e

wird wiederholt berichtet, daß der Angeklagte nihts von den Foltern der
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Tortur zu merken �cheine; jedenfalls habe er mit keiner Miene �einen Schmerz
verraten und auf alle an ihn gerichtetenFragen ge�hwiegen. Man nannte

dies den „Zauber des Schweigens“ und legte es als einen �ehr gravierenden
Beweis für die Schuld des Angeklagten aus: der Teufel �elb�t habe ihn fo

verhext, daß er nihts von der Pein der Folterbank �püre.
Wie man die Sache auffaßte, geht am be�ten aus einem einzelnen Bei�piel

hervor, das wir der „Cautio criminalis“ von Friedrih Spee (1631) entnehmen.
„Ein Prie�ter, der auh pflegte darbey zu �ein, wann die arme Sünder gefoldert würden,

alß er ein8mahls einen �olchen armen Sünder, welcher auff das jenig �o er gefragt würde,

nichts Antworten wolte, oder vielleiht niht konte, mit zugedru>ten Augen henden fahe,
damit er den Jnqui�itoren darthun und bewehren möchte, daß der�elbige �ih mit Zauberey

zu �chweigen zubereitet oder daß ihme der Teuffel das Maul ver�topffet hette, gab er

die�en Raht: Sie �olten �elbige materiam etwas auff Seit �egen und das fragen bleiben

la��en und alßbald einen andern lu�tigen discur3 von andern frembten Sachen an Hand
nehmen. Alß �ie nun die�em Raht folgeten vnd der arme Men�ch mer>te und �pürete,

daß die �chmerzen der peinlichen Frage �o plöglih �i< �tilleten, die Richter und Commi�-
farien andere Sachen vor hatten, derwegen die Augen allgemächli<h wieder auff thet, zu

vernehmen, wo diß Spil hinaus wolte, vnd ob vielleicht einiges auffhören des Peinigens
zu hoffen wehre. Bald war die�er Prie�ter her vnd als ob er �eine Sache gar wohl be-

wehret hette, �prah er: „Sehet jhr Herren, nunmehr da wir von andern Sachen�hwäßen, da

erwacht er vom �<hlaff, vorhin alß er bekennen �olte, daß er ein Zauberer wehre, da <hlieff
er auf alle Fragen: Zweiffelt Jhr no<, daß er �ih bezaubert habe, wehre es doh vnmög-
lich gewe�en, daß die�er Schelm �olche �{<mergzen hette aus�tehen können, wann jhn der

Teuffel nicht einge�chläffet hatte, la�t un3 jhn be�<hweren, vnd al3dann no< ein Schänß-
lein mit jhme wagen.‘“

Jn die�em Falle, der zunäch�t nur als Beweis für das ver�tändnisvolle und

men�chenfreundlihe Verfahren bei der Tortur angeführt i�t, kann man den

Zu�tand des Betreffenden,ob etwa eine Ohnmacht oder etwas anderes vorgelegen
hat, niht genau erkennen. Aber in anderen Akten heißt es ausdrüllih, daß
die Angeklagten munter weiter geplaudert hätten, als ob fie von den Folter-
qualen ab�olut nichts ge�pürt hätten. Dies findet jedenfalls bei einer Ohnmacht
nicht �tatt; hier muß al�o ein Zu�tand vorhanden gewe�en �ein, in dem das Jn-
dividuum Fragen hören und beantworten konnte und denno<hfür Schmerzen
unempfängli<hwar. Wir haben es hier unzweifelhaftmit einer hypnoti�chen,
durh Schreken oder Schmerzen hervorgerufenen,ab�oluten Anä�the�ie zu thun.
Da man damals nun niht wußte, daß �olhe Zu�tände auf natürlichem

Wege ent�tehen können, �o wurden �ie als ein Werk des Teufels, als

Hexerei ausgelegt. Spee, der in der oben erwähnten Schrift die Hexen-
proze��e und be�onders die an den Angeklagten vollzogenen �innlo�en Grau-

�amkeiten {<arf angreift, faßte den Zu�tand natürli<h auh niht richtig
auf, aber er kommt der Wahrheit do< bedeutend näher als die Fnqui�itoren.
Vom maleficium taciturnitatis �agt er Folgendes:

„Jh weiß die�es in�onderheit wohl, daß etlihe auf der Tortur in ohnmacht ge-

fallen, aber das muß die�en Gottlo�en Leuthen heißen: �ie �ein einge�hlaffen. Andere

weiß ich, welche nah deme �ie jhnen vorgenommen hetten zu �hweigen, vnd demna<h mit
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zugetru>ten Augen �ich eine geraume Zeit mit allen kräfften gegen die Schmerzen gewehret,
endlih doh durch die�elbe vberwunden worden, mit gebogenem Haupt vnnd ge�chlo��enen
Augen gewunnen gegeben, weil jhnen die kräfften allerdings entgangen wahren: Hei�t das

nun �chlaffen? — Vber das gebens3 �owohl die Medici alß die Philo�ophi zu, daß ein

Men�ch natürlichen wei�e, dur< all zu hefftige Schmerben vnnd in specie auff der Folter
der ma��en er�tarren und er�tö>en könne, daß er einem �chlafenden oder au<h wohl gar

todten Men�chen ähnli<h werde.“ Spee glaubt al�o niht an den Schlaf der Angeklagten
während der Folter. Aber wir mü��en die�em Ausdru>, der in den Akten immer wieder-

kehrt, doh eine gewi��e Berechtigung beilegen; in manchen Fällen i�t es �iher ein {merz-
lo�er hypnoti�cher Schlafzu�tand gewe�en.

Trance. Das engli�he Wort bezeichneteinen Zu�tand, in dem die

Seele gleih�am dem Körper entrü>t i�t, in inneres Schauen verloren und

unempfängli<hfür die Neize der Außenwelt. Ganz die�elbe Bedeutung hat
das griehi�he Wort Ek�ta�e, das wörtli<h Verzü>kungbedeutet. Was man

jezt Trance nennt, i�t al�o ein Zu�tand, der wenig�tens bei oberflächlicherBe-

trahtung den Ef�ta�en früherer Zeiten glei<h zu �ein �cheint; ob er in

Wirklichkeit damit identi�h i�t, i�t jedo<h eine andere Frage. Jnde��en
werden ret ver�chiedenartige Zu�tände no< in un�eren Tagen mit dem Worte

Trance bezeihnet. Wenn wir von den Fällen ab�ehen, wo man narko-

ti�he Mittel zur Hervorrufung tranceartiger Phänomene anwendet, �o bleiben

drei ver�chiedene Hauptgruppen übrig. Die eine i�t die Autohypno�e in der

Form, wie �ie wahr�cheinlih ein jeder normale Men�ch nach der nötigen Dre��ur
an �i< �elb�t hervorrufen kann. Die anderen, weit �elteneren Fälle �ind
die �peziellen Formen der hy�tero-epilepti�hen Anfälle, die man als „Be�e��en-
heit“ und „Ek�ta�e“ bezeichnethat. Da wir die charakteri�ti�hen Merkmale

die�er beiden ver�chiedenen Zu�tände kennen, �o müßte es doh, wie man an-

nehmen �ollte, leicht �ein, �ie auseinander zu halten. Aber die Schwierigkeit
be�teht darin, daß man die�e Zu�tände äußer�t �elten rein vor Augen hat.
Selb�t zwi�chen der normalen Autohypno�e und den großen hy�teri�hen An-

fällen �ind alle möglichenUebergangsformen;gerade leßtere �ieht man am häufig-
�ten, und für �ie i�t die Bezeihnung „Trance“ gäng und gebe geworden. Um

nun einigermaßen klar über die. Phänomene zu werden, behandeln wir hier
nur den Trancezu�tand, wie er �ih bei normalen Men�chen zeigen kann;
�päter, wenn wir die typi�chen hy�teri�hen Phänomene betrachtet haben,
werden wir in einigen Bei�pielen die Komplikationen der Hy�terie und Hypno�e
be�prechen.

Es unterliegt keinem Zwei�el, daß man im Altertum die reine Autohyp-
no�e, die wir nun Trance nennen, gekannt hat; man faßte �ie aber mit ver-

�chiedenen anderen Zu�tänden unter der gemein�chaf�tlihen Bezeichnung Ek�ta�e

zu�ammen. Von der Pythia, der Prie�terin zu Delphi, heißt es, daß �ie durh
betäubende Dämpfe, die aus dem Jnnern der Erde au��tiegen, in Ek�ta�e ge-

braht wurde (vrgl. S. 48). J��t die Ge�chichte von die�en Dämpfen that-
�ähli<h mehr als eine reine Fabel, �o haben wir es hier mit einer Narko�e,
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d. h. mit einer dur< VergiftungherbeigeführtenBetäubung, die dem Trance-

zu�tand wohl ähnli, aber niht gleichi�, zu thun. Viel wahr�cheinlicheri�t
es dagegen, daß das, was wir jezt Trance nennen, den im Buche „Pe

mysterüs“ ge�childerten Zu�tänden von Enthu�iasmus und Ek�ta�e ent�pricht
(vrgl. S. 132). Eben�o wie Trance jeßt die notwendige Bedingung i�t,
wenn die Weis�agungsgabe �ih bei den Medien un�erer Zeit ausbilden joll,
�o war der Enthu�iasmus und die Ek�ta�e für die damaligen Magier notwendig.
Da es ferner ausdrü>li< von dem Enthu�ia3mus heißt, daß er dur Anrufen der

Götter, al�o auf p�yhi�hem Wege, erzeugt werde, �o handeltes �ih ganz ge-

wiß um eine Autohypno�e, Die Ek�ta�e, welche der Verfa��er der My�terien
dazu in Gegen�az �tellt, i�t wahr�cheinlih ein ähnlicherZu�tand gewe�en, der

dur Anrufen der Dämonen oder vielleichtdur< andere hypnoti�ierendeMittel

herbeigeführtwurde.

Jn den �päteren Jahrhunderten werden die Schilderungen der ver�chie-
denen Zu�tände ausführlicher, �o daß man leichter beurteilen kann, wovon die

Rede i�t. Wenn Swedenborg �agt, daß man, um mit den Gei�tern in Ver-

bindung zu treten, in einem be�onderen Zu�tande �ein müße, in einem Zwi�chen-
zu�tand zwi�chen Schlafen und Wachen, in dem man nichts anderes wi��e,
als daß man voll�tändig . wah �ei, �o hat der ‘gelehrte Naturfor�her uns

damit eine Schilderung eines hypnoti�hen Zu�tandes gegeben, die an Deut-

lichkeitnihts zu wün�chen übrig läßt. Der S. 222 erwähnte Zu�tand, den

er als ein „Entrüctwerden vom Gei�te“ bezeichnet,i�t offenbar nur eine während
eines Spazierganges eingetretene Autohypno�e. Jn manchen Fällen �ehen
wir auch, daß geradezu hypnoti�ierende Mittel neben der Kontemplation, der

voll�tändigen Vertiefung in einen Gedanken, angewandt worden �ind.

Nach einem älteren Verfa��er Allatius zitiert Ennemo�er in �einer Magie die Vor-

�chrift, welche die Mönche auf Athos im 14. Jahrhundert befolgten, um die Verzü>kung
hervorzurufen: „Ver�chließ deine Thüre und erhebe deinen Gei�t von allem Eitlen und

Zeitlichen. Dann �enke deinen Bart auf die Bru�t und errege das Auge mit ganzer Seele

in der Mitte des Leibes am Nabel, Verengere die Luftgänge, um nicht zu leicht zu atmen.

Be�trebe dich, innerlich den Ort des Herzens zu finden, wo alle p�yhi�hen Kräfte wohnen.

Zuer�t wir�t du Fin�ternis finden und unnachgiebige Dichtheit. Wenn du aber anhält�t
Tage und Nächte: �o wir�t du, o des Wunders! unaus�prehlihe Wonne genießen. Denn

der Gei�t �ieht dann, was er nie erkannt hat, er �ieht die Luft zwi�hen dem Herzen und

�ih ganz �trahlend.“

Daß hier eine kün�tlih hervorgerufeneAutohypno�e ge�childert wird, i�t

troß der my�ti�chen Redewei�e leiht einzu�ehen. Jn den vielen prakti�hen An-

wei�ungen zur Entwi>lung der Mediumität, mit denen namentlih unter-

nehmende Yankees die moderne Litteratur bereichert haben, findet man oft
Vor�chri�ten, die in einem er�taunlichen Grade an die mittelalterlihen Methoden
erinnern. Jh wähle nur ein Bei�piel aus Mor�e: „Practical Occultism“

(San Francisco 1888). Die�er Verfa��er, der Trance ganz richtig als eine

reine Autohypno�e auffaßt, rät dem werdenden Medium, vor allem für eine
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voll�tändige körperlicheund gei�tige Ge�undheit zu �orgen, ferner �ich von einem

zuverlä��igen Freunde oft hypnoti�ieren oder in den mesmeri�chen Trance-

zu�tand, wie es im Buche heißt, ver�eyen zu la��en. Wenn das Jndividuum an

die�en Zu�tand gewöhnt i�t, kann es anfangen, ihn �elb�t hervorzurufen.
„Wenn ein anderer Trance (d. i. Hypno�e) bei dir hervorrufen kann, weshalb �ollte�t

du es dann nicht �elber können ? Was ein anderer für di thun kann, fann�t du auch �elber
thun. Es kommt nur darauf an, zu wi��en, wie? Die Sammlung der Gedanken erfordert
eine Erwägung und eine be�timmte An�trengung deiner�eits, um di<h von äußeren Ein-

flü��en, Reizen und Empfindungen zurückzuziehen;das werden die nötigen Schritte �ein, um

Trance hervorrufen zu können. Und wenn du, nachdem du die nötige Rück�iht auf die

äußeren Verhältni��e genommen ha�t, dih �elb�t ein�chließen und deinen Sinn auf den Ent-

{<luß �ammeln kann�t, dih zurü>zuziehen vom äußeren Leben, von den �innlihen Wahr-
nehmungen, von den Wün�chen und Handlungen des täglichen Lebens; wenn du dich in dih
�elber zurücßziehenkann�t: dann bi�t du auf dem rihtigen Wege zu dem, was du aus

führen will�t.“

Hier wird alfo die Kontemplation, die Meditation, die voll�tändige Ver-

tiefung in einen Gedanken als Weg zum Trancezu�tand angegeben, eben�o wie

die neuplatoni�chen Philo�ophen, Quieti�ten auf Athos und die indi�chen Fakire
�ih durchdies Mittel in Verzü>kungver�ezten. Ueber die Natur die�es Zu�tandes
kann kein Zweifel obwaltenz; es i� eine Autohypuo�e. Aber was erreiht man,

wenn man �i< in die�en Zu�tand ver�eßt? Die Antwort i� eben�o einfa<hwie

inhaltsreih: Alles, was das Jndividuum begehrt. Die Erwartungen des Jndi-
viduums wirken als Auto�ugge�tionen. Die indi�che Sekte der Jogin fühlen die

Leere Nirvanas; die Neuplatoniker und die Quieti�ten �hauten das göttliche
Licht; Swedenborg �ah Himmel und Hölle �i< öffnen, �o daß er bis auf die

klein�ten Einzelheiten �i<h mit ihrer Einrichtungund dem Zu�tande der Gei�ter
bekannt machen konnte. Das�elbe i�t auch jeßt no< der Fall bei vielen �piri-
ti�ti�hen Medien, die in Trance religiö�e Fragen beantworten. Da aber die

Fragen der Anwe�enden natürli<h wie Sugge�tionen auf das Medium wirken,
�o re�ultiert hieraus das bekannte Phänomen, daß die Antworten immer mit

den im voraus fe�t�tehenden religiö�en An�chauungen der Betreffendenüberein-

�timmen (vrgl. S. 239 und 245).
Hiermit i�t jedo<h nur eine Seite der ver�chiedenen Thätigkeiten der

modernen Trancemedien berührt. Nicht weniger intere��ant �ind die Medien, die

fich niht zur Ein�icht in die himmli�hen Dinge erheben, �ondern �ih mit

Auf�chlü��en über irdi�che Verhältni��e begnügen; denn hier läßt �ih die Richtig-
keit der Antworten do< wenig�tens kontrollieren. Es hat �i< nun that-
�ächlih herausge�tellt, daß die�e Medien oft Mitteilungen vou Dingen ge-

macht haben, von denen �ie �elb�t im wachenZu�tande nihts wußten und von

denen vielleicht nur einer oder wenige der Anwe�enden Kenntnis hatten. Jn
allen gründlih geprüften Fällen hat man nun gefunden, daß hierbei die

dem Trancezu�tand eigentümlihe Hypermne�ie und Hyperä�the�ie die Haupt-
rolle �pielte. Das, was ein Men�ch einmal gewußt, �päter aber voll�tändig
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verge��en hat, kann bei pa��ender Gelegenheit in der Hypno�e wieder auf-
tauchen; viele von den wunderbaren Mitteilungen der Trancemedien können

�o �ehr gut aus ihrem eigenen p�ychi�hen Jnhalte ge�chöpft fein, und die

Medien haben troydem in der Behauptung re<ht, daß �ie — im wachen Zu-
�tande — nichts von der betreffendenSache gewußthaben. Jn anderen Fällen,
wo es �i<h um die rein per�önlichen Angelegenheiteneines der Anwe�enden

handelt, i�t allerdings die�e Möglichkeit,daß das Medium Kenntnis von den-

�elben gehabt hat, wohl mei�tens auszu�<hließen. Aber da kommt die Hyper-
ä�the�ie, die Schärfung der Sinne, dem Medium zu Hilfe, wodur< es die�em

möglih wird, die unwillkürlihen Bewegungen, welchedie vom Betref�enden
erwartete Antwort verraten, aufzufangen. Mit welchem Sinne8organ das

Medium die�elben wahrnimmt, hängt vor allem davon ab, wie das Medium zu

arbeiten gewohnt i�t. Jedenfalls wirkt das Bewußt�ein, daß die Aufmerk�amkeit
auf etwas Be�timmtes gerichtet �ein �oll, im Trancezu�tand wie eine Sugge�tion,
�o daß der betreffendeSinn �i<h wach hält und äußer�t empfänglich�elb�t für
die �chwäch�ten Reize i�t. Bald benußt das Medium den Ta�t�inn (S. 384),
bald das Gehör (S. 386); in �eltenen Fällen auh das Ge�icht. So experi-
mentierte ein franzöfi�her Arzt, Berg�on, 1887 mit einem Knaben, der in

einem Buche le�en konnte, wenn der Rüken des Buches ihm zugekehrtwar, wäh-
rend die ihm gegenüber�tehendePer�on im Buche las. Wie Berg�on �ich über-

zeugte, war der Ge�ichts�inn des Knaben �o ge�chärft, daß er mit Hilfe des

Spiegelbildes, welchesex in dem Auge des anderen �ah, zu le�en vermochte,was

im Buche �tand. Wenn Derartiges pa��ieren kann, �o bedarf es �elb�tver�tändlich
folhen Medien gegenüber der äußer�ten Vor�icht; Reize, die der Aufmerk�am-
feit der übrigen Anwe�enden ganz entgehen, können genügen, um dem Medium

die nötigen Auf�chlü��e zu geben.
Bisweilen kommt es vor, daß das Medium niht in �einem eigenen,

�ondern in dem Namen eines „Gei�tes“, von dem es �i< be�e��en wähnt, Mit-

teilungen maht. Die Schrift, die unter �olchen Verhältni��en prä�tiert wird,

weiht dann au< mehr oder weniger von der gewöhnlichenHand�chrift des

Mediums ab. Da ein Wech�el der Per�önlichkeit in einer hinreichendtiefen
Hypno�e �ih �ugge�tiv hervorrufen läßt (vrgl. S. 494), �o kann man jene

Phänomene, wenn �ie in Trance vorkommen, leiht als Folge von Auto�ug-
ge�tionen erklären. Erwartet das Medium, von einem Gei�te be�e��en zu werden,
�o wird die�e Sugge�tion �i< im rechten Augenblid>ereali�ieren, und das Me-

dium handelt nun als Gei�t, �priht und �chreibt in de��en Namen. Bei den

�ogenannten Materiali�ationsmedien kann dies �o weit gehen, daß das Medium

in einem pa��enden Gewande �elb�t als „Gei�t“ au�tritt (vrgl. S. 283). Wahr-
�cheinlih i� die�es bei den Materiali�ationen, wo das Medium nicht ab�ichtlich
betrügt, der Fall. Allerdings auf Grund der zahlreichenEntlarvungen, die

im Laufe der Zeit �tattgefunden haben, �cheint der bewußte Betrug weit häufiger
zu �ein, als die auto�uggerierten Trancehandlungen.
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Die Fälle von Be�e��enheit, die man häufig in den �piriti�ti�hen Seancen

�ieht, �ind übrigens keineswegsnur �uggerierteTrancephänomenebei �on�t nor-

malen Per�onen. Die eigentlihe Be�e��enheit i�t ein hy�teri�her Anfall;
die guten Medien �ind denn auh fa�t immer hy�teri�<. Allerdings wenn ein

Medium mit Anlagen zur Autohypno�e einigemale eine �olche hy�teri�che Be-

�e��enheit mit Konvul�ionen und Krämpfen ge�ehen hat, �o kann es in einer

folgenden Seance dur< Auto�ugge�tion ganz die�elben Phänomene hervorrufen.
Selb�t ein geübtes Auge vermag folhe Nachahmung nur �hwer von einem

eten hy�teri�hen Anfall zu unter�cheiden; dadur< wird es aber natürlich
noh �chwieriger, in jedem einzelnen Falle die Natur des Zu�tandes zu be-

�timmen.

Die magi�chen Wirkungen der Narko�en.

Wir haben wiederholt in der ge�chichtlihen Dar�tellung ge�ehen,
daß Gift�toffe eine niht unbedeutende Rolle in der Magie ge�pielt haben. Die

Schamanen und Medizinmänner der wilden Völker benugen �ie, um �i< in

einen Zu�tand von Hell�eherei zu ver�eßen (vrgl. S. 20 f.); die Hexen des

Mittelalters brauchten �ie bei den Vorbereitungen auf den Hexen�abbat (S. 92),
die gelehrten Magier wandten �ie bei ver�chiedenen magi�chen Operationen
an (S. 171), Die�e Gift�toffe �ind der Zahl na<h wahr�cheinlih nur gering
gewe�en. Die Hauptrolle �pielten jedenfalls der Alkohol, das Opium (in den

Samenkap�eln des Mohns, Papaver somniferum), das Atropin (in der Toll-

fir�he, Atropa Belladonna, die früher auh Nacht�chatten, Solanum furiosum

genannt wurde) und Hyoscyamin (im Bil�enkraute, Hyoscyamus niger und

im Stechapfel, Datura Stramonium). Hierzu kommt noch bei den orienta-

li�chen Völkern Ha�chi�h in den Stengeln und Blättern des indi�chen Hanfes,
Cannabis indica, Ein jeder die�er Gift�to��e hat �einen be�timmten Einfluß
auf das Nerven�y�tem und damit nicht alleine auf den körperlichen, �ondern
auh auf den �eeli�chen Zu�tand; doh variiert der�elbe etwas bei den ver�chie-
denen Men�chen.

Die�e be�ondere Wirkung der Gift�toffe, die gewöhnlih um fo �tärker hervortritt,
je �<hwerer die Vergiftung i�t, hat indes für un�er Thema keine we�entlihe Bedeutung.
Er�tens hat man nämlich �o gut wie nie den Gift�toff in der Magie für �i< alleine ange-

wandt, �ondern �tets in Mi�chungen , wodurch die Vergiftungser�cheinungen natürli ver-

witelter werden und ihr �pezifi�hes Gepräge verlieren. Sodann haben die Vergiftungs-
�ymptome wohl nur �elten einen <wereren Grad erreiht. Es war ja geradezu notwendig,
die�es zu vermeiden, wenn die beab�ichtigte Wirkung erreiht werden �ollte. Schließt man

den Alkohol und das Ha�chi�h, die in verhältnismäßig großen Mengen ohne Gefahr für

das Leben geno��en werden können, aus, �o �ind alle übrigen äußer�t �tarke Gifte und

wirken bei einer zu großen Do�is �ofort tödlih. Da man nun in früheren Zeiten die

reinen Gift�toffe aus den betreffenden Pflanzenteilen niht aus3zuziehen ver�tand, �o kannte

man auh niht präzis die Menge des anzuwendenden Stoffes. Man durfte deshalb die-
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�elben au niht ohne zu großes Ri�iko dem Organismus zuführen, mußte �ih vielmehr darauf

be�chränken, �ie au3wendig auf die Haut oder die Schleimhäute, von wo aus �ie lang�amer
und in geringerer Menge re�orbiert wurden , einwirken zu la��en. So kamen, wie wir

wi��en, die �tarken Gifte nur in Form von Salben und als Rauchwerk zur Anwendung;
in die�er Zubereitung hatte die Mengedes Giftes keine �o große Bedeutung, und die Ge-

fahr eines tôdlihen Ausgangs3 wurde dadur<h we�entlih geringer.
Die leichteren Grade einer Vergiftung dur<h obige Stoffe haben das gemein�am,

daß zuer�t ein Erregungszu�tand hervorgerufen wird, dem dann eine Er�chlaffung folgt.
Beide Stadien �ind jedo< re<t ver�chieden je na< der Natur des angewandten Gi�tes,
�o’ daß es notwendig wird, die Wirkungen jedes einzelnen Stoffes für �ih zu betrachten.
Auf die Vergiftung dur< Alkohol brauchen wir niht näher einzugehen, teils weil �ie hin-
reichend bekannt i�t, teils weil der Alkohol nicht allein, �ondern nux in Verbindung mit

anderen betäubenden und hypnoti�ierenden Mitteln in der Magie angewandt wird (vrgl.
S. 21). Von größerem Intere��e �ind dagegen die Atropin- und Morphinvergif�tungen.

Sprigt man dem Men�chen 1—2 Centigramm Morphin, das wirk�am�te der vielen

Stoffe, die �i< im Opium finden, ein, �o entwi>elt �i< ein eigentümlicher �eeli�her Zu-
�tand, den Binz folgendermaßen �childert: „Nach einigen Minuten tritt ein unbe�timmtes
Gefühl von allgemeinem Behagen ein. Die feeli�<he Stimmung i�t angenehm. erregt, das

Gehirn �cheint freier und ohne den Dru>k der Schädelhöhle zu arbeiten. Phanta�ti�che
Lichter�cheinungen, der Eindru> des Glanzes, umgeben das Auge. Der eigene Wille fe��elt
uns an den Play, an dem wir �igen oder liegen. Die gering�te Bewegung, welche wir

ausführen �ollen, i�t uns lä�tig. Fragen werden nur unklar beantwortet. Andeutungen
ver�hwommener anmutiger Traumbilder treten nah außen. Aber all das Schöne i�t von

kurzer Dauer, Schwere �enkt �ih auf die Augenlider, Die vorher nur aus Lu�t an der

behaglichenRuhe trägen Glieder werden unbeweglih. Jeder Antrieb, den wir mit innerer

Kraftan�trengung vom Gehirn aus an �ie zu �enden �uchen, verklingt �hon an der Stätte

�einer Erzeugung. Bleiern �hwer fühlen wir den ganzen Körper; es i�t die lezte Empfin-
dung, denn �ehr bald danach liegen wir in tiefem Schlaf.“

Ein ganz anderes Bild bietet die Atropinvergiftung dar. „Heftige Delirien mit bald

heiteren, bald �hre>haften Vi�ionen und Halluzinationen. Der Kranke will wiederholt das

Bett verla��en, weil er von Ge�pen�tern , die in den Zimmere>en �äßen , verfolgt werde.

Er richtet �ih auf, lacht laut, �hwaßt tolles Zeug durcheinander , knir�cht laut mit den

Zähnen, verzerrt krampfhaft das Ge�icht und fuchtelt mit den Armen in der Luft umher.
Er fordert unter Klagen über �tarke Tro>enheit und Zu�ammenge�hnürt�ein im Hal�e
faltes Wa��er. Das Schlingen i�t er�hwert und die Flü��igkeit fließt teilwei�e wieder aus

dem Munde heraus. Die Stimme wird hei�er, es tritt allmähli<h Ruhe und Koma ein. —

Auf Anrufen öffnet der Kranke lang�am die Augen, �ieht �ih ver�tört um, erkennt aber

�eine Umgebung allmählich und ver�teht an ihn gerichtete Fragen. Er bemüht �ih zu ant-

worten, öffnet den Mund, bewegt die Lippen, bringt aber keinen Laut hervor. Er er-

�cheint dabei heiter und lacht mit hei�erer Stimme. Nach kurzer Zeit wieder die frühere

Somnolenz.“
Bei der Vergiftung mit Hyoscyamin i�t der Zu�tand ein ähnlicher, nur treten die

unangenehmen Halluzinationen und die damit folgende Erregung hier weniger hervor; da-

gegen finden �i oft �tarke, eroti�che Delirien, ferner Empfindungen des Fliegens. Die�e

legteren rühren wahr�cheinlih von der leichteren Atmung (vrgl. S. 405) her, die für die�e

Vergiftung charakteri�ti�ch i�t ; man pflegt de3wegen oft eine Mi�chung von Stechapfelblättern

mit Tabak als Mittel gegen A�thma anzuwenden. Uebrigens i�t das Hyoscyamin ein kräf-

tiges Schlaf- und Beruhigung8mittel.

In die�en Eigentümlichkeitenfindet man al�o ver�chiedene Züge, die

�i< in den Berichten von den nächtlichenAusflügen der Hexen �tets wieder-
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holen. Da das Bil�enkraut aber ein kon�tanter und vielleiht au< der wirk-

�am�te Be�tandteil der Hexen�alben war, �o hat die dadurch herbeigeführte
Hyoscyaminvergif�tung wahr�cheinlih einen we�entlichen Einfluß auf die Vor-

�tellungen von den Hexenausflügen gehabt. Manche ältere Berichte über die

�ogenannten Hexenfahrten zeigen das�elbe typi�he Bild: die Hexe �albt �i,
fällt infolgede��en in einen tiefen Schlaf, der durch �tarke eroti�he Träume

und Empfindungen des Fliegens charakteri�iert i�t. Weil aber die�e Träume

in der Narko�e möglicherwei�edie Veranla��ung gewe�en �ind zu der Vor�tellung
von den näctlihen Fahrten zu einer Ver�ammlung, in der die Befriedigungge-

<le<tliher Triebe die Haupt�ache war, �o darf man deshalb doh nicht das

ganze Hexenwe�en von den Wirkungen die�er Vergiftungen herleiten. Der

Glaube, daß man gerade mit dem Teufel ge�chlehtlihen Verkehr hatte, kann

jedenfalls niht dur< Hyoscyaminvergi�tungen hervorgerufen �ein. Der�elbe
muß �chon vorher auf ganz anderem Wege ent�tanden und �chon tief in das

Bewußt�ein des Volkes eingedrungen gewe�en �ein; er�t auf folhe Wei�e hat
er �ih �o kon�tant in den Träumen äußern können, Wahr�cheinlih haben
kluge Frauen und Zauberer von uralter Zeit her �hon die narkoti�ierenden
Salben gekannt und angewandt, um �ih ähnli<h wie die Medizinmänner der

Wilden in einen vi�ionären Zu�tand zu ver�eßen, möglicherwei�e auh, um �ich
angenehmeeroti�he Träume zu ver�chaffen. Aber er�t mit dem Jammer der

Hexenproze��e �ind die�e Salben als Betäubungsmittel in allgemeinen Ge-

brau<h gekommen. Die Träume �ind dann aber niht alleine dur< die

eigentümlichenWirkungen der narkoti�hen Mittel, �ondern au< dur die dem

Volke vor�uggerierten Vor�tellungen von Hexen�abbaten hervorgerufen(vergl.
S. 478), Dies dürfte die wahr�cheinlih�te Lö�ung des Problems �ein;
indes werden wir wohl nie volle Klarheit darüber gewinnen.

Wie wir ge�ehen haben, i�t es niht unwahr�cheinlih, daß die Eigen-
tümlichkeitender Hyoscyaminvergi�tung zu be�timmten abergläubi�chen Vor-

�tellungen Anlaß gegebenhaben; etwas Aehnliches läßt �i< aber kaum von

den anderen Gift�toffen nahwei�en. Dagegen i�t die Steigerung der Sugge�ti-
bilität bei �ämtlichen oben erwähnten Stoffen ganz charakteri�ti�h für das er�te
Stadium der Vergiftung. Ver�chiedene For�cher, Perronet, Schrenk-Noßing
und andere, haben dur eine Reihe höch�t intere��anter Ver�uche nachgewie�en,
daß man die�elbe Herr�chaft über einen Narkoti�ierten wie über einen Hypno-
ti�ierten haben kann, wenn man nur aufpaßt, im rehten Augenbli>eeinzugreifen.
Man kann be�timmte Halluzinationen �uggerieren, oder mit anderen Worten:

be�timmte Träume bei den Narkoti�ierten willkürlih hervorrufen; man kann

�ogar bisweilen po�tnarkoti�he Sugge�tionen eben�o wie po�thypnoti�he her-
vorrufen, Die�e merkwürdigen Ver�uche werfen ein neues und �ehr wichtiges
Licht auf die Bedeutung der Narko�en für den Aberglauben. Denn was

eine Fremd�ugge�tion auszurihten vermag, das kann eine Auto�ugge�tion
ebenfalls bewirken. Die�es gilt, wie wir oben ge�ehen haben, für den nor-
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malen, �ugge�tiblen Men�chen wie für den hypnotifierten; es i�t außerdem
von den genannten For�chern nachgewie�en, daß Auto�ugge�tionen eine �ehr
wichtige Rolle während der Narko�en �pielen. Wenn alfo ein Men�ch �ih
mit der Erwartung, daß er etwas Be�timmtes erleben wird, narkoti�ieren läßt,
�o wird die�elbe wie eine Sugge�tion �icher reali�iert werden: er �ieht und hört
halluzinatori�h alles, was er erwartet. Die Wirkung der Narko�e i�t al�o

ganz die�elbe wie die des Trancezu�tandes: ein jeder erreiht das, de��en Er-

füllung er wün�ht und erwartet. Deshalb träumten die Hexen von großen
Gelagen, wilden Orgien und ge�chlehtlichen Aus�{hweifungen. Deshalb �ah
der gelehrte Magier unter dem Einflu��e von betäubendem Rauchwerk die

himmli�chen Jntelligenzen und Dämonen herab�teigen, bereit �einen Befehlen
zu gehorhen. Deshalb �ieht der mit Alkohol und Tabak vergifteteSchamane
noch heutigen Tages �ich von Gei�tern umgeben, die ihm die Antwort auf alles,
wonach er fragt, zuflü�tern, Al�o auh hier kommen wir zu dem Re�ultat:
wie in mannigfachen anderen Zu�tänden i�t die Sugge�tion au< in der Nar-

fo�e das ent�cheidende.

Die Hy�terie und die Hy�terohypno�e.

Die kleine By�terie.

Zu allen Zeiten haben Gei�tes- und Nervenkrankheiten eine große
Rolle im Aberglauben ge�pielt. Soweit un�ere Nachrichtenzurü>reichen, find

�ie �tets als übernatürlihe Phänomene, als Zeichen einer Be�e��enheit von

Dämonen aufgefaßt worden. Wenn in den alten <haldäi�hen Schriften
von den Krankheiten der Stirn oder des Kopfes, die aus der Hölle, aus der

Wohnung des Beherr�chers der Hölle emporge�tiegen �ind (vrgl. S. 28), die

Rede i�t, �o kann damit kaum etwas anderes als eine Gei�teskrankheit ge-
meint �ein, Bei den Aegyptern finden wir die�elbe Auffa��ung (S. 129).
Es i�t genügend bekannt, wie an vielen Stellen in der Bibel von Be�e��en-
heit die Rede i�t. Die Be�chreibung der�elben i� oft �o deutlih, daß man

bis zu einem gewi��en Grade die Krankheit �elb�t be�timmen kann. Unter

allen Gei�tes- und Nervenkrankheitenaber, die von Bedeutung für den

Glauben an die Macht der Dämonen über den Men�chen gewe�en �ind,
nimmt die Hy�terie als die häufig�te �icher den er�ten Plaß ein. Da �ie
aber nahweisli< in fa�t allen Fällen den Berichten von Be�e��enheit
im Mittelalter und in der neueren Zeit zu Grunde liegt, desgleichen
auch eine außerordentlih große Bedeutung für die Entwiklung des modernen
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Spiritismus hat, �o wollen wir uns hier noh näher mit der�elben be-

�chäftigen*).
Was Hy�terie i�t und worauf die Krankheit eigentlih beruht, hat man

bi3her mit Sicherheit no< nicht fe�tge�tellt. Eben�owenig aber kann man,

wie es �cheint, fon�tante Symptome bei der Krankheit angeben. Die�elben
�ind �o wech�elnd und mannigfah, in �o hohem Grade abhängig von

Volkseigentümli<hkeitenund dral., daß ein großer Unter�chied zwi�chen der

Hy�terie bei uns zu Lande und der Hy�terie z. B. in Frankreich i�t.
Eine er�höpfende Dar�tellung der Aechnlichkeitenund Unter�chiede die�er Krankheits-

formenzu geben, liegt natürlih ganz außerhalb der Aufgabe un�erer Arbeit; wir haben
es nur mit der Hy�terie zu thun, die für den Aberglauben von Bedeutung gewe�en ift.
Dies gilt, �oweit ih �ehen kann, aus<hließli<h von den namentli<h von Charcot, Richer,
Pitres, Janet u. �. w. beobachteten und be�chriebenen Formen. Die Dar�tellung die�er
Männer hat auch den Vorteil, daß �ie �y�temati�< abgerundet i�t, �o daß auh der Laie

den Ueberbli> bewahren kann, was bei einer mehr kriti�hen Dar�tellung kaum möglich
wäre. Und da dies hier von größter Bedeutung i�t, �o trage ih kein Bedenken, voll-

�tändig den genannten For�chern zu folgen, obgleih gewichtige Einwände gegen ihr Sy�tem
und ihre Theorieen erhoben worden �ind. Mit die�em Vorbehalt gehen wir nun auf die

Bedingungen und Ur�achen dex Krankheit und auf die Phänomene der�elben näher ein; denn

dies alles i�t notwendig, um zu ver�tehen, welhe Bedeutung die Hy�terie für den Aber-

glauben gehabt hat.

Beinahe in allen Fällen zeigt es �ih, daß bei der ausgeprägten Hy�terie
die Kranken hereditär bela�tet, d. h. von den Eltern ein mehr oder weniger
zerrüttetes Nerven�y�tem geerbt haben. Die Eltern brauchen keineswegs�elb�t

hy�teri�h gewe�en zu �ein; dies i�t zwar oft der Fall; häufig haben die�elben
aber au< an anderen nervö�en Störungen gelitten. Gewöhnlich verrät die�e
erbliche Bela�tung �ih �chon früh bei dem Kinde; Krampfanfälle, heftiger Kopf-
�chmerz und unbändige Heftigkeit �ind in die�em Alter bei Kranken, die �päter

hy�teri�h werden, ganz gewöhnlih. Damit die Krankheit aber zum Ausbruch
kommen ftann, bedarf es docheiner be�timmten Ur�ache, und das i�t fa�t �tets eine

�eeli�che oder körperlicheEr�chütterung. Gemütsbewegung ver�chiedener Art,
Sorgen, Schre>en, Furcht oder Zorn �ind �o oft die unmittelbare Veran-

la��ung zu dem er�ten Ausbru<h der Krankheit. Bei den körperlihen Er-

{<hütterungen,z. B. bei einem Fall, Unglü>, Ei�enbahnzu�ammen�toß oder

dergl., �pielt die Gemütsbewegung wahr�cheinli<h auh eine re<ht bedeutende

Rolle mit. Viel gehört nicht dazu, um die Krankheiten bei den dazu dis-

ponierten Individuen hervorzurufen;�o i�t z. B. die Extraktion eines Zahnes
bei jungen Mädchen wiederholt der Anlaß zu einem hy�teri�hen Anfall ge-

*) Allerdings kommen auch heute no< Fälle von Dämonopathie als eine be�ondere

Form von Verrücktheit ohne eine Spur von Hy�terie vor. Aehnliches kann natürlih auh

früherder Fall gewe�en �ein, aber in den mei�ten alten Be�hreibungen von Be�e��enheit

�ind die Zeichen von Hy�terie �o deutlih, daß man �icher keinen großen Fehler begeht,
wenn man die�e Krankheit als die normale Grundlage für die Be�e��enheit an�ieht. Anm.

des Verf.
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we�en. Vergiftungen dur<h Alkohol, Que>f�ilber oder Blei werden auh als

Ur�ache für den Ausbru< der Krankheit angegeben. Aber dies hat für uns

weniger Jntere��e. Offenbar �ind die Gemütsbewegungen, die �eeli�chen Er-

chütterungen in den allermei�ten Fällen das wichtigere.
Daß es �i< wirkli< �o verhält, �ieht man am be�ten an den großen

Hy�terieepidemieen, welche ab und zu unter gün�tigen Verhältni��en au�treten
können, Die�e Epidemieen waren von dem 12, bis zu dem 17. Jahrhundert
in Europa �ehr häufig; jet �ind �ie verhältnismäßig �elten und kommen nur

in ab�eits gelegenenGegenden vor, wo der Aberglaube der Bevölkerung in

Verbindung mit einer religiös erregten Phanta�ie eine größereVerbreitung
der Krankheit begün�tigt. Die bekannte�ten Fälle diefer Art, die in un�erem
Jahrhundert �tattgefunden haben, find die beiden Epidemieen in Morzine 1861

und in Verzegnis 1878, Die�e Ort�cha�ten �ind Gebirgsdörfer in Savoyen
re�p. in Jtalien. Die Bevölkerung i�t arm, unwi��end und abergläubi�ch;
die Ehen erfolgen �ehr oft innerhalb der�elben Familie, infolgede��en die

körperliche und gei�tige Degeneration der Bevölkerung eine allgemeine Er-

�cheinung i�t. Die beiden Epidemieen �ind übrigens in ihrer Ent�tehung
und in ihrem ganzen Verlaufe jo gleichartig, daß man �ie zu�ammen be-

�chreiben kann.

Es fing mit hy�teri�hen Anfällen eines einzelnen jungen Mädchens an. Die�e
traten auf entweder, wenn �ie alleine, oder auh, wenn �ie mit Altersgeno��innen zu�ammen
war, Der Anbli> die�er Krampfanfälle war für die empfänglichen Jndividuen jo ergreifend,
daß einzelne der�elben ange�te>t wurden. Nun begann man davon zu reden, daß nicht
alles mit re<ten Dingen zuginge, daß Hexerei und Be�e��enheit mit im Spiele �eien.
Dann nahmen die Prie�ter die Sache in die Hand und begannen mit den von der katho-
li�hen Kirche vorge�chriebenen feierlihen Exorcismen. Aber dadurh wurde das Uebel nur

ärger; immer mehr wurden von der Krankheit ergriffen und man wurde er�t Herr über

die�elbe, als die Kranken entfernt, die Prie�ter ver�ezt und die Gegenden mit Gendarmen

belegt wurden, welche die Bevölkerung in Ruhe halten �ollten.
Bei �olchen Epidemieen �te>t of�enbar die abergläubi�he Furcht vor der Krankheit

die mei�ten an. Jn einer be�onnenen und aufgeklärten Bevölkerung wird ein einzelner

Fall von Hy�terie niemals �olhes Unglü> anrichten können; man wird ihn wie jede
andere gefahrlo�e Krankheit auffa��en. Jn den abergläubi�chen Gegenden aber, wo der

Gedanke an eine Be�e��enheit no< niht ganz erlo�chen i�t, wird das Phänomen natürlich
den größten Schre>en erregen. Man lebt in be�tändiger Ang�t vor dem, was noh weiter

ge�chehen wird, und die�e be�tändige Erregung genügt zur weiteren Ausbreitung; die Em-

pfänglicheren unterliegen. Dann �eyen die Prie�ter no<h dem Werke die Krone durch die

öffentlihe Aus�tellung der Kranken in den Kirchen, wo die bö�en Gei�ter mit möglih�t

großer Feierlichkeit be�chworen werden, auf; dies dient jedenfalls niht dazu, die erregten
Gemüter zur Ruhe zu bringen; die Erfahrung lehrt denn auch, daß das Re�ultat immer

das Gegenteil von der vom Exorci3mus beab�ichtigten Wirkung i�t.

Wie die Ur�ache zum Ausbruche der Hy�terie gewöhnlih eine �eeli�che

Er�chütterung i�t, �o i�t au< das charakteri�ti�h�te, wenn au< niht immer

am mei�ten in die Augen �pringende Symptom der Krankheit p�ychi�cher
Natur. Bei den Hy�teri�chen �ind die Sinne fa�t �tets mehr oder weniger
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mangelhaft entwidelt. Bisweilen i�t nur ein einzelnes Sinnesgebiet defekt,
aber nicht �elten findet man auf ver�chiedenen Gebieten zu gleicher Zeit eine

herabge�eßzteReizbarkeit. Uebrigens wech�eln die�e Phänomene oft in einem

folhen Grade, daß �i< kaum ein allgemeines Ge�eß für �ie auf�tellen läßt;
wir mü��en deshalb in aller Kürze die einzelnen Sinnesgebiete durchgehen,
um eine Ueber�icht über die gewöhnlih�ten Formen zu bekommen.

Die Herab�etzung des Ta�t�innes kann �ih auf �ehr ver�hiedene Wei�e äußern. Die

Anä�the�ie kann eine totale oder eine partielle �ein, d. h. entweder alle oder nur eine

einzelne Hautpartie i�t unempfänglih für Reize. Die totale Anä�the�ie kann wiederum

eine voll�tändige �ein — dann wird �elb�t der �tärk�te Reiz keine Empfindung auslö�en —,

oder fie kann unvoll�tändig �ein — dann i�t die Empfänglichkeit für Reize nur herabge�etßt,
aber niht ganz aufgehoben. Die partielle Anä�the�ie wei�t mehrere Variationen auf;
am häufig�ten i�t die Analge�ie, die dadur< charakteri�iert i�t, daß jede Shmerzemp�indung
fehlt, während �chmerzlo�e Berührungen no< wahrgenommen werden. Der Kranke hat

gewöhnlih �elb�t keine Ahnung von dem Fehlen die�es Sinnes; denn es verur�acht
dem Patienten keine Be�chwerden und hindert ihn niht an der Arbeit ; die übrigen Sinne

füllen den Mangel aus. Eine komplett anä�theti�che Hy�teri�he kann z. B. �ehr gut nähen,
obgleich �ie die Nadel niht fühlt ; �ie muß nur �tets die Augen auf die Arbeit gerichtet
haben. Endlich kann die Anä�the�ie in �ehr ver�hiedener Wei�e über die Oberfläche
des Körpers verteilt �ein. Sie kann allgemein �ein, indem der ganze Körper anä�theti�h
i�t, oder �ie kann auh lokal begrenzt �ein bald auf die eine Seite des Körpers — reht3-
oder links�eitige Hemianä�the�ie —, bald auf ganz zer�treuten Partieen der Haut. Bei der

Hemianä�the�ie bildet die Mittellinie des Körpers immer eine �charfe Grenze zwi�chen dem

empfindenden und dem empfindungslo�en Teil des Körpers. Wo i�olierte gefühllo�e Partieen

vorkommen, find die�e niemals abhängig von dem Verlaufe der einzelnen Gefühlsnerven.
Die�e That�achen zeigen uns, daß die Anä�the�ie niht dur eine Störung der Nerven

verur�acht i�t, denn in einem �olhen Falle mußte �elb�tver�tändli<h der ganze Teil der

Haut, der mit Zweigen eines be�timmten Nerven�tammes ver�ehen i�t, gleichzeitiganä�theti�h
�ein. Vielmehr muß die Anä�the�ie ihre Ur�ahe in einer Funktions�törung im Gehirne
�elb�t haben, was auch �ehr natürlih i�t, wenn man an die Abhängigkeit der Hy�terie
von den �eeli�chen Er�chütterungen denkt,

Eben�o wie die Haut�inne kann au< der Muskel�inn aufgehoben �ein. Der Pa-
tient fühlt keinen Dru> oder Stoß auf die Muskeln und hat kein Müdigkeitsgefühl mehr.

Außerdem hat er keine Empfindung von �einen willkürlihen Bewegungen; die�e �ind
darum unge�chi>t und un�icher, �o daß er bei feineren koordinierten Bewegungen die

Augen mit zu Hilfe nehmen muß. Bisweilen folgt mit der Muskelanä�the�ie au< Para-

ly�e, d. h. Lähmung der Glieder, deren Muskeln anä�theti�h �ind. Jn einem �olchen Falle
kann der Patient gar keine willkürlihe Bewegung mit dem betreffenden Gliede ausführen,
ohne es anzubli>en. Hieraus folgt wiederum das eigentümliche Phänomen , daß die

Patienten z. B. „die Beine im Bette verlieren“, Wenn �owohlHaut als Muskeln gefühl:
los �ind und die Beine nicht willkürlih in Bewegung ge�eßt werden können, weil der

Kranke �ie unter der Bettde>e niht �ieht, �o i�t damit offenbar auh jedes Gefühl von der

Exi�tenz die�er Glieder aufgehoben, d. h. der Patient bekommt ein Gefühl, als habe er �ie
verloren.

Die übrigen Sinne, der Ge�<hma>, Geruch und das Ge�icht, können jeder für

�ich ge�chwächt oder voll�tändig aufgehoben �ein und zwar wiederum entweder auf beiden Seiten

oder nur auf der einen Hälfte des Körpers. So kann z. B. jedes Gefühl von Ge�<hmad>

auf der einen Hälfte der Zunge fehlen, während es auf der anderen intakt i�t; ein Dhr
fann taub , ein Auge blind �ein u. �. w. Aber auch hier gilt das�elbe wie für den
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Ta�t�inn: den Sinnesorganen und der Nervenleitung zum Gehirn fehlt nichts, viel-

mehr �ind im Gehirn �elb�t die Funktionen ge�tört. Dies kann in den Fällen einer

hy�teri�chen Herab�ezung des Gehörs — ohne daß eine voll�tändige Taubheit vorliegt —

ex-

perimentell leiht nahgewie�en werden. Segzt man den Stiel einer ange�chlagenen Stimm-

gabel auf das Schläfenbein, �o hört man den Ton, weil die Schall�hwingungen �i< dur
die Kopfknochenbis zum Gehirn fortpflanzen. Wenn der Ton der Stimmgabel nun �o

�<wa<h geworden i�t, daß man ihn auf die�e Wei�e niht mehr hören kann, �o wird ein

Men�ch mit normalem Gehör ihn doh no< mit Hilfe des Dhres wahrnehmen können,

�obald die Stimmgabel vor das�elbe gehalten wird. Ganz das�elbe findet �tatt bei hy�te-
ri�her Schwerhörigkeit. Jt aber die Schwerhörigkeit dur<h einen organi�chen Fehler des

inneren Dhres8 oder durch eine Erkrankung des Gehörnerven verur�acht, �o hört der Patient
be��er mit Hilfe der Kopfknochen als mitdem Ohr. Die Herab�ezung des Gehörs bei der

Hy�terie beruht al�o niht auf �ol<h einem organi�chen Fehler ; vielmehr muß die Krankheit
ihren Sig im Gehirne haben.

Auf dem Gebiete des Ge�ichhts�innes können ver�chiedene Störungen vor-

kommen, von denen wohl die Einengung des Ge�ichtsfeldes die häufig�te i�t. Je größer
die�e Einengung i�t, de�to kleiner wird derjenige Teil des Raumes von der Außen-
welt, den der Patient auf einmal über�ehen kann. Außerdem tritt oft eine Shwächung
des Sehvermögens, eine Aufhebung des Farben�inn3 und Störungen in dem Aktommo-

dationsvermögen auf, �o daß der Patient nur in be�timmtem Ab�tand �charf �ehen kann.

Jede die�er Störungen kann für fi<hvorkommen; �ehr häufig finden �i< aber mehrere

gleichzeitigund bilden dann das mannigfache und �ehr variable Phänomen der �ogen. „hy�te-
ri�chen Amblyopie“. Ab und zu begegnet man auh einer hy�teri�hen Erblindung und

zwar auf dem einen oder auf beiden Augen.
Alle die�e Störungen ent�tehen und ver�hwinden übrigens, wie alle anderen hy�te-

ri�chen Leiden, ganz plöglih ohne eine be�timmte nahweisbare Ur�ache. Die�er Um�tand
zeigt ja zur Genüge, daß die ver�chiedenen Krankheits�ymptome niht von organi�chen
Lä�ionen der Sinnesorgane oder der Nerven herrühren, denn �olche Lä�ionen ver�<winden
natürlih niht plöglih auf einmal. Es handelt fich hier nur um Funktions�törungen, um

zeitweilige Aufhebung der Lei�tungsfähigkeit gewi��er Organe, und der Sig die�er Störungen

i�t, wie wir ge�ehen haben, in allen Fällen unzweifelhaft das Gehirn.

Neben den ver�chiedenen Anä�the�ieen findet man oft zugleih eine Hyper-
alge�ie, d. h. eine ge�teigerte Schmerzempfindlichkeit.Die�e kann ihren
Sig an vereinzelten Stellen auf der Haut, die unregelmäßig zwi�chen den

anä�theti�hen Partieen verteilt �ind, haben; aber häufiger kommt �ie in den

Gliedern, in den tiefer gelegenen Geweben und im Jnnern des Körpers vor.

Sie äußert �ih dann mei�t in Schmerzen, die entweder �tets anhalten oder

bei der gering�ten Bewegung auftreten. Die�e Schmerzen haben bisweilen

das Gepräge, als rühren �ie von ganz be�timmten Krankheiten, z. B. von

einer Gehirn- oder Hüftgelenksentzündung,her, und es i� dann oft recht
hwer, die Hy�terie von einer wirklih organi�chen Krankheit zu unter�cheiden.
Aber bei längerer Dauer verraten die Schmerzen ihre hy�teri�he Natur doch
dadurch, daß das Allgemeinbefindendes Patienten niht darunter leidet, was

bei einer organi�chen Erkrankungder Fall �ein würde. Außerdem ver�hwinden
�ie oft eben�o plöglih, wie �ie gekommen �ind. Durch die Heilung �olcher
hy�teri�hen Leiden erwerben die Wunderdoktoren ihre Lorbeeren.

Ein �ehr wichtiges Symptom der Hy�terie �ind die Krämpfe, aber
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die�elben kommen nur bei der Häl�te der Kranken, viermal �o häufig bei

Frauen als bei Männern, vor. Die Veranla��ung eines Krampfanfalles i�t
mei�t eine Gemütsbewegung; bei einigen Kranken bedarf es einer �tärkeren

Erregung, als diejenige war, welche die Hy�terie zuer�t auslö�te; bei den

mei�ten aber, die �hon einmal einen �olhen Anfall gehabt haben, führen
ganz unbedeutende Um�tände einen neuen Anfall herbei. Er beginnt ge-

wöhnli< mit gewi��en p�ychi�chen Veränderungen. Der Kranke fühlt �i< un-

ruhig, i�t niht re<t wohl, �ucht die Ein�amkeit, weint oder laht ohne Ver-

anla��ung. Außerdem hat er überall Schmerzen im Körper; die Bru�t
und der Hals �ind wie einge�<nürt, eine Kugel von der Größe eines Hühner-
eies �cheint �ih von der einen Körperhälfte loszureißen, �i< im Unterleibe umher-
zubewegenund dann in den Hals emporzu�teigen, wo �ie ein äußer�t qual-
volles Gefühl von Er�ti>ung hervorruft. Dann kommt der eigentlicheKrampf-
anfall; der Körper wird �teif, der Hals �{<willt an, die Blutgefäße erweitern

�ih und die Atmung �to>t. Unmittelbar darauf beginnen die heftigen Kon-

vul�tonen mit einem Schrei unter wilden Bewegungen der Glieder oder des

ganzen Körpers, unter „pla�ti�chen“ Stellungen; die�e Bewegungen �ind immer

die�elben bei dem�elben Jndividuum. Nach dem Anfall liegt die Patientin
— denn die Hy�terie überwiegt ja bei dem weiblichenGe�hle<ht — mei�t einige
Zeit in einem �<hlafähnlihen Zu�tand, in dem �ie halluziniert und allerlei

redet; endli<h wacht �ie auf, ohne etwas von dem Vorgefallenen zu wi��en.
Das Ganze dauert etwa 20 Minuten bis zu mehreren Stunden.

Der Anfall i� niht immer �o voll�tändig, wie er hier ge�childert i�t.
Oft werden ein oder mehrere Stadien über�chlagen oder �tark reduziert.
Außerdem hinterla��en die Anfälle häufig Lähmungen oder Kontrakturen der

Glieder in abnormen Stellungen, die in - einem �päteren Anfall oder au<h von

�elb�t plöglih wieder ver�hwinden können. Außer die�en Phänomenen wei�en
die Hy�teri�hen no< eine Reihe anderer Symptome auf, die für uns aber

nur geringe Bedeutung haben. Von viel größerem Jntere��e dagegen i�t das

p�ychi�che Verhalten der Hy�teri�hen, das wir jezt näher betrahten wollen.

Das charakteri�ti�h�te Symptom, das wohl nie voll�tändig fehlt, i�t die

Herab�ezung der Sinneswahrnehmungen. Aber wie jede andere Krankheit,
fann auch die Hy�terie in �ehr ver�chiedenem Grade auftreten. Be�chränkt die

Anä�the�ie �ich auf eine kleine abgegrenzteHautpartie oder liegt nur eine ‘ge-

ringe Einengung des Ge�ichtsfeldes vor, �o werden die�e Störungen �elb�t-

ver�tändlih im ganzen feeli�hen Zu�tande des Patienten keine bemerkenswerte

Spur zurü>la��en. Das Verhältnis ändert �i< dagegen,wenn ein Sinn �o

gut wie ganz ausfällt; die�er Verlu�t wird für den Hy�teri�chen weit ern�ter

fein als für einen normalen Men�chen. Wenn lebterer z. B. bei einem

Unglückdas Sehvermögen auf beiden Augen verliert, �o wird er zwar keine

Lichtempfindungenvon der Außenwelt mehr erhalten, aber die Erinnerungs-
bilder verliert er deswegen niht. Die�e werden im Laufe der Zeit wohl
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immer ver�hwommener, weil �ie niht mehr dur<h neue Beobachtungen auf-
gefri�ht werden können; i� aber das Unglüd>im reiferen Alter eingetreten,
�o wird der Erblindete mehr oder weniger noh �ein Leben lang mit �einen Er-

innerungsbildern arbeiten können. Bei der hy�teri�hen Blindheit i�t das

Verhältnis gerade umgekehrt. Dem Auge fehlt nihts, aber gerade die Partie
des Gehirns, in der die Ge�ichtsbilder uns zum Bewußt�ein kommen, i�t un-

fähig zu funktionieren. Aber daraus folgt, daß der hy�teri�<h Blinde weder

�ehen no< ein Ge�ichtserinnerungsbild haben kann. Eben�o geht es

mit den übrigen Sinnen; und �elb�t wenn ein Sinn niht ganz ausfällt,
�o �cheint doh �tets ein Teil der Erinnerungsbilder die�es Sinnes zu ver-

�<hwinden, —

ganz jelb�tver�tändlich, da ja die Funktion von gewi��en Partieen
des Gehirns ge�tört i�t. Fm Folgenden werden wir �ehen, welchemerkwürdige
Formen die�er Erinnerungsdefektbe�onders bei der großen Hy�terie annehmen kann.

Eine derartige Herab�ezung �owohl der Wahrnehmung als auch des

Erinnerungsvermögens führt felb�tver�tändli<h bedeutende p�ychi�he Ver-

änderungen herbei. Die Zahl der Vor�tellungen, die dem Jndividuum
im gegebenen Augenbli>e �on�t zur Verfügung �teht, wird dadur<h �ehr
verringert; der Hy�teri�he wird gleih�am auf einen kindlihen Stand-

punkt ver�ezt, wo der Umfang des Bewußt�eins mehr be�chränkt i�t.
Daraus folgt dann wiederum, daß die Sugge�tibilität erhöht i�, weil

die�e um �o größer i�t, je weniger Vor�tellungen dem Jndividuum zur

Ver�ügung �tehen und die Richtung �einer Aufmerk�amkeit be�timmen.
Unter den For�chern �cheint au< allgemeineUeberein�timmung in der An-

nahme zu herr�chen, daß die Hy�teri�hen etwas Kindi�ches in ihrem Wejen

haben und �ehr �ugge�tibel �ind. Der franzö�i�he P�ychologe Pierre
Janet, der �i<h mehr als ein anderer mit der feeli�hen Seite der Hy�terie
be�chä�tigt hat, führt in �einem bekannten Werke: „L’'automatisme psycho-
logique“ (Paris 1889) eine Menge �<hlagender Bewei�e für die�e Eigen-
tümlichkeiten der Hy�teri�hen an. Allerdings hat er we�entli<h Hy�tero-

epilepti�he vor Augen, aber das i� für uns bedeutungslos, da die

Phänomene na< der Auffa��ung der franzö�i�hen For�cher bei der Hy�tero-
epilep�ie nur �tärker hervortreten, im We�en aber von der allgemeinenHy�terie
niht ver�chieden �ind.

Das Kindi�che der Hy�teri�chen verrät �ih be�onders dur die Heftigkeit,
mit der alle A�ekte auftreten. Ein Ereignis, das bei einem normalen

Men�chen nur eine geringe Erregung hervorruft, wird für �ie die Veran-

la��ung zur �tärk�ten Gemütsbewegung.
So berichtet Janet über eine �einer Ver�uchsper�onen, Lucie, daß, �obald man ihr nur

eine ganz ab�urde Ge�chichte von einem überfahrenen Hunde oder von einer Frau, die von

ihrem Manne Prügel bekommen habe, erzählt, �ie �ich in eine E>ke �eht und heult.
Leonie, eine andere Hy�teri�che, wird ganz wild vor Freude, wenn �ie nah Verlauf von

einigen Tagen Janet wieder �ieht; �ie hüpft und �pringt herum und �ößt unartikulierte Laute

aus, �o daß die�er Zu�tand �i<h �hon �ehr einem hy�teri�hen Anfalle nähert. Wird der

Lehmann, Aberglaube und Zauberei, 33
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A�ekt no< etwas �tärker, �o tritt ein �olher Anfall wirkli< auf. Ro�e, eine dritte von

Janets Ver�uch3per�onen, hatte einen 48 Stunden dauernden hy�teri�hen Anfall infolge
davon, daß eine Per�on, die �ie zu be�uchen ver�prochen hatte, zur fe�tge�eßten Zeit ausblieb.

Die Sugge�tibilität verrät �ich in mannig�acher Beziehung. Die Gedanken

und Handlungen der Hy�teri�chen können durch ein zufällighingeworfenes Wort,
das ihre Aufmerk�amkeit fe��elt, be�timmt werden. Nicht �elten wird eine

Vor�tellung, die �ie �tark in An�pru<h nimmt, zur Halluzination.
Janet erzählt ein treffendes Bei�piel hiervon. „Jh kam eines Tages zu Lucie,

um mit ihr einige Ver�uche anzu�tellen. Sie �agte, �ie �ei müde und niht aufgelegt; ih
hätte �ie am Tage vorher mit meinen Experimenten gelangweilt und nun wollte �ie niht
wieder anfangen. „Gut,“ �agte ih, „�o wollen wir heute faulenzen; damit ih aber nicht
vergebens gekommen bin, mußt du mir eine Ge�chichte erzählen.“ „Was �ind das für

Dummheiten! Jh weiß keine. Sie wollen do< wohl niht, daß ih Jhnen die Ge�chichte
von Ali Baba!) erzählen �oll?“ „Warum denn niht? Jch höre zu.“ Halb lachend, halb
ärgerlih fing �ie an, die Ge�chichte zu erzählen. Anfangs erzählte �ie �<hle<t und hielt
jeden Augenbli> inne, um zu �ehen, ob ih zuhörte. Aber allmählih redete �ie �i<h warm,

es kam Zug in die Erzählung, und �ie beahtete mi<h niht mehr. Plöblich �tieß �ie einen

Schrei aus und hielt inne, indem �ie die Augen nah einer Ee des Zimmers richtete;
nun �prach �ie ganz lei�e vor �ih �elber: „Dort �ind �ie, alle Räuber, — Jn großen Säcken.“

Sie erzählte nun niht mehr, �ie fah; �ie verfolgte die ganze Scene, die ih vor ihren
Augen entrollte, und murmelte von Zeit zu Zeit ihre Bemerkungen dazu wie ein Kind:

„Man i�t im Begriff, �ie alle zu tôten — es i�t gut.“ Die Ge�chichte von Ali Baba war

mir nie �o intere��ant vorgekommen, und ih hütete mi<h wohl, �ie zu unterbrechen. Was ih
vor mir �ah, war in Wirklichkeit die Art und Wei�e, wie die Hy�teri�hen denken; während

un�ere Gedanken falt und blaß �ind, haben die tihrigen Farbe und Leben, und das Bild

i�t fa�t immer halluzinatori�ch.“
Die große Reizbarkeit der Hy�teri�hen, die Leichtigkeit,mit der �elb�t

Kleinigkeiten �ie aufregen können, bringt es mit �ich, daß �ie �i<h unablä��ig
mit fih �elb�t be�chäftigen, und ihre ganze Umgebung in den Dien�t ihres
per�önlichen Jntere��es ziehen. Die Hy�teri�chen �ind immer große Egoi�ten,
und ihre Eitelkeit, das Be�treben, �tets anderen gegenüberbevorzugtzu werden,

führt oft zu re<t ab�urden Er�cheinungen. Anderer�eits i�t ihre ge�teigerte
Sugge�tibilität möglicherwei�e die Ur�ache zu dem großen Wech�el der Krank-

heitsymptome. Ein zufälliger,unbedeutender Um�tand kann als Sugge�tion wirken

und plößlih eine Anä�the�ie, eine Lähmung oder Kontraktur zum Ver�hwinden
bringen. Einige For�cher, z. B. P. J. Möbius?), �ind fogar �oweit gegangen, daß
�ie alle die�e Symptome als Wirkungen von Auto�ugge�tionen an�ehen.
Eben�o wie eine Sugge�tion eine Anä�the�ie zum Ver�hwinden bringt, �o

muß �ie die�elbe au< hervorbringen können; es i�t demna<h wohl mög-
lich, daß eine vorhandene Anä�the�ie, Lähmung oder dergl. dur<h eine Auto-

�ugge�tion hervorgerufen i�t. Es fehlt au< niht an Beobachtungen, die

die�e An�chauung zu be�tätigen �cheinen. Sollte �ie �ih im Laufe der Zeit
als richtig erwei�en, �o kann man offenbar niht, wie ich es hier im An�chluß an

Janet gethan habe, die ge�teigerte Sugge�tibilität als eine Folge einer Herab�ezung

9) Aus „Tau�end und eine Nacht“.
®) Neurologi�che Beiträge. Heft 1, Leipzig 1894.
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der Wahrnehmung und des Erinnerungsvermögens auffa��en; vielmehr
muß �ie dann das Ur�prüngliche, Primäre �ein; und alle übrigen Krank-

heits�ymptome �ind nur Folgen der�elben, hervorgerufen dur<h zufällige
Sugge�tionen oder Auto�ugge�tionen. Von die�em Standpunkt aus kommt

Möbius zu dem Re�ultate, daß die Hy�terie aus�chließli<h auf einer krank:

haft ge�teigerten Sugge�tibilität beruht. Manches �priht wohl für die�e

Auffa��ung; da aber die Gelehrten �i< über die Ur�ahe und Wirkung
auf die�em Gebiete niht einig �ind, gehen wir hier auf die�e Frage nicht
näher ein.

Die große By�texie.
Die große Hy�terie oder die Hy�teroepilep�ie i�t nah der An�icht einiger

For�cher keine be�ondere Krankheit, nah der An�icht anderer aber eine Kompli-
kation von Hy�terie und Epilep�ie. Richer — eine Autorität auf die�em Ge-

biete — dem i< voll�tändig folge, betrachtet �ie nur als eine �chwerere
Form der gewöhnlichen Hy�terie. Sie zeichnet �ih be�onders dadur< aus,

daß die Krampfanfälle heftiger, langwieriger und komplizierter �ind als bei

der kleinen Hy�terie. Da namentli<h die�e großen hy�teri�hen Anfälle
für den Aberglauben �o bedeutungsvoll gewe�en �ind, mü��en wir �ie näher
be�prehen. Dabei hat aber niht �o �ehr die wi��en�chaftlihe Prüfung,
als vielmehr die Außen�eite der Phänomene Jntere��e für uns. Jh be-

�chränke mi<h deshalb darauf, einen kurzen Ueberbli> von den ver�chiedenen
Pha�en des voll�tändigen hy�teri�hen Anfalls zu geben, und illu�trieredies

dur< eine Reihe von den Zeichnungen, mit denen Richer �ein Buh „Ptudes
cliniques sur la grande hysterie‘“ (Paris 1885) ausge�tattet hat.

Der große hy�teri�he Anfall wird gewöhn-
'

li< mit �eeli�hen Störungen eingeleitet. Die Fig. 62.

Kranke fühlt �ih niht wohl, i�t gänzlih „ver-

ändert“, kann nichts thun und legt keinen Wert

auf Zer�treuungen; Erinnerungen früherer Tage
tauchen in Menge auf und nehmen die Aufmerk-
�amkeit voll�tändig in An�pru<h. Die Patientin
wird melancholi�h und irritabel. Es treten �odann
Halluzinationen auf; häßliche Tiere aller Art,
Katen , Ratten, Spinnen und Schne>en tauchen
auf im Bewußt�ein und ver�hwinden wieder.

Von die�en Halluzinationen gefoltert, kann die

Patientin �ich niht ruhig verhalten, �ondern fährt
auf und �türzt unter wildem Ge�chrei davon;
gleichgültigdagegen, wie das Wetter i�, �türzt
�ie in der leichte�ten Kleidung hinaus ins Freie.
PlötzlicheKontrakturen, Verrenkungender Glieder
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können ent�tehen; Verdauungs- und Atmungsbe�chwerden, �tarke Speichel-
ab�onderung und Herzklopfen�tellen �ih ein. Die Muskelkraft wird ge�<hwächt,
und die Anä�the�ie zeigt �i< und wird eine totale, wenn �ie es niht �hon vorher
war. Die�e Er�cheinungen können etwa aht Tage vor dem eigentlichen
Anfall auftreten; in den lezten Tagen kommen noh Schmerzen hinzu; „die
hy�teri�he Kugel“ �teigt vom Unterleib in den Hals empor und verur�acht
ein furhtbares Gefühl von Er�tidung.

Dann fängt der Anfall �elb�t an. Es wird der Kranken �{<warz
vor den Augen, es �au�t vor den Ohren, das Bewußt�ein i�t umnachtet. Nach

: einigen heftigen Bewegungen wird
Fig. 68,

der Körper in die�er oder jener
merkwürdigenStellung ganz �teif

(Fig. 63); nur ein einzelnesGlied,

z. B. die Zunge oder ein Arm, führen
ganz lang�am regelmäßige Bewe-

gungen aus. Die�e verlieren �ich
jedo<h auch und der Körper liegt
nun voll�tändig �teif und unbeweg-
lih da. Die�er „toni�che“ Krampf
wird bald von einem „kloni�chen“

abgelö�t: unter �toßartigen Bewegungen ziehen die Glieder �i<h zu�ammen
und �tre>en �i<h wieder und zwar etwa zwei- bis dreimal in der Sekunde;
Figur 64 deutet die�es durh punktierte Linien an. Die�er Zu�tand dauert

höch�tens fünf Minuten; dann er�chlaffen alle Muskeln und der Körper liegt
<laf} und unbeweglih da.

Fig. 65.

Nach einer Pau�e von einigen Minuten beginnt die zweite Periode des

Anfall3, die man nah den �onderbaren Bewegungen, die ausgeführt werden,
die Periode des „Klownismus“ genannt hat. Der Körper nimmt die merk:

würdig�ten Stellungen ein, z. B. den Kreisbogen, der längere Zeit hindurch

(dreibis zehnMinuten lang) innegehaltenwerden kann (Fig. 65). Dann folgen die

großen Bewegungen, indem der Körper oder die Glieder 15 bis 20 mal heftig
hin und her geworfen werden. Nicht �elten treten dabei Störungen zu Tage,
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die an�cheinend gegen das Ge�ey der Schwere �treiten. Die Kranke �cheint
über dem Bette zu {<weben, indem der Körper über dem Kopfe auf-
gerollt und dann in die Lu�t erhoben wird, nur vom Na>en und den Armen

unter�tüt. Dann fällt der Körper auf das Bett, worauf das�elbe Manöver

10 bis 20mal wiederholt wird. Die

ver�chiedenen Pha�en der Bewegung
�ind in den Figuren 66—68 abgebildet.
Oft enden die großen Bewegungen mit

einem Schrei und einem wilden Kampfe
gegen einen eingebildetenGegner. Wenn

man den Anfall während der zweiten
Periode unterbricht, was �ih bei einigen
Individuen dur<h Dru> auf be�timmte
Stellen des Körpers erreichen läßt, fo

zeigt �ih �tets, daß die Kranken von

be�timmten Halluzinationenbeherr�cht wer-

den. Es �cheint, daß die Bewegungenunter

dem Einfluß die�er Halluzinationen aus- ZF /
geführt werden: das Bewußt�ein, das Eim Anfang des Anfalles aufgehobenwar,

i�t al�o zu die�em Zeitpunkt teilwei�e
wieder zurückgekehrt.

D N
Jn der dritten Periode, die �ehr

häufig ohne Zwi�chenpau�e der zweiten TT)
folgt, verrät das Erwachendes Bewußt�eins SL - f

fichnoh deutlicher. Die Patientin i�t nach-
weislih eine Beute be�timmter Halluzinationen, �ie lebt in einer einge-
bildeten Welt, �priht wenig oder gar niht, nimmt eine Reihe von Stel-

lungen ein, die in natürlihem Zu�ammenhang miteinander �tehen und die

Situation ab�piegeln, welche die Kranke durhlebt. Man hat deshalb die�e
Periode des An�alles „die pla�ti�chen Stellungen“ (attitudes passionelles)
genannt. Die�e Stellungen werden bei dem�elben Jndividuum gewöhnli<h
in der�elben Reihenfolge wiederholt; die Worte, die �ie begleiten, ent-

�prehen genau der ganzen Haltung der Patientin und der dadur<h mar-

kfierten Situation. Bei einigen Jndividuen zeigt �i< allerdings eine

große Mannigfaltigkeit der Stellungen; leztere we<�eln ra�h ab und

variieren in ver�chiedenen Anfällen au< etwas; bei anderen dagegen zeigen
�ih nur einzelne be�timmte Stellungen, die �tets in der�elben Wei�e
wiederholt werden. Als allgemeine Regel gilt, daß die�e Halluzinationen
und die damit verbundenen Stellungen jedesmal der Ausdru> des Er-

lebni��es �ind, welhes das er�te Mal den hy�teri�hen Anfall hervorge-
rufen hat.

Fig. 66—68.
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Eine die�er Kranken erhielt ihren er�ten Anfall dadurch, daß �ie von einem Räuber

bis auf ihr Zimmer verfolgt wurde, wo er �ie troy ihrer Bitten und Drohungen auf den

Fußboden warf, mißhandelte und vergewaltigte, Die ganze Begebenheit prägt �i< nun in

einer Reihe �hnell weh�elnder Stellungen aus; die Figuren 69—71 genügen, um eine Vor-

�tellung von dem äußer�t lebhaften Ausdrud, der alle die�e „Attituden“ charakteri�iert, zu geben.

Fig. 69—71.

Mit der dritten Periode i�t der Anfall eigentlih vorbei; häufig aber

folgt noh eine vierte Periode, in welcher die Patientin lang�am zum Be-

wußt�ein kommt und �i allmählih ihremnormalen Zu�tande nähert. Die Kranke

bewegt �ih nur wenig, phanta�iert dagegen anhaltend von den Begebenheiten
früherer Tage und beklagt �i<h über ihr unglü>liches Schik�al. Vielfachwird

der Wort�trom von Halluzinationen, die den vor dem Anfall au�tretenden ähnlich
�ind, unterbrochen: allerlei häßlicheTiere zeigen �i<h und flößen der Patientin

großen Schre>en ein. Die�e Ge-
Fig. 72.

mütsbewegung zeigt �ih oft deut-

li<h in der Haltung und in dem

Ge�ichtsausdru> der Patientin
(orgl. neben�tehende Figur 72).
Während die drei er�ten Perioden
gewöhnli<h */4 bis "/, Stunde

anhalten, i�t die legte von ganz

unbe�timmter Dauer.

Ein voll�tändiger Anfall, wie

er hier be�chrieben i�t, tritt �elten
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allein auf. Nach der vierten Periode, die in manchen Punkten dem Anfangs-
�tadium gleicht,kommt gewöhnlih ein neuer Anfall; und �o können 20 bis 30

Anfälle mit Zwi�chenräumen von wenigen Minuten einander folgen und eine

ganze Serie ausmachen. Dann kommen wohl mehrereTage der Ruhe, mit-

unter gehen die Serien aber au< in einander über, �o daß die Anfälle un-

aufhörlih tagelang anhalten.
Der große hy�teri�he Anfall wei�t manche Variationen auf; der voll-

�tändige, regelmäßige Verlauf, der hier ge�childert i�t, gehört zu den Aus-

nahmen. Eine oder mehrere von den Perioden können über�prungen oder

abgekürzt werden; dafür treten dann die übrigen um �o �tärker hervor.
Auf die�e Wei�e können Formen mit einem charakteri�ti�hen Gepräge ent-

�tehen. Die mei�ten der�elben �ind ohne Jntere��e für uns. Einige haben
aber do< in der Ge�chichte des Aberglaubens eine hervorragende Rolle ge-

�pielt und erfordern deshalb eine nähere Betrachtung, nämlich die „Ek�ta�e“
und die „Be�e��enheit“. Damit aber die Bedeutung der „Be�e��enheit“ für
den modernen Aberglauben, den Spiritismus, vollauf ver�tändlih wird,
mü��en wir zuvor die eigentümlihe Form, welche die Hypno�e bei der typi-
�chen Hy�terie annehmen kann, �childern.

Die By�terohypno�e.

Die Hy�terohypno�e oder die Hypno�e bei den Hy�teri�hen mit aus-

geprägten Anä�the�ieen unter�cheidet �ich in �ehr we�entlihen Punkten
von dem hypnoti�chen Zu�tand normaler Men�chen. Der Somn-

ambulismus, das hervortretend�te Stadium der Hy�terohyp-
no�e, i�t �ogar in p�yc<hologi�her Beziehung ein voll�tändiger
Gegen�at zu der tiefen Hypno�e normaler Men�chen. Die�elbe

führt, wie wir ge�ehen haben, bei legteren eine Einengung des Bewußt�eins
mit �i, indem die Aufmerk�amkeit immermehr auf be�timmte Vor�tellungen

konzentriert wird. Bei den Hy�teri�hen dagegen ru�t die Hypno�e eine �tetig
zunehmende Erweiterung des Bewußt�eins hervor, �o daß die Kranken auf
dem Stadium des Somnambulismus p�ychi�h auf der�elben Stu�e mit einem

normalen, wachen Men�chen �tehen.

Pierre Janet, de��en „l’automatisme psychologique“ viel Klarheit über den �eeli-

�chen Zu�tand der Hy�teri�hen �owohl unter normalen Verhältni��en als während der

Hypno�e gebracht hat, �pricht �i<h unzweideutig über die�e Frage aus. „Kann die Hypno�e
eine höhere Form des Bewußt�einsleben3 hervorrufen? Dies hängt, �oweit ih �ehen
kann, von dem Zu�tande des Bewußt�eins unter normalen Verhältni��en ab, Wenn man

es mit Hy�teri�chen zu thun hat, deren Wahrnehmung, Erinnerung und Denken eingeengt
und in Vergleih mit dem Bewußt�ein des normalen Men�chen �tark be�chränkt i�t, �o
wird jede Erregung des Nerven�y�tems z. B. durch elektri�he Ströme oder „magneti�che“

Striche ihnen die Gaben, die fie verloren haben, wiedergeben und �o eine Form von

höherem Bewußt�einsleben hervorrufen. Aber dies gilt nur von hy�teri�chen Jndividuen.
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Die�e höhere Exi�tenzform aber, die man bei ihnen hervorruft, i�t einfa<h ein normaler

Zu�tand, in dem �ie �i �tets befinden würden, wenn �ie niht krank wären. Der�elbe
i�t niht höher als der des normalen Men�chen, er i�t identi�h mit den Augenbli>en einer

mehr oder weniger vollkommenen Ge�undheit, welche die�e hy�teri�hen Individuen erlebt

haben.“ Die�er Aus�pruch läßt an Deutlichkeit nichts zu wün�chen übrig.

Man begreifthiernach,daß der Streit, der zwi�chen der Salpetrièere, d. h.
Charfkotin Paris, und der Nancyer Schule, d. h. Bernheim, Liébault u. A. in

Nancy, über die hypnoti�chen Zu�tände zu keinem Re�ultat führen konnte. Die

er�te Gruppe der For�cher, Charcot und �eine Schüler, haben aus<hließli< die

Hypno�e an den Hy�teroepileptikern �tudiert. Die Nancyer aber haben vor-

wiegend normale Men�chen und Hy�teri�he mit wenig ausgeprägter Anä�the�ie
in Behandlung gehabt. Wenn nun die Hypno�e bei ver�chiedenen Jndivi-
duen, je nah ihrem Ge�undheitszu�tand, zu genau entgegengefeßtenRe�ultaten
führen kann, �o i�t es re<ht natürlih, daß die beiden �treitenden Parteien
�ih niht haben einigen können. Sie �ind der Meinung gewe�en, daß �ie
die�elben Phänomene unter�uchten, während �ie �i< in Wirklichkeitmit ganz

ver�chiedenartigen Zu�tänden be�chäftigten. Er�t Pierre Janet �prach in die�em
Streite dur< obiges Zitat das erlö�ende Wort. Jnde��en da auch er �i
fa�t aus�{<ließli<h mit der großen Hy�terie be�chäftigt hat und daher die

normale Hypno�e niht genügend kennt, �o �ieht er die Tragweite �einer eigenen

Beobachtungen nicht voll�tändig klar. Wohl aber führen, wie wir im Folgen-
den nachwei�en wollen, Janets Unter�uchungen ganz einfa<h zu der Auf-
fa��ung, daß die Hy�terohypno�e der normalen Hypno�e in ihren
Wirkungen völlig entgegenge�etzt i�t. Es wird �ih dabei auh zeigen
(was übrigens einige Anhänger der Salpetrière �hon läng�t angedeutet haben),
daß die „große Hypno�e“ eigentlih gar kein hypnoti�cher Zu�tand,
fondern nur ein kün�tlih hervorgerufener hy�teri�her Anfall ift.
Um Verwechslungen zu vermeiden, wäre es deshalb �ehr wün�chenswert,
wenn man für die�en Zu�tand einen anderen Namen fände; �olange der�elbe

no< niht vorhanden i�, müf�en wir allerdings, um die Begriffe niht zu

verwirren, bei der nun allgemein üblihen Nomenklatur �tehen bleiben.

Schon die Hypnoti�ierungsmittel zeigen deutli<h den Gegen�aß zwi�chen
der großen und der kleinen Hypno�e. Merkwürdigerwei�e benußt man �o

gut wie gar niht die Sugge�tion, um die Hypno�e bei den do< äußer�t

�ugge�tibeln Hy�teri�hen hervorzurufen. Dagegen führt das An�tarren eines

blanken Gegen�tandes oder das Horchen auf das Ticken einer Uhr oder ein

anderes eintöniges Geräu�<h oft in wenigen Sekunden den �omnambulen
Zu�tand herbei. Die�elbe Wirkung haben au< magneti�he Striche. Noch

be��er wirkt bisweilen ein �tarker Licht�trahl, der das Auge plößlich trifft,
oder ein Schlag auf ein Gonggong, ein {<hwacherelektri�her Strom

durh den Körper oder ein Dru> auf die Augenlider — lauter Mittel, die

bei einem normalen Jndividuum die Hypno�e ohne Sugge�tion niht hervor-
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rufen würden. Allerdings wenn das Jndividuum unter Anwendung der

Sugge�tion und eines jener Mittel oft hypnoti�iert worden wäre, al�o

wüßte, daß man mit die�en Mitteln die Hypno�e wieder hervorzurufen beab-

�ichtigte, �o würden die�elben vielleiht auh ohne Verbal�ugge�tion die Wirkung
herbeiführen, �on�t aber niht. — Endlich findet man bei vielen Hy�teri�chen
„hypnogeneZonen“, d, h. mehr oder weniger ausgedehntePartieen der Haut, wo

eine Berührung oder ein �chwacherDru> genügt, um die Hypno�e auszulö�en.
Mit einem jener Mittel führt man nun das Jndividuum entweder in

einen katalepti�hen oder in einen lethargi�hen Zu�tand über, am häufig�ten
in den er�teren, wenn das angewandte Mittel nicht �ehr �tark gewirkt hat.
Den lethargi�hen Zu�tand, der in der großen Hypno�e oft auh beim Ueber-

gange eines Stadiums in das andere au�tritt, werden wir �päter berühren; hier
betrahten wir zunäch�t die Katalep�ie. Das Eigentümliche die�es Zu�tandes
i�t die voll�tändige Unfähigkeit des Jndividuums �ich zu bewegen. Während
ein normaler Men�h nicht im�tande i�t, �i< mehrere Minuten lang ab�olut
ruhig zu verhalten, ohne z. B. die Augenlider zu bewegen oder durch eine

fleine Zu>kung das wache Bewußt�ein zu verraten, �o �ieht man die Ka-

talepti�hen die Stellung, in der �ie fi< bei Beginn der Katalep�ie befan-
den, unverrü>t innehalten. Die weit geöffnetenAugen find unverändert auf
einen Punkt gerichtet, die Augenlider blinzeln niht, man nimmt überhaupt
keine andere Bewegungen bei ihnen wahr als Atmung und Pulschlag.
Wenn die�er Zu�tand von �elb�t eintritt, was bisweilen ge�chieht, fo kann er

�ehr lange, ja �elb�t Tage hindur<, anhalten, vorausge�eßt daß man

alle äußeren Reize fernhält; wenn die Katalep�ie dagegen kün�tlih hervor-
gerufen i�t, dauert �ie �elten länger als eine viertel oder halbe Stunde und

geht zuleßt von �elb�t in den Somnambulismus über.

Bei dem Katalepti�chen �ind alle Muskeln voll�tändig weih, wachsartig
beweglih. Man kann die Glieder und den Körper mit Leichtigkeitbewegen,
und in die �onderbar�ten Stellungen bringen, oder man kann das Ge�icht
formen und dem�elben einen ganz unnatürlihen Ausdru> geben: die Stel-

lungen und der Ausdru> werden unverändert fe�tgehalten. Der Arm, der in

die Luft ausge�tre>t wird, fällt niht hinab, er bleibt �elb�t lange Zeit hin-
durch �tehen und �inkt �hließlih lang�am ohne Er�chütterung und ohne Zeichen
von Müdigkeit hinab. Selb�t die Muskeln des Unterleibes behalten bisweilen

die Eindrücke bei, die man ihnen mit dem Finger giebt. Ebenfo kann man das Jn-
dividuum regelmäßigeBewegungen ausführen la��en. Bringt man z. B. einen

Arm in eine �chaukelnde oder rotierende Bewegung, �o wird die�e fortge�etzt.
Von �elb�t kann das Jndividuum nichts ausführen, kann keine Bewegung will-

fürlih vollziehen, eben�owenig aber auch eine von außen her hervorgerufene
Bewegung aufhalten; es i�t wie ein Automat. Bewußtlos i� der Katalep-
ti�che aber darum doh niht; wahr�cheinlih i�t die Aufmerk�amkeit �o �tark

konzentriert,daß das Bewußt�ein nur Naum für eine einzelneVor�tellung aufs
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Mal hat. Dies �ieht man am be�ten daran, daß man die Veränderung einer

Stellung oder einer Bewegung nicht nur dur< äußere Mittel, �ondern auh
dadurch herbeiführenkann, daß man im Bewußt�ein des JFndividuums die Vor-

�tellung von einer �olchen Veränderung we>t. Stelle ih mich z. B. vor einen

Katalepti�chen, �o daß ex mi<h �ehen muß, und nehme dann eine be�timmte

Stellung ein oder führe irgend eine Bewegung aus, �o wird die�e von ihm
nachgeahmt. Die Vor�tellung von der Bewegung lö�t al�o direkt die ent-

fprechendeBewegung aus; ein Wider�tand oder ein Hindernis kommt �eitens
des Jndividuums niht vor. Wie wenig Raum das Bewußt�ein für andere

Vor�tellungen als die unmittelbar eingegebenenhat, zeigt �ih namentlih, wenn

man zu einem Katalepti�chen redet; die Worte werden gar nicht ver�tanden;
giebt man ihm einen Befehl, �o wird er niht befolgt; entweder bleibt der

Kranke ganz indifferent oder er wiederholt automati�ch die Worte. Die Lautvor-

�tellungen rufen al�o in die�em Falle nur die damit a��oziierten Sprech-
bewegungen hervor, weiter aber au<h nihts (Echolalie).

Die�er Zu�tand von Monoideismus, wo nur eine einzelne Vor�tellung
zur Zeit im Bewußt�ein Play hat, dauert jedo<h niht lange. Bald er-

weitert �i< das Bewußt�ein �o, daß eine Vor�tellung, die dem Jndivi-
duum eingegeben wird, andere auslö�t. So ent�tehen Gefühlszu�tände, die

�ich in be�timmten körperlihen Stellungen ausprägen. Ballt man z. B.

die eine Hand des Katalepti�chen, fo ballt die andere �i<h von �elb�t, der

Arm wird vor die Bru�t erhoben wie zum Angriff, der Körper beugt �i
vornüber, der Ge�ichtsausdru> verändert �i, die zu�ammengekniffenenLippen
und die erweiterten Na�enlöcher verraten den Zorn. Legt man nun aber die

eine Hand fla< ausge�tre>t auf die Lippen, �o nimmt die andere die�elbe

Stellung ein und �cheint Kü��e zu verteilen; das Ge�icht nimmt einen milden

NAusdru> an, an�tatt Ra�erei zeigt �ich ein �reundlihes Lächeln. Auf �olche Wei�e
kann man die Stellungen fortwährend verändern, indem jede Andeutung eines

be�timmten A�ektes �ofort dur< alle die Ausdru>sbewegungen, die für die be-

�ondere Gemüts�timmung charakteri�ti�h �ind, vervoll�tändigt wird.

Wir haben al�o bis jezt ge�ehen, daß der Katalepti�he nihts von

felb�t vollbringt; jede Stellung muß ihm von außen eingegeben werden

und ruft nur die ver�chiedenen Veränderungen hervor, die ein natürliher Aus-

dru> für den �uggerierten Affekt �ind. Erweitert �i< aber das Bewußt�ein
allmählih, �o wird das Jndividuum bei der �uggerierten Vor�tellung nicht
�tehen bleiben, �ondern in Ueberein�timmung mit der�elben au< handeln.

Janet giebt eine �ehr intere��ante Schilderung einer �olhen Epi�ode. „Jh falte
Leonies Hände, und �ofort nimmt das Ge�icht einen Ausdru> der Verzückung an. Jh

la��e �ie in die�er Stellung, weil ih zu �ehen wün�che, wie lange die�er Ausdru>k anhält.
Ich �ehe �ie vom Stuhle �i< erheben und einige Schritte �ehr lang�am vorwärts

gehen. Dann beugt �ie die Kniee, alles �ehr lang�am; �ie kniet nieder und neigt �i<h vorn-

über, �ie legt den Kopf auf die Seite und bli>kt mit einem merkwürdigen ef�tati�hen Aus3-

dru> gen Himmel. Wird �ie nun, da die Stellung vollendet i�t, die katalepti�he Unbeweg-
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lihfeit beibehalten? Nein, ohne daß ih �ie angerührt habe, beugt �ie den Kopf noch tiefer
und hält die gefalteten Hände vor den Mund, �ie geht fünf bis �e<h3 Schritt noch lang�amer
vorwärts. Dann verneigt �ie �ih �ehr tief, kniet no< einmal nieder, hebt den Kopf ein

wenig mit halbge�hlo��enen Augen und öffnet die Lippen. Nun ver�teht man die Situation.
— �ie empfängt das heilige Sakrament. Dann kehrt �ie in ihre frühere Stellung zurüd,
und die Scene, die ungefähr !/, Stunde gedauert hat, wird nun dur< das Aufhören der

Katalep�ie unterbrochen.“

Es i�t indes �ehr �elten, daß der Katalepti�che �olche komplizierteHand-
lungen, wie die hier be�chriebenen, ausführt. Dex Grund hierzu liegt nahe.
Er vollzieht ja nur �olche Bewegungen, die mit dem be�timmten Gefühl, das

man ihm �uggeriert hat, ganz natürli a��oziiert �ind; von �elb�t kann er ja
nihts hinzufügen. Nun giebt es aber nur wenige Gefühle, die mit einer �o
be�timmt abgegrenzten Gruppe von Bewegungen und Handlungen verbunden

�ind, und deshalb �ind es im allgemeinenauch nur wenige Scenen, zu deren Dar-

�tellung man den Katalepti�hen auf die�e Wei�e veranla��en kann. Es bedarf
au< wohl kaum der Bemerkung, daß man keineswegs alle Katalepti�che dazu
bringt, f�olhe Scenen au�zuführen. Die Bedingung dazu i�t ja einfa die,
daß ein be�timmtes Gefühl bei dem Jndividuum gewe>t wird; kann die�es
Gefühl niht hervorgerufen werden, �o findet eine derartige Scene auh nicht
�tatt. Wenn Janet daher die Hände bei einer anderen �einer Ver�uchsper�onen,
die �ehr irreligiös war, faltete, �o verharrte �ie in der Stellung, ohne Tendenz
etwas Weiteres vorzunehmen. Die genannte Stellung der Hände war bei

ihr niht mit einem ausgeprägten Gefühlszu�tande a��oziiert; infolgede��en
knüpften �ih feine weiteren Bewegungen an die�elbe.

Wird der Katalepti�che �ih �elb�t überla��en, dann geht das Individuum
in einen anderen hypnoti�chen Zu�tand, den Somnambulismus, über, der

�ih aber auch direkt dur irgend ein hypnotifierendesMittel hervorrufen läßt.
Als Kennzeichendie�es Zu�tandes haben Charcot und �eine Schüler ein eigen-
tümlihes Verhalten der Muskeln und Nerven angegeben, die �ogenannte
„�en�omuskuläre Hyperexcitabilität“. Hierauf näher einzugeheni�t überflü��ig,
da die Unter�uchung einer größeren Anzahl von Jndividuen in neuerer Zeit
gezeigt hat, daß die�elbe nur äußer�t �elten vorkommt. Fanet hat �ie nur

bei zweien unter zwölf Ver�uchsperfonen kon�tatieren können; �ie i�t dem-

nah kein charakteri�ti�hes Symptom. Das einzige �ichere Zeichen vom

Somnambulismus i�t aus�<ließli<h der �eeli�he Zu�tand des Fndividuums.
Be�onders das Gedächtnis i�t offenbaren Veränderungen unterwor�en. Jm
Somnambulismus erinnert das Jndividuum nicht nur alles, was es im

wachenZu�tande erlebt hat, �ondern auh das, was in früheren Somnambulis-

men �ih ereignet hat. J�� das Jndividuum dagegen aus �einem �omnam-
bulen Zu�tand erwacht, wird im allgemeinen alles, was �i<h während des�elben

ereignet hat, verge��en. Das Gedächtnis i�t in dem �omnambulen Zu�tande
al�o weiter als unter normalen Verhältni��en. Das beruht einfah darauf, daß
der Somnambule einige �einer Sinne wiedergewinnt und damit auch die
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Erinnerung an alle die Vor�tellungen, die dem wiedergewonnenenSinnesgebiete
angehören. Der Somnambule i�t al�o, wie �hon früher (S. 519) erwähnt, eine

vollkommenere Per�önlichkeit als der wacheHy�teri�che; der Umfang des Bewußt-
�eins i�t erweitert. Dies kann offenbar zu re<t merkwürdigenRe�ultaten führen.
Wenn dem Hy�teri�hen nämlich im normalen Zu�tande mehrere Sinne fehlen, �o
muß die Möglichkeitvorhanden �ein, daß die�e Sinne, einer nach dem anderen, im

Somnambulismus gewe>twerden können. Es mü��en al�o mehrere �omnambule
Zu�tände ent�tehen, in die das�elbe Jndividuum na< und nach eintreten kann,
und die dur einen �tets wach�enden Umfang des Bewußt�eins charafteri�iert
�ind, bis das Jndividuum in dem tief�ten Somnambulismus alle �eine Sinne

wiederbekommen hat und damit auf gleicherStufe mit einem normalen, ge-

�unden Men�chen �teht, Die Erfahrung lehrt nun, daß die�es merkwürdige
Verhältnis wirklich �tattfindet. Man hat bei ver�chiedenen Hy�teri�hen zwei,
drei, ja �ogar vier ver�chiedene �omnambule Stadien, jedes mit �einem be-

�onderen Gedächtnis, nachwei�en können. Als allgemeines Ge�eg gilt hier, daß
der Somnambule auf dem höheren Stadium das, was er früher nicht
alleine während die�es Stadiums, �ondern au< auf den niedrigeren erlebt hat,
erinnert. Dagegen wird ni<hts von dem erinnert, was einem der höheren
Stadien angehört. Dies i�t ganz natürlih; denn jedes höhere Stadium

i�t ja dadur< charakteri�iert, daß ein neues Sinnesgebiet mit allen dazu ge-

hörenden Erinnerungsbildern er�chlo��en wird, gleichzeitig aber die �chon
erwachten Sinne beibleiben zu funktionieren. Deshalb wird das Gedächtnis
immer umfa��ender, wenn das Jndividuum in ein höheres Stadium eintritt,
während es umgekehrtwiederum eingeengt wird, wenn der Kranke in ein nie-

drigeres Stadium, in dem einer oder mehrere Sinne außer Thätigkeit ge�egzt
werden, zurü>kehrt. Da aber jeder durchgreifendeWech�el des Gedächtni��es
zugleichwe�entliche Aenderungen in der ganzen Art und Wei�e des Men�chen
zu denken und zu handeln verur�acht, �o i�t das Jndividuum auch in jedem
die�er �omnambulen Stadien eine neue Per�önlichkeit. Um die�e Per�önlich-
Éeiten, die �ich �o bei einem und dem�elben Jndividuum zeigen, auseinander-

halten zu fönnen, hat man �ie geradezu numeriert. Mit LT bezeichnetman

das hy�teri�he Jndividuum mit �einem gewöhnlichen,mehr oder weniger einge-
engten Bewußt�ein, mit IT die Per�önlichkeit, die �ich auf dem er�ten �omn-
ambulen Stadium zeigt, und �o weiter.

Ich kann die�es merkwürdige Verhältnis am be�ten durch ein be�timmtes Bei�piel
von Janet illu�trieren: „Jh hatte angefangen, Lucie in gewöhnlicher Wei�e zum Schlafen

zu bringen, und bei Lucie II alle Gedächtnisphänomene, die den Somnambulen eigen �ind,

kon�tatiert. Da �ih nun eines Tages eine be�timmte Sugge�tion nicht reali�ieren wollte,

�o ver�uchte ih Lucie tiefer in den Schlaf zu bringen in der Hoffnung, �o ihre Sug-

ge�tibilität zu �teigern. Jch begann Striche über Lucie Il zu machen, als ob fie no< niht

�omnambul �ei. Jhre Augen �<lo��en �i, �ie legte �ih zurück und �chien tiefer einzu-

�chlafen. Die vorhandenen Kontrakturen ver�hwanden , alle Muskeln wurden �<hlaff wie

in der Lethargie, aber die Neigung der Muskeln, �i< bei einer Berührung zu�ammenzu-
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ziehen, wie es �on�t für die Lethargie angegeben wird, �tellte fich niht ein*). Es war

eine Art hypnoti�he Ohnmacht, die bei vielen Jndividuen eine unvermeidliche Uebergangs-
periode zwi�chen den ver�chiedenen hypnoti�hen Stadien i�t. Nach halb�tündigem Schlafe
kam Lucie wieder zu �ih; die Augen waren anfangs ge�chlo��en, öffneten �ih jedo<h auf
meine Aufforderung hin, und nun fing �ie an zu reden. Die Per�önlichkeit, die ih jeßt
vor mir hatte, Lucie IIL, wies eine Reihe eigentümliher Phänomene auf. Reden wir

vorläufig nur von ihrem Gedächtnis. Lucie III erinnerte �ehr gut ihr ganzes normales

Leben, �ie erinnerte ferner ebenfalls ihre früheren hypnoti�hen Somnambulismen und

alles, worüber Lucie II au< Be�cheid wußte. Aber außerdem konnte �ie von allen

Einzelheiten ihrer hy�teri�hen Anfälle erzählen, von ihrem Schreden vor Männern, die

�ie während ihrer Anfälle hinter Gardinen verborgen �ah; ferner erinnerte �ie ihr natür-

lihes Nachtwandeln, ihre nähhtlihen Träume — lauter Dinge, über die weder Lucie I

noch Lucie II jemals hatten Rechen�chaft ablegen können. E3 war �ehr �<hwierig, �ie aus

die�em Zu�tande wieder herauszubringen; �ie mußte er�t dur< die �hon erwähnte hypno-
ti�che Ohnmacht. Sie befand �i< dann in dem gewöhnlihem Somnambulismus, aber

Lucie TI hatte keine Vor�tellung davon, was im Augenbli>ke vorher mit Lucie III ge-

�chehen war. Sie behauptete, fe�t ge�chlafen und nihts ge�prochen zu haben. Als ih
�päter die Per�önlichkeit Lucie TIT wieder hervorrief, erinnerte �ie alles, was das er�te
Mal vorgefallen war.“

Die Erklärung die�er merkwürdigenGedächtnisphänomene fand Janet
bei der Unter�uchung der Sinne in den ver�chiedenen Stadien. Jn ihrem
gewöhnlichenZu�tande bietet Lucie den rein vi�uellen Typus dar, d. h. all

ihr Denken und Handeln erfolgt nur mit Hil�e von Ge�ichtsbildern. Es

kann niht gut anders �ein, da das Ge�icht ungefähr der einzige Sinn i�t,
den �ie zu ihrer Verfügung hat. Sie i�t ganz anä�theti�< über den ganzen

Körper; auch fehlt ihr voll�tändig der Muskelfinn; �obald �ie ihre Glieder

nicht �ehen kann, weiß �ie niht, wo �ie die�elben hat. Bindet man z. B. ihre
Hände auf dem Rü>en zu�ammen, �o merkt �ie das niht. Sie i�t außer-
dem �o gut wie voll�tändig taub; �ie kann das Tiden einer Uhr nicht hören,
�elb�t dann niht, wenn die�e auf ihr Ohr gelegtwird. Jhr Sehvermögen i�t

�ehr herabge�eßt und das Ge�ichtsfeld äußer�t klein; und doh das i�t noh
der be�te Sinn, den �ie be�it, und deshalb bedient �ie �ih desfelben be�tändig.
Mit Hilfe des Ge�ichtes kann �ie ihre Glieder bewegen, kann �ie gehen und

arbeiten; hält man ihr die Augen zu
— was �ie übrigens in Wut bringt —,

�o verliert �ie das, was �ie in den Händen hat, wankt und fällt. Schließt
man ihr die Augen, �o kann �ie niht mehr reden, �ie fällt in Schlaf.
Die einzigen Vor�tellungen, die zu ihrer Verfügung �tehen, �ind al�o
die Ge�ichtsbilder.

Wir können nun, um einen deutlichen Unter�chied zu �ehen, das zweite
Stadium über�pringen und Lucie IIT unter�uchen. Die Sinne, die �ie
im wachenZu�tande gehabt hat, �ind nichtverloren, �ie �ind im Gegenteilge�chärft.

*) Die neuro-muskuläre Hyperexcitabilität, die Charcot als Kennzeichen für die

Lethargie aufge�tellt hat, i�t nah Janets Beobachtungen ein �ehr �eltenes Phänomen.
Sie kann vorkommen, aber nur ausnahmswei�e, und i�t demnach als Kennzeichen eines be-

�timmten Zu�tandes ganz unbrauchbar. Anm. des Verf.
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Außerdem hat �ie den Ta�t- und Muskel�inn wiedergewonnen. Sie weiß
�ehr gut, wo �ie ihre Glieder hat, �ie kann gehen und �chreiben, ohne den Be-

wegungen mit den Augen folgen zu mü��en. Sie benüßt deshalb das Ge�icht
auh niht �o viel mehr als früher, es erregt �ie niht, wenn man ihr die

Augen zuhält. Wie ein normaler Men�ch handelt �ie jezt offenbar mit Hilfe
von Bewegungsvor�tellungen. Sie muß folglih das ganze Erinnerungsgebiet
wiedergenommen haben; es liegen denn auh genügende Bewei�e dafür vor,

daß das wirklih der Fall i�t; es geht deutlih aus der Erweiterung, die ihr
Gedächtnis gleichzeitigaufwei�t, hervor, daß die Sinne wiedergewonnen�ind.
Bis zum neunten Jahre war �ie ge�und, be�aß alle ihre Sinne wie jedes normale

Kind. Zu die�er Zeit erhielt �ie ihren er�ten nervö�en Anfall infolge eines

heftigen Schre>ens, als einige Männer, die hinter einer Gardine verborgen
waren , plößlih auf �ie los�prangen. Die�e Begebenheit bildet den Haupt-
inhalt aller hy�teri�hen An�älle. Von allem die�em, von ihrer Kindheit, dem

Schre>kenund den hy�teri�hen Anfällen hat die total anä�theti�he Lucie I

niht die gering�te Erinnerung. Lucie TI] erinnert dagegen ihre Kindheit und

die hy�teri�chen Kri�en der folgendenJahre ganz genau. Es i�t auh niht �{hwer,
�ich dies zu erklären. Wenn ein Sinn bei den Hy�teri�chen fortfällt, �o liegt
das, wie wir wi��en, nicht an einer Zer�törung des organi�chen Apparates, �ondern
an einem zeitweiligenMangel an Arbeitsfähigkeit in den zugehörigen Gehirn-
zentren. Damit fallen alle Erinnerungsbilder des betreffenden Sinnes-

gebietes fort, und natürlih �ind dann auch die Ereigni��e, in denen jene Er-

innerungsbilder gerade eine we�entliche Rolle ge�pielt haben, gleihfalls verge��en.
Wenn aber die�e be�timmte Partie des Gehirns infolge eines be�onderen Zu�tandes
wieder arbeitsfähig wird, �o tauchen damit auch alle Erinnerungen wieder auf.
Deshalb kann Lucie I, der der Ta�t- und Muskel�inn fehlt, niht ihre Kind-

heit und ihre hy�teri�hen Kri�en, in denen die�e Sinne wirk�am gewe�en �ind,
erinnern; Lucie TIT dagegen gewinnt zuglei<h mit den Sinnen auch die

Erinnerung wieder.

Ganz ähnlicheZu�tände wie bei Lucie hat Janet bei mehreren anderen

Ver�uchsperfonen kon�tatiert. Häufig i�t die Sache jedo<h viel verwi>elter;
�o hat er bei Ro�e vier ver�chiedene �omnambule Stadien gefunden, jedes mit

�einem eigentümlichenGedächtnis; daraus folgt al�o, daß die�es Jndividuum
niht weniger als fünf ver�chiedenePer�önlichkeiten aufwei�en kann. Es führt
uns jedo< zu weit, näher auf alle die�e Fälle einzugehen; das angeführte
Bei�piel möge genügen.

Jnde��en wollen wir noh eine Eigentümlichkeitbei die�en �omnambulen

Zu�tänden be�prechen, da die�elbe die Richtigkeit der ganzen Auffa��ung
be�tätigt. Wir wi��en, daß die Hy�teri�hen im normalen Zu�tande äußer�t

�ugge�tibel �ind, weil ihr Bewußt�ein �o �tark eingeengt i�t. Die�e Sugge�ti-
bilität be�teht no< zum Teil in dem er�ten Somnambuli8mus, wo das Be-

wußt�ein �ih zwar �chon erweitert hat, in�ofern neue Sinnes- und Gedächtnis-
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gebiete aufge�chlo��en �ind, aber im Vergleih mit dem eines normalen

Men�chen do< no< immer eingeengt i�t. Auf die�er Stufe verhält der

Somnambule �i< ganz wie ein normaler Men�ch im hypnoti�chen Zu�tande,
wo ja ver�chiedene Sinne ein�chlafen, al�o außer Thätigkeit ge�eßzt werden.

Hier kann man demnach Halluzinationen, Bewegungs�törungen, zu�ammen-
ge�ezte Handlungen und Wech�el der Per�önlichkeit �uggerieren ähnlih wie

in der normalen Hypno�e. Aber im lezten �omnambulen Stadium, wo

das Jndividuum alle Sinnes- und Gedächtnisgebiete wiedergewonnen hat
und einem normalen , ge�unden Men�chen ‘glei<h�teht, muß die Sugge�ti-
bilität �tark herabge�egzt �ein, weil �ie immer mehr abnimmt, je mehr das

Bewußt�ein �ih entwi>elt und erweitert. Dies i�t nun wirklih auc der Fall.
Janet ver�uchte mit Lucie IIL, als er �ie zum er�tenmal in die�en Zu�tand
brachte, die gewöhnlichenSugge�tion8experimente. Aber Lucie �chien nur über-

ra�ht, rührte �ih niht und �agte zulegt: „Glauben Sie wirklih, daß ih �o
dumm bin, mir einbilden zu la��en, daß ih einen Vogel in meinem Zimmer
�ehe und danach jagen werde?“ Kurz vorher, im er�ten Somnambulismus,
hatte �ie dies gethan, aber jeßt war die Sugge�tibilität �purlos ver�hwunden.
Das�elbe, wenn auh weniger ausgeprägt, war mit Janets anderen Ver�uchs-
per�onen dex Fall: in dem tie��ten Somnambulismus war die Sugge�tibilität
�tark vermindert, jedenfalls nicht größer als bei den mei�ten normalen Men�chen.
Hieraus er�ieht man al�o deutlich, daß die ver�chiedenen Stadien des Somn-

ambulismus dur< eine �tetig zunehmende Erweiterung des Bewußt�eins
charakteri�iert �ind.

Vergleiht man nun die Phänomene, die �i< in der Hy�terohypno�e
zeigen, mit den früher be�chriebenen großen hy�teri�chen Anfällen, �o fällt die

große Aehnlichkeit zwi�chen beiden �ofort auf. Wenn der Katalepti�che
alle Handlungen ausführt, die mit einem be�timmten, ihm �uggerierten Gefühl
in Verbindung �tehen, o erinnert dies �ehr an die dritte Periode des großen
hy�teri�chen Anfalls, wo das Jndividuum ebenfalls unter dem Eindru> eines

be�timmten Gefühls handelt. Eben�o gleiht der Grad des Somnambulismus,
wo das Jndividuum das volle Gedächtnis wiedergewinnt, der vierten Periode
des Anfalls, in dem der Hy�teri�che ausführlih von den Ereigni��en früherer
Zeiten redet. Die�e Aehnlichkeiti�t nun keineswegs zufällig oder etwa nur darin

begründet, daß gewi��e unwe�entliche Punkte beiden Zu�tänden gemein�chaf�t-
lih �ind. Janet wei�t nah, daß die Ueberein�timmung eine voll�tändige ift,
wie �hon Pitres es vor etwa zehn Jahren aus�pra<h. Die Hy�terie und

Hy�terohypno�e �ind nicht, wie die Salpetrière es früher behauptet hat, zwei
Zweige des�elben Stammes; �ondern es �ind identi�he Zu�tände; die

Hy�terohypno�e i�t ein kün�tli<h hervorgerufener hy�teri�cher
Anfall, der �ih nur dadur< von dem natürlichen unter�cheidet, daß er eben

kün�tlih von einer be�timmten Per�on, dem Hypnoti�eur, hervorgerufenwird,
dem gegenüberder Hy�teri�che �eine Sugge�tibilität bewahrt. Jn dem natür-
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lichen Anfall fehlt der Hypnoti�eur; deshalb bewegt das Jndividuum �i hier
nur innerhalb der Grenzen, die durch �ein eigenes Bewußt�ein gezogen �ind. Die

mächtigenA�ekte vergangener Tage und andere Erinnerungen brechenhervor und

geben die Veranla��ung zu den eigentümlichenScenen, welcheden großen hy�te-
ri�hen Anfall charakteri�ieren. Jun der Hy�terohypno�e wird die Sugge�tibilität
dem Hypnoti�eur gegenüberbewahrt; die�er leitet darum auch den Verlauf des An-

falls; die Gefühle und Vor�tellungen, die er �uggeriert, beherr�chen die Sítua-

tion. Das�elbe gilt bis zu einem gewi��en Grade au< von dem natürlichen
Anfall. Es i�t demjenigen, der eine Hy�teri�che oft hypnoti�iert hat, niht {wer,
in der dritten und vierten Periode des großen hy�teri�hen Anfalls �ih mit

dem Jndividuum in Rapport zu �ehen, und nun kann der Hypnoti�eur den

weiteren Verlauf des Anfalls leiten, ganz �o, als wenn leßterer von vorneherein
fün�tlih hervorgerufen worden wäre. So kann man die Schre>en erregenden
Halluzinationen bannen, indem man dem Jndividuum erfreulichere Bilder

vor�uggeriert.
Wenn die Hy�terohypno�e �o nur ein kün�tlih hervorgerufenerhy�teri�cher

Anfall i�t, �o muß man auh unter gün�tigen Um�tänden einen ähnlichen
Wech�el der Per�önlichkeit bei dem natürlichen Anfall nahwei�en können, wie

er im Somnambulismus au�tritt. Schon das ganze Benehmen des Jndividu-
ums während der vierten Periode des großen hy�teri�hen Anfalls, das �tete
Reden von den früheren Begebenheiten wei�en auf einen �ol<hen Wech�el der

Per�önlichkeit hin. Der�elbe i�t im allgemeinen �{hwer zu kon�tatieren, wenn

es nicht gerade gelingt, �ih mit dem Fndividuum in Rapport zu �eßen. Jndes
kann die�er Zu�tand doh in gewij�en Fällen �o lange anhalten und �o augen-

�cheinlich �ein, daß der Wech�el, der im ganzen Charakter und Benehmen des

Individuums �ich zeigt, felb�t der Umgebung auffällt. Das Jndividuum kann

wochen-, ja monatelang in einem �omnambulen Zu�tande umhergehen und

kehrt dann bei irgend einer Gelegenheit wieder in den normalen Zu�tand zu-

rü>. Ein �oler Men�ch wei�t dann voll�tändig ein doppeltes Bewußt�ein auf.
Man nennt den normalen Zu�tand gewöhnlih den primären, den �omnam-
bulen den �ekundären. Einer der am be�ten beobachtetenFälle die�er Art i�t
die von Azam be�chriebene Felida X.

Ih will ihre Ge�chichte in kurzen Zügen erzählen, um zu zeigen, wie voll�tändig
die Ueberein�timmung zwi�chen die�em Phänomen und dem früher be�prochenen hypnoti�chen
Somnambulis3mus i�t. Felida war von ge�unden Eltern geboren. Als �ie 13 Jahre alt war,

zeigten �i<h ver�chiedene hy�teri�he Symptome bei ihr; anderthalb Jahre �päter begannen
dann ihre Anfälle von hy�teri�hem Somnambulismus. Sie fühlte Schmerzen in den

Schläfen, verfiel in einen lethargi�hen Zu�tand — Janets hypnoti�he Ohnmacht — und

erwachte 10 Minuten �päter im �ekundären Zu�tande. Die�er dauerte ein bis zwei Stun-

den; �odann kehrte �ie nah einer neuen hypnoti�hen Dhnmacht in den primären Zu�tand
wieder zurü>. Jm Lauf der Zeit wurden die�e Anfälle �eltener, aber dafür dauerte der

�ekundäre Zu�tand um �o länger. Als �ie 82 Jahre alt war, hielt legterer etwa drei Mo-

nate an, und wurde vom primären, normalen oft nur für einige Stunden unterbrochen.
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Ihr Gedächtnis wies alle Eigentümlichkeiten auf, die wir oben als charakteri�ti�h für den

hypnoti�hen Somnambulis3mus3 kennen gelernt haben. Jn dem �ekundären oder �omnambulen
Zu�tande erinnerte �ie alles, �owohl das, was im normalen Zu�tande, als das, was während
der �omnambulen Anfälle pa��iert war. Jm primären oder normalen Zu�tande dagegen
erinnerte �ie niht, was �ie während des Somnambulismus gethan hatte. Deshalb waren

die kurzen Anfälle des natürlichen Zu�tandes ihr in den �päteren Jahren �ehr unangenehm,
weil �ie während der�elben die Erinnerung für alles, was �ie in den Monaten ihres
zweiten Zu�tandes �ich vorgenommen hatte, verlor. Jhr �ekundärer oder �omnambuler Zu�tand
war für �ie wirklih eine höhere Da�einsform. Die�es zeigte �i<h auh in ihrem Charakter.
Im normalen Zu�tande war �ie melancholi�<h und ver�chlo��en, �pra<h �ehr wenig, klagte
aber be�tändig über Schmerzen, be�chäftigte �ich überhaupt viel mit �ih �elber und ihrem
Zu�tande und intere��ierte �i<h niht �ehr für ihre Umgebung. Während des Somnambu-

lismus aber war �ie munter und �orglos, fa�t übermütig, wenig arbeitsfähig und mehr
von ihrer Toilette eingenommen, aber au< liebreiher und zärtlicher ihren Kindern und

Verwandten gegenüber. Es waren al�o wirklih zwei ganz ver�chiedene Per�önlichkeiten
in dem�elben Jndividuum.

Al�o eben�o wie man in dem hypnoti�hen Somnambulismus nicht nur

eine, �ondern mehrere ver�chiedenePer�önlichkeiten nacheinander bei dem�elben
Jndividuum hervorrufen kann, �o kommt die�es au< in dem hy�teri�chen
Somnambulismus vor. Man hat wenig�tens ein gutes Bei�piel für eine

�olche doppelte oder mehr�ahe Per�önlichkeit; wir gehen aber niht näher
darauf ein, da es hier ohne Bedeutung für uns i�. Jm allgemeinentreten

die�e natürlihen Anfälle eines �ekundären Zu�tandes ganz plößli<h ohne be-

�ondere Veranla��ung auf, ganz gegen den Wun�ch des Jndividuums; aber

�ie können in anderen Fällen au< jeden Augenbli> vom Jndividuum �elb�t
durcheine Art Autohypno�e hervorgerufen werden. Bei�piele hiervon werden

wir im Folgenden bei der Be�prehung der Be�e��enheit und des hy�teri�chen
Trancezu�tandes anführen.

Die Ek�ta�e und die Be�e��enheit.

Der große hy�teri�che Anfall kann, wie früher erwähnt, viele ver�chiedene
Formen annehmen, indem ein oder mehrere Stadien über�prungen werden;
infolgede��en geben die anderen Stadien dem Anfall ein eigentlihes Ge-

präge. Die�e be�onderen Formen haben für den Aberglauben eine gewi��e
Bedeutung gehabt, indem �ie je nah dem Charakter des Anfalls als ein

be�onderes Werk Gottes oder des Teufels ange�ehen wurden. Namentlich
zwei Formen, die Ek�ta�e und die Be�e��enheit, kommen hier in Betracht. Jn
der Ef�ta�e herr�ht die dritte Periode des Anfalls, die der pla�ti�chen
Stellungen, vor; in der Be�e��enheit aber giebt die zweite Periode,
die der Kontor�ionen und der großen Bewegungen, in Verbindung mit

gewi��en Ab�chnitten der folgenden Perioden dem Anfalle das Gepräge.
Uebrigens können die Phänomene �ehr variieren, da die Stellungen, Bewegungen
und Halluzinationen dur<h den eigenen Bewußt�einsinhalt des Jndividuums
be�timmt �ind, d. h. dur die Gefühle, welhe die Hy�terie hervorgerufen

Lehmann, Aberglaube und Zauberei, 34
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haben oder die Hauptrolle im Zu�tande der Hy�teri�chen �pielen. Man �ieht
deshalb auh, daß die�e Phänomene bei jedem einzelnen Jndividuum ver-

�chieden �ind, und daß �ie mit der Zeit �i<h ändern. Jn früheren Zeiten,
wo die religiö�en Gefühle mehr vorherr�chten, �cheinen die Ek�ta�en we�entlich
durch die�elben be�timmt worden zu �ein; heutzutage�ieht man ab und zu auh
eroti�he Ek�ta�en. Anderer�eits wurde die Be�e��enheit in früheren Zeiten
überwiegend als eine Be�e��enheit des Teufels oder der Dämonen aufgefaßt,
verbunden mit mächtigenBewegungen, Ge�chrei und Halluzinationen; die�e
�ind jeßt, wo der Glaube an einen per�önlihen Teufel mehr ge�<hwundeni�t,
�eltener. Teils aus die�em Grunde, teils aber auh, weil die hy�teri�chen
Anfälle nur ausnahmswei�e eine �olhe Höhe erreichen wie früher, �ieht man

bei den Be�e��enen in un�erer Zeit, den hy�teri�hen Trancemedien, höch�t
�elten die großen Bewegungen; es herr�ht haupt�ähli<h das �omnam-
bule Stadium vor. Das Medium wähnt �i< von einem mehr oder

weniger vollflommenen Gei�te be�e��en und �priht und handelt in de��en
Namen. Wir wollen jeyt in kurzen Zügen jeden die�er Zu�tände für �ih

betrachten.
Die Ek�ta�e. Unter Richers mannigfachen Be�chreibungen der-

�elben wähle ih eine heraus, die be�onders rei<h an Abwechslungen i�t.

„GO.�et �ich. Bisweilen behält der Kopf eine fa�t natürlihe Stellung, die Augen

�ind ein wenig nach oben gerichtet; die gefalteten Hände ruhen auf dem Bette — es ift
die Stellung des Gebets. In anderen Fällen i�t ihre Stellung diejenige, welhe man den

Alluminaten, St. There�e und anderen, beigelegt hat. Die�es Mal i der Kopf zu-

rüd>geworfen,der Bli> gen Himmel gerichtet; das Ge�icht, welhes das Gepräge einer un-

endlichen Milde hat, drückt eine ideale Zufriedenheit aus. Der Hals i�t aufgedun�en, der

Atem �cheint zu �to>en; der ganze Körper i�t voll�tändig unbewegli<h. Die gefalteten

Hände, die auf dem ober�ten Teil der Bru�t ruhen , vervoll�tändigen die Aehnlichkeit mit

den Bildern von Heiligen, welche die Kun�t uns überliefert hat. Welche Stellung die

Kranke übrigens auh einnimmt: �ie behält die�elbe während zehn bis zwanzig Minuten oder

noch länger bei. Gegen Schluß �ieht man dann mei�tens die�elben Verzerrungen des Ge�ichtes,
die�elben Veränderungen im Ausdrud>e, die ihren gewöhnlichen Anfall ab�chließen. Das

�ind die eroti�chen Delirien, welche den Kontra�t zu der eben ge�childerten Stellung nur um

�o greller machen. Der Beobachter, der an �olhe Scenen nicht gewöhnt i�t, �teht die�en

finnlihen Ge�ichtsausdrüden, die�en Aeußerungen der gewaltig�ten Begierde, �prachlos

gegenüber.“

Hier wech�eln al�o die Scenen in bunter Mannigfaltigkeit, ent-

�prechend den Ge�ühlen, die bei der Patientin jeweilig dominieren. Wo

aber nur ein alles überwiegendes Gefühl, z. B. das religiö�e, �ih geltend
macht, hält der ganze ef�tati�he Anfall �i< natürli<h innerhalb die�es
Rahmens. Das war bei den ver�chiedenen religiö�en Ek�tatikern, von

denen die Ge�chihte zu berichten weiß, der Fall. Das�elbe Phänomen
hat man noh in un�eren Tagen bei der belgi�hen Heiligen, Loui�e Lateau,
beobachtet. Sie hatte �i<h �o in Je�u Leidensge�chichtevertie�t, daß �ie

Stigmata, d. h. Blutergü��e an den Stellen des Körpers, an denen Je�us
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verwundet worden war, bekam. Jn ihren Ek�ta�en, die regelmäßig Freitags
eintraten, führte �ie die ganze KreuzigungChri�ti dem Beobachter vor Augen.
Ein Augenzeuge hat die�e Anfälle folgendermaßenbe�chrieben:

„Plöglich hört �ie auf zu reden; die Augen werden �tarr und unbeweglih, und

während mehrerer Stunden nimmt �ie unverändert eine und die�elbe Stellung ein, als

ob fie in die tief�te Kontemplation ver�unken �ei. Ungefähr um 2 Uhr beugt die Ek�tati�che
�ih vornüber; �ie erhebt �ih mit einer gewi��en Lang�amkeit und fällt dann plößlih mit

dem Ge�icht auf die Erde. Sie liegt jezt der Länge nah auf dem Fußboden, auf der

Bru�t ruhend, mit dem Kopfe auf dem linken Arm; die Augen �ind ge�chlo��en, der Mund

i�t halb geöffnet, die Beine in gerader Linie ausge�tre>. Ungefähr um drei Uhr macht
�ie eine gewalt�ame Bewegung; die Arme �tre>en fih wagereht wie an einem Kreuze aus,

die Füße werden übers Kreuz ge�chlagen, indem der rehte Fußrücken auf der linken Fuß-
�ohle ruht. Jn die�er Stellung verharrt �ie bi3 etwa 5 Uhr. Die Ek�ta�e �chließt dann

mit einer fürchterlihen Scene. Die Arme fallen am Körper hinab, der Kopf �enkt �i<h
auf die Bru�t, die Augen �chließen �i<h. Das Ge�icht wird totenbleih und bede>t �i< mit

faltem Schweiß; die Hände �ind eiskalt, der Puls kaum fühlbar, �ie röchelt. Die�er Zu-
�tand dauert 10 bis 15 Minuten, dann kehrt die Wärme zurü>k, der Puls �chlägt �tärker,
die Wangen erhalten ihre Farbe wieder, aber noh einige Minuten lang hält der unbe-

�chreibliche ef�tati�he Ausdru> an.“

Man braucht die�e Schilderung bloß mit der S. 522 f. gegebenenBe-

�chreibung von Leonie, die das Sakrament genießt, zu vergleihen, um die

Ueberein�timmung zwi�chen die�en Zu�tänden zu erkennen.

Fig. 73.

Die Be�e��enheit. Einige von den Patientinnen, an denen Richer
die große Hy�terie �tudiert hat, haben im Gegen�aß zu ihren gewöhn-
lichen Anfällen andere, die einen ausgeprägt dämoni�chen Charakter tragen.
Die zweite Periode des Anfalls dominiert hier voll�tändig; die großen Be-

wegungen werden mit einer er�hre>enden Gewalt ausgeführt. Die wilde�ten
und �onderbar�ten Kontor�ionen und Verdrehungen we<�eln ab (�iehe Fig.
Nr. 73 und 74). Die Kranke �ucht �ih �elber zu beißen, zerflei�cht �ih das

Ge�icht und die Bru�t, reißt �i< die Haare aus, �tößt �chre>lihes Ge�chrei
aus und heult wie ein wildes Tier. Alle Kleider werden vom Körper ge-

ri��en (Fig. Nr. 75). Man begreift, daß ein folher Anfall den Glauben,
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die Kranke �ei von einem bö�en Gei�te be�e��en, hervorgerufen hat. So

findet man in den Be�chreibungen und Abbildungen von �olchen Be�e��enen
aus älterer Zeit gewi��e Züge, die fa�t kon�tant wiederkehrenund auh in

neuerer Zeit beobachtetworden �ind. Bloß ein flüchtiger Vergleih der Be-

�e��enen in der Figur Nr. 60 (S. 473) mit Richers Zeichnung(Figur Nr. 75)
zeigt die große Ueberein�timmung in den Stellungen.

Fig. 75.

Ein Be�e��ener. Nach Rier.

Bei Richers Patientinnen fehlt das ganze �omnambule Stadium, in

dem das Jndividuum halluziniert, �i< vom Teufel be�e��en wähnt und in

de��en Namen redet. Die�es Stadium tritt dagegen in den älteren Be-

{hreibungen immer am �tärk�ten hervor. Es fehlt bei Richers Kranken, weil

die�e eben niht an einen per�önlichen Teufel, beziehungswei�ean die Möglichkeit
einer dämoni�chen Be�e��enheit glauben. Nimmt die Patientin aber die

Exi�tenz eines Teufels an, �o bekommt das lezte Stadium des Anfall3 auf
Grund von die�em Glauben au< das charakteri�ti�he Gepräge. Bei der oben

(S. 509) erwähnten Epidemie in Morzine zeigten die jungen Mädchen

während des Anfalles eine förmliche Ra�erei gegen die Religion, �chimp�ten



Die Ek�ta�e und die Be�e��enheit. 533
RARER RRA RRA RNAI SASSARI HSSS HTA HINA IIR BAIN RIAL AAS

auf die Prie�ter, die heilige Jungfrau u. |. w., und antworteten nie, ohne
ihre Rede mit allen ihnen zur Verfügung �tehenden Flüchen zu bekräftigen. Jn
ihren anfallsfreien Zeiten waren �ie ruhig, �itt�am und religiös. Die�e ehr-
baren jungen Mädchen konnten �i< al�o in den empörend�ten Gemeinheiten
ergehen,aber — �o �chreibt ein Zeuge — „niht �ie waren es, die �i<h �o aus-

drücten, es war vielmehr der Teufel, von dem �ie be�e��en waren, und

der in �einem eigenen Namen �prach“.
Auch die nordi�che Litteratur enthält eine trefflihe Schilderung einer �ol<hen Be-

�e��enheit. Jh habe bereits oben S, 215 f. Bruch�tücke aus einer Schrift (Köge Huskors)
wiedergegeben und auf die Ueberein�timmung der da�elb�t ge�childerten Phänomene mit

den von den Spiriti�ten der Gegenwart bezeihneten „mediumi�ti�hen“ Er�cheinungen hin-
gewie�en. Le�en wir in dem Büchlein weiter, �o �ehen wir, daß es �ih hier nur um eine hy�te-
ri�he Epidemie, die allmähli<h alle Bewohner des Hau�es ergreift, handelt, Obgleich die

Be�chreibung von einer einfahen Bürgersfrau aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts ge-

geben i�t, �o kann man die we�entlih�ten Symptome des großen hy�teri�hen Anfalls doh
leiht daraus erkennen. Von dem Knaben Jakob, de��en er�ter hy�teri�her Anfall
oben S, 215 f. be�chrieben i�t, heißt es weiter: „Darauf ver�u<hte Satan den Knaben je
länger, je härter. Bisweilen kreuzigte er ihn, �o daß keiner ihn bewegen konnte, �enkte
feinen Kopf nah der einen Seite und legte �eine Füße zu�ammen, eben�o wie un�er Herr

Chri�tus am Kreuze hängt, Er drehte das Weiße �einer Augen hervor, gerade als wenn

er ge�torben wäre.“ Hier haben wir offenbar ein Bei�piel von den großen Kontrakturen.

Bei anderen Bewohnern des Hau�es, die ebenfalls allmähli<h von der Krankheit ergriffen
werden , finden wir andere bekannte Symptome der Hy�terie. Vom Hausherrn Hans
Bart�kjär heißt es �päter, „daß er Tag für Tag immer mehr und mehr angefochten
wurde. Und er ge�tand, daß der bö�e Feind jeden Tag von elf bi3 zwei Uhr auf �einem Rücken

wie ein großer Korn�a> liege; auh war er bisweilen in �einer Seite wie ein Hühnerei zu�ammen-
gerollt.“ Die�e Kugel von der Größe eines Hühnereies ift ein beinahe kon�tantes Phänomen
in allen hy�teri�hen Fällen (vrgl. oben S. 512). Schlimm wird es aber er�t, als auh
das jüng�te Kind des Hau�es angegriffen wird. „Wir hatten einen kleinen Knaben, der

im neunten Jahre �tand. Er wurde �o wunderlih, daß wir niht begreifen konnten, was

ihm fehlte. Er �agte, es liefe immer in �einem Leibe und �täche ihn. Wir ließen ihn baden

und wandten ver�chiedene Rat�chläge an, indes wurde es je länger, je �{<limmer. Wir

�andten den Boten nah dem Bader, damit die�er erkläre, was ihm fehle. Er wußte indes

keinen Rat; es �ei jedoch, wie er �agte, jet eine Doktorsfrau in den Ort gekommen, wir

möchten ihren Rat hören. Wir ließen �ie au< holen; �ie �agte, das Kind �ei von einem

bö�en Gei�te be�e��en, und �ie wußte keinen anderen Rat als ein ern�tlihes Gebet zu Gott

im Himmel. Gott weiß, welhe Sorge wir da bekamen, daß ein folher Ga�t wiederein-

gekehrt �ei, Al3 ih nun in der Stube �tand und das Kind in einem Korbbett lag, wurde

das Bett anderthalb Ellen von der Erde emporgehoben und begann auf und nieder zu

�pringen. Jh lief zu Hans und rief ihn herein. Als wir hineinkamen, war der Knabe

aus dem Bette gehoben, er �tand auf dem Kopfe mit den Beinen in die Luft und mit

ausge�tre>ten Armen; und nur mit großer Mühe gelang es, daß wir ihn in das Bett

brachten. Von dem Tage an �ahen wir großen Jammer an ihm. Der bö�e Gei�t lief in

ihm auf und ab wie ein Ferkel und hob �einen Bauch empor, �odaß es �chre>li<hanzu�ehen
war, �chob �eine Zunge zum Hal�e hinaus und rollte �ie zu�ammen wie ein Tuch, und

das Blut floß ihm zum Munde hinaus. Er �hmagte in �einem Leibe wie ein Ferkel und

legte �eine Glieder �o fe�t zu�ammen, daß vier �tämmige Kerle nicht �tark genug waren, um �ie
auseinander zu ziehen. Er krähte wie ein Hahn, bellte wie ein Hund, führte ihn hinauf
auf un�ere Balken in der Stube und eben�o auf das Holzlager im Hofe. Und wenn er
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ihn dahin geführt hatte, verließ er ihn. Dann �aß das Kind dort und weinte und konnte

nirgend3wo hinkommen. Er warf es auch über die Bretterwand in Jakob Meiers Hof.
Er zog �eine Augen in den Kopf zurü>k und eben�o �eine Wangen und machte ihn �o �teif
wie einen Sto, �o daß der, der es niht wußte, niht anders �agen konnte, als daß es

ein Stü Holz �ei. Wir hoben ihn empor gegen die Wand. Da �tand er ohne alle Be-

wegungen, wie ein Bild aus Holz ... Abends, wenn wir �angen: „Eine fe�te Burg i�t

un�er Gott“, oder wenn wir (in der Bibel) la�en, wieherte er wie ein Pferd und �pottete
darüber, �o viel er nur konnte.“

Hier erkennt man deutlih die Pha�en des großen hy�teri�hen Anfall3; �ie �ind
allerdings bunt durcheinander gemi�cht; �elb�t die ab�chließenden Delirien, wo der

Satan aus dem Munde des Kindes redet und mit Gotteslä�terungen und Verhöhnungen
der Bibel kommt, fehlen niht. Noch intere��anter aber wird es, als der Pfarrer, Magi�ter
Niels Glo�trup , �i< mit dem bö�en Gei�t einläßt. „Als der Pfarrer einmal kam, um

uns zu be�uchen, �agte der Satan zu ihm: „Wenn ih des großen Mannes wegen dürfte,
dann würde ih dich �o behandeln, daß du Schande davon hätte�t. Du bete�t �o innig zu

dem großen Manne für dies Kind und für dies ganze Haus und quäl�t mi< damit.

Heute �aß i<h am Saume deines Kleides , aber als du bate�t für die�en Knaben, fiel ih
hinab und �{<lug mir einen Teufels�chlag, �o daß ih Schande bekam.“ Mag. Niels ant-

wortete: „Du ha�t genug Schande, du verdammter Gei�t.“ Dann antwortete der Satan :
„Das weiß ih �elb�t.“ — Mag. Niels fragte ihn nun: „Wann wir�t du verdammter Gei�t

die�e Wohnung räumen, in welche du dich hineinge�tohlen ha�t, und dies arme Kind ver-

la��en, das du Nacht und Tag quäl�t ?“ Der bö�e Gei�t antwortete dur<h den Mund des

Kindes: „Will�t du mi<h hinaushaben ?“ — Darauf antwortete Mag. Niels: „Der all-

mächtig�te Gott �oll dih hinaustreiben an den Ort, der dir in dem ewigen Feuer bereitet

i�t.“ — Der Satan antwortete: „Wenn der große Mann �agt: „here dich fort!“ dann

muß ih das Feld räumen.“ Dann redete Mag. Niels lateini�<h zu ihm. Satan ant-

wortete in Spott, daß er damit �einen Kopf nicht zerbrehen wolle.“

Vergleiht man die�en Bericht, der ein deutlihes Zeugnis von der

Hy�terie i�t, mit dem Spuk in Stratford (Seite 235 f.), �o kommt

man zu dem Re�ultate, daß eine leihte Hy�terie eines Knaben

in der Mitte des 19. Jahrhunderts ein we�entli<hes Moment

für die Ent�tehung des ganzen modernen Spiritismus ge-

we�en i�t. Eben�o haben auh die mehr oder weniger ausge-

prägten hy�teri�hen Anfälle der e<hten Trancemedien den

Glauben, daß Gei�ter in das men�hli<he Da�ein eingreifen,
auf das kräftig�te unter�tüßt. Da die Be�e��enheit die�er Medien aber

niht unwe�entlih von der erwähnten dämoni�chen Be�e��enheit abweicht, be-

darf es noch einer kurzen Be�prechung der�elben.

Be�e��ene Medien. Bei der Erwähnung des Trancezu�tandes wurde

berührt, wie hwierig es in jedem einzelnen Falle i�t, die be�ondere Natur

des�elben fe�tzu�tellen. Er kann — und i�t es vielleiht mei�tens — eine

reine Autohypno�e �ein; in anderen Fällen i�t er dagegen unzweifelhaft
ein hy�teri�her Anfall mit überwiegend �omnambulem Stadium, in dem

das Medium auf Grund von Auto�ugge�tionen �i< von einem Gei�te be-

�e��en wähnt.
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Jch habe einmal einen �olhen Anfall in einer �piriti�ti�hen Sißung ge�ehen. Von

einer näheren Unter�uchung konnte natürlih in der Ver�ammlung der Gläubigen nicht die

Rede �ein; außerdem fehlten mir die nötigen Jn�trumente und die Uebung im Gebrauch
der�elben, �o daß eine Fe�t�tellung der Symptome der Hy�terie in die�em Augenbli>
leider nicht exfolgen konnte. Aber der Anfall �elb�t, mit Erbrechen, Jammern, Konvul-

�ionen und einer großen Neigung zu Klownbewegungen (z. B. mit einem unvollkommenen

Kreisbogen)machten es unzweifelhaft für mi, daß ein hy�teri�cher Anfall vorlag, der mit

einem �ehr lang andauernden �omnambulen Zu�tande endete. Hier wurde das Medium

unter anderen von dem Gei�te des �chwedi�chen Predigers ergriffen , de��en merkwürdiges

Schwedi�ch ih oben (S. 256) erwähnt habe, Die Predigt des Gei�tlichen wurde aber von

einem Strom von Gotteslä�terungen und Schimpfworten unterbrochen, die in hohem Grade

an eine richtige dämoni�che Be�e��enheit erinnerten. Die Spiriti�ten legten denn auch die

Sache in die�er Wei�e aus: der Gei�t des Pfarrers habe einem �ehr unvollkommenen

und leidenden Gei�te den Plaÿ räumen mü��en. Leßterer wurde dann mit allen möglichen

Feierlichkeiten,mit Gebeten und Be�chwörungen ausgetrieben — ein mittelalterlihes
Tableau, dem nur eine Kirche, ein Prie�ter im Ornat und eine lateini�he Be�hhwörungs-
formel fehlte, um voll�tändig zu �ein.

Derartige Medien �cheinen keine8wegs �elten zu �ein. Eines der be-

kannte�ten i�t gegenwärtig die Amerikanerin Mrs. Piper; �ie i�t von mehreren
Mitgliedern der S8. P. R. forgfältig unter�u<ht worden — allerdings niht
von einem Arzte. Es i�t nur kon�tatiert worden, daß ihre Seh�chärfe und

ihr Ge�ichtsfeld normal �ind, aber deshalb könnte �ie doh noh ganz gut un-

zweifelha�te Symptome der Hy�terie haben. Daß �ie hy�teri�ch i�t, geht nach
den vorliegenden Berichten aus ver�chiedenen Um�tänden hervor.

So �chreibt der franzö�i�he Phy�iologe Ch. Richet von ihrem Trancezu�tand: „Mrs.
P. nimmt gewi��ermaßen eine Zwi�chen�tellung zwi�hen den gewöhnlichen amerikani�chen
Medien und den Somnambulen, die wir in Frankreich haben, ein. Man bringt �ie durh<
magneti�che Striche niht zum Schlafen; �ie geht �pontan in den Trancezu�tand über.

Inde��en erfolgt dies doh niht ganz �pontan; denn um in Trance zu kommen, muß ie je-
manden an der Hand halten. Jn einem halbdunklen Zimmer nimmt �ie die Hand und

verhält �ih einige Minuten ganz ruhig. Nach kurzer Zeit wird �ie von kleinen krampf-
artigen Konvul�ionen, die allmählich �tärker werden und mit einer �hwachen epileptiformen

Kri�is enden, ergriffen. Wenn die�e aufhört, fällt �ie in einen Betäubungszu�tand, der einige
Minuten anhält; mit einem plößlihen Schrei hört er auf. Nun hat ihre Stimme �ih
verändert; man hat niht mehr Mrs. P. vor �i, �ondern eine andere Per�önlichkeit, Dr.

Phinuit, der mit einer rauhen Stimme mit männlichem Klange und einem Accent, welcher
eine Mi�chung von der franzö�i�hen Neger�prache und dem amerikani�chen Dialekt ift, redet.“

Aus die�er Schilderung geht deutli<h hervor, daß es �i< um einen

hy�teri�hen Anfall mit einem Wech�el der Per�önlichkeit handelt. Dies zeigt
�i< auh darin, daß es Mrs. P. niht immer gelingt, den Trancezu�tand
nah Belieben hervorzurufen, �ondern daß er bisweilen eintritt, wenn �ie es

niht wün�cht oder es niht erwartet, z. B. des Nachts im Schlafe.
Das �omnambule Stadium, in welchen �ie als Dr. Phinuit auftritt, i�t von ver�chie-

dener Dauer und hält eine Minute bis zu einer Stunde, mei�tens etwa eine Stunde an. Ueber

die Ur�ache zu die�em Wech�el der Per�önlichkeit wird mitgeteilt, daß Mrs. P. im Jahre
1888 bei einem blinden Medium, Mr. Cocke, der vom Gei�te eines franzö�i�chen Arztes
Namens Finny „kontrolliert“ d. h. ergriffen wurde, „ärztliche“ Hilfe �uhte. Schon während
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des zweiten Be�uchs bei die�em Medium wurde �ie bewußtlos und von dem Gei�te eines

Jndianermädchens ergriffen oder „be�e��en“. Sie bildete �i<h nun in einem Privatkrei�e als

Medium aus und wurde hier von Dr, Phinuit, zur Abwehslung au< einmal von anderen

Gei�tern, von Joh. Seba�tian Bach, Longfellow, Commodore Vanderbilt und anderen, „kontrol-
liert“, Zulegt wurde Phinuit der vorherr�chende. Von �ich �elber erzählt die�er Phinuit, daß er

ein franzö�i�her Arzt gewe�en, 1790 in Mar�eille geboren und 1860 ge�torben �ei; er hat
auh genau angegeben, wo er �tudiert und zu ver�chiedenen Zeiten �i aufgehalten hat.
Trot �orgfältig�ter Nachfor�hungen hat man aber leider niht die gering�te Spur von der

Exi�tenz eines �olhen Dr. Phinuit jemals nachwei�en können. Er i� eben ein reines

Phanta�iegebilde, eine Auto�ugge�tion der Mrs. P. Merkwürdig i�t es do<h auh, daß
die�er Franzo�e kein Franzö�i�<h kann. Nach �einer eigenen Angabe hat er während �eines
langjährigen Verkehrs mit Engländern in Mey immer engli�h reden mü��en und infolge-
de��en �eine Mutter�prahe — verlernt. Das klingt allerdings re<t wunderbar, daß ein

Franzo�e in �einem eigenen Vaterlande �eine Mutter�prache verge��en �ollte! Mr. Hodg-
�on �agte dies au< in einer Seance einmal zu Phinuit und fügte hinzu, der Grund �ei
�einer An�icht nach der, daß Phinuit gezwungen �ei, �i<h des Gehirns des Mediums zu be-

dienen, Mrs, P. aber keine fremde Sprache kenne. Bei einer �päteren Gelegenheit �tellte
Phinuit die�e Erklärung dann als �eine eigene Erfindung hin; er i�t al�o niht unem-

pfänglih für Sugge�tionen.
Phinuits Spezialität be�teht darin, daß er öffentlih Auf�hlü��e giebt über Privatver-

hältni��e, die nur der Per�on, welche Mrs. P. während des Trancezu�tandes an der Hand
hält, bekannt �ind. Es liegen zahlreiche, höch�t verblüffende Aeußerungen von ihm in

die�er Beziehung vor, und das war we�entlih der Grund, warum die engli�che Ge�ell�chaft
eine nähere Unter�uchung der Sache vornahm. Man glaubte zuer�t, daß Mrs. P. �ich
dur< Spione Auf�hluß über die Verhältni��e ihrer Klienten ver�chaffte. Man ließ �ie
deshalb längere Zeit von Privatdetektiven bewachen, aber dies führte zu keinem

Re�ultate. Außerdem führte man wildfremde Men�chen unter fal�hem Namen bei ihren
Sizungen ein, aber Phinuit konnte au< dann eine Menge rein per�önlicher Verhält-
ni��e der�elben angeben. Endlich luden die Mitglieder der S8. P. R. �ie nah England
ein. Sie wurde abwech�elnd bei ihnen in Liverpool, Cambridge und London einquartiert,
wo �ie keinen Men�chen kannte, und dann �charf bewaht. Man hielt zahlreihe Sißungen
mit ihr ab und nahm �tenographi�che Berichte über ihre Aeußerungen auf; das Re�ultat
blieb we�entlih das�elbe.

'

Natürlich �ind Phinuits Angaben nict alle von gleihem Wert. Manche
�ind zum großen Teil fal�<h. Jn anderen Fällen �ondiert er zunäch�t, indem

er Fragen �tellt, deren Antwort ihm das verraten, worüber er Auf�hluß geben
�oll. Bei anderen Gelegenheitendagegen vermag er Fragen zu beantworten, welche
die betreffende Per�on �elb�t wohl kaum würde beantworten können: und

die nähere Unter�uchung ergiebt that�ählih, daß Phinuits Mitteilungen richtig
�ind. Wir können hier niht näher auf das enorme Material eingehen, das

man über ihn und �eine Thätigkeit ge�ammelt hat. Jndes �tellen alle Unter-

�ucher — und das möge für uns genügen — fe�t, daß Phinuits Mitteilungen
als Gedankenübertragung der anwe�enden Per�onen erklärt werden können.

Allerdings �ind die Gedanken, die übertragen werden, offenbar niht immer

�ehr klar von den betreffenden Per�onen gedaht worden. Wir haben hier

wahr�cheinlih ein Bei�piel von automati�cher Rede (vrgl. ob. S. 455), wo

eine Per�on unbewußt die Antwort auf eine von ihr aufgeworfeneFrage
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zuflü�tern kann. Wenn die�es wirklih die Ur�ache zu Phinuits Angaben ift,
dann wird offenbar ein Ausländer, der kein Engli�h ver�teht, auh keine

Auf�chlü��e von ihm bekommen können, weil Phinuit nur Engli�ch ver�teht.
So verhält es �i< denn au. Alle Fragen, die Richet �einem Lands8mann

und Kollegen Dr. Phinuit �tellte, wurden fal�<h beantwortet. Das einzige
Richtige war der Name von Richets Hund und die�er wurde fal�< aus-

ge�prohen. Phinuits Wi��en i�t �o in keiner Wei�e übernatürlih; er giebt
nur das wieder, was die hy�teri�he Somnambule Mrs. P. während der

Sitzung hört.

Die techni�chen Hilfsmittel der Magie.

Wisverhaben wir aus<hließlih nur die p�y<hi�hen Zu�tände, welche
abergläubi�he An�chauungen hervorgerufen oder unterhalten haben, berü>-

�ichtigt. Die phy�i�he Natur und ihre Kräfte berührten wir nur in�oweit,
als Beobachtungender Naturphänomene und Auslegungendes Beobahteten eine

Rolle im Aberglaubenmit�pielten. Es zeigte �i hierbei, daß die ver�chiedenen
normalen und anormalen �eeli�hen Thätigkeiten genügen, um die

we�entlich�ten abergläubi�hen An�chauungen zu erklären. Der

Aberglaube i�t eben — das i�t das Re�ultat, zu dem wir gekommen�ind —

voll�tändig in der men�chlichen Natur begründet, indem er teils

auf �<hle<hter Beobachtung und fal�her Auslegung der Natur-

phänomene, teils auf Mangel an Kenntnis und Ver�tändnis der

�eeli�hen Zu�tände und Thätigkeiten beruht. Aber weil wir in der

Tie�e des Seelenlebens die Ur�achen für den Ur�prung der abergläubi�chen
Vor�tellungen finden können, fo i�t damit keine8wegsge�agt, daß niht auh
die phy�ifali�hen Phänomene gelegentlih angewandt worden �ind, um eine

handgreiflihe Be�tätigung für die Richtigkeit der An�chauungen zu liefern.
Namentlich liegt die Annahme nahe, daß profe��ionelle Zauberer und Magier
zu ver�chiedenen Zeiten die Kenntni��e von den Naturkräften benußt haben,
um ihre unwi��enden Zeitgeno��en zu täu�chen und dadurh den Ruf, daß

�ie im Bunde mit höheren Mächten �tänden, zu erwerben und zu bewahren.
Die�es war offenbar nicht �chwer zu erreichen. Auch heutzutagenoch ver-

�tehen profe��ionelle Ta�chen�pieler, „Profe��oren der höherenMagie“, teils dur
per�önliche Ge�chiklichkeit, teils dur< �innreihe Benußzung der Naturkräfte
Täu�chungen hervorzubringen. Selb�t ver�tändige Zu�chauer, die keinen Augen-
bli> daran zweifeln,daß die überra�chendenRe�ultate auf natürlihem Wege er-

reicht �ind, haben Freude am Zu�ehen, weil man �elten entde>t, wie das Re�ul-
tat zu�tande gekommeni�t. Wenn das �i jeßt noh erreichenläßt, wo die

naturwi��en�chaftlihe Erkenntnis do< in allen Schichten des Volkes in einem
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Umfange wie nie zuvor verbreitet i�t, �o hat das offenbar in �rüheren Jahr-
hunderten in no< weit größerem Maße �tattfinden können. Denn eine

Naturwi��en�chaft exi�tierte damals überhaupt kaum; der Magier aber hielt �eine

geringen Kenntni��e, die er von �einem Lehrer geerbt und vielleiht durch
mehr oder weniger zufälligeBeobachtungenbereicherthatte, �orgfältig geheim.
Unter �olchen Verhältni��en konnten die dur<h Ta�chen�pielerkün�te erreichten
Re�ultate für magi�he Wirkungen ausgegeben werden, weil man �ie niht
ver�tand und an die Wirklichkeitder Magie glaubte.

Wir wi��en nun auh, daß Ta�chen�pielerkun�t�tü>ke zu allen Zeiten
in betrügeri�hec Ab�icht angewandt worden �ind, um den Glauben der

Menge entweder an die Macht der einzelnen Magier oder an gewi��e all-

gemeine An�chauungen zu be�tärken. Jn der ge�chihtlihen Dar�tellung �ind
ver�chiedene Bei�piele hiervon angeführt. Ur�prünglih waren die Kun�tgriffe
natürli<h �ehr plump und einfa<h, weil man über keine feineren Mittel

verfügte. Das i�t z. B. der Fall mit den ver�chiedenen Methoden, welche
die Zauberer in der griechi�hen Verfallsperiode anwandten, um die leuchtende
Ge�talt Hekates hervorzuzaubern (vrgl. S. 52). Jn einzelnen nordi�chen
Sagen wird erwähnt, daß gewi��e Gößenbilder lebendig waren, und es geht
aus den Schilderungen deutli<h hervor, daß Men�chen in die�en Holz-
bildern verborgen gewe�en �ind, welhe im gegebenen Augenbli> die

Rolle des Gottes �pielten. Auch die <hri�tlihe Kirche hat �ih niht ge�cheut,
ähnlihe Mittel zu benugen, wenn die�e in �päteren Zeiten au< etwas

kun�tvoller gewe�en �ind; dur<hSprachhrohreund ähnlicheEinrichtungenhat man

ver�tanden, große Wirkungen in den Kirchen zu erzielen, indem man die

Gottheit direkt zur ver�ammelten Gemeinde reden ließ. Es kommt uns wohl
merkwürdig vor, daß �olche Gaukelei in der Kirchehat Eingang finden können;
aber �<hließli< i�t das niht an�tößiger als das Kun�t�tü>k, welhes man noh
in un�erem Jahrhundert unter dem Namen des Wunders mit dem Blute

des heiligen Januarius ange�tellt hat. Daß die gelehrtenMagier des Mittel-

alters ihre naturwi��en�cha�tlihen Kenntni��e dazu benußt haben, um dem Volk

zu imponieren, i�t wohl über allem Zweifel erhaben. Es würde naiv �ein zu

glauben, daß das Streben die�er Männer, kün�tlihe Automaten in men�ch:
liher Ge�talt zu kon�truieren, nur von einem Drange nach einer pa��enden
Be�chäftigung in ihren Muße�tunden hervorgerufen �ein �ollte, ohne jeg-
lihen Hintergedanken an die Wirkung, die eine jolhe �i<h �elb�t be-

wegende Statue auf die unwi��ende Mitwelt ausüben würde. Und als die

naturwi��en�cha�tlihe Erkenntnis allmählih zunahm, bemühten die gelehrten
Magier �ich �tets, die neuen Kenntni��e für magi�he Zwe>e auszunugen.
Das Wertvolle in der er�ten Ausgabe von Portas „Magia naturalis i�t

gerade die Anwei�ung, wie man die damals bekannten Naturkräfte anwandte;
der Re�t i�t reiner Aberglaube (vergl. S. 200). Nochzu Galileis Zeit
�cheinen ver�chiedeneFor�cher mehr im Dien�te der Magie, der Ta�chen�pielerei,
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als in dem der �trengen Wi��en�chaft gearbeitetzu haben. Männer wie Atha-
na�ius Kircher (1601—80) und Ca�per Schott (1608—66) haben eine be-

�ondere Liebe für das Wunderbare, für das, was den Men�chen imponieren
und �ie täu�chen kann. Jn ihren zahlreihen Werken �ind die wi��en�cha�t-
lichen Unterfuhungen gewöhnli<hvon untergeordneter Bedeutung; die magi-
�chen Anwendungen nehmen den größten Plaß ein. Selb�t in un�eren

Tagen wird die Ta�chen�pielerei in ihren ver�chieden�ten Formen vielfach
zu betrügeri�hen Zwecken gebraucht. Die phy�ikali�hen Medien und die

Materiali�ationsmedien der Spiriti�ten �ind, wie früher dargelegt, zum

größten Teil Ta�chen�pieler, die es für vorteilhafter an�ahen, auf den Aber-

glauben der Leute zu �pekulieren, als ihren Kun�t�tü>ken den re<hten Namen

zu geben (vergl. S. 307). Das halbwi��en�cha�tlihe theo�ophi�he Sy�tem
einer Mme. Blavatsky endli<h wurde ebenfalls mit Hilfe der Ta�chen�pielerei
zu einer religiö�en Doktrin, die allerdings zahlreihe begei�terte Anhänger
gefunden hat (S. 299 f.), erhoben.

Weil es nun �icher i�t, daß die Ta�chen�pielerei angewandt werden kann

und zu allen Zeiten au< angewandt worden i�t, um Glauben und Aber-

glauben zu be�tärken, �o i�t damit no< niht ge�agt, daß die Ta�chen�pielerei
die einzige Ur�ache zu allen magi�hen Wirkungen i�t. Eine �olhe Annahme
würde nur zu den abenteuerlih�ten Kon�equenzen führen.

In �einem Werke: „Les sciences occultes“, Paris 1829, hat E. Salverte ver�ucht,
die�e Erklärung bei allen aus früherer Zeit überlieferten Berichten über magi�che Wir-

kungen durchzuführen. Aber infolgede��en i�t ex zu der Annahme gezwungen, daß man

in grauer Vorzeit eine Kenntnis von phy�ikali�hen und chemi�chen Kräften gehabt habe,
die aller Wahr�cheinlichkeit wider�priht. Pulver, Luftballon, Hohl�piegel und ähnliche
Erfindungen einer �päteren Zeit �pielen in �einen Erklärungen von dem, was über die

ägypti�hen Prie�ter und griechi�hen Philo�ophen, über Mo�es und die Propheten berichtet
wird, eine große Rolle. Solche Auslegungen �ind rein willkürli< und unge�chihtlih, ganz

abge�ehen davon, daß man doh kaum alle hervorragenden Per�önlichkeiten des Altertums

als bewußte Betrüger hin�tellen darf. Auch der däni�che For�her Lund nimmt in einer

vox wenigen Jahren er�chienenen Schrift*) einen ähnlihen Standpunkt ein und meint, daß
die Stürme, die nah den nordi�chen Sagas dur< Zauberei erregt �eien, wirkli<h auf

fün�tlihem Wege von Per�onen, welche die nötigen naturwi��en�chaftlihen Kenntni��e be-

�e��en hätten, hervorgerufen wären! Welche kolo��alen Ma�chinen wären dazu erforderlich
gewe�en, um Meer und Luft in �olchen Aufruhr zu bringen, daß die Leute in den Schiffen
�ih niht auf den Beinen halten konnten, wie es in der Jomsvikinga Saga heißt!

Auf die einzelnen Zweige der Ta�chen�pielerei näher einzugehen, liegt
außerhalb meiner Aufgabe; ih be�hränke mich deshalb auf einige allgemeineBe-

mertungen als Wegwei�er für den, der ihre Bedeutung für den Aberglauben
näher zu �tudieren wün�ht. Nehmen wir das Wort im weite�ten Sinne, �o
bedeutet es �owohl eine Anwendungder Naturkräfte als eine per�önliche Finger-
fertigkeit. Selb�tver�tändlih i�t es {<hwer zu �agen, wie weit nun rein

manuelle Ge�chicklichkeitden Magiern der Vorzeit bekannt gewe�en und von

*) L, Lund, Tolv Fragmenter om Hedenskabet. Kopenhagen 1891.
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ihnen angewandt worden i�t. Jm großen und ganzen kann man natürli
nur über die techni�chenHilfsmittel �i< äußern. Die�e Seite der Sache hat
der engli�che Phy�iker D. Brew�ter in �einen „Letters on natural magic“
1831 behandelt; er giebt hier eine Dar�tellung der phy�ikali�hen und cemi-
�chen Hilfsmittel, die, wie man ziemli< �icher na<hwei�en kann, von den

Magiern früherer Zeiten benugt worden �ind. — Die moderne Ta�chen-
�pielerkun�t, deren we�entlih�te Aufgabe darin be�teht, die Zu�chauer zu amü-

�ieren, i�t oft von bekannten Kün�tlern <hrift�telleri�<h behandelt worden.

Hoffmanns „Modern Magic“ foll eine der be�ten Arbeiten in die�er Art

�ein; �ie giebt jedenfalls äußer�t detaillierte Anwei�ungen für eine große Menge
von Kun�t�tü>en. Die Theorie der Ta�chen�pielerkun�t hat der bekannte P�ychologe
De��oir, unter dem Namen Rells, in �einem Buche: „P�ychologi�che Skizzen“
behandelt. Die�e beiden Arbeiten �ind in�ofern für uns von Bedeutung, als

�ie in hohem Grade das Ver�tändnis der von den �piriti�ti�hen Medien an-

gewandten �peziellen Methoden erleichtern. Leßtere findet man näher in

Truesdells „Spiritualism, Bottom Facts“, Willmanns „Moderne Wunder“,
„Revelations of a Spirit-Medium“ und Hodg�ons Auf�chlü��e über Mr.

Daveys Ver�uche im 8. Bande of Proceedings of S. P. R. be�hrieben.
Nur bei einem �piriti�ti�hen Kun�t�tücke verlohnt es fih einen Augenbli>

zu verweilen, weil es zu manchen phanta�ti�hen Auffa��ungen Anlaß gegeben
hat. Das �ind die früher erwähnten Paraffinformen von Gei�ter-
händen (vergl. S. 285 f.), die niht allein von begei�terten Spiriti�ten, �on-
dern au< von mehr kriti�hen Per�onen als etwas �ehr Wunderbares be-

trachtet worden �ind. Man i�t nämli<h davon aus3gegangen, daß �ie niht
über der men�hlihen Hand gemacht �ein können, weil die�e niht aus

der engen Oeffnung beim Handgelenk herauszuziehen �ei, ohne die dünne

Paraffinhül�e zu �prengen. Er�t re<ht unmöglich �oll es aber �ein, die Hül�e

abzuziehen, wenn man die Finger gebogen hält — und do< hat man auch
Abgü��e von Händen in �olchen Stellungen. Die�e Behauptungen �ind aber

ganz aus der Luft gegriffen; die betreffenden Autoren haben �i<h offenbar
niemals �elb�t der kleinen Mühe unterzogen, einen Paraffinabdru> von der Hand

zu machen; denn �on�t hätten �ie bald entde>t, daß die Sache gar nicht �o

�chwierig i�t. Wenn nur alle Haare auf der Hand und dem Handgelenk
�orgfältig abra�iert find und die Hand dann mit etwas Del eingerieben wird
— 1vas übrigens auch gar niht einmal nötig thut —, �o i�t es ganz leit, jede

Form von der Hand abzuziehen. Solange das Paraffin niht ganz er�tarrt i�t,
i�t es etwas ela�ti�h; deshalb i�t es ganz gut möglih, die Hand herauszu-
bringen, �elb�t dann, wenn die Finger gebogen�ind. Füllt man dann nach-

her die Paraffinform mit Gips, �o wird man an dem �o herge�tellten Gips-
abdru> �ehen können, daß die Form dur Herausziehen der Hand keineswegs
ent�tellt worden i�. J< habe Gipsabdrüce von Händen, bei denen der Um-

fang der Knochen der Mittelhand 3 cm größer i�t als der des Handgelenks;
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die Hand i�t denno< aus der verhältnismäßig engen Form herausgekommen,
ohne die Form zu be�chädigen.

Während es, wie ge�agt, �chwer i�t zu ent�cheiden, wieweit die Magier
der Vorzeit �olhe manuelle Kun�tgriffe, die jet allgemein von Ta�chen}pielern
angewandt werden, benutzthaben, �o giebt es doh eine Fertigkeit, die Bau ch-
rednerfun�t, die �iher zu allen Zeiten bekannt gewe�en und angewandt
worden i�t. Eine �ehr umfa��ende Dar�tellung der Ge�chihte und Theorie der

Bauchrednerkun�t i�t von Flatau und Gugmann in der Schrift: „die Bauch-
rednerfun�t“ (Leipzig 1893) gegeben. Jn der Begei�terung für ihr Thema
�cheinen die Verfa��er indes do< etwas zu weit zu gehen, wenn �ie

behaupten, daß alle Wahr�agerinnen und Zauberer des Altertums diefer
Kun�t ihren großen Ruf verdanken. Dazu wirkten vielmehr, wie wir be-

reits �ahen, viele ver�chiedene Momente zu�ammen; die Bauchrednerkun�t
i�t höch�tens nur eins der�elben gewe�en. Auch die Hexen des Mittel-

alters �ollen größtenteils Bauchrednerinnen gewe�en �ein. Als Beweis hier-
für werden einzelne Ge�chichten aus der �päteren Zeit angeführt, Spuk-
ge�chichten,die nahweislih allerdings davon her�tammen, daß Bauchrednerinnen
allerlei Stimmen ringsum im Hau�e haben ertönen la��en. Es i�t al�o

unzweifelhaft, daß die Bauchrednerei wohl ihr Teil zur Be�tärkung des

Aberglaubens mitbeigetragen hat. Aber darum if �ie noh niht die Quelle

des Hexenglaubens, eben�owenig wie alle Jndividuen, die als Hexen verur-

teilt worden �ind, Bauchrednerinnen waren. Was �ollte denn au< Millionen

von Men�chen bewogen haben, �ih eine Kun�t anzueignen, die müh�am er-

lernt werden mußte und doh keinen anderen Gewinn brachte als — den

Tod auf dem Scheiterhaufen?
Aus den hi�tori�hen Unter�uhungen obiger Verfa��er geht es inde��en

hervor, daß die Bauchrednerei wohl in ziemli<h großem Umfang von den

Magiern der ver�chieden�ten Zeiten angewandt worden i�t; und die phy�iolo-

gi�chen Unter�uchungen haben auh ergeben, daß einige Bauchrednertöne oft

unwillkürlih, ohne be�ondere An�trengung �eitens der Betre�fenden, ent�tehen
können, Dies findet be�onders leicht bei dem weiblihen Ge�chlehte �tatt.

Es i�t deshalb niht unwahr�cheinlih, daß die Bauchrednerei auch bei ge-

wi��en �piriti�ti�hen Medien eine Rolle �pielt. Jn einigen der früher er-

wähnten Sigungen der Mrs. Piper �cheint Dr. Phinuit �i< �o bisweilen

als Bauchredner produziert zu haben.
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SdLuß.

Wi haben nun die we�entlih�ten Phänomene durhgenommen, die

nahweislih für die Ent�tehung und die weitere Entwi>klungder ver�chiedenen
abergläubi�hen An�chauungen von Bedeutung gewe�en find. Selb�tver�tänd-

lih kann die�e Dar�tellung niht den An�pru< auf Voll�tändigkeit machen,
eben�owenig, wie wir es erreichthaben, alle abergläubi�chen Vor�tellungen, die

zu ver�chiedenen Zeiten geherr�{<hthaben, zu erklären. Aber die�e Unvoll�tändig-
feit Liegtwe�entlich in der Notwendigkeit,die Arbeit zu begrenzen, und weniger
in der Un�ähigkeit der Wi��en�chaft, die Phänomene zu erklären. Natürlich
findet �i<h manches namentlich bei dem Aberglauben des Altertums, de��en Ent-

�tehung man mit Sicherheit niht nahwei�en kann. Das hat �einen einfachen
und natürlichen Grund darin, daß un�ere hi�tori�hen Nachrichten von den

Phänomenen, auf denen man damals die Auffa��ung begründete,allzu mangel-
haft �ind. Selb�tver�tändlih kann man �i aber niht darauf einla��en, Phäno-
mene, die man niht näher kennt, zu erklären. Aber wenn man �ieht, daß ganz

ähnlicheAn�chauungen in �päteren Zeiten infolge fal�her Auslegung bekannter,
natürlicher Phänomene aufkommenund be�tehen bleiben, �o würde es geradezu
ab�urd �ein anzunehmen, daß früher andere, unbekannte Krä�te mitgewirkt
haben �ollten. '

Während die ganze Unter�uchung �o natürli<h unvoll�tändig und mangel-
haft �ein muß, hat �ie uns doh anderer�eits zur Erkenntnis einer fa�t über-

wältigenden Menge von Ur�achen des Aberglaubens geführt. Wir haben z. B.

ge�ehen, daß die Erfüllung einer Wahr�agung oder eines Traumes auf
ver�chiedenen Um�tänden beruhen kann; erfahrungsgemäß hat ja ein und

das�elbe Phänomen oft �ehr ver�chiedeneUr�achen. Eine Feuersbrun�t kann

dur<h Bliß�chlag, dur<h Selb�tentzündung brennbarer Stoffe, dur< Unvor-

�ihtigkeit und durh Brand�tiftung ent�tehen. Wie man nun oft von vorne-

herein niht zu �agen vermag, wie das Feuer ent�tanden i�t, �o darf man

niht behaupten, daß andere Ereigni��e in jedem einzelnen Falle die�elbe Ur-

�ache haben mü��en. Dazu �ind die Spiriti�ten und Okkulti�ten aber fehr
geneigt und nehmen deshalb lieber ihre Zuflucht zu die�er oder jener magi-
�chen Kraft, die alle möglihen und unmöglichen Wirkungen haben kann,
an�tatt er�t in jedem einzelnen Falle die uns bekannten Kräfte in der Natur

und im Seelenleben, welhe das Phänomen vielleiht auh erklären können,
aufzu�uchen. Dies i�t allerdings um�tändlicher, als �eine Zuflucht zu Gei�tern,
p�ychi�cher Kraft, Odkraft oder dergleichen zu nehmen, aber es i�t do< der

Weg, den man gehen muß, um wirkli<h die Wahrheit zu finden. Giebt

es that�ähliG Phänomene im Da�ein, die wir niht dur< die bisher be-

fannten Kräfte erklären können, �o wird �i< das zuleßt �hon zeigen. Jh
brauche �o nur darauf hinzuwei�en, daß die telepathi�hen Halluzinationen
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vorläufig noh eine offeneFrage �ind; ihre Erklärung i�t der Zukunft vorbe-

halten. Aber die Lö�ung des Problems wird in eine weite Ferne gerü>t
werden, wenn man a priori das Mitwirken unbekannter Kräfte annimmt und

damit auf eine nähere Unter�uhung des Sachverhaltes verzichtet.
Die Ge�chihte des Aberglaubens zeigt uns, wie derartige übereilte

Hypothe�en �ih unglaublich fe�t einbürgern können, wenn �ie er�t in das Volks-

bewußt�ein übergegangen�ind. Es kann eine Arbeit von Jahrhunderten er-

forderlih �ein, um �ie auszurotten. All die abergläubi�hen An�chauungen,
deren natürlichen Zu�ammenhang wir hier nahzuwei�en ge�ucht haben, �ind

ja von Anfang an nur �olche fal�he Auslegungen von mehr oder weniger
<le<t beobachteten Phänomenen gewe�en. Wenn man das weiß, muß
man natürlich doppelt vor�ichtig �ein, keinen Anlaß zu neuem Aberglauben
zu geben. Jn die�er Richtung haben die modernen Okkulti�ten re<t viel

auf dem Gewi��en. Telepathie, �ubliminales Bewußt�ein und ähnliche Begriffe
haben infolge des Eifers der Okkulti�ten, glei<heine Erklärung �elb�t für die

komplizierte�tenPhänomene zu finden, die be�te Ausicht, einen hervorragenden
Play im Aberglauben der näh�ten Jahrhunderte einzunehmen. Die Wi��en-
�chaft muß er�t müh�am alle Möglichkeitenprüfen, ehe �ie neue Hypothe�en
auf�tellt; der Aberglaube dagegen hat �eine Erklärung �tets fertig bei

der Hand.
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der Befangenheit 837 �.; Bedeutung der

Uebung und Ein�icht 340 f�.; experimen-
telle Unter�uchungen über �ie 342 �.; als

Ur�ache des Aberglaubens 351 ��.; eine

Stütze des Aberglaubens 358 ��.

Berg�on, Ge�icht3hyperä�the�ie 503.

Berthelot, über Alchemie 141,

Be�chuldigungen der Chri�ten 87, der Keger
88.

Be�chwörer bei den Chaldäern 27 f.; im

Mittelalter 99.

Be�e��enheit in Europa 99; bei den Aegyp-
tern 129; bei den Juden 186; dämoni�che
Be�e��enheit 531 f�.; bei �piriti�ti�hen Me-

dien 534 ��.
Bewegungen, unwillkürlihe 365 �.; ma-

gi�che 374 ff.; automati�che 452 �f.; �ug-
gerierte 480 f��.

Bewußt�ein, doppeltes 528 f.

Binet, A., P�eudohalluzination 4832; Hallu-
zinationstheorie 442 f.

Binz, über Nachtwandeln 427 f�.; über Nar-

fo�en 505 f.

Blavaßky, Mdm., Leben 297 �.; ihre theo-
�ophi�che Lehre 301 ��.

Blick, der bö�e 32.

Blotfret 79.

Blutbe�prechung bei den Griechen 47; in

der Gegenwart 487.

Bodinus, über Tncubi und Succubi 95,

Bôrner, über Alpdrücken 405.

Bolßius, F. A. 489 f.
Brew�ter, D., natürlihe Magie 540.

Buguet, Gei�terphotograph 277.

Calvin, Stellung zur Magie 101 f.
Carpenter, ideomotori�hes Prinzip 370.

Chaldüer 23; ihre Religion 23 �.; Dämo-

nologie 25 �.; Be�chwörer 27 f.; Aerzte
28 �.; Zauberprie�ter 30 f.; Tali8mane

und Amulette 30; der höch�te Name 31;
Zauberei 31 f.; A�trologie 35 �.; Man-

tik 38 �.; Einfluß auf die Juden 57.

Charcot, über Hypno�e 520.

Chevreul, über die Wün�chelrute 375.

Chiromantie 180 f��.
Chri�tentum und Dämonenfurht 58 f.;

Chri�tentum und Dämonologie 58 f.;
Chri�tentum im Norden 64,

Cicero, über die �ibyllini�hen Bücher 54;
über Wunder 362 ff.
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Cook, Fl., Medium 281 ��.
Crookes, W., Unter�uchungen über Gewichts-

veränderungen 263 f�.; über Materiali-

�ationen 281 ff.

Cyprian von Antiochien 204 f.

Dámon, ur�prünglihe Bedeutung 5.

Dämonologie und Magie 8 f.; Dämonologie
der Chaldäer 25 ��.; der Griechen 44; der

alten Kirche 58 f.

Díämonopathie 508 Anm.

Davey, über Beobachtungsfehler 343 ��.

Davis, A. J., Leben 230 f., �eine Prin-
zipien der Natur 231 f�.; in Stratford
236; �piriti�ti�he Lehre 237 �.

Delage, über den Traum 408.

Denton, Paraffinformen von Gei�terhänden
285,

De��oir, die phy�ikali�hen Phänomene des

Spiritismus 341 f.; Theorie der Ta�chen-
�pielerkun�t 540.

Dialekti�che Ge�ell�haft 258 �.
Dimen�ion, die vierte Dimen�ion Zöllners

293 �.

Direktionen, die a�trologi�hen 180.

Divination bei den Römern 52 f.; Be�tä-
tigung der�elben dur<h Zeichen 8362 ff.

Draugar, Ge�pen�ter 70.

Dreiecke der Planeten 138.

Echolalie in der Katalep�ie 522.

Edda 94.

Eglinton, Medium 284; Entlarvung 307.

Ein�icht, ihre Bedeutung bei der Beobah-
tung 340 ��.

Ei�enprobe 85.

Gk�ta�e 132, 213, 501; hy�teri�he Formen
529 ��.

Empu�en, |. Lamien.

Gngel, gefallene, Lehre der Kabbala 110 f.

Gnnemo�er, über die griehi�he Magie 42;
über die Quieti�ten 501.

Enthu�iasmus 132, 501.

GEntlarvungen d. �piriti�ti�hen Medien 307 f.

Erinnerungen, �uggerierte 479,

E�chenmayer, C. A. v., über Hell�eherei 226.

Etrusker und Wahr�agekun�t 58.

Exorcismus 99, 472,

Fakirismus 303 f��.
Faraday, über Ti�hrü>en 377.

Fau�t und Fau�t�age 205 ��.
Fay, Miß 293.
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Feti�chdien�t 13, 41.

Finnen, ihr Ruf als Zauberer 65; ihre
Magie 81 ��.

Flatau, Th., über Bauchrednerei ö41.

Fylgjar, Schutzgei�ter 65 �.
Galdar, . Zauber�prüche.
Ga�tromantie 185.

Geber 146 ff.
Gedüchtnisfehler 833 f.; Gedächtnisfehler

und Träume 416 �.; Stati�tik 441 f.
Gedankenle�en 382 ff.
Gedankenübertragung 384 f�.; 454 f.

Gefühl der Nühe 438 f.
Gei�ter, An�chauung über Gei�ter bei den

wilden Völkern 13; bei den Nordländern

65 �.; bei den Finnen 81 �.; Davis? Lehre
237 �.; Gei�terphotographieen 274 f�.; Ab-

gü��e ihrer Glieder 285 f�.; Gei�terglaube
und Traumleben 412 �.; Bedeutung der

�uggerierten Halluzinationen 471 �.

Gei�terphotographieen 274 �.; Aehnlichkeit
mit den Ver�torbenen 357.

Gematrxia 118.

Gemütsbewegung, Einfluß der�elben bei

der Beobachtung 335 ��.; auf die Zitter-

bewegungen 369 f.; auf den Organi8mus
485 ��.

Geomantie 838, 182; Agrippas 188 f.

Ge�ell�chaft, die dialekti�he 258 ��.
Gesner, über den Seemönh 354,

Ge�pen�ter, in den Sagas 67 �.; in Hydes-
ville 234; in Stratford 235 f.; 534.

Gibier und Slade 311.

Gießen mit Blei u. �. w. 182.

Glückrad im Horo�kop 177.

Gnomen bei den Chaldäern 26,

Goëtie 132.

Goldmacherei 143 ff.
Goodrich, Miß, über Ahnungen 435 ��.;

Kry�tallvi�ionen 447 ��.
Griechen 42 ff.; ur�prüngliche Magie 42 ��.;

�pätere Magie 50 ��.
Gülden�tubbe und die direkte Schrift 287 ��.
Guhmann, über Bauchrednerei 541.

Halluzinationen. Allgemeiner Charakter 433 ;

�pontane Halluzinationen 440 �.; H. und

Illu�ion 445; �uggerierte Halluzinationen
445 f., 470 �.; weisfagende Halluzina-
tionen 446; Bedeutung für den Aber-

glauben 470 �.
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Hamlöüberi 78.

Hare, über die Durchdringlichkeitder Ma-

terie 292.

Hartmann, C. v., und Spiriti8mus 308.

Hauffe, Fr., die Seherin von Prevor�t 226 ��.
Haus; die Häu�er der Planeten 137; die

himmli�chen 148 f.

Hebrüer, Religion 54 �.; Verbot der Zau-
berei 55; Magie 56 f.; Alphabet 117 f,

Heerwagen, über Träume 395 �.
Heilkunde, . Kun�t, ärztliche.
Hekate 51, 5838.

Hell�eherei bei den Nordländern 79; Bei-

�piele dafür 225 f.; ihre Bedeutung 461 f.;
Uebertragung auf andere 470 f.

Helmont, J. B., Metallverwandlung 192;
Verhältnis zu Paracel�us 497.

Helvetius, Metallverwandlung 192.

Henohs Buch 41, 110 f.
Herodot, über die Etrusker 53,

Heros und Heroenverehrung bei den Grie-

hen 42 f.

Hexen, Aufnahme in den Bund der�elben
91; ihr Einfluß 92; Hexen�alben 92;
Sabbat 93 f.; ihr flei�hliher Verkehr mit

dem Teufel 95; Mittel zu ihrer Ent-

de>ung 96; Schußmittel gegen �ie 96 f.

Hexenfahrten , bei den Griechen 50; im

Mittelalter 92 f.

Hexenhammer 100.

Hexenproze��e; der er�te 90; weitere Ent-

wi>lung 99 �.; Bedeutung der Sugge�tion
bei den�elben 477 f�.

Hexen�albe 92; Ver�uche damit 200; Be-

deutung 478; Wirkungen 505 f.

Hodg�on, R., in Jndien 801, 304; über

Beobachtungsfehler 342 f.

Home, D., und Crookes 264 ��.
Horo�kop bei den Chaldäern 37 f.; bei den

Alexandrinern 140; Auf�tellung 175 f.;
Erfüllung auf �ugge�tivem Wege 484 f.

Hor�t, G. C. 224; Deutero�kopie 224 ��,
Hühner, heilige H. bei den Römern 53.

Hydesville, Spuk in H. 234 f.

Hydromantie 185.

Hyoscyaminvergiftung 505 f.

Hyperäü�the�ie bei Reichenba<hs Sen�itiven
474 f.; in Trance 502 f.

Hyperalge�ie bei Hy�teri�hen 511.

Hypermne�ie in der Hypno�e 494, 502,
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Hypno�e. Allgemeiner Charakter 490 �.;
Bedeutung für den Aberglauben 496 ��f.;
in der Heilkunde 496 �.

Hy�terie. Formen 508; Epidemieen 509-
die kleine Hy�terie 509 �.; die große
Hy�terie 515 f�.; Hy�terie und Spiritis-
mus 534.

Hy�terohypno�e 519 �.

Illu�ionen 3383, 443, 445.

Incubus 95s.

Jacolliot über Fafirkun�t�tü>e 303 f.

Jamblicus, de mysteriis 182,

Janet, über den p�yhi�hen Zu�tand der

Hy�teri�chen 513; über die Hypno�e bei

den Hy�teri�chen 519 f.; die Hy�terohyp-
no�e 522 ��.

Jan�on, Kr., über Spiritismus 306.

Jogin, indi�he Sekte 502.

Jo�ephus über Be�e��ene und Austreibung
von Dämonen 186.

Jung-Stilling 223 f.

Kabbala 110; Sagen über ihren Ur�prung
110 f.; Abfa��ung der Schriften 112 f.;
Charakteri�tik 113 f.; die Eingeweihten
115 �.; Methoden 117 f��.; die 9 Kam-

mern 120 f.; Lehren der K. 121 ��.;
Mangel an Logik 121 f.; Jnhalt 128 ��.;
P�ychologie 126; ihre Bedeutung für die

offulte Philo�ophie 162, 174; die praf-
ti�che K. 185 ���.

Kalevala, finni�hes Heldengediht 81 �.
Kanon Episcopi 87.

Kant über Swedenborg 219,

Kaptromantie 185.

Kardec, A. = Rivail, Begründer des franz.
Spiriti8smus 245 �.

Katalep�ie 521 f.
Kerner, J., u. die Seherin von Prevor�t 227.

Keher = Katharer 88 f.

Kie�ewetter, Agrippas e�oteri�che Lehre 319;
über die Hexen�abbate 477; über den

Wech�el der Per�önlichkeit 495.

Kircher, Behandlung der Phy�ik 539,

Kobolde bei den Chaldäern 26,

Köge Huskors 215 f.; Erflärung 533 f�.
Komet und Aberglaube 358 �.
Konchylienauditionen 447 f�.; Gefahr da-

bei 451,

Konträr�ugge�tion 467.

Kry�tallomantie 185; moderne 447 ��.
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Kry�tallvi�ionen, ihr allgemeiner Charakter
434; Bei�piele 447 }�.; p�ychi�her Zu-

�tand während der�elben 451 f.

Kun�t, ärztlihe, bei den Chaldäern 28 f��.;
bei den Griechen 46 f.; in der <ri�tlihen
Kirche 62 f.; ä. K, und A�trologie 149 ��.;
Paracel�us 197 f�.; zur Zeit der Hexen-

proze��e 476 f.; ärztl, Kun�t und Sugge�ti-
bilität 485 �.

Kurio�e Wi��en�chaften 208 f.

Lactantius, über den Dämonenglauben 59.

Lamien, Hefates Begleiterinnen sö1.

Lateau, Loui�e 530 f.
Lebrun, über die Wün�chelrute 208, 375.

Legende, die goldne 204 f.

Lehmann, A., über Beobachtungsfehler 344

�.; über Ti�hrücken 378 �.; über Ge-

dankenübertragung 886 ��.; Stati�tik über

Träume 408 ff.; über Halluzinationen bei

Hypnoti�ierten 493.

Lekonomantie 185.

Zubbock, über Religion und Aberglauben 6 ;

Vor�ißender d. dialekti�chenGe�ell�chaft 259.

Zubienie>y, St., über Kometen 861.

Lütkens Traum 411,

Zullus, R., 157 f�.
Lund, L., über Magie 539,

Luther, Stellung zur Magie 101 f.

Lyco�thenes, C. W., über Kometen 358 �.
Magie und Aberglaube 1; Definition 7;

Magie bei den Wilden 15; bei den Grie-

hen 42 f�.; bei den Chri�ten 61 f.; bei

den Nordländern 65; bei den Finnen 81

�.; Blüteperiode 95 �.; Verfall 101 ��.;
Gelehrte Magie 107 �.; bei den Aegyp-
tern 128 �.; bei den Arabern 146 ��.;
„höch�te Wi��en�chaft“ 167 f.; natürliche
Magie 199 �.; allgemeines Ziel 318;
Theorieen 318 f.; die wirk�amen Kräfte

316; ältere p�ychologi�che Theorieen 318 ff.;
techni�che Hilfsmittel 537 ff.

Magneti�che Kuren bei Paracel�us 198,

Magnetismus , tieri�her 497 f.; Photo-
graphieen der magneti�hen Kraft 473.

Maleficium taciturnitatis 498 ff.
Mantik der Chaldäer 38 #,; der Römer

52 f.; der Etrusker 58 f,; der Juden
56 f.; beim Gebrauch der Bibel 63; bei

den Nordländern 79.

Maße der Planeten 139.



Materiali�ation der Gei�ter 281 ��.
Materie, Durchdringlichkeitder�elben 291 f.;

Hares3 Ver�uche 292; Zöllners Ver�uche
293 �.

‘

Mederus, Hexenpredigten 91.

Medium, �piriti�hes 212; �pontane Ent-

wi>lung 215 f.; ver�chiedene Arten 247;
phy�ikali�che 455 ��.

Medizinmänner 15 ff.; ihre Thätigkeit 18 �.
Medizintier 18, 414.

Megenberg, K., Seemönch 8353.

Mer�eburger Formel 76.

Mesmer, F. A. 497 f.; vergl. au< Magne-
tismus.

Metallverwandlungen 192 f.

Meyer, H., willkürliche Halluzinationen 470.

Meyrs, A., über Wunder 489,

Michel�on, Tiefe des Schlafes 391 ff.
Mirandola, BP.v., 162.

Miß X., . Goodrich.
Monoideismus bei der Katalep�ie 522.

Moll über den tieri�hen Magneti3mus 498.

Morphium, Wirkung des�elben 505.

Mor�e, J. J. über Trance 501 f�.

Morzine, Epidemie 509, 532 f.
Mumler, Gei�terphotograph 275 f.

Möbius, über Hy�terie 514 f.

Nachahmungstrieb 481 f.

Nachtwandeln, Häufigkeit425 f.; Charakter
427; Bei�piele 427 �.

Narko�e, Bedeutung in der Magie 504 ��.
Naturwi��en�chaften, ihr Einfluß auf den

Aberglauben 90; Verhältnis zur natür-

lihen Magie 200 f.

Neid�tange 67.

Nekromantie 49 f.

Veuplatoniker , ihre Dämonologie 60; The-
urgie 132.

Notarigon 118 f��.
Odkraft, Reichenbahs 267 Anm., als Wir-

kung der Sugge�tion 472 f.

Odlicht, photographiert 267 Anm., 472 f.
Okkulte Philo�ophie, Agrippas 166 ��.
Okkultismus und Spiritismus 211 f.; Ur-

�prung 258 �.; Entwi>lung in der Neu-

zeit 310 f.

Onimantie 185.

Orakel, griechi�he 48.

O�tanes führt die Magie in Griechenland
ein 51.
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Paladino, E., phy�ikali�hes Medium 311 f.;
entlarvt 457.

Paracel�us, Leben 196 f.; Sy�teme 197 ��. ;
497.

Pari�h, C., Traum 417; über Halluzina-
tionen 440.

Pentakeln 189.

Per�er, ihr Einfluß auf den griechi�chen
Aberglauben 51.

Perty, M., Theorie der Magie 321 f.

Pigmentflecke 356 ff.
Piper, Mrs., Medium ö538ö f��.
Planchette 377.

Planeten und chaldäi�he Götter 36; Eigen-
�chaften der Planeten 135 f.; die Häu�er
137 f.; Dreiede 138; Auf- und Ab�teigen
138 f.; Maße 139; Stärke 178 f.

Plinius, über A�tronomie der Chaldäer 35.
über Schlangen 353; über das Einhorn
355 f.

Pneumatologen 222 f�.
Porta, G. della 104; Leben 199; Magia

naturalis 199 f.

Prel, C. du 809, 811, 318; über Träume 412.

Preyer, über Gedankenle�en 382, 388.

Prevor�t, Seherin von Prevor�t 226 �.

P�eudoepigramme 41 Anm.

P�eudohalluzinationen, allgemeiner Charak-
ter 433; Häufigkeit 439.

P�eudomateriali�ation 283 f.

P�ychi�che Kraft 267.

P�yhograph 877.

Ptolemäus” A�trologie 135 ff.

Punktierkun�t 183 f.

Quinte��enz 169.

Rauhwerk 171, 507.

Reformation und Zauberei 101 �.

Reichenbach 267 Anm., 472.

Religion der Wilden 11 f.; der Chaldäer
24 f., der Aegypter 128; R. und Heil-
kunde 488 �f.

Reuchlin, J. 162.

Revolution, religiö�e R. bei den Chaldäern 38.

Rhythmus und Bewegungen 871, 381.

Richer, P., über die große Hy�terie 515 ��.;
über Ek�ta�e 530 f.; über Be�e��enheit
531 f.

Richet, Ch., Gedankenübertragung 338; �eine

Ver�uche darüber 385, 887 f.; über Mrs.

Piper 535 f.
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Rie�en in den Sagas 67.

Ringorakel 201, 375.

Rivail, H. D. = Allan Kardec, Leben 245,

Lehre 245 �.
Römer, ihre Magie 52 ��.
Runen, magi�che 71; Anwendung 783.

Sagas, die nordi�chen 64.

Salverte, C., über Magie 539.

Schamane 15; �eine manti�hen Operationen
20 f.; Be�e��enheit 471 f.

Schemhamphora�h 119.

Schindler, B., über Magie 319 �.
S<hlaf 389 ��.
Schott, C., Naturwi��en�chaft und Magie 8;

Magia universalis 200 f.; 539.

S<renk-Noßzing, Sugge�tionen in der Nar-

ko�e 506 �.

Schußgei�ter bei den Griechen 43 f.; bei

den Nordländern 65 ff.
Seancen, volk3tümliche �piriti�ti�he 250 �.
Seelenwanderung bei den Griechen 50; bei

den Aegyptern 129 f.; Lehre des Spiri-
tismus 246; der Theo�ophie 8302.

Seemönh 353 ff.
Seherin von Prevor�t 226 f.
Seid 78.

Sepher Jezirah 122 f.

Sephiroth, die 10 S. 123.

Sibyllini�che Bücher 54,

Sidgwick, H., Vor�igender der 8. P. R. 310 f.
Sidgwik, Mrs3., über Beobachtungsfehler

343 f.; Gedankenübertragung 385 f.
Kidgwikkomité, Stati�tik über Halluzina-

tionen 440 �.; Telepathie 461,

Figille, magi�che 188 f�.

Sinnett, P., über Mdme. Blavaßky 300.

Slade, H., in London 288 f,; in Leipzig
290 �.; bei Gibier 311; Ta�chen�pieler 457,

Society for Psychical Research, über
* Theo�ophie 301; über Beobachtungsfehler

310 f., 343 �.; über Trance 535 f.

Sohar 123 f.
Somnambulismus 523 ��,
Spee, F., gegen die Hexenproze��e 105; über

Maleficium taciturnitatis 499 f.
Spiritismus , Hauptlehr�äße 212; bei den

Griechen 212 f., den Neuplatonikern 213;
in der gelehrten Magie 213 f.; in der

neueren Zeit 214 f.; Ent�tehung in Ame-

rika 234 �.; Ur�ache zur weiteren Aus-

breitung 240 �.; in Frankreih 244 �.;
im übrigen Europa 247 f�f.; religiö�e Be-

deutung 306; Entlarovung der Medien

306 ��.; �pätere Entivi>klung308 ff.
Sprenger, J., Hexenhammer 100,

Spuk, . Ge�pen�ter.
°

Steen�trup, über den Seemönh 354,

Steganographie Tritheims 161 f.

Stein der Wei�en 145 f.
Stigma diabolicum 478,

Stigmata der Loui�e Lateau 530 f.

Stoll, über Sugge�tionen 465, 479, 487.

Stratford, Spuk 235 f., 534,

Sugge�tibilität, Erklärung 463 f�.; gegen-

über Naturphänomenen 464 f.; gegenüber
Men�chen 465 �.; bei Glauben und Wi��en
475 f.; bei dem Hexenwe�en 476 �.; Ein-

fluß auf Bewegungen 480 ff.; in Bezug auf

Erfüllung von Weis�agungen 483; Be-

deutung in der Heilkunde 485 f�.; wäh-
rend der Narko�e 506 f.

Succubus 95,

Swedenborg, E., Leben 216 f.; Vi�ionen
217 �.; Gei�terlehre 221 ��.

Sympathieen und Antipathieen in der Na-

tur 193 ��.
Syne�ius, Qued�ilber als Materia prima

145 f.

Tage, Unglü>s3tage 25; bei den Aegyptern
133; Namen der Tage 134 f.

Takt . Rhythmus,
Talismane bei den Chaldäern 30, Chri�ten

62, Aegyptern 130,

Ta�chen�pielerkun�t in der alten Zeit 51 f.;
bei alchemi�ti�hen Dperationen 193; in

in der Theo�ophie 299 f.; bei phy�ikali-

�chen Medien 456 f.; Bedeutung für die

Magie 537 �.

Telepathie und Gedankenübertragung 386;
bei Sterbenden 461 f.

Tempel�chlaf bei den Griechen 47 f.; die

Wirkung beruht auf Sugge�tion 488 f.

Temura 120.

Tetragrammaton 125 f.

Teufelsbündnis 91 f.

Teufelsmal der Hexen 478.

Theo�ophie 299 ff.

Theurgie bei den Römern 52 f.; den Aegyp-
tern 130 �.; Neuplatonikern 182; Gegen-

�ay zu Goëtie 132.
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Thorelius, über Bolbius 489,

Thürgericht der Nordländer 68 f.
Ti�chrücken und Ti�chtanx 252 f.; Erklä-

rung 377 f�., 881.

Totenbe�chwörung der Griechen 49 f.
Tourette, Gedankenle�en bei Somnambulen

384,

Trance, autohypnoti�her Zu�tand 500 ��.;
hy�teri�her Zu�tand 534 �.

Traumdeutung der Chaldäer 839 f.; der

Juden 56 f.; der Nordländer 66, 67,
79 f.; Ent�tehung des Glaubens an Tr.

423; Artemidoros 423 f,

Träume, Bedingungen für ihr Au�treten 394

�.; allgemeiner Charakter 897 �.; Dauer

399 f.; Ur�achen 403 f�.; Jnhalt 407 ��.;
Tr. und Gei�terglaube 412 �.; weis�agende
416 f�.; wahr�agende Tr. 422 f.

Tritheim, J., Leben 159 f.; Steganographie
160 ��.; Tr. und Paracel�us 196.

Trolle und Rie�en 67.

Uebung, Bedeutung der�elben bei Beobach-
tungen 340 �f.

Umu”’s, Dämonen der Chaldäer 25.

Unbewußte Vor�tellungen �. Vor�tellungen.
Vättir, Schutzgei�ter 65 f��.

Valentinus, B., über die Wün�chelrute 202,

Vallemont, Physique occulte 208,

Vardlokka, Zauber�pruch 81.

Verbot der Zauberei bei den Juden ös f.;
in der alten Kirche 59 f.

Verfluchung 32; ihre �ugge�tive Wirkung 488.

Villanova, A., A�trologie 148 f. ; Leben, 156;

Alchemie 156 f.; Heilkunde 157.

YVirgula mercurialis, . Wün�chelrute,

Volksaberglauben in der Gegenwart 209 f.

Volva und Volux bei den Nordländern 80 f.

Vor�tellungen, unbewußte, al3 Ur�ache von

Bewegungen 374; Auftauchen in Träumen

407 f.; Ur�ache zu wahr�agenden Träu-

men 422; ihr Eingreifen ins Bewußt�ein
429 �.; ihr allgemeiner Charakter 433 ff.

Wahrnehmung , �innlihe, als Ur�ache zu

Autoren- und Sachregi�ter.
EEE LELE LEL CLAAS SSL TELLES LLE

Wallace, A. R., �piriti�ti�he Unter�uhungen
248 ��.

Wa��erprobe bei den Kelten 8ö f.
Wech�el der Per�önlichkeit 494, 503, 528,

535,

Weier, J. 104,

Weis�agungskun�t der Chaldäer 33 �.; der

Römer 52 f.; der Etrusker 53; der Ju-
den 56; der Nordländer 79 f�.; Weis-

�agungsftun�t und Beobachtungsfehler 362

�.; Grundlage für die�elbe 438 f,; Be-

deutung der Sugge�tibilität 483 ff.
Weygandt, über Träume 395, 397,

Wiedergänger bei den Au�tralnegern 12; in

den nordi�hen Sagas 67 f��.
Wittig, über Paraffinformen 308.

Worms, A. v. 214 f.

Wunder, Verhältnis zur Zauberei 9; Natur-

er�cheinungen als Wunder aufgefaßt 861f,;
bei Krankenheilungen 488,

Wüiüin�chelrute201 �.; Erklärung der Be-

wegungen 375 �.; Wün�chelrute und

Sugge�tion 480.

Zahl�pekulationen in der Kabbala 1283, in

der offulten Philo�ophie 172 ��.
Zauberei und Wunder 9; bei den Wilden

21 f.; den Chaldäern 31 �.; Bekkers

Kampf gegen Zauberei 10s f.

Zauberformeln , heidni�he in <ri�tliher
Form 86.

Zauberkreis 189 f.

Zauberprie�ter der Chaldäer 30.

Zauber�prüche und Zauberge�änge bei den

Griechen 47, den Nordländern 71 �., 81;
ihre �ugge�tive Wirkung 487 f.

ZBeit�inn 831 f.
Zeichen bei den Griehen 49; in Form von

Vi�ionen 225 f,; bekräftigt dur<h Beob-

ahtungsfehler 358 �.; in Träumen 416 ��.
Bigeuner 181 f.

Zitterbewegungen, unwillkürliche 365 �.
Zöllner und Spiritismus 250 f.; Zöllner

und Slade 290 f.; Vierdimen�ionaler
Beobachtungsfehlern 326, Raum 2983 f.

Drumkfehler.
S. 77 Z. 1 v. u. �tatt Natter lies: = Natter.

S. 1583 Z. 28 �tatt Abert lie Albert,
S. 231 Z. 38 �tatt Naturprin 1té8¿7Prinzipien der Natur.
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Verlay von FERDINAND ENTICE in Stuttgart.

Die pathologische Lüge
und die psychisch abnormen Schwindler.
Eine Untersuchung über den allmählichen Uebergang eines normalen

psychischen Vorganges in ein pathologisches Symptom.

Von Dr. Anton Delbrück.

8. 1891. geh. M, 8.—.

Die Anfänge des mensechlichen Geistes

von Doc. Dr. Jul. Donath.
8. 1898. geh. M. 1.—.

Der Hypnotismus,
Seiu6DSychopbTSiologische,mediciuischeStrafrechtlicheBedeutung

und seine Handhabung.
Von Professor Dr. August Forel.

Dritte verbesserte Auflage

mit Adnotationen von Dr. O. Vogt.

er. 8, 1895, geh. M. 5.—.

Die Behandlung der Hysterie, der Neurasthenie

und ähnlicher allgemeiner functioneller Neurosen

von Dr. V. Holst.

Dritte umgearbeitete Auflage.

8. 1891. geh. M. 2,40.

Eine experimentelle Studie

auf dem Gebiete des

HY PNOTIS8SMUs.

Nebst Bemerkungen über Suggestion und Suggestionstherapie
von Prof. Dr. R. v. Krafft-Ebing.

Dritte durchgesehene, vermehrte und verbesserte Auflage.

gr. 8. 1893. geh. M. 2.40.

Hypnotische Experimente
von Prof. Dr. R. v. Krafft-Ebing.

Zweite Auflage.

gr. 8. 1893. geh. M. 1.20.



Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart.

Lehrbuch der Psychiatrie
von Prof. Dr. R. von Krafft-Ebing.

Auf klinischer Grundlage für praktiszche Aerzte und Studierende,

Sechste vermehrte und verbesserte Auflage.
gr. 8. 1897. geh. M. 13.—.

Lehrbuch der gerichtlichenPeychopathologie,
Mit Berücksichtigung

der Gesetzgebung von Oesterreich, Deutschland und Frankreich.

Von Prof. Dr. R. von Krafft-Ebing.
Dritte umgearbeitete Auflage.

gr. 8. 1892. geh. M. 12.—,

Naturgeschichte des Verbrechers.
Grundzügeder criminellen Anthropologieund Criminalpsychologie,

Von Dr. H. Kurella.
Mit záhlreichen anatomischen Abbildungen und Verbrecher-Porträts.

8, 1893. geh. M. 7,—.

Die historische Entwickelungder experimentellenGehirn-
und Rückenmarksphysiologievor Flourens

von Dr. Max Neuburger.
8. 1897. geh. M. 10.—.

Lehrbuch der NervenkranKkheiten
von Prof. Dr. Fr. Schultze.

Zwei Bände,
Erster Band: Destruktive Erkrankungen des peripheren Nervensystems,

des Sympathicus, des Räckenmarks und seiner Häute. Mit 53 zum Teil far-

bigen Textfiguren u. 4 Tafeln in Farbendruck. gr. 8. 1898. geh. M. 12.—

LOGIK.
Eine Untersuchung der Principien der Erkenntnis

:
und der '

Methoden wissenschaftlicher Forschung.
Von

Wilhelm Wundt.
Zwei Bände.

vreite am crearbeitete Auflage.

gr. 8. 1893—9ò3. geh. Preis M. 43.—.
I, Band. Erkenntnislehre. M. 15.—. II. Band. Methodenlehre. 1. Ab-

teilung. Allgemeine Methodenlehre. Logik der Mathematik und der Natur-

wissenschaften. M.18.—. 2. Abteilung. Logik der Geisteswissenschaften. M, 15.—,
Jeder Band wird auch einzel abgegeben.

FET TTLI«.
Fine Untersguchungder Thatsachen und Gegetze des sittlichen Lebens,

Von Wilhelm VWundt.
Zoreite anmmgearbheitete Auflage.

gr S 1892 geb. M. IB.

HOFFMANN STUTTGART
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